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Unter  den  zahlreichen  armenischen  Handschriften,  welche  in  den  zwanziger 
Jahren  des  i8.  Jahrhunderts  im  Auftrag  des  Kardinals  de  Fleury  für  die  Kgl. 
Bibliothek  zu  Paris  in  Konstantinopel  gekauft  worden  waren,  befand  sich  auch 
eine  im  17.  Jahrhundert  angefertigte,  von  dem  vortrefflichen  Sachkenner 
Hunanean  als  vollständig  und  verhältnismäßig  fehlerfrei  gerühmte  Abschrift  der 
im  Jahre  1184  verfaßten  pyretologischen  Monographie  Mechithars  aus  Her. 
Sie  bildet  gegenwärtig  den  107.  Band  des  Ancien  fonds  de  la  collection  des 
manuscrits  armeniens  der  Pariser  Nationalbibliothek  und  ist  der  im  Jahre  1832 
durch  die  Mechitharistencongregation  zu  Venedig  veranstalteten  Druckausgabe 
zugrunde  gelegt  worden. 

Von  dieser  Publikation  machte  C.  F.  Neumann  in  Band  LXIl  der  Wiener 
Jahrbücher  der  Literatur  der  wissenschaftlichen  Welt  Anzeige  unter  Beifügung 
einer  Übersetzung  der  Mechitharschen  Vorrede.  Letztere  ging  in  das  bekannte 
Handbuch  der  Bücherkunde  für  die  ältere  Medizin  L.  Choulants  über,  während 
von  den  eigentlichen  Historiographen  der  Heilkunde  nur  wenige,  wie  Häser 
und  Morwitz,  in  ihren  Lehrbüchern  von  der  literarischen  Neuigkeit  Notiz  nahmen. 

Über  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  verharrte  die  Angelegenheit  in 
diesem  larvenartigen  Zustande,  bis  der  noch  jetzt  in  Konstantinopel  als  ge- 
schätzter Augenarzt  lebende  Dr.  Wahram  H.  Torkomean  in  einer  am  25.  Juli  1899 
vor  der  Pariser  medizinischen  Akademie  verlesenen  Mitteilung  das  Andenken 
seines  großen  Landsmannes  und  seines  Werkes  verdientermaßen  wieder  zum 
Leben  erweckte. 

Wenn  jetzt  der  Herausgeber  es  unternimmt,  den  deutschen  Mediko- 
historikern  den  „Trost  bei  Fiebern'^  zugänglich  zu  machen,  so  ist  er  sich  sowohl 
seiner  Verantwortlichkeit,  als  auch  der  Unzulänglichkeit  der  zu  Gebote  ge- 
standenen Hilfsmittel  voll  bewußt. 

In  ersterer  Hinsicht  warf  sich  von  vornherein  die  Frage  auf:  „Ist  eine 
Schrift,  geboren  aus  dem  Schoße  eines  Volkes,  welches  aus  sich  heraus  an  der 
Entwicklung  der  wissenschaftlichen  Medizin  einen  kaum  meßbaren  Anteil  ge- 
nommen hat,  es  wert,  einem  größeren  Leserkreise  in  extenso  bekannt  gegeben 
zu  werden?“  Nun  wissen  wir  ja,  daß  die  armenische  Arzneikunde  in  dauernder 
und  inniger  Abhängigkeit  von  der  arabischen,  deren  hohe  geschichtliche 
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Mission  gegenwärtig  allgemein  anerkannt  ist,  gestanden  hat,  und  es  würde  so 
obige  Frage  in  die  andere  umzuwandeln  sein;  „Haben  wir  auf  dem  von  mir 
eingeschlagenen  Wege  eine  wesentliche  Förderung  für  die  Erforschung  und 
Erkenntnis  der  arabischen  Heilkunde  zu  erwarten?“  Dies  aber  ist  unbedingt 
zu  bejahen,  da  sich  bei  Mechithar  nicht  blos  ein  bis  ins  kleinste  ausgearbeitetes 
und  knapp  systematisches  Lehrgebäude  der  im  mittelalterlichen  Orient  herr- 
schenden Ideen  über  fieberhafte  Erkrankungen,  sondern  auch  eine  Menge  ein- 
schlägiger Zitate  aus  zum  kleineren  Teile  im  Urtext  vorliegenden,  zum  größeren 
unedierten  oder  verschollenen  arabischen  Medizinalwerken  vorfindet.  Hieße  es 
ferner  nicht  angesichts  der  großen,  ungeahnten  Horizonte,  welche  uns  nach 
Anleitung  der  komparativen  Anthropogeographie  und  Ethnologie  die  allgemeine 
Geschichtsschreibung  durch  die  Ableuchtung  bisher  im  Schatten  gelegener, 
peripherischer  Kulturflächen  erschlossen  hat,  deren  neugewonnene  Grundsätze 
verleugnen,  wollte  man  die  Erweiterung  unseres  besonderen  Gesichtsfeldes 
durch  aus  solchen  reflektierten  Strahlen  herstammende  Spiegelbilder  vernach- 
lässigen, nur  weil  sie  von  der  ursprünglichen  Leuchtkraft  der  Schöpfungen 
eines  Flippokrates,  eines  Galenos,  eines  er-Razi,  eines  Ibn  Sina  überglänzt 
werden?  Stellen  wir  etwa  deshalb,  weil  es  eine  Sonne  gibt,  das  Studium  der 
Planeten  und  ihrer  Trabanten  ein?  Endlich  haben  wir  auch  vom  Standpunkte 
unserer  nationalen  Medizingeschichte  keineswegs  Ursache,  dem  Pharisäer  gleich 
uns  an  die  Brust  zu  schlagen.  Denn  wenn  wir  z.  B.  die  um  nur  wenige  Jahr- 
zehnte früher  verfaßte  Physica  der  hl.  Hildegard  mit  dem  Erzeugnis  unseres 
armenischen  Meisters  ohne  Voreingenommenheit  vergleichen,  so  werden  wir 
entschieden  dem  letzteren  die  Palme  kernigeren  Naturwissens,  folgerichtigeren, 
selbständigeren  Denkens  und  völliger  Freiheit  von  scholastischer  Befangenheit 
darreichen  müssen. 

Auf  der  anderen  Seite  waren  die  einer  Übertragung  des  entlegenen 
Textes  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  nicht  gering,  und  bildete  namentlich 
der  bis  heute  noch  nicht  behobene  Mangel  eines  mittelarmenischen  Lexikons 
ein  bedeutendes  Hindernis,  so  daß  durchgängig  zu  den  klassisch-armenischen 
Wörterbüchern,  nicht  selten  auch,  wo  diese  versagten,  zur  Hypothese  Zuflucht 
zu  nehmen  war.  Inwieweit  dies  bei  dem  vorliegenden  Versuche  mit  Erfolg 
geschehen  ist,  muß  ich  dem  Urteile  der  Fachgelehrten  überlassen.  Mit  Freuden 
bekenne  ich  mich  zu  der  großen  Erleichterung,  welche  die  Arbeiten  hervor- 
ragender Armenisten,  namentlich  die  zu  willkommener  Zeit  erschienene 
historische  Grammatik  Dr.  Karsts,  meinen  eigenen  Bemühungen  geschaffen 
haben.  Aufrichtigen  Dank  zolle  ich  auch  dem  eben  genannten  Straßburger 
Gelehrten  dafür,  daß  er  mir  bei  der  Aufhellung  einer  Anzahl  sprachlicher 
Obskuriora  mit  freundlicher  Bereitwilligkeit  geholfen  hat,  des  Weiteren  den 
Herren  Nubar  Kapamadschian  und  Dr.  Ter  Minasseantz,  welche  mir  mancherlei 
nützliche  Winke  in  bezug  auf  nicht  medizinische  Dinge  gegeben  haben. 

Im  übrigen  war  ich  bestrebt,  die  Übersetzung  möglichst  wortgetreu  zu 
gestalten,  und  habe  mir  Textkürzungen  lediglich  bei  den  unerträglichsten 
Wiederholungen  gestattet.  Bei  der  Abfassung  des  Kommentars  glaubte  ich 
mit  besonderer  Liebe  die  Realien  und  ihre  Geschichte  im  Rahmen  des  Morgen- 
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landes  bearbeiten  zu  sollen,  in  der  Überzeugung,  daß,  um  ein  eingehenderes 
Verständnis  für  das  medizinische  Niveau  zurückliegender  Epochen  fremder 
Völker  zu  gewinnen,  es  vor  allem  gilt,  den  Entwicklungsgang  ihrer  An- 
schauungen über  Wesen  und  Wirken  der  einfachen  Naturkörper  klarzustellen, 
ehe  man  sich  den  verwickelteren  Erscheinungen  ihrer  geistigen  Welt  und  Um- 
welt zuwenden  darf.  Zwecks  Lösung  dieser  Aufgabe  habe  ich  mir  neben 
steter  Berücksichtigung  der  durch  die  Synonymik  gegebenen  Aufschlüsse  tun- 
lichste Anschaulichkeit,  sowie  Genauigkeit  bei  Benutzung  der  primären  und 
Nachprüfung  der  sekundären  Quellen  zur  Richtschnur  genommen.  Wohl  mag 
durch  Verfolgung  dieser  einesteils  zu  ausführlicher  Beschreibung,  andernteils  zu 
kritischer  Diskussion  nötigenden  Absicht  nicht  nur  eine  manchem  vielleicht 
anstößig  dünkende  Breite  der  Darstellung,  sondern  oft  genug  auch  das  Ein- 
geständnis eines  „etiamnunc  ignoramus“  bedingt  worden  sein,  doch  hoffte  ich 
damit  der  Sache  besser  zu  dienen,  als  durch  eine  rasch  fertige  Identifizierung. 

Zum  Schlüsse  drängt  es  mich,  der  tiefen  und  aufrichtigen  Dankbarkeit 
Ausdruck  zu  geben,  zu  welcher  ich  mich  gegenüber  dem  Kuratorium  der 
Puschmannstiftung,  ohne  deren  hochsinnige  Subvention  die  Veröffentlichung 
wohl  kaum  zustande  gekommen  wäre,  insbesondere  aber  gegenüber  Herrn  Pro- 
fessor Sudhoff,  welcher  meiner  Arbeit  von  Anfang  an  und  namentlich  durch 
das  aufopferungsvolle  Mitlesen  der  Korrekturen  sein  wohlwollendes  Interesse 
schenkte,  angenehm  verpflichtet  fühle.  Auch  dem  Herrn  Verleger  gebührt 
wärmste  Anerkennung  für  die  gediegene  Ausstattung  des  Buches. 

Oberspaar  bei  Meißen,  im  Dezember  1907. 


Ernst  Seidel. 
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Des  Mechithar  aus  Her 
Ärztliches  Werk: 

„Über  die  drei  Arten  der  Fieber“. 


Seidel,  Mechithar. 
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Vorrede.  *) 

Ich,  Mechithar  aus  Her,  der  geringsten  einer  unter  den  Ärzten,  der  von 
Kindesbeinen  an  ein  Liebhaber  der  Gelehrsamkeit  war  und  der  ärztlichen 
Künste,  und  sich  vertraut  machte  mit  dem  Schrifttum  der  Araber,  Perser  und 
Hellenen,  habe  bei  der  Lektüre  ihrer  Werke  ersehen,  daß  sie  die  Heilkunst 
den  ersten  Weisen  gemäß  reich  und  vollkommen  besaßen,  d.  h.  sie  besaßen 
die  Prognostik,  die  da  ist  der  Kerngedanke  in  der  Lehre  und  das  Meisterstück 
in  der  Ausübung  der  ärztlichen  Künste.  Bei  den  Armeniern  habe  ich  diese 
allenthalben  vergeblich  gesucht,  sondern  ich  fand  bei  ihnen  einzig  und  allein 
die  Therapeutik,  und  selbst  diese  ohne  Ordnung  und  Reichhaltigkeit,  eine  kurz- 
gedrängte, überallher  aus  den  verschiedensten  Schriftstellern  und  ihren  noch 
dazu  entstellten  Schulmeinungen  zusammengeraffte  Blumenlese.  Das  vorliegende 
Buch  nun  soll  meiner  Absicht  nach  und,  soweit  es  in  meinen  Kräften  steht, 
lediglich  handeln  von  den  drei  Arten  von  Fiebern  nebst  Prognose  und  Therapie 
in  kurzer  Fassung.  Alle  übrige  Gelehrsamkeit,  die  Heilkunst  betreffend,  habe 
ich  beiseite  gelassen  und  ausschließlich  das  Material  über  die  drei  Arten  der 
Fieber  zusammengestellt  und  in  das  Armenische  übersetzt.  Die  unmittelbare 
Veranlassung  zu  diesem  Werke  gab  mir  die  Liebe  und  Zuneigung  des  heiligen 
und  gottbegnadeten  Katholikos  der  Armenier,  des  Herrn  Gregor,  mit  dem  Bei- 
namen „das  Kind“;  er,  der  da  regiert  auf  dem  Throne  des  heiligen  Gregor, 
des  Erleuchters  der  Armenier,  und  den  ich  kennen  gelernt  habe  als  voller 
Liebe  zum  gelehrten  Wissen  und  hochgebildet.  Und  um  deswillen  ward  ich 
geneigt,  zu  seinem  Nutz  und  Frommen  dieses  Buch  zu  verfassen  aus  griechischen, 
arabischen  und  persischen  Schriften,  so  gut  wie  ich  es  vermochte,  und  dank 
dem  Herrn,  der  mir  die  Kenntnisse  in  Sprachen  und  in  ihren  Schriftarten 
verlieh. 

Eingereiht  und  eingeordnet  habe  ich  gemäß  dem  Einteilungsprinzip  der 
vier  Grundstoffe  die  Prognose  und  Therapie  in  die  Systemstellung  und  Heilungs- 
lehre ausschließlich  der  drei  Arten  von  Fieber,  und  zwar  sind  diese  die 
schimmligen^'^  bezw.  nichtschimmligen,  die  akuten  bezw.  chronischen  und  die 


*)  Im  Original  lautete  der  Titel  der  Vorrede  folgendermaßen:  ,,Im  Namen  Gottes!  Ärztliches 
Werk  ausschließlich  über  die  drei  Arten  der  Fieber,  verfaßt  von  Mechithar,  dem  gelehrten  Arzte, 
seiner  Herkunft  nach  aus  der  Stadt  Her  und  mit  der  Gelehrsamkeit  der  Hellenen,  Armenier, 
Araber  und  Perser  unter  Gottes  Beistand  vertraut  geworden.“ 
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intermittierenden  bezw.  nichtintermittierenden,  ebenso  deren  Typen  und  Unter- 
schiede, ihre  Spielarten  und  die  besonderen  Vorkommnisse,  welche  im  Gefolge 
der  Krankheiten  in  Erscheinung  treten. 

Es  haben  nämlich  die  früheren  Meister  der  Heilkunde  die  fünf  logischen 
Fundamentalbestimmungen  aus  den  „Einführungen“  des  Porphyrios  ^ in  die 
Werke  des  Philosophen  Aristoteles  als  Grundlage  und  Regel  für  die  ärztliche 
Kunst  eingesetzt.  Ähnlich  haben  auch  wir  nach  der  Ordnung  der  alten  und 
neueren  Meister  unsere  Einrichtung  und  Feststellung  getroffen,  demgemäß 
dieses  Buch  verfaßt  und  „Trost  bei  Fiebern“  benennet,  dieweil  es  trösten  soll 
den  Arzt  durch  Vermehrung  seines  Wissens,  den  Kranken  aber  durch  das 
Gesunden,  vermöge  der  Barmherzigkeit  .und  des  Beistandes  des  Schöpfers. 
Und  ich  habe  es  verfasset  in  der  schlichten  Sprache  des  Volkes,  damit  es 
leicht  verständlich  sei  für  alle  Leser,  auf  daß  sie  meiner  gedenken  und  Ver- 
gebung der  Sünden  erflehen  von  dem  Gott,  der  seine  Menschenkinder  liebet. 

Übersetzt  und  geschrieben  wurde  dieses  Buch  im  Jahre  1184  seit  Ankunft 
unseres  Herrn  Jesus  Christus,  welches  ist  das  Jahr  633  nach  der  Zeitrechnung 
der  Armenier,  unter  dem  Patriarchat  des  hochheiligen  Katholikos  der  Armenier, 
des  Herrn  Gregor,  des  Sohnes  des  Wasil,  des  frommen  Fürsten  aus  dem  Hause 
der  Bahlavuni.  Er  war  es  auch,  der  die  Veranlassung  gab  zur  Abfassung 
dieses  Buches. 


Die  Stofifanordnung  des  Buches  über  die  Fieber. 


Kapitel  I.  Gedrängte  Zusammenfassung  und  Schilderung  der  Prognose  und  Heil- 
behandlung, speziell  der  drei  Arten  von  Fieber. 

Kapitel  II.  Was  ist  Fieber  und  woher  stammt  es?  Was  ist  seine  Abgrenzung 
und  wie  seine  Gestaltung? 

Kapitel  III.  Schilderung  und  Prognose  des  Eintagfiebers,  genannt  apimeros 
[kfrjijiegog). 

Kapitel  IV.  Über  das  Eintagfieber,  welchem  heiße  Speisen  zugrunde  liegen. 

Kapitel  V.  Über  das  Eintagfieber,  welchem  starke  Sonnenhitze  oder  Samümwind^ 
oder  heiße  Örtlichkeiten  zugrunde  liegen. 

Kapitel  VI.  'Über  das  Eintagfieber,  welchem  starke  Kälte  zugrunde  liegt. 

Kapitel  VII.  Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Waschen  (Baden)  in  adstrin- 

gierendem Wasser  entsteht. 

Kapitel  VIII.  Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Überanstrengung  der  drei 
Pneumen  entsteht. 

Kapitel  IX.  Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Aufregung  des  Herzens  entsteht. 

Kapitel  X.  Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Sorgen  und  Kummer  entsteht. 

Kapitel  XI.  Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Übernächtigkeit  entsteht. 

Kapitel  XII.  Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  eine  entzündliche  Geschwulst 
entsteht,  möge  diese  nun  in  den  Leisten  sich  entwickeln,  oder  in  einem 
anderen  Leiden  anderer  Körperteile  ihren  Ursprung  nehmen. 

Kapitel  XIII.  Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  zu  reichliche  und  durch  un- 
verdauliche Speisen  entsteht,  sowie  durch  Indigestion.^ 

Kapitel  XIV.  Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Hunger  und  Hungersnot 
entsteht. 

Kapitel  XV.  Über  das  einförmige(!)  Fieber,  welches  entsteht  durch  Überanstrengung 
oder  Hetzen  oder  durch  schwere  und  übermäßig  belastende  Dinge. 

Kapitel  XVI.  Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  übermüdendes  Reiten  oder 
Zufußgehen  entsteht. 

Kapitel  XVII.  Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Eluß,'*  durch  Schnupfen^ 
und  durch  Husten  entsteht. 

Kapitel  XVIII.  Über  dasjenige  Fieber,  welches  im  Gefolge  von  Leibschmerz  und 
Durchfall  entsteht. 

Kapitel  XIX.  Über  dasjenige  Fieber,  welches  im  Anschluß  an  pestartige®  Er- 
krankungen vorgekommen  ist. 

Kapitel  XX.  Über  dasjenige  Fieber,  welches  im  Gefolge  von  tiefen  Ohnmächten 
entsteht. 

Kapitel  XXI.  Schilderung  der  Vorhersage  der  drei  Arten  Schmelzzehrfieber. 

Kapitel  XXII.  Über  die  Behandlung  und  Heilung  der  ersten  Abart  des  Schmelz- 
zehrfiebers, welches  durch  Hitze  entsteht. 

Kapitel  XXIII.  Schilderung  und  Prognose  des  Sill-(hektischen)fiebers , welches 
gleichbedeutend  ist  mit  dem  Wundwerden  und  Dahinschwinden  der  Lunge. 

Kapitel  XXIV.  Schilderung  und  Prognose  aller  der  verschiedenen  Arten  von 
Schimmelfieber. 

Kapitel  XXV.  Schilderung  und  Prognose  der  Blutfieber  und  des  Blutes  (!). 

Kapitel  XXVI.  Über  die  Behandlung  und  Heilung  des  Sinehis-Fiebers welches 
aus  dem  Blute  entsteht  und  seinerseits  in  drei  Unterarten  zerfällt. 
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Kapitel  XXVII.  Über  die  Behandlung  und  Heilung  desjenigen  Fiebers,  welches 
infolge  einer  entzündlichen  Geschwulst  entsteht,  die  (von  uns)  die  zehrende, 
von  den  Griechen  aber  rusdubel  {kgvGiTt&'kaq)  genannt  wird. 

Kapitel  XXVIII.  Schilderung  und  Prognose  des  Fiebers,  welches  im  Anschluß 
an  die  Pocken  entsteht. 

Kapitel  XXIX.  Schilderung  und  Prognose  der  Schleimfieber. 

Kapitel  XXX.  Über  die  Behandlung  und  Heilung  des  Apimerinos  - Fiebers  ® 
{TiVQSTog  äiX(f  r]HiQiv6<S),  welches  aus  dem  Schleim  entsteht  und  übersetzt  wird 
mit:  alltägiges  Fieber. 

Kapitel  XXXI.  Schilderung  und  Prog^iose  derjenigen  zwei  Arten  Fieber,  welche 
man  anpilios^®  {i]7tic(?^og)  und  libiriä^^  [IsmvQicc)  nennt. 

Kapitel  XXXII.  Über  die  Behandlung  und  Heilung  der  zwei  Fieber,  die  man 
anpilios  und  libiria  nennt. 

Kapitel  XXXIII.  Schilderung  und  Prognose  der  Fieber  der  gelben  Galle,  welche 
dasselbe  wie  spra^^  ist  und  die  der  Grieche  xanthi  choli  nennt. 

Kapitel  XXXIV.  Über  die  Behandlung  und  Heilung  desjenigen  Fiebers,  welches 
das  unvermischte  dedradeos  (!)  genannt  wird , bei  dem  Griechen  aber  „agf- 
uos“  heißt  und  bei  dem  Dadschig^®  „chasla“  (LaJli.),  was  übersetzt  wird 
mit:  „das  reine  und  unvermischte  Gallenfieber“.  Über  die  Behandlung  und 
Heilung  desjenigen  Fiebers,  welches  kein  unvermischtes  dedradeos  (!),  sondern 
mit  anderen  Substanzen  vermengt  und  durchsetzt  ist. 

Kapitel  XXXV.  Über  die  Behandlung  und  Heilung  des  akuten  Glühfiebers,  dessen 
Ursache  die  reine  gelbe  Galle  ist,  und  welches  dasselbe  ist  wie  „die  hummä- 

i-muhrigha“  ” L5Ga.). 

Kapitel  XXXVI.  Über  die  Behandlung  und  Heilung  desjenigen  akuten  Glüh- 
fiebers, welches  der  Grieche  das  zwei-  und  dreigedoppelte  dedradeos  (!)  nennt 

und  der  Dadschig  ghibb  lazyma  (i«)^  ^c),  auch  „das  kontinuierliche  dedra- 
deos (!)  heißt. 

Kapitel  XXXVII.  Schilderung  und  Prognose  des  Fiebers,  welches  der  Grieche 
„imidedradeos“  (!)  nennt  und  der  Dadschig  „schadral  yghp“ 
was  übersetzt  wird  mit:  „das  halbdreitägige“. 

Kapitel  XXXVHI.  Über  die  Behandlung  und  Heilung  des  Imidrideos-Fiebers. 

Kapitel  XXXIX.  Schilderung  und  Prognose  der  Savda-Fieber, das  ist  derer 
der  schwarzen  Galle. 

Kapitel  XL.  Über  die  Behandlung  und  Heilung  des  Dedradeos-Fiebers. 

Kapitel  XLI.  Schilderung  und  Prognose  des  eigentlichen  Savda- Fiebers,  sowie 
seine  Behandlung. 

Kapitel  XLH.  Schilderung  und  Prognose  des  fünftägigen  und  des  sechstägigen 
Fiebers.  Behandlung  und  Heilung  des  fünftägigen  Fiebers. 

Kapitel  XLHI.  Über  die  Behandlung  und  Heilung  des  sechstägigen  Fiebers. 

Kapitel  XLIV.  Schilderung  und  Prognose  des  elftägigen  Fiebers  und  über  dessen 
Behandlung  und  Heilung. 

Kapitel  XLV.  Über  die  Behandlung  und  Heilung  des  elftägigen  Fiebers. 

Kapitel  XLVI.  Schilderung  und  Prognose  der  vier  Stadien,  mittels  deren  der  Arzt 
bei  Kranken  aller  Art  den  Ausgang  in  Tod  oder  Genesung  vorausbestimmen 
lernt.  Kunde  der  Anzeichen,  welche  die  Wiedergesundung  und  derer,  welche 
den  Eintritt  des  Todes  wahrscheinlich  machen.*) 

Ärztliche  Rezepte. 

*)  Im  Manuskript  zerlegte  die  Überschrift  dieses  letzte  Kapitel  in  deren  drei,  womit  das 

Register  die  Anzahl  von  48  Kapiteln  erreicht  haben  würde.  Schon  im  eigentlichen  Texte  ist  aber 

der  Stoff  in  ein  Kapitel  zusammengefaßt  worden,  so  daß  es  auch  hier  für  passend  erachtet  wurde, 

diesem  Vorgänge  zu  folgen. 


Des  Mechithar  aus  Her  „Trost  bei  Fiebern“. 


Kapitel  I. 

Gedrängte  Zusammenfassung  und  Schilderung  der  Prognose  und  Heilbehandlung 
speziell  der  drei  Arten  von  Fieber. 

Vorbemerkung.  Im  Handschriftenexemplar  fügt  der  Schreiber  oder  sonst 
eine  ältere  Feder  als  eine  Art  Vorrede  zum  Texte  folgendes  hinzu:  Aus  den  Worten 
des  gelehrten  und  geschickten  Arztes  Mechithar  aus  Her  wortgetreu  und  fehler- 
frei übertragen  (!)  Er  lehrt  uns  an  Beispielen,  was  Fieber  ist,  wie  es  sich  entwickelt 
und  aus  welchen  Ursachen  es  entsteht;  ebenso  die  Symptome  und  Vorgänge,  welche 
sich  an  das  Fieber  anschließen.  Weiterhin  zeigt  er  die  Behandlung  und  Heilung 
eines  jeden  einzelnen  unter  dem  Beistand  Gottes;  ebenso  den  Puls  und  seine  Kenntnis, 
sowie  das  Besehen  des  Urins  und  seine  Untersuchung;  so  auch  die  Kenntnis  der 
Ausscheidungen  und  die  Krisis,  wie  die  Griechen  den  Tag  der  Entscheidung  be- 
nennen, als  ob  sich  der  krankheiterregende  Stoff  und  die  Natur  gleich  zwei  Prozeß- 
anwälten gegenüberständen;  die  Araber  und  Perser  aber  nennen  sie  buhrän^^“  und 
deuten  dies  als  „Tag  des  Gefechtes“,  nämlich  gleichfalls  zwischen  krankmachender 
Substanz  und  Natur;  denn  an  diesem  Tage  siegt  entweder  jene  über  diese,  was 
Gefahr  schafft,  oder  aber  diese  über  jene,  was  den  Eintritt  der  Genesung  hoffen 
läßt.  Und  auch  den  anderen  hierher  gehörigen  Stoff  hat  er  in  Kapiteln  geordnet. 
Auch  zeigt  er  die  vier  Zeitpunkte,  mittels  deren  der  Arzt  bereits  vorher  über  den 
Ausgang  in  Tod  oder  Gesundung  ins  klare  kommt,  nicht  allein  bei  Fiebern,  sondern 
bei  jeglicher  Art  Krankheit.  Er  lehrt  den  Arzt,  nach  welchen  Methoden  er  den 
Kranken  behandeln  und  heilen  soll.  Er  beginnt  mit  den  schlichten,  gemeinverständ- 
lichen Worten:  „Einem  jeglichen  Menschen  liegt  es  ob“  usw.  und  rechtfertigt  damit 
zugleich  den  Titel  des  Buches. 

Einem  jeglichen  Menschen  liegt  es  ob,  sich  zu  kümmern  um  die  ärztliche 
Kunst  und  einen  vollkommenen  Eifer  zu  zeigen  für  die  Heilkunde,  gründliche 
Forschungen  anzustellen,  sich  Kenntnisse  anzueignen  über  alle  Arten  Fieber 
und  so  alle  diejenigen  Ursachen,  die  von  außen  stammende  Wärme  erzeugen, 
von  seinem  Körper  fernzuhalten.  Er  möge  seine  Bestrebungen  mehr  auf  die 
Heilung  der  Fieber  richten,  als  auf  die  der  sonstigen  Krankheiten.  Es  gibt 
nichts  unbeachtliches  bei  Auftreten  von  Krankheiten;  denn  auch  eine  gering- 
fügige Krankheit  verstärkt,  vervielfältigt  sich  und  überwältigt  den  Körper,  wenn 
sie  vernachlässigt  und  verabsäumt  wird. 
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Aus  drei  Gründen  nun  verlohnt  es  sich,  das  Kennenlernen  gerade  der 
Fieber  sich  zur  besonderen  Aufgabe  zu  machen.  Und  zwar  erstens,  weil  das 
Fieber  häufiger  als  alle  anderen  Krankheitsarten  den  Menschen  befällt;  ja  es 
wird  selbst  die  Ursache  für  viele  andere  Arten  Krankheit.  Zweitens  treten 
die  anderen  Krankheitsarten  nur  in  einem  oder  zwei  Organen  auf,  bezw.  er- 
zeugen sie  nur  in  umschriebenen  Teilen  des  Körpers  Leiden,  während  das 
Fieber  sämtliche  Teile  des  Körpers  durchdringt.  Endlich  drittens,  weil  das 
Fieber  seinen  Ursprung  im  Herzen  nimmt  und  von  ihm  aus  sich  vermittelst 
der  Odemadern  im  ganzen  Körper  verbreitet.  Fernerhin  aber  sollen  die  Ärzte 
die  Prognose  der  drei  Arten  von  Fieber  studieren,  gründlich  verstehen  lernen 
und  sich  fest  einprägen,  ebenso  ihre  Behandlung  und  Heilung  erfassen,  d.  h.  den 
Weg,  sie  fehlerlos  zu  behandeln  und  zu  heilen. 

Kapitel  II. 

Was  ist  Fieber  und  was  seine  Abgrenzung?  Wie  gestaltet  es  sich  und  woher 

stammt  es? 

Wisse,  daß  das  Fieber  eine  der  Körpernatur  fremde  Wärme  ist,  die  sich 
mit  der  angestammten  Warme  im  Herzen  vermischt.  Es  nimmt  seinen  Ursprung 
im  Herzen,  verbreitet  sich,  wie  bereits  oben  gesagt,  vermittels  der  Odemadern 
im  ganzen  Körper  und  behindert  die  natürlichen  Funktionen.  Die  natürlichen 
Funktionen  aber  sind  folgende:  der  Trieb  zum  Essen  und  Trinken,  das  Stehen, 
Gehen  und  Auftreten,  das  Sichaufrichten  und  das  Sichsetzen  und  der  Beischlaf, 
und  alle  die  anderen  natürlichen  Eunktionen,  die  in  uns  sind.  Wir  sagten 
zwar,  daß  die  natürlichen  Funktionen  durch  die  Fieber,  wie  durch  alle  anderen 
Arten  Krankheit  behindert  werden,  indessen  ist  dies  keine  vollkommene  Be- 
hinderung, sondern  bloß  eine  teilweise;  denn  nur  allein  durch  den  Tod  werden 
die  natürlichen  Funktionen  vollständig  behindert. 

Laßt  uns  jetzt  beschreiben  die  Beschaffenheit  und  Kenntnis  des  Fiebers, 
welches  nämlich  in  drei  Unterarten  zerfällt.  Und  zwar  haben  die  Philosophen 
behauptet,  daß  es  deshalb  drei  Unterarten  sind,  weil  sie  sämtlich  im  ganzen 
Körper  entspringen,  und  der  menschliche  Körper  sich  in  drei  Grundbestandteile 
teilt,  nämlich  erstlich  die  drei  Odem,  die  man  die  drei  Pneumen  nennt,  und 
zwar  sind  diese  das  Pneuma  der  vegetativen  Natur,  dessen  Ort  und  Wohnsitz 
die  Leber  ist;  dann  das  Pneuma  der  Vitalität,  dessen  Ort  und  Wohnsitz  das 
Herz  ist,  und  endlich  das  Pneuma  der  Sensibilität,  dessen  Ort  und  Wohnsitz 
die  vordere  Grube  des  Hauptes  ist. 

Der  zweite  Grundbestandteil  sind  die  Säfte,  die  der  Horom  (Byzan- 
tiner) iln  nennt  und  der  Dadschig  chlt,^®*)  was  übersetzt  wird  mit:  „die 
vier  Grund-  oder  Urstofife*'^;  sie  sind:  das  Blut,  die  Gelbgalle,  der  Schleim  und 
die  Schwarzgalle. 

Der  dritte  Grundbestandteil  endlich  sind  die  trockenen  und  festen  Körper- 
teile, d.  h.  die  Knochen  und  Nerven,  die  Bänder  und  Sehnen,  die  weichen  und 


‘)  Am  Rande:  chld. 
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knorpeligen  Knochen,  wie  z.  B.  der  obere  Teil  des  Rückens,  ^5  die  Enden 
der  Rippen,  des  Kehlkopfes  Widerrist  und  andere  diesen  ähnliche. 

Dasjenige  Fieber  nun,  welches  in  den  drei  Pneumen  entsteht,  nennt  man  das 
eintägige.  Denn  es  währet  gerade  einen  Tag,  und  die  vier  Zeitabschnitte  der 
Krankheiten,  so  da  sind  der  Beginn,  die  Zunahme,  die  Gipfelhöhe  und  das  Ab- 
nehmen von  Tag  zu  Tag,  fallen  bei  ihm  fast  zusammen;  es  macht  seine  Krisis 
an  ein  und  demselben  Tage  durch  und  läuft  auch  binnen  24  Stunden  ab. 

Ein  derartiges  Fieber  aber,  dessen  Ursachen  in  den  Säften  liegen,  so  die 
vier  Grundstoffe  sind,  nennt  man  das  schimmlige  (faulige).  Sobald  sich 

nämlich  Schimmel  innerhalb  der  Adern  bildet,  nimmt  das  Fieber  mehr  und 
mehr  den  Charakter  der  beständigen,  akuten  und  hitzigen  Fieber  an,  und 
man  nennt  es  dann  „humma-i-muhrighaA^’  Bildet  sich  jener  aber  außerhalb 
der  Adern,  so  entstehen  Wechselfieber. 

Diejenige  Art  Fieber  aber,  deren  Entstehungsursache  in  den  trockenen 
und  festen  Körperteilen  liegt,  nennt  der  Horom  Ichthgon  und  der  Dadschig 
teg,^®  was  übersetzt  wird  mit;  „schmelzend  und  zehrend“.  Andere  wieder- 
um nennen  es  seghm,^®“  die  Armenier  aber  parag  (dünn,  schmal).  Es 
besteht  aus  drei  Unterarten,  eine  immer  schlimmer  als  die  andere,  und  gar 
die  letzte  ist  tödlich.  Diese  setzen  sich  fest  in  dreien  von  den  natürlichen 
Feuchtigkeiten.  Der  menschliche  Körper  hat  nämlich  vier  natürliche  Feuchtig- 
keiten. Die  eine  sind  die  vier  Grundstoffe,  und  die  drei  anderen  werde  ich 
später  schildern  mit  dem  Beistände  Gottes. 

Nun  sagt  Kaghianos  in  dem  Buche  über  die  drei  Arten  Fieber,  und 
zwar  in  der  ersten  Magalath, was  soviel  heißt  wie  „Abhandlung“:  Wisse  und 
merke  wohl  auf:  wenn  man  warmes  Wasser  nimmt  und  in  einen  kalten  Topf 
hineintut,  so  erwärmt  sich  unzweifelhaft  der  kalte  Topf  von  dem  warmen  Wasser. 
Nimmt  man  dann  weiterhin  kaltes  Wasser  und  gießt  es  in  einen  warmen  Topf, 
so  erwärmt  sich  ebenso  das  kalte  Wasser  von  dem  heißen  Topf.  Der  Topf  ist 
ein  Gleichnis  für  die  trockenen  und  festen  Körperteile,  ebenso  das  Wasser  ein 
solches  für  die  Feuchtigkeiten,  welche  die  vier  Grundstoffe  darstellen.  Sobald 
sich  die  festen  und  trockenen  Körperbestandteile  erhitzen,  erhitzen  sie  auch  die 
vier  Grundstoffe,  so  da  sind  das  Blut,  die  Gelbgalle,  der  Schleim  und  die 
Schwarzgalle.  Umgekehrt,  wenn  sich  die  vier  Grundstoffe  erhitzen,  erhitzen  sie 
auch  die  trockenen  und  festen  Körperbestandteile. 

Nun  gibt  es  allerdings  für  diejenige  Art  Fieber,  die  in  den  drei  Pneumen 
entsteht,  kein  in  allen  Beziehungen  passendes  Sinnbild.  Doch  merke  in  bezug 
auf  ein  solches  Fieber,  insoweit  es  ganz  sinnfällig  in  die  Erscheinung  und  in 
den  Bereich  der  Anschauung  tritt,  auf  das  Beispiel  des  Schmiedeblasebalges, 
der,  wenn  er  ursprünglich  heiße  Luft  in  sich  hineinzieht,  unfehlbar  von  eben 
dieser  heißen  Luft  selbst  warm  wird.  Auch  ein  anderer  Vorgang  in  der 
Natur  paßt  ganz  und  gar  auf  diese  Zustände,  wenn  du  nämlich,  wie  du  bei 
genauem  Aufmerken  erkennst,  sobald  in  obigem  Topfe  (durch  Zudecken  des- 
selben) eine  Flüssigkeit  zurückgehalten  wird,  vor  allem  siebest,  wie  die  Wege 
des  Ein-  und  Austretens  zu  eng  werden,  und  jene  im  Topfe  zurückgehaltenen 
P'lüssigkeiten  nun  nicht  mehr  als  solche  entweichen  können,  sondern  (in  luft- 
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förmigem  Zustande)  abgehen  als  ein  Dunst  Dieses  Beispiel  ist  vollkommen 
ähnlich  dem  (lebendigen)  Wirken  der  menschlichen  Natur.  Denn  wenn  sich 
die  Essentialität  der  Luft  in  das  Blut,  in  sämtliche  Odemadern,  ebenso  auch 
in  das  Herz  innig  einmischt,  was  fehlt  da  (vergleichsweise)  noch  zu  einem 
Schmiedeblasebalge? 

Andere  ärztliche  Meister  haben  den  menschlichen  Körper  mit  einem 
Badehause  verglichen.  Denn  ein  Badehaus  ist  aus  drei  Dingen  zusammen- 
gesetzt, nämlich  aus  Mauerwerk,  aus  Wasser  und  aus  Luft  Ebenso  ist  auch 
der  menschliche  Körper  aus  drei  Dingen  aufgebaut,  nämlich  erstens  aus  den 
trockenen  und  festen  Teilen,  wie  schon  oben  bemerkt;  das  zweite  sind  die 
Feuchtigkeiten,  die  man  die  vier  Grundstoffe  oder  Prinzipien  nennet,  so  da 
sind  das  Blut  und  die  Gelbgalle,  der  Schleim  und  die  Schwarzgalle.  Und  das 
dritte  sind  die  drei  Odem,  auch  Pneumen  genannt;  das  Pneuma  der  vegetativen 
Natur,  das  Pneuma  der  Vitalität  und  das  Pneuma  der  Sensibilität. 

Ebenso  zerfällt  auch  das  Fieber  in  drei  Unterarten;  das  eine  hat  seinen 
Sitz  in  den  drei  Pneumen,  das  zweite  in  den  vier  Grundstoffen  und  das  dritte 
in  den  trockenen  und  festen  Körperteilen,  wie  wir  sie  ja  bereits  oben  der  Reihe 
nach  eines  nach  dem  anderen  aufgezählt  haben.  Und  es  haben  nun  die  Philo- 
sophen das  Bauwerk  des  Badehauses  mit  den  trockenen  und  festen  Körperteilen 
verglichen,  das  Wasser  aber  mit  den  vier  Feuchtigkeiten,  so  die  vier  Grund- 
; Stoffe  sind,  und  endlich  die  Luft  mit  den  drei  Odem,  so  man  die  drei  Pneumen 
nennt.  Denn  wie  beim  Badehause  zwar  das  Mauerwerk,  das  Wasser,  die  Luft 
jedes  ein  Ding  für  sich  sind,  sobald  indessen  eines  von  ihnen  stark  erhitzt 
wird,  es  auch  die  beiden  anderen  erhitzet,  also  erkenne  auch  an  diesem  Bei- 
spiele das  Verhalten  des  Fiebers  im  menschlichen  Körper,  und  wie  sich  das 
Fieber  nach  dem  Bauwerke  des  Körpers  richtet.  Denn  gleichwie  dieses  Bau- 
werk ganz  verschiedenartig  ist,  so  ist  es  auch  das  Fieber. 

Dies  ist  es,  was  wir  in  Kürze  über  die  Beschaffenheit  der  Fieber  zu  sagen 
hatten  unter  dem  Beistand  Gottes. 


Woher  stammt  das  Fieber? 

Jetzt  will  ich  beginnen  unter  dem  Beistand  Gottes  und  in  Kürze  sagen, 
woher  das  Fieber  stammt.  Das  Fieber  entstammt  von  außen  her  kommenden 
Ursachen,  manchmal  auch  von  inneren.  Die  von  außen  kommenden  Ursachen 
sind  z.  B.  allzu  heiße  Luft  oder  starke  Kälte  oder  das  Sichwaschen  (Sichbaden) 
in  schwefligem  oder  alaunigem  oder  sonstig  zusammenziehendem  Wasser  ähn- 
licher Art.  Zu  den  inneren  Ursachen  gehören  z.  B.  Kummer,  Gemütsbewegungen, 
Trauer,  Sorge,  Scham,  Angst  und  Bangen,  Wollust,  Eifersucht  und  alles,  was 
denen  ähnelt;  dann  aber  auch  heiße  Speisen  und  heiße  Getränke,  die  bei  den 
Menschen  viel  in  Gebrauch  sind.  Und  dies  mag  bei  aller  Kürze  genügen  für 
die  Frage,  woher  das  Fieber  stammt. 

Jetzt  wollen  wir  unter  dem  Beistand  Gottes  beginnen  und  die  drei  Arten 
Fieber  im  einzelnen  besprechen.  Und  wir  beginnen  mit  dem  eintägigen  Fieber, 


da  es  sehr  häufig  ist,  seine  Ursachen  durchaus  nicht  schwerer  Natur  sind  und 
auch  seine  Behandlung  und  Heilung  leicht  ist;  endlich,  weil  es  auch  für  die 
anderen  beiden  Fieber  den  Ausgangspunkt  bildet. 

Kapitel  111. 

Schilderung  und  Prognose  des  Eintagfiebers,  a|)iniefos  (6V<?f^eooc)  geheißen. 

Diese  Art  Fieber,  welche  apimeros  geheißen  wird,  von  den  Dadschig  aber 
humma-i-javmieh,  was  übersetzt  wird  mit  „eintägiges  Fieber^',  hat  seinen 
Namen  erhalten  von  einem  im  Meere  lebenden  Tiere.  Denn  es  haben  die 
Naturforscher  berichtet,  daß  es  ein  Tier  im  Meere  gibt,  welches  an  demselben 
Tage  noch  stirbt,  an  dem  es  zur  Welt  kommt.  Und  da  die  ärztlichen  Meister 
gesehen  haben,  daß  dieses  Fieber  gerade  einen  Tag  währet,  d.  h.  24  Stunden, 
so  haben  sie  es  mit  dem  Namen  dieses  Tieres  beleget,  nämlich:  apimeros. 

Kapitel  IV. 

Über  das  Eintagfieber,  welchem  heiße  Speisen  zugrunde  liegen 

Das  eintägige  Fieber,  welches  durch  zu  heiße  Speisen  verursacht  wird. 
Wisse,  daß  diese  Ursache  sehr  starken  Kopfschmerz  mit  sich  bringt,  sowie 
Trockenheit  des  Mundes  und  Durst;  Gesicht  und  Augen  röten  sich.  Denn  der 
Kopf  füllt  sich  mit  heißen  buchärs  d.  h.  heißen  Dämpfen  an.  Dann  ist 

es  gut , Mittelgranatenwasser  zu  geben  und  mit  Zucker  oder  dem  Saft 
unreifer  Trauben  (vertjus)  angemachten  Sauerhonig  oder  Julep  mit  kaltem 
Wasser.  Auch  lege  auf  den  Kopf  Umschläge  von  kalten  Ölen. 

Nun  überwältigt  diese  Krankheit  sehr  schnell  die  Leber,  in  der  ja  bei 
diesen  Fiebern  gar  viele  ein  wenig  Hitze  verspüren.  Darauf,  wenn  das  Fieber 
nachläßt,  soll  man  Getränke  geben,  welche  der  Leber  heilsam  sind,  wie 
z.  B.  Arbusenwasser  und  Tabäschirpastillen  mit  Granatenwasser  oder 
Sauerhonig.  Und  man  soll  säftereinigende  Speisen  zu  sich  nehmen,  wie 
z.  B.  Wassermelone,  Melde,  Blitum,^®  d.  h.  Gemüsefuchsschwanz  (Ama- 
ranthus  Blitum  L.),'*''-  das  Fleisch  von  Gurke  und  von  Kithägurke  und  der- 
gleichen mehr. 

Wenn  das  Fieber  nachläßt,  dabei  aber  die  Leber  hitzig  bleibt,  so 
appliziere  auf  die  Lebergegend  einen  Umschlag  von  Sandei,  Rosen  oder 
Kampfer  mit  Flohsamen-  (Plantago  psyllium  L.)  -blätterwasser  oder  mit 
Cichorienwasser.  Und  das,  was  ich  oben  gesagt  habe,  setze  ins  Werk,  wenn 
das  Fieber  heftig  ist,  und  laß  an  Rosen,  Veilchen  und  Nixenblumen  riechen. 
Und  dies  genüge  für  die  Behandlung  des  eintägigen  Fiebers,  insoweit  es  durch 
heiße  Speisen  verursacht  wird.  Es  ist  probat,  so  Gott  will. 

Kapitel  V. 

Über  das  Eintagfieber,  welchem  (starke)  Sonnenhitze  oder  ein  Samümwind  oder 
heiße  Örtlichkeiten  zugrunde  liegen. 

Wenn  einen  dieses  Fieber  befällt,  so  erhitzt  sich  der  Kopf  und  die  Kopf- 
haut, und  es  entsteht  im  Haupte  mehr  Hitze,  als  im  übrigen  Körper.  Denn 
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dieses  Fieber  dringt  mehr  in  das  Haupt,  als  in  das  Herz.  Gegen  dieses  Leiden 
gebrauche  schleunigst  Mittel,  sonst  verursacht  es  Schlagfluß.  Derartige 
Kranke  empfiehlt  es  sich  im  kühlen  Hause  zu  halten,  wo  mit  kaltem 

Wasser  gesprengt  worden  ist,  und  an  frischen  Blumen  riechen  zu  lassen;  auch 
nimm  Apfelwasser,  Fleischbrühe,  Rosenwasser,  Sandei  und  Kampfer:  alle  diese 
mische  zusammen  und  lasse  daran  riechen.  Und  wenn  sich  das  Fieber  be- 
ruhigt, so  mache  auf  den  Kopf  Umschläge  mit  lauem  Wasser,  in  dem  getrocknete 
Veilchen,  Rosen  und  Kamillen  abgekocht  worden  sind,  (auch)  reibe  den  Kopf 
ein  mit  Veilchenöl,  LilufaröU®  und  Rosenwasser!  Und  hüte  dich  vor  allen 
heißen  und  trockenen  Dingen!  Es  ist  probat,  so  Gott  will. 

Ehanna  sagt  bei  der  Besprechung  eben  dieser  Ursachen  und  Symptome: 
Wenn  sich  die  Grundmischungen  des  Körpers  erhitzen  durch  heiße  Luft  oder 
durch  (übermäßige)  Sonnenwärme  oder  durch  heiße  Bäder,  so  sind  die  An- 
zeichen dafür  diese,  daß  der  Körper  und  die  Organe  seines  Tastsinnes^®  heiß 
werden,  der  Kopf  schmerzt,  das  Gesicht  sich  rötet  und  der  Puls  dünn  und 
frequent  wird.  Dann  gebrauche  folgendes  Mittel:  Nimm  eine  Kleinigkeit  Essig, 
Rosenwasser  und  Rosenöl,  mische  sie  untereinander  und  reibe  mit  ihnen  den 
Kopf  ein.  Auch  nimm  Flachsleinewand,  befeuchte  sie  mit  dem  Mittel  und 
lege  sie  auf  den  Kopf.  Probatum  est.  Und  wenn  das  Fieber  zu  Ende  geht, 
so  laß  ihn  in  ein  Bad  gehen  und  überstreiche  den  Kopf  mit  folgendem,  weil 
wohl  erprobtem  Wasser.  Die  Formel  dafür  ist  diese:  Nimm  Veilchen,  Lilufar 
und  Kamillen,  von  einem  jeden  einen  Teil.  Koche  alles  zusammen  in  Süß- 
wasser, bis  das  Wasser  die  Kraft  der  Drogen  in  sich  aufgenommen  hat.  Dann 
lasse  ins  Bad  gehen  und  bestreiche  mit  diesem  Wasser.  Hüte  dich  dabei  vor 
allen  heißen  Dingen!  Probatum  est. 

Masuajin  ortin  sagt  ferner:  Man  wasche  im  Bad  den  Körper  mit  heißem 
Wasser  und,  wenn  man  sodann  herausgeht,  so  trinke  man  Gerstenwasser  mit 
weißem  Zucker  und  esse  Musbrei  von  roten  Mungobohnen  mit  Mandelöl 
oder  Granatenmus  mit  Kürbis-  und  Mandelöl  und  lege  sich  nach  dem  Essen 
schlafen.  Nimmt  man  dann  Rosenöl,  so  kühle  man  es  mit  Schnee  oder  Eis 
und  appliziere  es  so  auf  den  Kopf;  eben-so  reibe  man  die  Brust  damit  ein. 
Das  Trinkwasser  lasse  man  den  Kranken  kalt  genießen.  Wenn  er  ferner  beim 
Baden  in  das  Lauwasserbecken  hinein-  und  schnell  wieder  herausgeht,  ^o  ist 
dies  sehr  heilsam,  zumal  wenn  er  den  Körper  mit  abgekühltem  Rosen-  und 
Veilchenöl  einreibt,  vor  heißen  Speisen  sich  in  acht  nimmt,  sich  im  Gegenteil 
an  kühle  und  feuchte  Speisen  hält,  sich  durchaus  vor  Anstrengungen  hütet 
und  seinen  Körper  in  Ruhe  hält.  Und  dies  genüge,  und  es  ist  probat  unter 
dem  Beistand  Gottes! 

Kapitel  VI. 

Über  das  Eintagfleber,  welchem  (starke)  Kälte  zugrunde  liegt. 

Dasjenige  Fieber  nun,  welches  durch  starke  Kälte  entsteht,  macht  den 
Körper  schrumpfen  und  dörrt  ihn  stark  aus.  Und  wer  dieses  Fieber  hat,  ver- 
spürt eine  Schwere  im  Kopfe,  und  sein  Puls  ist  klein  und  beschleunigt  und 
die  Farbe  seines  Urines  wird  weißlich;  denn  die  Kälte  dringt  an  den  Ort,  wo 


13 


der  Urin  gar  wird.  Und  das  Gesicht  rötet  sich  nicht,  sondern  wird  eher  blaß. 
In  diesem  Falle  soll  man  nicht  übereilt  handeln  und  etwa  seinen  Kopf  und 
übrigen  Körper  mit  Ölen  einreiben,  oder  Bewegung  machen,  nachdem  das 
Fieber  sich  beruhigt  hat.  Sondern  man  halte  den  Kopf  über  folgende  Bähung: 
Nimm  Majoran,®^  Kamille  und  Quendel,®®  koche  alles  zusammen  mit  Wasser 
und  halte  den  Kopf  über  die  Dämpfe.  Sobald  aber  das  Fieber  nachgelassen 
hat,  so  lasse  den  Kranken  in  das  Bad  gehen  und  siehe  zu,  daß  du  seinen 
Körper  nicht  mit  Öl  einreibest,  auf  daß  die  unsichtbaren  Poren  nicht  verstopfet 
werden,  und  du  sie  nicht  verlegest  mit  des  Öles  Glätte.  Erst,  wenn  er  schwitzet, 
so  salbe  seinen  Körper  mit  Weißveilchenöl  und  massiere  tüchtig.  Oder  reibe 
Lorbeer-  oder  Kamillenöl  ®®  ein  oder  eines  von  denjenigen  Ölen,  welche  die 
unsichtbaren  Poren  eröffnen.  Darauf  bringe  ihn  in  ein  Becken,  darinnen  lau- 
warmes Süßwasser  ist,  und  lasse  ihn  eine  Stunde  darin  verweilen.  Siehe  aber 
wohl  darauf,  daß  der  Kranke  nicht  schwach  werde. 

Kommt  er  aus  dem  Bade  heraus,  so  warte  noch  ein  wenig  und  dann 
gib  ihm  gekochte  Speise,  bereitet  aus  Zickelfleisch  oder  aus  fettem,  zartem 
Küchlein.  Und  zu  trinken  gib  ihm  aromatischen  Wein  oder  ein  anderes  Ge- 
tränk, welches  des  Weines  Wirkung  auszuüben  vermag.  Und  halte  ihn  warm 
mit  Kleidern  und  Flüllen  und  laß  ihn  riechen  an  aromatischen  Blumen,  wie 
z.  B.  Chlrl, Narzisse,  Majoran,  sowie  an  Orangenblüten.  Das  ist  [unübertrefflich®'^] 
probat  mit  Gottes  Hilfe. 

Kaghianos  sagt  bei  Besprechung  derselben  Krankheitsursachen  und 
-Symptome:  Wenn  starke  Kälte  den  Körper  überwältigt,  so  bringt  sie  die 
Grundmischungen  des  Körpers  aus  dem  proportionalen  Gleichgewichte,  und  es 
geschieht  dies  sowohl  durch  kalte  Luft,  als  auch  durch  Waschen  des  Körpers 
in  zu  kaltem  Wasser.  Und  die  Anzeichen  davon  sind,  daß  die  Haut  des 
Körpers  starr  wird  (wie  eine  Gänsehaut),  das  Gefühl  der  Wärme  in  den  Sensi- 
bilitätsorganen des  Körpers  ausfällt,  der  Puls  sich  beschleunigt  und  der  Urin 
gelegentlich  eine’*weiße  Farbe  annimmt. 

Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  du  den  Körper  frottieren  lässest,  bis 
die  Hitzigkeit  des  Fiebers  sich  legt.  Dann  bringe  ihn  in  ein  Bad,  auf  daß  er 
schwitze.  Und  nimm  Weißveilchen-  und  Kamillenöl  und  reibe  den  Körper 
tüchtig  damit  ein.  Danach  gieße  laues  Wasser  über  seinen  Körper  und  dann 
hülle  ihn  in  ein  Leintuch  ein.  So  gehe  er  hinaus,  lege  sich  nieder  und  ruhe. 
Danach  esse  er  leichte  und  bekömmliche  Speisen,  wie  z.  B.  junges  Huhn, 
welches  mit  gelindem  Gewürz  gekocht  worden  ist,  Frankolin®®  und  Toru, ®® 
was  soviel  heißt  wie  Fasan,  und  dergleichen  mehr.  Und  zu  trinken  gib  ein- 
fachen und  aromatisierten  Wein.  Und  sollte  es  (auf  einmal)  nicht  nützen,  so 
wiederhole  diese  Behandlung.  Sie  ist  probat,  mit  Gott! 

Über  dieselben  Ursachen  und  Symptome  sagt  Masrdschuai:  Die  erste 
Behandlung  derselben  besteht  darin,  daß  man  den  Körper  gut  in  warme  Kleider 
einhülle,  bis  er  tüchtig  schwitze;  dann  bringe  man  ihn  in  ein  Bad  und  wasche 
den  Leib  mit  warmen  Wässern.  Darauf  nimmst  du  Majoran  und  Dill  und 
Sisampar,  kochest  alles  mit  Wasser  und  wäschest  laulich  den  Leib  damit 
ab;  das  ist  sehr  probat.  Und  wenn  er  aus  dem  Bade  herauskommt,  so  nimm 
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Dillen-,  Weißveilchen-  oder  Kamillenöl  und  reibe  damit  den  Kopf  ein;  das  ist 
sehr  probat.  Und  ebendann  möge  er  an  aromatischen  Dingen  riechen  und  als 
Getränk  einen  weißen  und  süßen  Wein  trinken.  Probatum  est. 

Liegt  fernerhin  die  Ursache  im  Sichwaschen  mit  zu  kaltem  Wasser,  so 
besteht  die  Behandlung  darin,  daß  der  Kranke  in  ein  Warmwasserbecken 
hineingehe  und,  sobald  er  wieder  heraussteigt,  den  Körper  wohl  bedecke  und 
in  Schlaf  verfalle,  auf  daß  er  schwitze.  Und  er  reibe  den  Körper  tüchtig  mit 
warmen  Ölen  ein  und  nehme  sich  in  acht  vor  kalten  Speisen.  Das  genügt 
und  ist  probat  nach  dem  Willen  Gottes. 

Kapitel  VII. 

Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Sichwaschen  (Baden)  in  adstringierendem 

Wasser  entsteht. 

Dieses  Fieber  entsteht,  wenn  sich  jemand  in  schwefelhaltigem  Wasser 
wäscht.  Hierbei  trocknet  die  Haut  stark  aus,  und  zwar  in  höherem  Grade,  als 
bei  dem  durch  (übermäßige)  Kälte  entstandenen  Fieber.  Denn  während  bei 
diesem  die  Austrocknung  des  Körpers  so  vor  sich  geht,  daß  die  natürliche 
Körperwärme  vor  der  Kälte  nach  innen  entweicht  und  sich  hier  ansammelt, 
erfolgt  bei  jenem  die  Austrocknung  deshalb,  weil  die  Haut  mittels  eines  ad- 
stringierenden Agens  bearbeitet  wurde,  gerade  .so  wie  ein  Fell,  welches  mit 
Gallapfel  oder  mit  Granatenschalen  gegerbt  wird.  Und  wenn  du  deine 
Hand  auf  den  Körper  legest,  bis  sie  fest  anklebt,  dann  springen  die  unsicht- 
baren Poren  auf  und  öffnen  sich,  und  es  steigt  aus  ihnen  eine  dunstförmige 
Substanz  auf,  die  das  Wasser  durch  Verstopfung  der  unsichtbaren  Poren  in- 
folge seiner  adstringierenden  Eigenschaft  zurückgehalten  hatte.  Der  Puls  wird 
hierbei  krampfartig  und  noch  kleiner  und  spitzer,  als  der  Puls  derer,  bei 
denen  übermäßige  Kälte  zugrunde  lag,  und  zwar  führt  sich  dies  auf  die  stark 
adstringierende  Einwirkung  des  Wassers  zurück.  Gleichzeitig  sieht  der  Urin 
weiß  (hell)  aus  und  ist  dünn. 

Nun  werdet  ihr  fragen:  Wie  kommt  es,  daß  der  Puls  klein  und  spitz  ist, 
und  der  Urin  weiß  aussieht?  Wo  man  doch  erwarten  sollte,  daß  der  Puls  gtoß 
und  breit  und  der  Urin  von  dunkelgelber  Farbe  und  durchaus  gargekocht 
wäre,  da  ja  die  Hitze  im  Innern  sich  aufgehäuft  und  das  Fieber  zum  Aufflackern 
gebracht  haben  würde!?  Wir  geben  hierauf  folgende  Antwort;  Der  Puls  wird 
aus  zweierlei  Ursachen  klein  und  steil:  erstens,  weil  die  inneren  Körperteile, 
welche  den  Puls  hervorbringen,  infolge  der  Kontraktion  der  äußeren  Organe 
sich  (auch)  zusammenziehen  Zweitens  aber,  weil  die  natürliche  Wärme  in- 
folge der  Verstopfung  der  unsichtbaren  Poren  im  Inneren  zurückgehalten  wird 
und  keinen  Ausweg  hat.  Dann  häuft  sich  die  zurückgehaltene  Natur  im  In- 
neren an  und  kann  nicht  ihrer  Gewohnheit  gemäß  ausstrahlen. 

So  sind  auch  der  Ursachen  zwei  für  die  weiße  Färbung  des  Harns. 
Erstens  nämlich,  weil  die  Naturkraft  infolge  der  Zurückhaltung  der  dunst- 
förmigen Substanzen  im  Inneren  selbst  zurückgehalten  wird,  sich  nun  mit  diesen 
abmühet  und  nicht  dazu  kommt,  den  Harn  gar  zu  machen  und  zu  färben. 
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Zweitens  weil,  wenn  durch  die  Adstringenz  des  Wassers  die  unsichtbaren  Poren 
verstopft  werden,  sich  die  Flüssigkeiten  vermehren  und  weder  durch  den 
Schweiß,  noch  durch  (sonstigen)  Übergang  in  die  Außenluft  einen  Ausgang 
finden.  Dann  wird  der  Harn  zu  reichlich,  so  daß  die  Naturkraft  nicht  imstande 
ist,  ihn  gar  zu  kochen  oder  dunkel  zu  färben  oder  (überhaupt)  an  diesen  Ort 
vorzudringen.  Denn  sie  war  wegen  der  Retention  der  dunstförmigen  Stoffe  und 
wegen  der  Reichlichkeit  des  Urins  vollauf  beschäftigt.  Das  nämliche  sehen  wir 
ja  an  Wintertagen  mit  starker  Kälte,  wo  die  natürliche  Wärme  durch  den 
starken  Frost  (in  der  Haut),  bezw.  beim  Atemholen  in  den  inneren  Teilen  zu- 
rückgedrängt wird.  So  wird  man  dann  krank,  und  die  inneren  Organe  werden 
in  Mitleidenschaft  gezogen,  wie  wir  bereits  gesagt  haben. 

Es  werden  aber  die  edelsten  Organe,  wie  Herz,  Gallenblase,  Leber,  von 
diesem  Fieber  gefährdet  infolge  der  dampfförmigen  Stoffe,  welche  emporsteigen 
oder  im  Inneren  sich  anhäufen,  und  zwar  noch  mehr,  als  bei  dem  durch  über- 
mäßige Kälte  entstandenen  Fieber.  Zumal  das  Gehirn,  denn  die  Dünste  gehen 
nach  oben.  Dann  ist  es  angezeigt,  folgende  Behandlung  und  Heilung  vorzu- 
nehmen; und  zwar  sind  diese  Maßregeln  genau  dieselben,  wie  bei  dem  durch 
(übermäßige)  Kälte  hervorgerufenen  Fieber. 

Wer  aber  dieses  Fieber  hat,  der  tut  gut,  noch  länger  in  der  Badeluft  zu 
verweilen,  als  ein  von  irgend  einem  Erkältungsfieber  Befallener.  Im  Badebecken 
dagegen  laß  ihn  nicht  lange  verweilen,  sonst  werden  die  Flüssigkeiten  im  Innern 
des  Körpers  (noch  mehr)  zurückgehalten.  Denn  im  Badebecken  haben  sie 
keinen  anderen  Ausweg  zur  Verfügung,  als  allein  den  durch  die  Haut,  die  aber 
eben  durch  adstringierendes  Wasser  schrumpfig  gemacht  worden  war.  So  darfst 
du  auch  nicht  den  Leib  mit  trocknen  Ölen  einreiben;  auch  gib  die  Speisen 
kärglich,  leicht  bekömmlich  und  in  mittlerem  Grade  mit  Rücksicht  auf  die 
Dejektionen  d.  h.  die  Kotrückstände.  Denn  es  gibt  sonst  Stoffüberschüsse, 
die  im  Inneren  des  Körpers  zurückgehalten  werden  und  die  nicht  in  den  Kopf 
hinaufsteigen  und  das  Gehirn  schädigen  dürfen.  Diese  wenigen  Worte  hier- 
über mögen  genügen. 

Kaghianos  aber  sagt  bei  Besprechung  derselben  Krankheitsursachen: 
Dieses  Fieber  entsteht  durch  (Verlegung  der)  unsichtbaren  Poren  des  Körpers, 
mag  diese  nun  eintreten  infolge  von  Schmutz  oder  Ungewaschenheit,  oder  von 
zu  starkem  Sonnenbrand  oder  durch  Waschen  (Baden)  des  Körpers  in  adstrin- 
gierendem Wasser,  oder  durch  grobe  Rückstände,  die  den  Leib  anfüllen.  Ihre 
Schädlichkeit  dringt  bis  zum  Pneuma  der  Sensibilität  vor.  So  entsteht  dann 
und  entwickelt  sich  dieses  Fieber.  Und  seine  Symptome  bestehen  darin,  daß 
der  Puls  klein  wird,  Schweiß  ausbleibt  und  die  Körperteile  sich  anspannen. 
Und  das  Kennzeichen  dafür,  daß  es  aus  grobem  Stoffe  entspringt,  ist,  daß  ein 
jeder  von  den  vier  Grundstoffen  sein  Symptom  im  Körper  macht.  Es  handelt 
sich  eben  hierbei  um  das,  was  wir  die  vier  Grundstoffe  nennen  wollen,  näm- 
lich Blut,  Schleim,  Gelbgalle  und  Schwarzgalle. 

Liegt  nun  dem  Leiden  eine  Überfüllung  des  Leibes  (Plethora)  zugrunde, 
so  besteht  die  Behandlung  darin,  daß  man  vor  allem  zur  Ader  läßt,  darauf 
aber  diejenigen  Maßnahmen  trifft,  welche  die  unsichtbaren  Poren  des  Körpers 
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eröffnen  und  die  Adern  reinigen;  z.  B.  gib°'^  mit  Samenkörnern  bereiteten 
Sauerhonig  mit  Cichorien-  oder  Fenchelwasser  vermischt  zu  trinken  und  ge- 
schälte®® Gerste^  gekocht,  mit  Zucker,  zu  essen.  Dann  achte  darauf,  ob  das 
Fieber  zur  Gare  kommt  und  weiterhin  nachläßt,  oder  nicht.  Ist  es  zur  Gare 
gekommen,  und  erscheinen  die  Merkmale  dafür  im  Urin  und  am  Puls,  so 
wiederhole  obige  Behandlung. 

Sobald  du  merkst,  daß  das  Fieber’®  an  seinem  Ende  angelangt  ist,  so 
bringe  den  Kranken  in  ein  temperiertes  Bad,  weder  zu  heiß,  noch  zu  kalt. 
Darauf  nimm  Bohnenmehl,  die  Wurzel  der  Lilienblume”  und  Rhabarber, 
pulverisiere  und  siebe  dies  alles  und  reibe  dann  den  Körper  gelinde  damit  ein. 
Bemerkst  du  dann  aber,  daß  das  Bad  schädlich  eingewirkt  hat  und  seine 
Schädlichkeit  am  Kranken  sichtbar  macht,  so  nimm  ihn  geschwind  heraus. 

Hast  du  indessen  erkannt,  daß  der  Kernstock  der  Krankheit  nicht  zu  den- 
jenigen Dingen  gehört,  die  ein  Bad  beseitigen  kann,  so  gib  lediglich  die  ge- 
schälte Gerste,  dünn  gekocht,  und  wirf  noch  Selleriesamen  hinein.  Darauf  laß 
erst  nach  zwei  Tagen  wieder  ein  Bad  nehmen.  Siehe  zu,  ob  das  Bad  gut  tut, 
und  wisse,  daß,  wenn  dies  der  Fall  ist,  der  Kern  der  Krankheit  getroffen  ist 
und  nun  behoben  wird,  ein  Anzeichen  für  die  Genesung  des  Kranken  und 
gutes  Omen. 

Erweist  sich  jedoch  wiederum  das  Bad  als  schädlich,  so  wisse,  daß  der 
Kernstock  einer  Krankheit  zwar  vorhanden  ist  und  beheb (ihn),  daß  er  aber 
schimmliger  Natur  i.st.  Dann  siehe  zu,  welcher  von  den  vier  Grundstoffen 
schimmlig  geworden  ist  und  die  Krankheit  erregt.  Diesen  entferne  aus  dem 
Körper  durch  Purgieren,  wie  wir  dies  weiter  unten  im  einzelnen  ausführen 
wollen  mit  dem  Beistand  Gottes. 

Kapitel  VIII. 

Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Überanstrengung  der  drei  Pneumen  entsteht. 

Diese  sind  das  Pneuma  der  vegetativen  Natur,  das  der  Vitalität  und  das 
der  Sensibilität.  Seine  Symptome  sind,  daß  der  Mensch  für  sich  spricht,  phan- 
tasiert und  schwer  träumt.  Seine  verschiedenen  Ursachen  sind:  Sorge  und 
Kummer,  Furcht  und  Angst,  Aufregungen,  Eifersucht,  Wollust.  Dann  ist  es 
angebracht,  den  Kranken  auszuforschen,  um  zu  erfahren,  durch  welche  der  er- 
wähnten Ursachen  das  Fieber  bedingt  ist.  Und  so  erkennest  du  die  Symptome, 
eines  nach  dem  anderen,  und  so  heile! 

Dem  Aufgeregten  rede  gütlich  zu  und  beruhige  ihn;  den  Bekümmerten 
heitere  auf  und  mache  ihn  fröhlich;  dem  Sorgenbeladenen  zerstreue  seine  Sorge 
und  mache  ihn  wohlgemut,  und  der  da  in  Furcht  und  Angst  schwebet,  den 
richte  auf  und  benimm  ihm  seine  Ängsten.  Überhaupt  heile  eine  jegliche 
Krankheitsursache  durch  ihr  Gegenteil!  Hat  ja  schon  der  große  Weise  Pakarad 
gesagt:  Krankheit  wird  durch  die  Kontraria  geheilt,  Gesundheit  dagegen  durch 
die  Similia  bewahrt.  Wir  aber  wollen  die  Heilung  aller  dieser  der  Reihe  nach 
im  einzelnen  ausführen  mit  dem  Beistand  Gottes. 
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Kapitel  IX. 

Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Aufregungen  des  Herzens  entsteht. 

Sein  Kennzeichen  ist^  daß  das  Gesicht  sich  anfangs  rötet,  dann  aber  nach 
und  nach  blaß  wird.  Die  Röte  entsteht  durch  das  Sieden  des  Blutes,  welches 
um  das  Herz  herum  ist,  und  dieses  wiederum  wird  verursacht  durch  Rache- 
durst gegen  einen,  der  uns  in  Kummer  versetzt  hat.  Die  Blässe  dagegen  ent- 
steht dadurch,  daß  das  Blut  innen  im  Herzen  sich  anhäuft  und  infolge  eben 
des  Rachedurstes  Ärger  und  Niedergeschlagenheit  hervorruft.  Und  diese  Um- 
stände sind  schuld,  daß  das  Blut  bald  siedet  und  nach  außen  drängt,  bald  aber 
im  Inneren  sich  anhäuft.  Die  äußeren  Anzeichen  dafür  bestehen  darin,  daß 
die  Augen  sich  röten  und  hervortreten,  und  der  Puls  groß  und  hart  wird,  und 
zwar  groß,  weil  die  (Expansions-)  Kraft  eine  gewaltige  ist,  und  hart,  weil  die 
natürliche  Wärme  nach  außen  tritt  und  (hier)  gebunden  wird. 

Die  Behandlung  bestehe  darin,  daß  du  das  Herz  in  jeder  Beziehung  be- 
sänftigst und  zur  Ruhe  bringest.  Man  hüte  sich  vor  Wein,  zumal  vor  altem 
Wein;  denn  er  steigt  sehr  schnell  in  den  Kopf;  ebenso  vor  jeglicher  Art 
warmer  Speisen,  auf  daß  nicht  die  natürliche  Wärme  entzündet  werde;  endlich 
vor  Bädern,  damit  nicht  die  Überschüsse,  d.  h.  die  Grundsubstanz,  im  Körper 
schimmeln.  Die  Speisen  gib  kalt  und  feucht.  Wenn  du  (später)  Wein  ge- 
währst, so  gib  nur  wenig  und  mit  viel  Wasser  gemengt.  Und  richte  dein  ganzes 
Bemühen  darauf,  das  Herz  zu  besänftigen  und  die  Traurigkeit  zu  verscheuchen 
durch  Zureden  und  Scherze  und  wirke  zerstreuend  ein  in  jeder  anderen  Be- 
ziehung. Das  ist  probat  mit  dem  Beistand  Gottes. 

Masrdschuai  sagt  in  betreff  derselben  Krankheitsursachen;  Dieses  Fieber 
entsteht  dadurch,  daß  sich  das  Pneuma  infolge  der  (Expansions-)  Gewalt  der  Natur 
zu  sehr  aus  dem  inneren  Körper  nach  außen  bewegt;  denn  es  sammelt  sich 
an  in  den  Zeiten  der  seelischen  Depression.  Sein  Kennzeichen  ist,  daß  die 
Augen  ihre  natürliche  Farbe  verändern  und  hervortreten;  das  Gesicht  ist  hoch- 
rot, ja  es  kommt  vor,  daß  es  anschwillt.  Der  Urin  wird  rot. 

Die  Behandlung  bestehe  darin,  daß  der  Patient  in  das  Lauwasserbecken 
hineingehe  und  Julep  mit  kaltem  Wasser  trinke.  Dann  nimm  weißes  Sandel- 
holz(pulver),  Kampher  und  Rosenwasser,  vermische  alles  dieses  miteinander, 
verrühre  es  tüchtig  und  lege  es  auf  den  Kopf.  Zu  trinken  gib  süßes  und 
saures  Granatenwasser,  zu  essen  aber  kalte  und  feuchte  Speisen  mit  Mandelöl 
und  Zucker.  Auf  keinen  Fall  gewähre  Wein!  Zerstreue  den  Kranken  durch 
Scherze  und  erheiternden  Zuspruch.  Probatum  est. 

Muhamed  Zakariä  sagt;  Sobald  er  aus  dem  lauen  Wasser  heraus- 
. kommt,  setze  er  sich  in  ein  kaltes;  kaum  darin,  gehe  er  eiligst  wieder  heraus 
und  behalte  die  genannte  Behandlung  bei.  Dabei  lasse  man  ihn  oft  an  Rosen- 
wasser und  Kampfer  riechen  und  bemühe  sich,  daß  er  in  einen  anhaltenden 
Schlaf  verfalle;  denn  dies  ist  probat. 

Sahag  sagt;  Die  Behandlung  bestehe  darin,  daß,  wenn  Patient  über  die 
schlimmste  Depression  hinaus  ist,  man  ihn  in  ein  Bad  bringe,  und  zwar  im 
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Winter  in  eine  Wanne  mit  halblauem  Wasser.  Im  Sommer  dagegen  und  bei 
warmem  Wetter  wasche  man  den  Körper  mit  kaltem  Wasser  tüchtig  ab.  Auch 
lasse  man  an  aromatischen  Substanzen  riechen,  besonders  wenn  sie  kalt  und 
feucht  sind,  wie  z.  B.  Veilchen,  Seerosen,  Kampfer  u.  dergl.  Zu  trinken  gebe 
man  Julep,  in  Eis  abgekühlt,  zu  essen  kalte  und  feuchte  Speisen,  wie  Kürbis- 
muß mit  unreifer  Trauben  Saft  und  mit  Mandelöl  und  Granatäpfelmuß  und 
frischen  jungen  Fisch,  in  Mandelöl  gebraten;  und  lasse  diese  Kost  immer  bei- 
behalten. Man  hüte  sich  vor  warmen  und  trockenen  Speisen,  sowie  vor  Wein. 
Reichlicher  Schlaf  ist  von  Nutzen.  So  Gott  will ! 

Kapitel  X. 

Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Sorgen  und  Kummer  entsteht. 

Man  muß  wissen,  daß  die  Sorgen  und  der  Kummer  von  ganz  ver- 
schiedenen Ursprungsstellen  ihren  Ausgang  nehmen.  Denn  das  eintägige 
Fieber,  welches  durch  Beladensein  mit  Sorgen  entsteht,  entspringt  im 
Sensibilitätspneuma,  während  dasjenige,  welches  durch  Kummer  verursacht 
wird,  im  Vitalitätspneuma  entspringt.  Indessen  haben  beide  gemeinschaft- 
liche Züge.  Die  Sorgen  nun  gehen  hervor  einmal  aus  Furcht  und  Angst, 
ein  andermal  aber  auch  aus  Fröhlichkeit  und  Vergnügtsein.  Für  den  ersteren 
Fall  ist  das  Kennzeichen  das,  daß  der  Körper  abmagert  und  der  Urin  rot  wird, 
im  zweiten  Falle  hingegen  trifft  das  Gesagte  in  keinerlei  Weise  zu. 

Nun  behaupte  ich  noch,  daß  die  Sorge  zweierlei  Gesicht  besitzt:  das 
eine  Mal  sorgt  sich  der  Mensch  um  etwas  Gutes  und  Edles,  wie  Glaube, 
Wissenschaft  und  sonstige  gute  Betätigungen , das  andere  Mal  aber  um 
alle  dem  stracks  entgegengesetzte  Dinge,  wie  Unwissenheit  oder  bewußte 
Hingabe  des  Herzens  an  alle  möglichen  schlechten  und  unsauberen  Dinge. 
Diejenige  Sorge  nun,  die  um  eines  edlen  Gegenstandes  willen  entsteht,  kräftigt 
die  Seele,  schwächt  aber  den  Körper,  während  diejenige,  welche  infolge  Un- 
wissenheit um  Schlechtes  wirbt,  den  Körper  zwar  stärkt,  die  Seele  aber 
schwach  macht. 

Die  Behandlung  bestehe  darin,  daß  du  ein  Jegliches  durch  sein  Gegen- 
sätzliches heilest,  wie  denn  auch  der  große  Philosoph  Pakarad  sagt:  Zu  große 
Regsamkeit  des  Geistes  schadet  der  Seele;  denn  die  Seele  ist  mit  dem  Körper 
auf  das  Innigste  verbunden.  Für  eine  solche  Person  ist  es  deshalb  angezeigt, 
jegliche  Art  geistiger  Anstrengung  in  das  Gleichgewicht  zu  bringen  durch 
leichten  und  fröhlichen  Sinn,  auf  daß  sie  ihre  frühere  Beschaffenheit  wieder 
gewinne.  Derartige  Kranke  müssen  ihren  Körper  feucht  behandeln,  indem  man 
sie  in  eine  Sitzwanne  mit  lauem  Süßwasser  bringt.  Dann  soll  man  den  Leib 
mit  kühlen  und  feuchten  Ölen  einreiben,  wie  z.  B.  mit  Veilchen-,  Liluphar-  und 
Kürbisöl.  Zu  essen  soll  man  Fleischbrühe  geben  von  leichtem  (magerem)  und 
feuchtem  Fleisch,  wie  z.  B.  von  den  Füßen  des  Zickleins  oder  dessen  Schenkeln, 
und  von  Gemüsen  und  Obst  die  kalten  und  feuchten  Sorten.  Als  Getränk 
verabreiche  Weißwein,  dünn  und  überwiegend  mit  Wasser  vermengt.  Hüten 
muß  man  sich  vor  allen  warmen  und  trockenen  Dingen,  damit  der  Zustand 
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nicht  übergehe  in  das  hektische  Fieber,  d.  h.  den  teg.  Denn  diese  Fieber 
stehen  einander  sehr  nahe,  so  daß  leicht  eine  Verwandlung  in  den  teg,  d.  h. 
das  Schmelzzehrfieber,  erfolgen  kann.  Und  dies  genügt  mit  dem  Beistand 
Gottes! 

Musawajin  ortin  sagt;  Dieses  Fieber  entsteht  aus  der  natürlichen 
Wärme  und  dem  Pneuma,  welches  sich  innen  im  Fierzen  anhäuft  und  daselbst 
infolge  vielen  Kummers  festsetzt  und  Wurzel  faßt.  Sein  Kennzeichen  ist,  daß 
die  Augen  einsinken  und  in  ihre  Höhle  zurückfallen;  auch  kommt  es  vor,  daß 
die  Farbe  der  Augen  sich  trübt.  Der  Puls  wird  dünn  und  klein,  und  der  Urin 
zeigt  im  Nachtgeschirr  rot(en  Niederschlag). 

Die  Behandlung  bestehe  darin,  daß  man  mittels  Spiel  und  Scherz  und 
allerlei  Kurzweil  Heiterkeit  hervorrufe  und  zerstreue.'““  Und  soviel  wie  mög- 
lich soll  Patient  des  Sängers  und  des  Saitenspieles''®  und  süßer  Weisen  Klängen 
lauschen  und  sich  mit  allen  solchen  Dingen  beschäftigen,  die  innerliche  Fröhlich- 
keit herbeischaffen.  Ist  das  Fieber  vorüber,  so  gehe  er  in  ein  Badehaus  und 
setze  sich  in  eine  Wanne  mit  halbwarmem  Wasser.  Reiche  ihm  mittelgradige 
und  bekömmliche  Speisen,  wie  z.  B.  Fleisch  von  Lamm  und  Zicklein  und 
frische,  junge  Fische,  in  Mandelöl  gebraten.  Ferner  soll  er  im  Sommer  im 
kühlen  Hause  sitzen,  im  Winter  dagegen  im  warmen  verweilen.  Auch  laß  ihn 
nicht  zu  viel  schlafen. 

Sahag  sagt:  Die  Behandlung  bestehe  darin,  daß  Patient  im  Bade  in  eine 
Wanne  mit  halbwarmem  Wasser  hineinsteigt,  den  Leib  mit  Veilchenöl  einreibt 
und  öfters  an  kalten  und  feuchten  Blumen  riecht,  wie  Veilchen,  Seerose  und 
anderen  dergl.  Auch  gebrauche  er  andauernd  die  Mupareh-Latwerge,'”  d.  h.  „die 
Fröhlichkeit  erregende^h  die  man  die  kampferhaltige  nennt.  Und  er  reibe  die 
Brust  mit  kalten  Pflanzenschleimen,  wie  mucilago  seminum  psyllii,  ein,  darauf 
mit  Plantago-major- und  Solanum-nigrumwasser. Probatum  est.  Reiche 
süßen  und  aromatischen  Wein,  aber  wenig.  Hüte  dich  vor  allen  Speisen, 
welche  die  Sawdä,  d.  i.  die  schwarze  Galle,  erregen  und  erzeugen,  und  laß  ihn 
sich  an  bekömmliche  Speisen  halten.  Weiterhin  verabreiche,  wenn  der  Magen 
schwach  ist,  beständig  ein  Gemisch  von  Quitten-  und  Apfelwein.®® 

Für  dasjenige  Fieber  ferner,  welches  aus  Wollust  und  schweren  Träumen®' 
und  auch  aus  vielen  Sorgen  entsteht,  gilt  die  Behandlung  nach  denselben  Rat- 
schlägen und  mit  denselben  Mitteln,  wie  wir  sie  bereits  erwähnt  haben.  In- 
dessen muß  eine  jede  Behandlung  sich  nach  der  Sonderart  der  Krankheit  und 
dem  Kräftezustand  des  Patienten  richten,  soll  anders  das  Leiden  schnell  be- 
hoben werden  mit  dem  Beistand  Gottes. 


Kapitel  XI. 

Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Übernächtigkeit  entsteht. 

Die  Entstehung  dieses  Fiebers  wird  aus  dem  Sensibilitätspneuma  ab- 
geleitet. Sein  Kennzeichen  ist,  daß  die  Gesichter  sich  blaß  färben.  Die  Ur- 
sache für  diese  Blässe  liegt  darin,  daß  das  Nachtwachen  die  Natur  daran 
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hindert,  die  Speisen  gar  zu  kochen.  Denn  die  Auflösung  dieser  geht  durch 
jene  während  des  Schlafes  vor  sich.  Das  Auge  sinkt  ein,  da  sich  diejenige 
Feuchtigkeit,  welche  durch  den  Schlaf  erzeugt  wird,  vermindert  hat.  Der 
Puls  wird  klein  und  träge  (verlangsamt),  da  der  Kräftezustand,  sowie  die  Ver- 
teilung des  Blutes  nach  außen  geschwächt  sind.  Nun  entsteht  aus  nahe- 
liegenden Ursachen  dieses  Fieber  im  Sensibilitätspneuma.  Aus  diesen  Gründen 
muß  man  sich  bei  seiner  Heilung  bemühen,  Schlaf  herbeizuschaffen.  Hände 
und  Füße  lasse  man  tüchtig  reiben,  damit  die  Dünste  nach  unten  steigen. 
Man  gebe  blande  und  leicht  verdauliche  Kost,  und  man  verbiete  ihm  durch- 
aus den  Beischlaf  so  lange , bis  seine  ursprüngliche  Naturkraft  zurück- 
gekehrt ist. 

Pakarad  sagt  betreffs  der  nämlichen  Krankheitsursachen:  Das  eintägige 
Fieber,  welches  durch  Übernächtigkeit  entsteht,  entspringt  aus  dem  Magen,  der 
die  Speisen  nicht  gehörig  gar  kocht,  oder  aber  aus  Jammer  und  Ver- 
folgung(swahn),  die  den  Körper  durch  Schlaflosigkeit  überanstrengen,  oder  es 
dringt  die  Überanstrengung  bis  in  das  Sensibilitätspneuma  ein.  Sein  Kenn- 
zeichen ist,  daß  das  Auge  tief  liegt  und  gleichsam  in  seine  Höhle  zurücksinkt; 
es  wird  schwer,  und  im  Gesicht  zeigt  sich  Schwellung.  Der  Urin  wird  weiß 
und  der  Puls  dünn. 

Seine  Behandlung  ist  folgende;  Nimm  Kürbiskernöl,®^  welches  mit  Veilchen 
angemacht  ist,  und  träufle  es  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Nase.  Dazu  nimm 
Veilchen,  Seerose,  Mohnköpfe  und  enthülste  Gerste,  koche  alles  dieses  in  ge- 
zuckertem Süßwasser  und  lege  es  auf  den  Kopf,  der  schon  vorher  damit  be- 
strichen wird.  Probatum  est. 

Läßt  das  Fieber  nach  und  geht  es  vorbei,  so  mag  er  in  ein  Bad  gehen, 
den  Körper  mit  halbwarmem  Wasser  abreiben  und  mit  Veilchenöl  salben. 
Kommt  er  dann  aus  dem  Bade  heraus,  so  gib  ihm  nach  einer  Pause  fettes 
Huhn,  mit  gelindem  Gewürz  und  in  Mandelöl  gekocht,  zu  essen.  Er  hüte  sich 
vor  warmen  und  trockenen  Speisen,  sowie  vor  dem  Beischlaf,  auch  vor  vielem 
Spazierengehen  und  sonstigen  körperlichen  Anstrengungen,  wie  überhaupt  vor 
allem,  was  Trockenheit  hervorbringt.  , 

Musawajin  ortin  sagt:  Eine  wirksame  Behandlung  besteht  darin,  daß 
der  Kranke  viel  Schlaf  bekommt.  Nimm  also  Kamille  und  Veilchen,  Seerose 
und  Mohn.  Koche  alles  dies  tüchtig  mit  Wasser  und  benetze  damit  fortwährend 
den  Kopf;  denn  das  ist  heilsam,  bringt  Schlaf  herbei  und  behebt  das  Fieber. 
Hände  und  Füße  salbe  er  unter  gleichzeitiger  Massage  derselben  mit  Veilchenöl. 
Er  esse  junges  Huhn,  Haselhuhn  und  Taihodsch-Feldhuhn.  Wein  reiche  nur 
in  kleinen  Dosen.  Laß  ihn  sich  an  kalte  und  feuchte  Speisen  halten  und  alles 
vermeiden,  was  den  Körper  anstrengt,  auch  den  Beischlaf.  Am  Tage  soll  er 
nicht  schlafen;  denn  nur  der  Nachtschlaf  bringt  Ruhe,  verdaut  die  Speise  und 
erzeugt  im  Körper  Kälte  und  Feuchtigkeit.  Falls  das  Fieber  sehr  stark  auf- 
tritt,  so  salbe  den  Kopf  beständig  mit  kalten  und  feuchten  Ölen,  wie  Veilchen-, 
Kürbiskern-,  Seerosen-  oder  auch  Mandelöl  und  sonst  dergl.  Sie  sind  probat 
mit  Gottes  Hilfe. 
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Kapitel  XII. 

Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  eine  entzündliche  Geschwulst  entsteht,  möge 
diese  nun  von  den  Leisten(drüsen)  oder  von  einem  Leiden  irgendeines  anderen 

Organes  ihren  Ursprung  nehmen. 

Es  entsteht  dieses  Fieber  aus  dem  Pneuma  der  Vitalität.  Nun  haben  wir 
an  erster  Stelle  die  Leisten  erwähnt;  denn  in  ihnen  entwickeln  sich  viel  häufiger 
als  in  anderen  Körperteilen  Abszesse  und  entzündliche  Geschwülste,  und  zwar 
aus  folgenden  Ursachen: 

Wenn  jemand  strauchelt,®^  und  sein  Fuß  an  einen  Stein  antrifft,  oder 
am  Oberschenkel  und  am  Geschlechtsglied  ein  Abszeß  hervorkommt  oder  eine 
entzündliche  Geschwulst  entsteht,  oder  er  einen  Stoß  bekommt,  so  bemüht  sich 
die  Natur,  Blut  dahin  zu  schicken,  um  den  Ort  der  Erkrankung  wiederherzu- 
stellen. Kommt  nun  besagtes  Blut  bei  den  Weichen  heraus,  so  nimmt  der 
Drüsenkörper®®  dieser  Region  von  dem  Blute  auf  uiid  schwillt  an.  Darauf  er- 
wärmt sich  hier  das  Blut  und  erhitzt  die  Adern.  Aus  ihnen  steigt  ein  Dunst 
empor  in  das  Herz  und  erhitzt  das  Pneuma  der  Vitalität,  welches  das  Fieber 
erzeugt.  In  gleicher  Weise,  wie  wir  es  bei  den  Weichen  gesagt  haben,  schwillt 
auch  der  Drüsenkörper  in  den  Achselhöhlen  an,  sobald  Hände  und  Arme  sich 
entzünden,  an  ihnen  ein  Abszeß  sich  bildet,  oder  sie  eine  Quetschung  erleiden, 
und  erregt  Fieber.  Schließlich  bilden  sich  aus  den  nämlichen  Ursachen  und 
nach  dem  nämlichen  Vorbild,  wie  wir  es  für  die  Weichen  und  die  Achselhöhlen 
auseinandergesetzt  haben,  auch  in  anderen  Körperteilen  Abszesse. 

Bei  diesem  Fieber  aber  ist  der  Puls  ganz  enorm  und  steil.  Seine  Enormität 
begründet  sich  in  der  Menge  des  Blutes  und  in  der  nachhaltigen  Kraft  des 
Vitalitätspneumas.  Seine  Steilheit  aber  findet  ihren  Grund  in  der  Zwangslage 
des  Herzens,  die  bei  ihm  eingedrungene  Hitze  besänftigen  und  beseitigen, 
sowie  die  Dämpfe  aus  sich  fortschafifen  zu  müssen.  Das  Gesicht  rötet  sich,  da 
das  Blut  durcheinander  gerührt  und  erregt  ist.  Die  Farbe  des  Urins  wird 
weiß;  denn  die  Hitze  des  Blutes  und  der  Galle  geht  in  den  leidenden  Teil 
herein.  Ist  dann  das  Fieber  vorüber,  so  befindet  sich  im  Körper  eine  laue 
Flüssigkeit,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Padlä,  d.  h.  die  Überschüsse  im  Körper 
zurückgehalten  werden.  Vor  allem  nun  ist  es  angezeigt,  gegen  den  Abszeß 
ärztlich  vorzugehen,  da  dieser  eben  das  Fieber  verursacht.  Vernichtet  man 
dieses  ursächliche  Moment,  so  läßt  auch  das  Fieber  nach  und  geht  in  Ge- 
sundung über. 

Sollte  hier  jemand  einwerfen:  wenn  die  genannten  ursächlichen  Momente 
die  Krankheit  auf  Tage  hinausziehen  und  das  Fieber  kontinuierlich  wird,  ja, 
wie  kannst  du  es  dann  noch  ein  eintägiges  Pheber  nennen?  — so  erteilen  wir 
darauf  folgende  Antwort:  an  demselben  Tage,  wo  das  Leiden  entsteht,  ent- 
wickelt sich  auch  das  Fieber,  und  an  demselben  Tage,  wo  das  Leiden  in  Ge- 
sundung übergeht,  wird  auch  das  Pheber  behoben. 

Die  Heilung  nun  besteht  darin;  daß  der  Patient  in  ein  Badehaus  geht 
und  länger  darinnen  verweilt,  damit  die  Rückstände  aus  dem  Körper  heraus- 
gehen. Er  mache  Abreibungen  und  Massage  des  Körpers,  doch  ohne  Öle, 
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damit  sie  nicht  die  unsichtbaren  Poren  des  Körpers  verstopfen.  Sitzt  er  dann 
in  der  Wanne,  so  lasse  man  ihn  nicht  lange  darin  verweilen,  damit  seine 
Feuchtigkeit  sich  nicht  zu  stark  vermehre.  Weiterhin  genieße  er  leichte  und 
schnell  verdauliche  Kost,  wie  z.  B.  Küchlein,  Haselhuhn,  Tehudsch-Rebhuhn 
und  dergl.  Den  Wein  reiche  stark  mit  Wasser  verdünnt. 

Auch  sagt  der  große  Philosoph  Sinaji  ortin;  Laß  zur  Ader  und  sorge 
für  Leibesöffnung.  Und  heile  die  Entzündung  und  den  Abszeß  nach  denjenigen 
Methoden,  wie  sie  in  dem  zugehörigen  Kapitel  niedergeschrieben  sind.  Das 
gesamte  Regime  gestalte  gelinde.  Wein  gewähre  nicht,  noch  schwere  Speisen, 
bis  das  Fieber  vorüber  ist.  Auf  die  leidenden  Teile  aber  appliziere  einen  [un- 
ausführbaren] Umschlag.®®  Kühle  mit  kaltem  und  feuchtem  Öl,  damit  es  die 
Hitze  vertreibe.  Doch  siehe  dabei  zu,  daß  du  nicht  zu  sehr  den  leidenden  Teil 
(selbst)  kühlest,  auf  daß  es  nicht  die  Krankheit  am  Garwerden  verhindere  und 
ihr  Rohbleiben  veranlasse.  Dagegen  kühle  weidlich  die  Wegstrecke  zwischen 
ihm  und  dem  Herzen,  bis  die  Kühle  den  tiefsten  und  innersten  Grund  erreicht 
hat.  So  viel  wird  genügen  nach  dem  Willen  Gottes. 

Mahamad  Ibin  Zakariä  sagt:  Bei  dem  durch  eine  entzündliche 

Schwellung  entstehenden  Fieber  erhitzt  sich  dasjenige  Pneuma,  welches  nahe 
dem  Entzündungsherde  ist.  Bei  diesem  Fieber  dringt  die  örtliche  Hitze  mit- 
samt dem  Blute  bis  zum  Herzen  vor  und  verbreitet  sich  von  da  aus  mittels 
der  Odemadern  im  ganzen  Körper.  Sein  Kennzeichen  ist,  daß  das  Gesicht 
sich  rötet,  und  der  Puls  groß,  eilend  und  kontinuierlich  wird,  während  der 
Urin  eine  weiße  Färbung  annimmt. 

Seine  Behandlung  aber  besteht  darin,  daß  man  an  der  dem  Leiden  ent- 
gegengesetzten Seite  zur  Ader  läßt,  und  zwar,  je  nach  dem  Kräftezustande  des 
Kranken,  zwei-  bis  dreimal.  Auch  kühle  man  dessen  Temperament  ab  mit 
Gerstenwasser  und  Sauerhonig,  sowie  mit  Wasser  von  süßen  und  sauren  Gra- 
naten. Auch  behalte  man  fortgesetzt  das  Wasser  von  Portulaksamen  mit 
Sauerhonig  bei.  Etwaige  Stuhlverhärtung  erweiche  man  mittels  Obstwassers 
und  Lilufarsyrups.  Danach  aber  kühle  man  die  Entzündung  mit  kalten  Mitteln 
und  Einreibungen  und  Auflegen  von  Dingen,  wie  Sandei  und  Schiäf-Mamlsa 
und  Wegerich  und  Rosenwasser  und  Kampfer  und  dergl.  Vor  heißen  Speisen, 
langen  Spaziergängen  und  Bädern  hüte  man  sich.  Im  Gegenteil  halte  man 
den  Körper  in  Ruhe  und  trinke  durchaus  keinen  Wein. 

Madaji  sagt:  Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  zur  Ader  läßt 
und  Gerstenwasser  trinkt,  sowie  solches  von  süßen  und  sauren  Granaten.  Ist 
es  Sommerszeit,  so  setze  er  sich  an  einen  kühlen  Ort  und  genieße  kalte  Speisen 
und  kühle  Getränke,  wie  z.  B.  Psylliumsamen  mit  Julep  und  den  Milchsaft  von 
Portulaksamen  mit  Sauerhonig,  und  esse  Gemüse,  römischen  Lattich  und 
Cichorie,  zumal  mit  Weinessig  angemacht. 

Wenn  die  entzündliche  Geschwulst  (noch)  hart  ist  und  wie  von  Pfeil- 
stichen schmerzt,  so  nimm  Sandei-,  Rosen-  und  Wegerichwasser,  menge  dies 
alles  durcheinander  und  verwende  es  mittels  alter  Leinewand  auf  der  Geschwulst. 
Das  ist  sehr  probat.  Und  gib  als  Speise  Kürbisbrei  und  solchen  aus  unreifer 
Trauben  Saft  oder  auch  aus  Granatenwasser  und  Brei  von  Mungobohne  mit 
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in  Mandelöl  gekochtem  Spinat.  Laß  ihn  durchaus  nicht  ins  Bad  gehen.  Auch 
hüte  er  sich  vor  zu  langen  Spaziergängen,  bis  dieses  Fieber  vorüber  und  in 
Genesung  übergegangen  ist  durch  die  Kraft  des  allmächtigen  Gottes. 

Kapitel  XIII. 

Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  zu  reichliches  Essen  und  durch  Indigestion 

entsteht. 

Mahamad  Zakariain  ortin  sagt:  Dieses  Fieber  wird  verursacht  durch 
zu  reichliches  Essen  und  Schwächung  des  Magens,  der  die  Speise  nicht  auf- 
zulösen vermag  und  sie  geradezu  dem  Verderben  aussetzt.  Sein  Kennzeichen 
aber  ist,  daß  das  Aufstoßen  übelriechend  wird  und  großer  Durst  sich  einstellt. 
Auch  geschieht  es,  daß  die  Natur  (der  Stuhl)  zum  Abweichen  kommt  und 
eine  Schwere  in  den  Gliedern  entsteht. 

Seine  Behandlung  besteht  darin,  daß  der  Kranke  viel  schlafen  soll.  Hat 
sich  dann  der  Magen  gereinigt,  ist  das  faulige  Aufstoßen  geruchlos,  die  Körper- 
farbe wieder  rötlich,  der  Puls  wieder  voll  geworden,  so  empfiehlt  es  sich,  zur 
Ader  zu  lassen  und  ein  bis  zwei  Tage  lang  gezuckerte  Polenta  zu  essen.  Bei 
der  Behandlung  dieses  Fiebers  darf  man  nicht  lässig  sein,  weil  es  sich  sonst 
leicht  in  die  Länge  zieht,  und  gerade  so  wie  bei  einem  Blutfieber  kontinuier- 
liche Hitze  entsteht.  Sein  Regime  besteht  darin,  daß  man  schnellstens  einige 
Male  mittels  Obstwassers  und  Sauerhonigs  purgieret.  Und  das  Gerstenwasser 
verwende  man  mitsamt  seinen  Hawedschen  (Gewürzzusätzen).  Es  ist  probat. 
Wird  dann  das  Fieber  leichter,  so  gehe  der  Kranke  in  das  Bad  und  sitze  lange 
darin,  wasche  den  Körper  mit  halbwarmem  Wasser  und  reibe  ihn  mit  Kleie 
ab.  Kühlt  sich  das  Badewasser  ab,  so  gehe  er  schleunigst  heraus;  denn,  sitzt 
er  länger  darin,  so  ist  zu  fürchten,  daß  das  Fieber  in  das  schimmlige  um- 
schlägt. Ist  er  aus  dem  Bade  heraus,  so  lege  er  sich  schlafen  und  verhalte 
sich  ruhig. 

Oripas  sagt:  Dieses  Fieber  wird  durch  Indigestion^  verursacht.  Seine 
Behandlung  besteht  darin,  daß  man  mittels  lauen  Wassers  und  Sauerhonigs 
Erbrechen  hervorruft  und  danach  purgieret  mit  Tamarinden  und  Sauerhonig, 
sowie  mit  dem  Wasser  syrischer  Pflaumen  oder  saurer  und  süßer  Granaten. 
Wofern  dann  etwa  die  Abweichung  so  stark  wird,  daß  es  den  Kranken  an- 
greift, so  stärke  den  Magen  mit  Granaten-  und  Quittenwasser.  Wenn  er  die 
Quitte  kocht  und,  mit  ein  wenig  Tabäschir  gemischt,  ißt,  so  ist  das  sehr 
probat.  Sieht  ferner  der  Harn  rot  aus,  ist  das  Fieber  stark,  der  Kranke  aber 
nicht  schwach,  so  empfiehlt  es  sich,  zur  Ader  zu  lassen.  Bei  großem 
Durstgefühle  gebrauche  Granatensirup  in  kaltem  Wasser.  Läßt  das  Fieber 
nach , so  gehe  der  Patient  ins  Bad , wasche  sich  da  mit  lauem  Wasser 
ab  und  lege  sich  unmittelbar  darauf  schlafen.  Als  Speise  genieße  er 

Granatenbrei.  Verfällt  aber  der  Kranke  in  Schwäche,  so  esse  er  junges 
Huhn.  Das  i.st  probat. 
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Kapitel  XIV. 

Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Hunger  entsteht. 

Abudschareh  sagt:  Dieses  Fieber,  welches  durch  Hungern  und  Nüchtern- 
bleiben entsteht,  wird  dadurch  verursacht,  daß  die  Dämpfe  des  ganzen  Körpers 
sich  erhitzen  und  scharf  werden,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Speise 
nicht  zur  rechten  Zeit  angetroffen  worden  ist.  Sein  Kennzeichen^  ist,  daß 
sämtliche  Glieder  erschlaffen  und  der  Puls  schwach  und  dünn  wird,  sich  aber 
unter  dem  Finger  hart  anfühlt. 

Seine  Behandlung  besteht  darin,  daß  man,  wenn  der  Kranke  den  Fieber- 
anfall hat,  eine  harira  gibt  aus  Gerstenmehl  und  Mandelöl.  Danach  aber 
reiche  man  kräftigere  Kost,  wie  z.  B.  Erbsbrei  mit  Mandelöl  oder  Brathühnchen. 
Ist  das  Fieber  dann  zu  Ende,®®  so  gehe  der  Kranke  in  das  Bad  und  übergieße 
sich  in  der  Wanne  mit  lauem  Wasser,  worauf  er  sich  den  Leib  mit  Veilchenöl 
einreibe.  Auch  gebrauche  er  beständig  Rosen-  und  Kürbisöl.  Das  ist  sehr 
probat  mit  Gottes  Hilfe. 

Mahamad  Zakariain  ortin  sagt:  Bei  demjenigen  Fieber,  welches  durch 
Hunger  und  Fasten  entsteht,  muß  man  zur  Ader  lassen,  damit  man  die  Hitze 
vermindere;  darauf  aber  eiligst  Gerstenpolenta  mit  Zucker  essen  und  Gersten- 
wasser trinken.  Überhaupt  soll  man  kalte  und  feuchte  Nahrungsstoffe  ver- 
wenden. Legt  sich  dann  die  Fieberhitze,  so  trinke  der  Patient  schluckweise 
kaltes  Wasser  und  strenge  sich  nicht  im  geringsten  an.  Auch  vermeide  er 
schwere  und  unverdauliche  Speisen,  man  verordne  ihm  vielmehr  leichte  und 
bekömmliche  Kost.  Ist  aber  Fieber  und  Durst  sehr  heftig,  so  besteht  die  Be- 
handlung darin,  daß  man  kaltes  Wasser  trinkt  und  sich  an  Obstwasser  hält, 
z.  B.  an  syrisch  Pflaumen-,  Aprikosen-,  Granatenschnitten-,  Jujubenwasser  und 
dergl.  Im  Sommer  mache  man  eine  kalte  Abwaschung,  gehe  darauf  ins  Bad 
und  wasche  mit  lauem  Wasser  nach.  Auch  reibe  man  den  Körper  mit  kalten 
und  feuchten  Ölen  ein,  wie  wir  schon  oben  erwähnt  haben.  Das  ist  probat, 
so  Gott  will. 

Kapitel  XV. 

Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Überanstrengung  entsteht  oder  durch 
schwere  und  übermäßig  belastende  Dinge. 

Tiavdschen  sagt:  Dieses  Fieber  wird  dadurch  verursacht,  daß  das 

Pneuma  durch  zu  große  Anstrengung  bedrückt  und  erhitzt  wird  und  durch 
seine  Erhitzung  dieses  Fieber  zum  Vorschein  bringt.  Sein  Kennzeichen  ist, 
daß  der  ganze  Körper  heiß  wird,  ermattet  und  erstarrt,  der  Puls  schwach  und 
dünn  wird,  und  der  Urin  gelb  und  spärlich. 

Seine  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  den  Körper  in  Ruhe  hält  und 
Gerstenwasser  mit  Sauerhonig  trinkt,  ebenso  ohne  Unterlaß  das  Wasser  süßer 
und  saurer  Granaten.  Läßt  das  Fieber  nach,  so  gehe  man  ins  Bad,  setze  sich 
in  die  Lauwasserwanne  und  reibe  den  Körper  mit  Veilchenöl  ein,  im  Winter 
und  bei  harter  Kälte  dagegen  mit  Weißveilchen-  und  Kamillenöl.  Ist  man  aus 
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dem  Bade  heraus,  so  genieße  man  Granatenmus  mit  Mandelöl.  Danach  aber 
gebrauche  man  Endivien  und  Portulak,  Ist  Fieber  vorüber,  so  esse 
man  Hühnchen  mit  Gewürz  und  vermeide  trockene  Speisen.  Den  Wein  trinke 
man  mit  Wasser  verdünnt.  Nach  alledem  lege  man  sich  schlafen. 

Mahamad  Zakaria  sagt:  Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  eine 
lauwarme  Abwaschung  macht  und  das  Haupt  mit  Veilchen-  und  Seerosenöl 
einreibt,  ebenso  den  Leib,  besonders  aber  die  Haut  des  Nackens.  Ist  man  aus 
dem  Bade  heraus,  so  genieße  man  kalte  und  feuchte  Speisen,  wie  Spinat  und 
Melde,  und  zwar  mit  Mandelöl  angemacht,  auch  Fleisch  vom  Huhn  und  Zicklein. 
Als  Getränk  benutze  man  kalten  Julep;  ferner  schlafe  man  viel.  Hat  dies 
alles  jedoch  keinen  Erfolg,  so  gehe  man  wiederum  ins  Bad  und  nehme  das 
genannte  Verfahren  wieder  auf.  Mit  Seerosenöl  reibe  man  beständig  den  Leib 
ein  und  nehme  einige  Male  die  Lauwasserwanne  vor.  Dies  ist  sehr  probat, 
zumal  zur  Winterszeit. 

Kapitel  XVI. 

Über  das  Eintagfleber,  welches  durch  übermüdendes  Reiten  oder  Zufußgehen 

entsteht. 

Pakarad  sagt:  Durch  hochgradige  Erhitzung  und  Ermüdung  über- 

schreitet die  Wärme  des  Pneumas  ihr  Maß;  die  Pneumen  der  Vitalität  und 
Sensibilität  werden  überanstrengt  und  geschädigt.  Kennzeichen  dessen  ist,  daß 
die  Nerven  des  Körpers  wie  eine  Saite  gespannt  werden  und  Trockenheit  im 
Körper  zum  Vorschein  kommt.  Der  Puls  erscheint  träge  und  schwach,  der 
Urin  spärlich  und  schwach  (!)  infolge  der  Bewegung  des  Körpers  und  der  Er- 
schlaffung der  Kräfte. 

Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  der  Kranke  beständig  in  ein  Bad 
gehe,  die  Lauwasserwanne  nehme,  den  Leib  mit  lauen  Ölen  einreibe  und  be- 
kömmliche Kost  genieße,  wie  z.  B.  Hühnchen-  und  Zickleinfleisch,  sowie  frische, 
in  Süßwasser  gefangene  P'ischchen.  Doch  soll  er  knapp  in  der  Kost  gehalten 
werden  aus  dem  Grunde,  weil  der  Magen  nicht  kräftig  ist  und  das  Vermögen 
nicht  besitzt,  die  Speise  gar  zu  kochen.  Darauf  genieße  er  weichgekochte  Ei- 
dotter und  halte  den  Körper  in  Ruhe.  Vor  schweren  Speisen  hüte  er  sich. 
Das  ist  probat. 

Masrdschue  sagt:  Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  er  in  nüchternem 
Zustande  Julep  trinke.  Ist  er  an  Wein  gewöhnt,  so  lasse  man  ihn  denselben 
mit  Wasser  vermischt  trinken.  Den  Leib  salbe  er  mit  Veilchen-  und  See- 
rosenöl. Auch  mache  er  ganz  gelinde  Massage.  Ferner  steige  er  in  die 
Lau  wasserwanne,  damit  er  die  Feuchtigkeit  vermehre.  Ebenso  salbe  er  das 
Haupt,  den  Nacken  und  den  Widerrist  (die  Dornfortsätze)  des  Rückgrates 
mit  Veilchenöl  tüchtig  ein.  Namentlich  soll  er  sich,  wenn  er  aus  dem  Bade 
heraus  ist,  an  ein  weiches,  stilles  Plätzchen  legen  und,  auf  daß  sie  das  Gehirn 
durchduften,  aromatische  Stoffe  in  die  Nase  ziehen,  wie  z.  B.  die  von  See- 
rosen, Veilchen  u.  dergl.  Das  ist  sehr  probat. 

Madaji  sagt:  Im  Winter  und  bei  kaltem  Wetter  soll  der  Kranke,  wenn 
er  aus  dem  Bade  herauskommt,  den  Leib  mit  Kamillen-  und  Dillöl  einreiben 
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und  säftereinigende  Kost  genießen,  wie  ghallja  mit  Kürbis  und  Spinat  und 
enthülsten  Mungobohnen.  Wenn  darauf  Trockenheit  im  Körper  zum  Vorschein 
kommt,  so  reiche  Gerstenwasser  mit  Mandelöl  nebst  Psylliumsamenschleim  mit 
weißem  Zucker.  Es  ist  probat,  mit  Gottes  Hilfe. 

Kapitel  XVII. 

Über  das  Eintagfieber,  welches  durch  Fluß,  Schnupfen  und  Husten  entsteht. 

Polos  sagt;  Die  Ursachen  und  Symptome  des  Fiebers,  welches  durch 
Hitze  erzeugt  wird,  haben  wir  in  einem  anderen  Werke  in  dem  betreffenden 
Kapitel  über  das  aus  Kälte  stammende  Fieber,  in  dem  wir  Fluß  und  Schnupfen 
behandelt  haben,  bereits  des  Langen  und  Breiten  auseinandergesetzt.  Hier  be- 
schreiben wir  lediglich  seine  Behandlung,  wie  folgt;  Bei  Beginn  der  Krankheit 
lasse  man  zur  Ader  oder  setze  Schröpfköpfe.®®  Vor  Fleisch,  Süßigkeiten  und 
Wein  hüte  man  sich.  Man  trinke  Veilchenkonfitüre®''  und  Gerstenwasser.  Man 
darf  in  der  Behandlung  nicht  lässig  sein,  sonst  entsteht  daraus  eine  Gehirn- 
entzündung,®® und  das  Leiden  verschlimmert  sich  gar  sehr. 

Masrdschue  sagt;  Seine  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  an  der 
Cephalica  ®®  zur  Ader  läßt.  Man  hüte  sich  vor  Fleisch  und  süßen  Dingen.  Als 
Kost  reiche  man  Mungobohnenbrei  und  Spinat  mit  Mandelmilch  oder  Mandelöl. 
Der  Patient  trinke  Gerstenwasser  mit  Mandelöl,  sowie  Mohnsyrup '®®  und  brauche 
abgekühlten  Julep.  Auch  Bohnenwasser  mit  Mandelöl  ist  probat.  Er  genieße 
eine  harira  aus  Kleie  und  Mandelöl;  denn  sie  ist  gar  sehr  probat. 

Tritt  ferner  Fieber  nach  starkem  Husten  auf,  so  besteht  die  Behandlung 
darin,  daß  man  Gerstenwasser  mit  Mandelöl  gibt,  Veilchensirup'®®  und  den 
Milchsaft  ®^“  von  Portulaksamen,  auch  Quittenkern-  und  Psylliumsamenmucilago. 
Man  bleibe  beim  Mohnsyrup  und  gebrauche  außerdem  gestoßene  Bohnen  mit 
Mandelöl.  Läßt  das  Fieber  nach,  so  genieße  man  Spinat  und  Mungobohnen- 
brei mit  Mandelöl.  Tritt  ferner  im  Gefolge  des  Fiebers  heftiger  Durst  auf,  so 
halte  man  sich  an  kalte  und  feuchte  Dinge.  Auch  appliciere  man  auf  die  Leber 
kühlende  Umschläge.  Das  ist  probat. 

Ehanna  sagt;  Die  Behandlung  besteht  darin 5 daß  man  Gerstenwasser 
reicht,  mit  Mohnsirup,  Seerosen  und  Mandelöl  zusammengekocht.  Darauf 
aber  verabreiche  Mohn-  und  Veilchensirup;  auch  nimm  Opium  und  Rosen- 
wasser, digeriere  und  bestreiche  damit  die  Ohrläppchen  und  die  Schläfe,  da- 
mit der  Kranke  in  Schlaf  fällt.  Sind  ferner  im  Magen  schlechte  und  ver- 
dorbene Säfte  vorhanden,  so  besteht  die  Behandlung  darin,  daß  man  mittels 
Sauerhonigs  und  warmen  Wassers  Erbrechen  errege.  Auch  gebrauche  man 
alle  die  weiteren  Mittel,  welche,  ein  jedes  an  seinem  Ort,  beschrieben  sind  in 
dem  Kapitel  über  den  Fluß,  den  Schnupfen  und  Husten.  Sie  sind  probat  mit 
Gottes  Hilfe. 

Kapitel  XVIII. 

Über  dasjenige  Fieber,  welches  im  Gefolge  von  Leibschmerzen  entsteht. 

Sinajin  ortin,  der  große  Gelehrte,  sagt;  Dieses  Fieber  wird  verursacht 
durch  zu  starke  Bewegung  und  Anstrengung  des  Pneumas  bei  seinem 
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Bestreben,  vermittels  der  physischen  Kraft  den  diarrhoischen  Stuhl  nach  außen 
zu  schaffen.  Die  Folge  dieser  Kausalmomente  ist  dann  eben  dieses  Fieber. 
Sein  Kennzeichen  ist,  daß  die  Gesichtsfarbe  gelb  (blaß)  wird,  der  Körper  er- 
schlafft, die  Augen  tief  einsinken  und  der  Puls  dünn  und  schwach  wird. 

Seine  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  die  Mittel  gegen  Leibschmerzen 
anwendet,  die  ich  in  dem  bezüglichen  Kapitel  beschrieben  habe.  Allewege  be- 
mühe man  sich,  den  Stuhl  anzuhalten:  Reiche  adstringierende  und  stopfende 
Kost,  wie  z.  B.  Sumach-,  Granatenbrei  u.  dergl.  mehr.  Auf  den  Magen  lege 
ein  stärkendes  Pflaster.  Läßt  der  Durchfall  nach  und  geht  das  Fieber  zu  Ende, 
so  gehe  man  ins  Bad  und  wasche  seinen  Leib  mit  lauem  Wasser  und  genieße 
kalte,  trockene,  den  Stuhl  anhaltende  Kost.  Denn,  läßt  einmal  der  Durchfall 
nach,  so  wird  auch  gleich  darauf  das  Fieber  behoben.  Dauert  jedoch  das 
Fieber  an,  so  siehe  zu,  welcher  Art  es  ist,  ob  es  zu  den  intermittierenden  und 
Schimmelfiebern  gehört  oder  nicht.  Heile  ein  jedes  nach  der  ihm  zukom- 
menden Methode,  wie  ich  es  der  Reihe  nach  ausführlich  nach  Ursachen,  Symp- 
tomen und  Therapie  in  diesem  Buche  beschrieben  habe  mit  dem  Beistand 
Gottes. 

Auch  bei  allen  anderen  Krankheiten,  welche  mit  Fiebern  einhergehen, 
(verfahre  so),  sobald  die  Krankheit  geheilt  und  das  Fieber  behoben  ist.  Ist 
dies  nicht  der  Fall,  so  siehe  gleichfalls  zu,  von  welcher  Art,  Abart  und  Unter- 
art das  Fieber  ist,  und  welches  seine  Nebenumstände  sind:  ob  es  schimmlig 
oder  nicht',  intermittierend  oder  nicht,  akut  oder  chronisch.  Und  heile  ein  jeg- 
liches nach  seiner  Methode,  wie  ich  es  in  diesem  Buche  eins  nach  dem  anderen 
bereits  auseinandergesetzt  habe  oder  noch  auseinanderzusetzen  gedenke,  so 
Gott  will. 

Kapitel  XIX. 

Über  dasjenige  Fieber,  welches  im  Anschluß  an  pestartige  Erkrankungen  eintritt. 

Tewdschanis  sagt:  Dieses  Fieber  entsteht  durch  Verderbnis  der  Luft, 
welche  die  Grundmischungen  des  Körpers  aus  ihrem  Maßverhältnisse  bringt 
und  sie  verdirbt  durch  die  Vermittlung  einer  unreinen  und  tödlichen  Luft.  Sein 
Kennzeichen  ist,  daß  der  Kranke  in  unausgesetzter  Ohnmacht  (Besinnungslosig- 
keit) liegt,  das  Herz  sich  hochgradig  erhitzt,  der  Puls  kräftig  wird  und  heftig 
schlägt.  Der  Durst  ist  erheblich,  der  Atem  kurz.  Auch  kommt  es  vor,  daß 
Erbrechen  eintritt. 

Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  zusieht,  ob  das  Blut  sich  an- 
geschoppt hat:  dann  öffne  die  Herzader.  Ist  aber  die  Galle  angestaut,  so 
verwende  eine  Abkochung  von  Myrobalanen  mit  Obstwasser.  Überwiegt  der 
Schleim,  so  gib  die  Ajaridsch-Pillen  aus  Turpethum^°®  und  dem  Frucht- 
fleisch^®® (Mark)  der  Coloquinthe  und  dergl.  mehr.  Auch  gebrauche  adstrin- 
gierende F"ruchtzuckersäfte,  damit  der  Magen  gestärkt  wird,  wie  z.  B.  Vertjus-, 
Quitten-,  Granaten-  und  Äpfelzuckersaft.  Von  Obst  esse  er  Birne  und  Apfel, 
Granate  und  Quitte.  Siebest  du,  daß  an  dieses  Fieber  sich  das  Kennzeichen 
der  Hitze  anschließt,  so  wende  Tamarindenwasser  und  Granatensirup  an,  auch 
reiche  den  Milchsaft®^'*  von  Portulaksamen  mit  dem  Wasser  von  süßen  und 
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sauren  Granaten.  Morgens  gib  Kampferpastillen/®’  mit  Orangenwasser  ver- 
mischt. Dann  nimm  Sandei  und  Kampfer,  vermenge  sie  mit  Rosenwasser  und 
halte  das  Gemisch  beständig  auf  der  Brust.  Man  lasse  den  Kranken  im  kühlen 
Hause  verweilen  und  streue  Weidenblätter  darin  herum.  Als  Nahrung  nehme 
er  eine  Zubereitung  aus  Sumach  und  dem  Wasser  von  Granaten,  die  weder 
süß  noch  sauer  sind,  zu  sich.  Dem  Bade  bleibe  er  ferne  und  vermeide  heiße 
Speisen. 

Masuajin  ortin  sagt:  Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  beständig 
das  Herz  kräftigt,  an  aromatischen  Stoffen  und  kalten  Blumen  riechen  läßt, 
letztere  auch  über  und  über  allenthalben  im  Raume  aufstellen  läßt,  im  Wohn- 
hause  die  Wände  mit  einer  Mischung  von  Kampfer,  Sandei,  Rosenwasser  und 
Essig  bestreicht  und  auch  sonst  im  Hause  sprengt,  damit  solcher  Duft  in  dieses 
eindringe.  Denn  das  ist  sehr  probat.  Weiterhin  nimm  Flachsleinw^and,  laß 
Kampfer  in  Rosenwasser  zergehen,  tauche  jene  in  diese  Lösung  ein  und  lege 
sie  dann  auf  Brust  und  Herz.  Der  Patient  trinke  kaltes  Wasser  und  gebrauche 
Granatensirup  und  Vertjuswasser.  Schlägt  dieses  Mittel  nicht  an,  so  mische  er 
Essig  in  das  kalte  Wasser  und  trinke  es  so.  Als  Kost  diene  gebratenes 
Hühnchen,  Eigelb  und  süßer,  jedoch  dünner  Weißwein.  Überhaupt  soll  alles 
bland  und  adstringierend  sein.  Dann  hilft  es  auch,  mit  Gott. 

Kapitel  XX. 

Über  das  Pieber  in  Gefolge  von  tiefen  Ohnmächten. 

Sabith  Gurra  sagt:  Es  entsteht  aus  ungarem  Schleim.  Dieser  sammelt 
sich  durch  viele  Indigestion  im  Magen  und  Bauche  an,  weil  die  Verdauungs- 
kraft untergegangen  und  die  Natur  des  Gärungsgeschäftes  überdrüssig  ge- 
worden ist.  Sein  Kennzeichen  ist,  daß  der  Kranke  während  des  Anfalles  oder 
sogleich  hinterdrein  eine  Stunde  oder  noch  länger  in  Ohnmacht  liegt.  Das 
Gesicht  wird  geradezu  bleifarbig,  auch  treten  wohl  Verschwellungen  in  ihm  auf. 

Seine  Behandlung  ist  äußerst  schwierig,  weil  nämlich  der  Krankheitsstock 
(selbst)  die  Natur  überwältigt.  Die  Behandlung  aber  besteht  darin,  daß  man 
sich  nicht  überstürze,  sondern  ganz  allmählich  diesen  Krankheitsstock  durch 
gelinde  Abführmittel  aus  dem  Körper  entferne.  Kann  der  Patient  ein  solches 
nicht  einnehmen , so  greife  man  zu  erweichenden  Klistieren.  Darauf  aber 
massiere  man  sanft  den  Leib,  damit,  falls  ein  Rest  im  Körper  zurückgeblieben 
ist,  ihn  die  Reibungsmassage  daraus  entferne. 

Man  soll  aber  die  Reibungsmassage  anfangen  bei  den  Hüften  und  von 
da  nach  unten  gehen,  weiterhin  dann  von  den  Schultern  ab  bis  zu  den  Fingern, 
endlich  die  Rippen  und  die  Brust  nach  der  nämlichen  Vorschrift  darannehmen. 
Darauf  nimm  Zufa^®®‘‘  oder  Selleriesamen,  mahle  und  siebe  sie  und  gib  dies 
mit  Honigwasser.  Es  ist  probat.  Entsteht  dieses  Fieber  im  Sommer,  so  lasse 
kaltes  Wasser  trinken,  im  Winter  dagegen  warmes.  Tritt  ferner  das  Fieber 
heftig  auf,  so  reiche  Sauerhonig,  aus  Bienenhonig  bereitet,  zumal  wenn  der 
Kranke  greisenhaft  und  bejahrt  ist. 
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Pakarad  sagt:  Es  soll  der  Arzt  jeden  Tag  den  Puls  untersuchen.  Und 
merkest  du^  daß  dieser  Tag  für  Tag  schwächer  wird,  so  weiche  Brod  in  Wein 
ein  und  reiche  es  nach  der  Vorschrift,  wie  wir  sie  früher  gegeben  haben.  Auch 
salbe  täglich  zweimal  den  Körper  ein.  In  Julep  getunktes  Brot  zu  verabreichen 
ist  ebenfalls  probat.  Baden  dagegen  ist  von  großer  Schädlichkeit. 

Es  ist  am  Platze,  unmittelbar  nach  diesen  Fiebern  die  Schmelzzehrfieber 
zu  besprechen.  Hierbei  mußt  du  wissen,  mein  Bruder,  daß  das  eintägige  Fieber, 
sobald  es  dem  Menschen  länger  anhaftet,  sich  sehr  schnell  in  das  Schmelzzehr- 
fieber verwandelt,  zumal  wenn  ihm  die  drei  Pneumen  zugrunde  liegen.  Außer- 
dem aber  besitzt  derjenige,  dessen  Körpergrundmischungen  warm  und  trocken 
sind,  und  dessen  natürliche  Anlage  auf  diesen  Kardinaleigenschaften  basiert, 
eine  große  Empfänglichkeit  für  das  Schmelzzehrfieber. 


Kapitel  XXL 

Schilderung  und  Prognose  der  drei  Arten  von  Schmelzzehrfieber. 

Du  muß  wissen,  wieviele  Arten  es  sind  und  in  wieviele  Abarten  man  sie 
einteilt,  auch  ihre  Ursachen  mußt  du  kennen  und  ihre  Lokalisationen,  also  wo 
und  wie  sie  entstehen.  Dieses  Fieber  wird  vom  Horom  Ygdigon^®  genannt, 
vom  Dadschig  teg,^®  was  man  eben  mit  „schmelzend'^  „zehrend“  übersetzt. 
Nun  hat  man  das  Fieber  deswegen  mit  diesem  Namen  belegt,  weil  es  sich  in 
den  trockenen  und  festen  Teilen  des  Körpers  festsetzt,  wie  in  den  Knochen, 
den  Nerven  und  sonst  oben  erwähnten,  den  Talg  (Hautfett)  schmilzt  und  das 
Fleisch  aufzehrt  und  zum  Schwinden  bringt.  Aus  diesen  Ursachen  also  hat 
man  es  als  das  „schmelzende,  zehrende“  bezeichnet. 

Nun  ist  es  wohl  angebracht,  daß  der  Arzt  die  Ursache,  die  dieses  Fieber 
erzeugt,  erkenne.  Denn  es  entsteht  zwar  aus  denselben  Ursachen  wie  das  ein- 
tägige Fieber,  während  indessen  bei  diesem  die  Ursachen  an  sich  unerheblich 
sind  und  rasch  behoben  werden,  nistet,  sobald  eine  von  ihnen  länger  im 
Menschen  verweilt  und  sich  in  die  Länge  zieht,  sie  sich  tief  in  den  Körper  ein 
und  erzeugt  das  Fieber,  welches  man  das  „schmelzende,  zehrende“  heißt.  Haupt- 
sächlich aber  wird  es  verursacht  durch  Trauer,  Sorgen,  Gemütsbewegungen, 
Angst  und  Furcht,  Wollust  und  Scham,  Nachtwachen  und  übermäßiges 
Lesen,  durch  Hungrigbleiben  über  Mittag  und  kümmerliche  Ernährung  und 
alles  dem  ähnliche,  was  den  Körper  abmagert  und  erhitzt,  wie  z.  B.  chronische 
Fieber,  kalte  Abszesse  und  hitzige  Krankheiten,  die  in  den  edlen  Organen  ver- 
laufen. 

Wisse  ferner,  daß  es  von  diesem  Fieber  zwei  Arten  gibt.  Die  eine  geht 
mit  brennender  Hitze  einher  und  abmagerndem  Fieber,  die  andere  dagegen 
ohne  Temperaturerhöhung,  da  die  natürliche  Wärme  gerade  so  wie  im  Greisen- 
körper  vernichtet  ist.  Das  letztere  Fieber  entsteht,  wenn  schon  von  früheren 
Umständen  her  starke  Trockenheit  sich  eingestellt  hatte  in  der  Weise,  daß 
geradezu  eine  Erschöpfung  des  Körpers  vorhanden  war  infolge  von  allerhand 
Entleerungen,  wie  z.  B.  Abführen,  Erbrechen,  Aderlaß,  Schröpfen  und  andere 
Methoden  der  Blutentziehung,  Schweiß  und  Schleimauswurf  beim  Husten,  Baden, 
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Beischlaf  und  was  dergl.  mehr  ist:  kurzum,  einer  jeglichen  Ausleerung  des 
Körpers  und  Verminderung  der  Feuchtigkeit. 

Nun  hat  Philippos,  der  Meisterarzt,  diese  Art,  welche  ohne  Hitze  ver- 
läuft, die  Greisenkrankheit  genannt.  Wir  aber  kennen  viele  Menschen,  bei 
denen  solche  Abmagerung  vorkommt,  ohne  daß  sie  Greise  wären,  die  im 
Gegenteil  noch  Jünglinge  oder  im  besten  Alter  sind,  ihre  natürliche  Wärme 
jedoch  eingebüßt  haben  infolge  langwieriger  Krankheiten  oder  unausgesetzten 
Leidens  gewisser  Teile  ihres  Körpers. 

Über  die  erste  Art  des  Fiebers,  welches  wir  das  schmelzend-zehrende 

genannt  haben. 

Dieses  Fieber,  bei  welchem  man  hohe  Temperatur  und  Hitze  in  den 
Adern  hat,  wird  in  drei  Unterarten  eingeteilt:  die  erste  nennt  man  das  Welk- 
fieber, die  zweite  das  abmagernde  und  die  dritte  das  auflösende.  Diese  drei 
Unterarten  des  Schmelzzehrfiebers  entstehen  aus  dreien  der  natürlichen  Feuchtig- 
keitsarten. Im  menschlichen  Körper  gibt  es  nämlich  vier  natürliche  Feuchtig- 
keiten, welche,  der  Reihe  nach  aufgezählt,  folgende  sind:  die  erste  befindet 
sich  in  sämtlichen,  die  vier  Grundstoffe  enthaltenden  Adern  des  Körpers;  die 
zweite  befindet  sich  mitteninne  zwischen  den  Geweben,  welche  von  Adern 
frei  sind  und  mitten  zwischen  den  Adern  liegen,  wie  z.  B.  die  Flanken  und 
andere  Gewebe  ohne  Adern;  die  dritte  natürliche  Feuchtigkeit  findet  sich  im 
Fleische  des  Körpers  und  in  den  Eingeweiden,  wie  Leber  und  Milz,  Lunge 
und  Magen  und  sonstigen  Eingeweiden;  die  vierte  endlich  ist  in  den  Gelenken, 
welche  alle  Glieder  des  Körpers  befestigen  und  Zusammenhalten. 

Jetzo  nun  behaupte  ich,  daß,  wenn  sich  die  erstgenannte  Feuchtigkeit, 
die  in  den  die  vier  Grundstoffe  enthaltenden  Adern  ist,  erhitzt,  sie  lediglich 
Temperaturerhöhung  im  Körper  erregt;  verderben  und  verschimmeln  freilich 
jene  Grundstoffe,  so  erregen  sie  eines  von  den  Schimmelfiebern,  welche  ich 
später  behandeln  will.  Dringt  aber  diese  Hitze  bis  in  die  zweite  Feuchtigkeit 
vor,  welche  sich  außerhalb  der  Adern  und  frei  von  solchen  befindet,  so  trocknet 
sie  diese  Feuchtigkeit  ganz  oder  wenigstens  teilweise  aus.  Dann  erregt  sie  die 
erste  von  den  drei  Abarten  des  Schmelzzehrfiebers,  die  man  Welkfieber  nennt. 
Die  Behandlung  dieser  Art  ist  leicht  und  schnellwirkend. 

Dringt  aber  jene  Hitze  bis  zu  der  dritten  Feuchtigkeit  vor,  welche  ihren 
Ursprung  im  Fleisch  und  in  den  Eingeweiden  hat,  dann  erregt  sie  die  zweite 
Abart  des  Schmelzzehrfiebers,  so  man  die  abmagernde  nennt.  Ihre  Behandlung 
und  Heilung  ist  schon  schwierig.  Dringt  vollends  jene  Hitze  bis  zur  vierten 
Feuchtigkeit  vor,  die  die  Gelenke  und  alle  Glieder  des  Körpers  zusammenhält, 
dann  erregt  sie  die  dritte  Abart  des  Schmelzzehrfiebers,  die  man  als  auf- 
lösende oder  Körperschwund  bezeichnet.  Ihre  Behandlung  und  Heilung  ist 
ganz  aussichtslos. 

Denn,  wo  einmal  die  natürliche  Feuchtigkeit  geschwunden  ist,  gibt  es 
keine  Möglichkeit,  daß  ein  solcher  Körper  seine  Gesundheit  wiedererlange  und 
sich  festige.  Ich  will  dies  zur  Erleichterung  der  Leser  an  einem  analogen 
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Beispiel  erläutern.  Wenn  man  nämlich  einem  Baume  Wasser  und  Bodenpflege 
nach  und  nach  bis  zum  völligen  Auf  hören  entzieht,  so  geht  er  ein,  und  es 
verwelken  seine  Blätter.  Wird  nun  sein  Boden  wieder  bearbeitet,  und  führt 
man  dem  Baume  von  neuem  Wasser  zu,  so  nehmen  seine  Blätter  ihren 
ursprünglichen  Glanz  wieder  an  und  sein  Wipfel  wird  kräftig  und  setzt 
Frucht  an.  Ist  aber  der  Eigentümer  nachlässig  und  sorglos,  so  dringt  jene 
Trockenheit  in  die  Zweige  des  Baumes  ein,  vernichtet  das  glänzende  Aussehen 
(der  Blätter)  und  die  Zweige-  und  hindert  Blatt  und  Frucht  am  Wachstum. 
Wendet  jedoch  der  Eigentümer  dem  Baume  wieder  seine  Sorgfalt  zu,  gräbt 
er  den  Boden  um,  wässert  er  und  schützt  ihn  vor  heftiger  Kälte  und  starker 
Hitze,  so  geschieht  es,  daß  dieser  Baum  sich  zusehends  wieder  erholt,  als 
Lohn  für  die  reiche  Pflege  und  Mühe.  Ist  der  Eigentümer  dagegen  (auch 
jetzt  noch)  ohne  Umsicht  und  Sorglichkeit,  so  daß  jene  Dürre  bis  zu  Wurzel 
und  Rinde  vordringt,  so  verdorrt  der  Baum,  und  es  ist  keine  Möglichkeit  mehr, 
daß  er  von  selbst  sich  wieder  erhole.  Ebenso  e-geht  es  auch  mit  diesem 
Fieber,  welches,  wenn  der  von  ihm  Befallene  im  Anfang  sorglos  und  nachlässig 
ist,  seine  Sache  zu  einer  verlorenen  macht. 

Jetzt  zeige  und  führe  ich  die  Symptome,  Behandlung  und  Heilung  eines 
jeden  für  sich  besonders  an,  auf  daß  man  kenne  und  wisse  alle  Abarten,  eine 
wie  die  andere.  Und  dann  möge  man  nur  diejenigen  Arten  behandeln,  die 
eine  Gesundung  zulassen,  während  die  unheilbaren  ganz  beiseite  bleiben  sollen. 

Nunmehr  bespreche  ich  die  erste  Abart,  so  verursacht  wird  durch  Nieder- 
geschlagenheit, Sorgen,  Aufwallungen  des  Herzens  und  alle  die  anderen  Mo- 
mente, die  wir  bereits  früher  unter  den  drei  Pneumen  abgehandelt  haben.  Bei 
ihr  dringt  die  Hitze  in  die  Gewebe  vor,  die  mitten  zwischen  den  Adern  liegen. 
Ihr  Kennzeichen  ist,  daß  die  Hitze  sich  konzentriert,  die  Gesichtsfarbe  welk 
wird  und  ins  Gelbe  fällt.  Schon  beim  bloßen  Anfühlen  merkt  man  die  steile 
Temperaturerhöhung.  Auch  der  Puls  wird  dabei  durchaus  nicht  frei  von  Hitze 
befunden. 

Indessen  ist  das  Erkennen  dieses  Fiebers  bei  ihrem  Beginne  sehr  schwer. 
Denn  die  schlechten  Mischungen  der  Hitze  überwältigen  in  gleichmäßiger  Weise 
den  ganzen  Körper,  und  der  Kranke  merkt  es  gar  nicht,  daß  Hitze  in  ihm 
herrscht;  dazu  kein  Leiden  eines  bestimmten  Teiles  im  Körper,  kein  Wund- 
gefühl, keine  allgemeine  Schwäche,  keines  auch  von  den  anderen  Symptomen, 
die  sich  bei  den  schimmligen  Fiebern  zeigen.  Denn  diese  von  außen  stammende 
Hitze  setzt  sich  im  Gesamtkörper  fest  und  läßt  kein  Einzelglied  in  einem 
Grade  frei  von  Temperaturerhöhung,  als  daß  es  die  von  außen  kommende 
Hitze  empfinden  könnte. 

Das  Kennzeichen  für  den  Beginn  dieses  Fiebers  ist,  daß,  wenn  drei  Tage 
verflossen  sind,  die  Hitze  immer  einerlei  und  beständig  im  Körper  bleibt, 
dabei  nicht  übermäßig  stark  auftritt,  und  auch  sonst  kein  Symptom,  wie  bei 
den  schimmligen  Fiebern,  sich  einstellt,  wie  z.  B.  Schüttelfrost,  Durst,  Atem- 
beklemmung, Aufregung  des  Herzens,  Trocken- • und  Dunkelwerden  der 
Zunge,  Gefühl  der  Abgeschlagenheit  und  des  Wundseins,  Kopfschmerz,  fauler 
Geruch  des  Harns,  großer  Puls  und  sonstige  Veränderungen  verschiedener  Art, 


kurz,  keines  von  all  den  Symptomen  der  schimmligen  Fieber.  Die  Hitze  ist 
dabei  gelind,  ausgeglichen  und  kondensiert,  wie  bereits  bemerkt.  Daran 
also  kannst  du  erkennen,  daß  die  erste  Abart  des  Schmelzzehrfiebers  vorliegt, 
die  man  das  Welkfieber  nennt. 

Die  zweite  Abart  des  Schmelzzehrfiebers  nun  gestaltet  sich  derartig,  daß, 
wenn  die  Hitze  bis  zur  zweiten  natürlichen  Feuchtigkeit,  die  ihren  Ursprung 
im  Fleisch  und  in  den  Baucheingeweiden  hat,  vordringt,  die  Symptome,  die 
wir  bei  der  ersten  Unterart  angeführt  haben,  bei  dieser  zweiten  deutlicher  und 
offenkundiger  in  Erscheinung  treten.  Denn  nach  der  Einnahme  von  Speisen 
vermehrt  sich  die  Hitze  in  dem  Maße,  daß  es  der  Kranke  selbst  inne  wird 
und  erkennt,  daß  mit  der  gesteigerten  Körperwärme  auch  sein  Zustand  sich 
verschlimmert  hat.  Der  Grund  dafür  liegt  darin,  daß  die  Hitze  im  Inneren  des 
Körpers  gerade  wie  ein  Darmwind  zurückgehalten  und  aufgespeichert  worden 
ist.  Kommen  nun  Speisen  und  Getränke  herein,  so  stoßen  sie  auf  diese  im 
Leibe  aufgespeicherte  Hitze  und  bringen  sie  zum  Vorschein  aus  ihrem  ver- 
borgenen Dasein.  Einen  analogen  Hergang  finden  wir  beim  Kalkstein.  Sobald 
nämlich  in  diesen  Wasser  eindringt,  treibt  es  die  in  seinem  Inneren  auf- 
gespeicherte Hitze  nach  außen.  Diese  Bemerkung  hat  Plato  gemacht.  Ebenso 
heißt  es  anderwärts:  „Wenn  Kalkstein  in  Wasser  gerät,  so  öffnet  dieses  dessen 
unsichtbare  Poren  und  treibt  die  Hitze  nach  außen.“  Noch  ein  anderer  von 

den  ärztlichen  Meistern  hat  behauptet:  „Die  Speisen  des  Kranken  nehmen  jene 
von  außen  stammende  Hitze  in  sich  auf,  vermehren  und  verstärken  sie,  wofür 
der  Umstand  Zeugnis  ablegt,  daß,  wenn  die  Speisen  verdaut  und  zergangen 
sind,  auch  die  Hitze  wiederum  in  ihre  frühere  Gestalt  zurückkehrt.“ 

Die  dritte  Art  des  Schmelzzehrfiebers  nun,  die  man  das  auflösende  Fieber 
nennt,  wird  dadurch  verursacht,  daß  die  Hitze  in  die  vierte  Feuchtigkeit  vor- 
dringt, die  ihren  Sitz  in  allen  Körpergelenken  hat  und  sämtliche  Glieder  fest 
zusammenhält.  Seine  Merkzeichen  sind  noch  deutlicher  und  offenkundiger. 
So  sinken  die  Augen  ein,  die  Augenhöhle  wird  leerer,  es  sondert  sich  Augen- 
butter ab,  die  Lider  werden  schlaff  und  nach  unten  gezogen,  wie  bei  einem 
Menschen,  der,  in  sich  zusammenfallend,  in  Schlaf  v.ersinken  will.  Die  Gesichts- 
farbe wird  wie  die  Asche  von  Holzfeuern,  die  Stirnhaut  spannt  sich,  die 
Schläfe  sinken  ein,  und  der  Leib  erscheint  leer  und  hohl.  Alle  diese  Symptome 
werden  dadurch  verursacht,  daß  die  natürliche  Feuchtigkeit  im  Körper  bis  zu 
dem  Grade  erschöpft  und  verausgabt  wurde,  daß  kein  Rest  übrigbleibt. 

Der  Puls  ist  hierbei  schwach  und  klein;  auch  ist  seine  Ader  hierbei  so 
hart  wie  eine  gespannte  Saite.  Die  Schwäche  des  Pulses  wird  dadurch  ver- 
ursacht, daß  die  Körperkräfte  vollständig  zunichte  sind;  seine  Kleinheit  ferner 
dadurch,  daß  das  Vitalitätspneuma  und  das  Blut  sich  verringert  haben,  also 
auch  in  den  Adern  zu  wenig  geworden  sind;  die  Härte  der  Ader  endlich  da- 
durch, daß  die  natürliche  Feuchtigkeit  aus  dem  Körper  gänzlich  verschwunden 
und  aufgebraucht  ist. 

Die  Symptome  vonseiten  des  Urines  sind,  daß  dieser  bei  Beginn  der 
Krankheit  gerade  wie  Hobel-  oder  Raspelspäne  im  Nachtgeschirr  aussehen 
lernt,  während  er  am  Ende  der  Krankheit  nach  Farbe  und  Art  der  Entleerung 
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dem  Mandelöl  gleicht.  Die  Ursache  hierfür  ist,  daß  sämtliche  Organe  des 
Körpers  in  gemeinschaftlicher  Auflösung  begriffen  sind.  Wenn  du  alle  diese 
Zeichen  erkennest,  so  wisse,  daß  es  nicht  zum  Guten  ist,  daß  eine  Genesung 
unmöglich,  sondern  daß  der  Kranke  nun  sterben  muß. 

Wisse  ferner,  daß  die  Ursache  dieser  Abart  des  Schmelzzehrfiebers  das- 
jenige befällt,  was  im  Körper  Hauptmoment  und  Triebfeder  ist.  Der  ihr  Unter- 
liegende hat  viele  Sorgen  und  Kummer  erlitten,  oder  es  hat  eine  andere  Art 
Fieber  lange  Zeit  in  ihm  gehaust.  Oder  aber  er  hat  lange  und  viele  An- 
strengungen durchgemacht,  oder  übermäßige  Fasten  gehalten,  sich  kärglich 
genährt,  oder  in  einem  heißen  Lande  gewohnt,  oder  er  besaß  eine  hitzige 
Konstitution  und  dabei  ein  Alter  zwischen  zwanzig  und  vierzig,  oder  er  hat 
reichlich  hitzende  Arzneimittel  gegessen,  bzw.  getrunken,  oder  endlich  er  litt 
an  einem  veralteten  Husten:  überhaupt  alle  Umstände,  die  Hitze  und  Trocken- 
heit erzeugen,  weil  sie  eben  sogleich  den  Körper  übermäßig  erhitzen  und  aus- 
trocknen. Sie  alle  bringen  schließlich  das  Schmelzzehrfieber  hervor. 

Dies  sind  die  Ursachen  und  Symptome  des  Schmelzzehrfiebers,  die  wir 
in  Kürze  besprochen  haben  mit  dem  Beistand  Gottes. 

Was  die  zweite  Abart  des  Schmelzzehrfiebers  anlangt,  die  durch  starke 
Kälte  entsteht,  so  nennt  sie  der  Meisterarzt  Philippos  die  Krankheit  der  Alten 
und  Greise.  Er  sagt  nämlich:  „Dieses  Fieber  entsteht  durch  starke  Kälte, 
derart,  daß  diese  die  angestammte  Wärme  und  natürliche  Feuchtigkeit  im 
Körper  vollständig  vernichtet.“  Weil  es  aber  unheilbar  ist,  habe  ich  die 
Schilderung  seiner  Abarten  unterlassen.  Zwischen  demjenigen  Schmelzzehr- 
fieber aber,  welches  durch  Kälte,  und  demjenigen,  welches  durch  Hitze  und 
Trockenheit  entsteht,  sind  die  Differentialsymptome  die,  daß  (ersteres)  auf  dem 
kalten  Prinzip  basiert,  und  der  Puls  dabei  schwach  und  träge  ist,  weil  ihn 
nämlich  die  Kälte  überwältigt.  Der  Urin  ist  weiß  und  dünn,  wobei  das  helle 
Aussehen  auf  die  Kälte  und  die  dünne  Beschaffenheit  auf  die  Trockenheit 
zurückzuführen  ist. 

Nur  soviel,  da  es  unheilbar  ist,  über  das  Schmelzzehrfieber,  insoweit  es 
durch  Kälte  entsteht. 

Kapitel  XXII. 

Über  die  Behandlung  und  Heilung  der  ersten  Abart  des  Schmelzzehrfiebers, 
welches  durch  Hitze  entsteht. 

Das  Schmelzzehrfieber  wird  also  in  drei  Unterarten  eingeteilt.  Darüber, 
wie  man  erkennet,  daß  es  ein  Fieber  für  sich  ist  und  nicht  zu  den  schimmligen 
Fiebern  gehört,  sowie  darüber,  daß  es  keine  deutlich  unterscheidbaren  Anfälle 
zeitigt,  haben  wir  uns  bereits  oben  geäußert.  Wenn  weiter  Zeit  und  Stunde 
passend  und  günstig  sind,  so  beginne  die  Behandlung  folgendermaßen:  Ist  es 
notwendig,  den  Leib  zu  purgieren,  so  führe  dies  aus  mit  Röhrencassie, 
Alhagimanna,  Gerstenwasser  und  dem  Wasser  von  süßen  Granaten.  Dann 
aber,  nach  einem  bis  zwei  Tagen,  gib  Eselinmilch  zu  trinken. 

Ist  ein  Abführen  indessen  nicht  notwendig,  so  gib  von  Anfang  an 
Eselinmilch  und  zwar  nach  folgender  Vorschrift. Siehe  zu,  daß  die  Eselin 
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weiß  von  Farbe,  gesund  und  frei  von  jeglicher  Krankheit  sei.  Sie  muß  noch 
in  zartem  Alter  stehen  und  wenige  Tage  vorher  geworfen  haben.  Ihre  Milch 
sei  weiß  und  von  sichgleichbleibender  Beschaffenheit;  wenn  du  sie  auf  den 
Fingernagel  träufelst,  darf  sie  nicht  so  dünn  sein,  daß  sie  abläuft,  aber  auch 
nicht  so  dick,  daß  sie  stehen  bleibt.  Füttere  die  Eselin  mit  gutem  Grünfutter 
und  frischen  Gemüsen,  wie  z.  B.  Lattich,  Kürbisblättern,  Cichorie,  mit  frischem 
Coriander  vermischt,  außerdem  mit  Psylliumstengeln,  ferner  verfüttere  zuerst 
eingeweichte  und  hinterher  getrocknete  Gerste.  Dann  erst  nimm  von  ihrer 
Milch.  Am  ersten  Tage  reiche  einen  halben  Lidr,  späterhin  steigere  die 
Dosis  je  nach  dem  Kräftezustande  des  Kranken  und  fahre  damit  fort,  bis  er 
Leibesöffnung  bekommt  und  nicht  mehr  verstopft  ist.  Von  da  ab  gewähre  als 
Kost  Melde,  Mungobohne,  Blitum,^®  d.  h.  Gemüsefuchsschwanz, Kürbis  und 
Lattich,  alles  dies  mit  Mandelöl  versetzt.  Zu  trinken  aber  gib  Wasser  von 
Mittelgranaten. 

Darauf  warte  nach  dem  Essen  ein  Weilchen,  dann  setze  sich  der  Kranke 
in  eine  Wanne  mit  klarem,  lauem  Süßwasser,  in  welchem  Veilchen,  Kürbis-, 
Lattichblätter  und  enthülste  weiße  Gerste  abgekocht  worden  waren.  Steigt  er 
aus  der  Wanne  heraus,  so  salbe  man  ihm  den  Leib  mit  Liluphar-,  Veilchen- 
und  Süßkürbisöl,  darauf  die  Brust  mit  Veilchenöl,  in  welchem  vorher  weißes 
Wachs  aufgelöst  wurde,  damit  er  die  durch  Speise  und  Wannenwasser  ge- 
wonnene Feuchtigkeit  aufspeichere. 

Verlangt  aber  der  Körper  nach  mehr  als  der  genannten  Feuchtigkeit,  so 
laß,  bevor  Patient  in  die  Wanne  hineinsteigt,  über  seinem  Kopf  Frauen-, 
Eselin-  oder  Ziegenmilch  abziehen  bzw.  melken;  denn  diese  Milchsorten  spenden 
dem  Kranken  viel  Feuchtigkeit.  Verträgt  dieser  besagte  Prozedur  nicht,  so 
mische  die  Milch  in  das  Wasser  der  Wanne.  Jedoch  laß  ihn  in  letzterer  nicht 
lange  verweilen,  da  laues  Wasser  den  Körper  schwächt. 

Man  darf  ihn,  ehe  er  in  die  Wanne  hineingeht,  mit  keinerlei  01  ein- 
reiben, da  es  die  unsichtbaren  Poren  des  Körpers  verstopfen  und  verschließen, 
und  dieser  so  die  Wannenfeuchtigkeit  nicht  in  sich  aufnehmen  würde.  Man 
fahre  so  fort,  wie  wir  gesagt  haben;  denn  bei  diesem  Verfahren  gewinnt  der 
Körper  an  natürlicher  Feuchtigkeit.  Ferner  beachte  zweimal  täglich  folgendes: 
erstlich,  daß  du  die  Milch  vor  dem  Essen  darreichst,  damit  man  von  der 
Feuchtigkeit  der  Milch  profitiere  und  sie  im  Körper  aufspeichere.  Zweitens 
achte  darauf,  ob  der  Körper  des  Kranken  rein  ist  von  überschüssigen  Säften, 
d.  h.  den  vier  Grundstoffen,  und  zwar  in  dem  Maße  rein,  daß  ein  Schimmeln 
ausgeschlossen  ist,  und  dann  erst  gib  (eventuell)  Buttermilch  von  Kühen  zu 
trinken,  von  welcher  vorher  die  Fettflocken  abgeschöpft  worden  sind.  Das 
Rind  muß  aber  rotfarbig  sein.  Verabreiche  die  Buttermilch  ja  nicht  zu  oft, 
damit  der  Patient  ihrer  nicht  überdrüssig  werde.  Die  Dosis  soll  ein  halber 
Lidr  sein.  Merkst  du  sodann,  daß  der  Kräftezustand  gut  ist,  so  erhöhe  die 
Gabe  entsprechend,  doch  soll  nur  wenig  auf  einmal  getrunken  werden,  so  daß 
es  höchstens  eine  Unze  ausmacht.  Ist  ferner  die  Hitze  reichlich  und  heftig,  so 
gib  mit  der  Buttermilch  folgende  Pastillen. 
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Rezept  zu  den  kalten  Tabaschir-Pastillen. 

Nimm  Tabäschir  4 Tram,  Rosen  7 Tram,  ausgeputzte  Gurken-,  Portulak- 
und  Kürbiskerne,  Lattichsamen  und  Bernstein  je  3 Tram.  Mahle  und  siebe 
das  alles,  rühre  es  mit  Wegerichwasser  an,  mache  Pastillen  daraus  und  gib 
sie  mit  Buttermilch,  vorausgesetzt,  daß  der  Körper  rein  ist  von  schimmliger 
Substanz. 

Entwickelt  sich  dagegen  im  Körper  eine  andere  Art  Hitze,  ist  er  nicht 
rein,  und  bilden  sich  in  ihm  Stofife  als  ein  Hauptmoment  und  Ausgangspunkt 
für  Erzeugung  eines  anderen  Fiebers,  dann  muß  man  die  Milcharten  und  die 
Buttermilch  vermeiden.  Dann  reiche  man  an  Stelle  der  Buttermilch  Gersten- 
wasser, in  welchem  lebendige  Krebse  gekocht  sind,  die,  vorher  ihrer  großen 
und  kleinen  Scheren  entledigt,  in  Süßwasser  und  Salz  tüchtig  eingeweicht 
und  dann  zerquetscht  worden  sind.  Von  diesem  Gerstenwasser  nimm 
4 Unzen,  dazu  Wasser  von  Mittelgranaten  i Unze.  Dazu  i Mithqäl  von  den 
gleich  zu  beschreibenden  Pastillen: 

Kalte  Pastillen,  die  gut  sind  gegen  das  Sillfieber. 

Nimm  Wegerich  3 Tram,  armenischen  Bolus  4 Tram,  gereinigte 
Rosenstrunke  6 Tram,  gereinigte  Quittenkerne,  Kürbis-  und  Portulaksamen  je 
6 Tram,  Süßholzsaft  10  Tram,  arabisches  Gummi,  Traganth  und  Stärke- 
mehl je  3 Tram,  Kerne  von  Melonen  (Sech)  7 Tram.  Alles  dieses  mahle  und 
siebe,  rühre  es  mit  Psylliumsamenschleim  an,  forme  Pastillen  daraus,  trockne 
sie  an  einem  schattigen  Platze,  mahle,  siebe  sie  und  gib  davon  einen  Mithqäl 
in  Süßgranaten-  und  Gurkenwasser  nüchtern.  Das  ist  probat  beim  Schmelzzehr- 
und jenem  Fieber,  welches  Sill  genannt  wird.  Als  Kost  gewähre  Mungobohnen, 
Kürbis,  Blitum  und  Melde,  mit  Mandelöl  angemacht.  Bei  Durst  gib  Süß- 
granatenwasser. Auch  reibe  den  Körper  in  der  Nierengegend  mit  Lilupharöl 
ein  und  mit  Süßkürbisöl.  Das  Haus  und  Schlafzimmer  mache  kühl  und  streue 
Rosen-  und  Weidenblätter;  sind  Rosen  nicht  zu  haben,  so  verwende  Wein- 
blätter. 

Überfällt  den  Kranken  eine  ohnmachtähnliche  Schwäche,  so  reibe  seinen 
Leib  mit  kühlem  Lachlach  ein,  welcher  aus  folgenden  Wässern  besteht; 
nimm  Äpfel-,  Myrten-,  Quitten-  und  Rosenwasser,  getrocknete  Rosen,  Kampfer 
und  Safran.  Pulverisiere  letztere,  mische  sie  den  Wässern  bei  und  bringe 
sie  zur  Anwendung.  Ist  aber  der  Kranke  ganz  besonders  schwach,  so  reiche 
Fleischbrühe  nach  folgender  Maßgabe:  nimm  vom  Fleische  des  Zickleins  das 
Schulter-,  Nacken-  und  Rippenstück,  zerschneide  es  in  kleine  Stücke,  tue  es 
in  einen  steinernen  Topf,  füge  ein  wenig  Salz  hinzu  und  koche  über  gelindem 
Feuer.  In  dem  Maße  nun,  wie  der  Saft  aus  dem  Fleische  heraustritt,  schöpfest 
du  die  Brühe  ab  und  lässest  das  Fleisch  im  Gefäß  für  sich,  bis  es  ganz  aus- 
gedörrt ist.  Darauf  mischest  du  ein  wenig  aromatisierten  Wein  und  halbsoviel 
Äpfelwasser  in  die  Fleischbrühe  hinein,  lässest  über  gelindem  P'euer  ein  wenig 
aufsieden  und  gibst  es  dann  schluckweise  zu  trinken.  Diese  Brühe  stärket 
nämlich  den  Kranken  außerordentlich. 
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Vornehmlich  aber  strebe  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  danach, 
daß  kein  Durchfall  eintrete.  Denn  wenn  der  vom  Teg  oder  vom  Sill  Befallene 
durchfällig  wird,  so  gehet  er  schnell  zugrunde.  Tritt  wirklich  Durchfall  hinzu, 
so  gib  folgende  Pastillen,  die  für  einen  am  Teg  Erkrankten  sehr  wirksam  sind, 
wenn  er  an  Durchfall  leidet. 

Boluspastillen  als  Stopfmittel. 

Nimm  armenischen  Bolus  lO  Tram,  Edelkastanie  und  Rose  je  4 Tram 
(auch  sah  ich  in  einer  anderen  Formel,  daß  man  zusetzte  Stärke  und  Portulak- 
samen je  4 Tram),  Tabäschir  3 Tram,  ausgeputzten  Sauerampfersamen 
6 Tram,  Bernstein  3 Tram.  Dieses  alles  mahle  und  siebe,  rühre  es  in  Mittel- 
quitten- oder  Äpfel  Wasser  ein  und  mache  Pastillen  daraus,  von  denen  du  ein 
Mithqäl  in  Birnen-  oder  Quittenwasser  reichest. 

Am  Abend  verabreiche  folgende  Mittel;  nimm  gerösteten  Psylliumsamen 
I Mithquäl,  gebrannten  Krebs  i Tram,  geröstetes  Gummi  arabicum  i Tram. 
Mahle  und  siebe  und  gib  es  in  Berberis-  oder  Mittelgranatenwasser.  Als 
Kost  gewähre  gekochten  und  gebratenen  Sauerampfer,  dem  man  auch  ge- 
brannte Mandeln  zusetze.  Dann  nimm  enthülste  und  geröstete  Linsen,  koche 
sie  einmal  auf,  gieße  dann  das  Wasser  ab  und  tue  dann  darauf  Mittelgranaten-, 
Quitten-  oder  Sumachwasser,  laß  noch  einmal  aufkochen  und  gib  es  dann  zu 
essen.  Oder  auch  Elaeagnus-Polenta  oder  aber  Granatenstücken-Polenta  mit 
Biskuits.  Diese  Speisen  und  Getränke  gib  dann,  wenn  kein  Husten  vor- 
handen ist. 

Ist  letzteres  aber  der  Fall,  so  gib  Gummi  arabicum  und  armenischen 
Bolus  als  (im)  Getränk  und  zu  essen  an  Stelle  der  Linsen  Brotkrume  mit  ge- 
brannten Mandeln  und  an  Stelle  des  Quittenwassers  Myrtenpreßsaft,  der  dem 
Eintritt  von  Durchfall  vorbeugt  und  mit  seinem  geringen  Zuckergehalt  auch 
gegen  den  Husten  gut  ist.  Kommt  ferner  hinzu,  daß  in  den  Därmen  irgend- 
ein entzündliches  Geschwür  vorhanden  ist,  so  setze  ein  Klistier  nach  folgender 
Maßgabe : 

Klistier  bei  Geschwüren  in  den  Därmen. 

Nimm  Wegerichwasser,  solches  vom  Knöterich,  welchen  die  Araber 
Hirtenstab  nennen,  Eigelb,  Gummi  arabicum,  armenischen  Bolus,  griechische 
Siegelerde,  unbeschrieben  gebliebenen  gebrannten  Papyrus,  Bleiweiß. 
Alles  dieses  menge  zusammen  und  mache  daraus  ein  Klistier  nach  der  her- 
kömmlichen Vorschrift. 

Ein  anderes  Klistier  gegen  dasselbe  Leiden. 

Sind  obengenannte  Wässer  nicht  zu  haben,  so  nimm  an  deren  Stelle 
Portulak-  und  Sauerampferwasser,  griechische  Siegelerde,  Drachenblut  und 
Mandelöl.  Menge  alles  zusammen  und  setze  es  als  Klistier.  Denn  dieses 
Klistier  ist  sehr  probat  mit  dem  Beistand  Gottes. 

Mahamadi  Zakariä  sagt:  Dieses  Fieber  hat,  wie  schon  früher  bemerkt, 
drei  Unterarten.  Man  unterscheidet  nämlich  das  welkende,  das  abmagernde 
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und  das  auflösende.  Die  erste  Unterart,  das  Welkfieber,  hat  dieselben  Ursachen 
wie  das  eintägige  Fieber.  Sein  Kennzeichen  ist,  daß  der  Teint  blaß  wird  und 
das  Fieber  durchgängig  zur  Essens-  und  Schlafenszeit  eintritt.  Dabei  ist  in- 
dessen der  Körper  nicht  sehr  heiß,  doch  sind  die  Hautdecken  trocken. 

Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  beständig  Gerstenwasser  an- 
wendet. Ist  die  Hitze  vorüber,  so  esse  der  Kranke  frische  gebackene  Fischchen; 
von  Gemüsen  halte  er  sich  an  die  kalten  und  feuchten,  wie  Lattich,  Portulak, 
frischen  Coriander,  Heliotropium  und  dergleichen  mehr.  Jeden  Tag  gehe 
er  in  das  Bad,  halte  sich  im  Kühlraume  auf,  reibe  den  Leib  mit  Veilchenöl 
ein,  rieche  an  kalten  und  feuchten  Blumen  und  appliziere  kühlende  Umschläge 
auf  die  Brust  und,  falls  die  Fieberhitze  sehr  stark  ist,  auf  den  Magen,  wenn  er 
von  Speisen  unbeschwert  ist.  Kalte  und  feuchte  Öle  tue  er  in  die  Nase  und 
suche  soviel  wie  möglich  zu  schlafen.  In  keinerlei  Weise  strenge  er  seinen 
Geist  an.  Eine  heiße  Wohnung  und  schwüles  Wetter  vermeide  er.  Entwickelt 
weiterhin  dieses  Fieber  Glühhitze,  so  gebrauche  er  bei  Sonnenaufgang  die 
Kampferpastillen  mit  ein  wenig  Essig. 

Sahag  sagt:  Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  der  Patient  Gersten- 
wasser trinkt,  bei  Schlafenszeit  aber  Psylliumsamen  mit  Julep.  Essen  soll  er 
nicht  viel,  zumal  zur  Sommerszeit,  und  alle  hitzenden  Dinge  vermeiden.  Er 
trinke  kaltes  Wasser  in  kleinen  Schlucken;  ferner  befeuchte  er  Leinwand  mit 
Kampfer  und  Sandei  enthaltendem  Rosenwasser  und  lege  sie  sich  auf  die 
Brust.  Als  Kost  diene  ihm  Kürbismus,  Spinat  und  frische  gebackene  Fische. 
Über  alles  nützlich  aber  sind  Krebse,  in  Gerstenwasser  gekocht.  Läßt  dann 
die  Hitze  nach,  so  brauche  er  junges  Huhn  mit  enthülster  Gerste,  sowie  Käse- 
wasser, gemischt  mit  kaltem  Julep,  und  von  Gemüsen  Lattich  und  frischen 
Coriander.  Ist  das  Fieber  kräftig,  so  gib  als  Kost  weichgekochte  Eidotter. 
Dies  ist  sehr  probat  mit  Gottes  Hilfe. 

Mahamad  Zakariä  sagt  betreffs  der  Behandlung  und  Heilung  der 
zweiten  Abart  des  Schmelzzehrfiebers:  Sowohl  dieses  zweite,  welches  man  das 
abmagernde  nennt,  als  auch  das  dritte,  das  auflösende,  gehen  schwer  in  Ge- 
nesung über,  namentlich  das  dritte.  Verursacht  wird  es  dadurch,  daß  die  an- 
gestammte Wärme  und  die  von  außen  stammende  Hitze  die  natürliche  Feuchtig- 
keit dem  Körper  entziehen  und  sie  vernichten. 

Für  die  zweite  Abart  des  Schmelzzehrfiebers,  das  abmagernde  Pdeber, 
sind  die  Kennzeichen  die,  daß  die  Augen  in  ihre  Höhle  zurücksinken,  der 
Leib  schmal  und  schmächtig  wird,  sowie  von  Tag  zu  Tag  schwächer  und 
magerer.  Um  dieser  Ursachen  willen  hat  man  dieses  Fieber  eben  das  ab- 
magernde genannt.  Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  täglich  zwei-, 
dreimal  in  das  Bad  geht,  das  Heißhaus  nicht  betritt,  durchaus  nicht  schwitzt 
und  Gerstenwasser  trinkt.  Erst  nach  zwei  Stunden  steige  man  in  die  Lauwarm- 
wasserwanne und  rieche,  wie  oben  bemerkt,  beständig  an  kalten  und  feuchten 
(Stoffen). 

Ist  es  aber  gerade  Winterszeit,  so  hüte  man  sich  vor  der  Wärme  und 
dem  Rauche  des  Feuers.  Denn  für  solche  Kranke  ist  Kälte  das  heilsamste  Mittel. 
So  sind  kühlende  Einreibungen  und  Pflaster  gut,  da  sie  das  Herz  kühl  halten. 
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Auch  ist  es  angebracht,  das  Haupt  bedeckt  zu  halten,  damit  kein  Fluß  und 
Schnupfen  dazukomme.  In  die  Nase  tue  man  kühlende  und  feuchte  Öle. 
Reichlicher  Schlaf  ist  von  Nutzen. 

Wird  dann  weiterhin  der  Harn  wie  Öl,  so  brauche  man  die  kühlenden 
und  feuchten  Mittel.  Verstärken  sich  aber  die  Anzeichen  der  Hitze,  so  gib 
die  Tabäschirpastillen  und  führe  ab  mit  Syrischpflaumenwasser  und  Alhagi- 
manna.  Das  ist  sehr  probat  mit  Gottes  Hilfe. 

Über  die  Behandlung  der  dritten  Abart  des  Schmelzzehrfiebers. 

Was  die  dritte  Abart  des  Schmelzzehrfiebers  anlangt,  so  wird  sie  das 
auflösende  Fieber  genannt,  weil  es  in  der  Tat  auflöst  und  schmilzt  den  Schmalz 
und  das  Fleisch,  sowie  die  vierte  natürliche  Feuchtigkeit  aussaugt.  Um  dieser 
Ursachen  willen  also  nennt  man  es  das  auflösende.  Seine  Merkmale  sind  die, 
daß  die  Nägel  wie  bei  einem  Ziegenbock  sich  krümmen,  der  Adamsapfel 
nach  außen  wie  ein  Stachel  hervortritt,  die  beiden  Schultern  sich  hochstellen, 
die  Stirnhaut  runzelig  und  eingetrocknet  erscheint  und  die  Schläfe  und  Augen 
einsinken. 

Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  eine  leichte  und  gutverdauliche 
Kost  zu  sich  nehme,  mit  aromatischen  Substanzen  gekocht,  z.  B.  Zickleinfleisch, 
Hühnchen  und  Lammrücken  mit  Kichererbsenwasser;  hinterdrein  Äpfel- 
wasser, sowie  solches  von  süßen  und  sauren  Quitten,  gemischt  mit  etwas 
Wein;  auch  tauche  man  Weißbrotkrümel  darein  und  esse  sie.  Endlich  ermangele 
man  nicht,  die  Aromatika  vollzählig  anzuwenden.  Achte  streng  darauf,  daß 
nicht  zu  starker  Durchfall  eintritt,  sonst  geht  der  Patient  schnell  zugrunde. 
Fortwährend  lege  Sandei  und  Rosenwasser,  miteinander  vermischt,  auf  Herz 
und  Leber,  ebenso  streiche  Veilchen-  und  Seerosenöl  beständig  auf  Kopf  und 
Glieder.  Der  Kranke  soll  durchaus  weder  Hunger  noch  Durst,  weder  Kummer 
noch  Sorgen  haben.  Denn  alles  dies  und,  was  ihm  gleichkommt,  schadet. 
Reiche  eine  blande  Kost,  genau  so,  wie  wir  sie  oben  aufgeführt  haben.  Das 
ist  probat,  so  Gott  will. 

Kapitel  XXIII.  ' 

Schilderung  und  Prognose  des  Sillfiebers,  welches  die  Lungen  verschwürt 

und  verzehrt. 

Der  Horom  nennt  es  Epthesisd  {(pd-laiq)  und  der  Dadschig  Sill.  Wisse 
aber,  daß  das  Sillfieber  mit  dem  Tegfieber  verwandt  ist.  Indessen  entsteht 
beim  Sillfieber  Husten,  da  der  chilth  (Mischsaft),  d.  h.  der  Grundstoff,  vom  Kopf 
in  Brust  und  Lungen  herabsteigt,  ebenso  wie  sich  dieser  Grundstoff  vermittelst 
des  Hustens  im  ganzen  Körper  verbreitet.  Denn  der  Husten  überwältigt  den 
Körper,  erschüttert  ihn  und  bringt  (jenen)  in  Brust  und  Lungen;  auch  ver- 
hindert er  den  Kranken,  zu  Schlaf  und  Ruhe  zu  kommen. 

Hohan  sagt:  Es  wird  verursacht  durch  scharfe  Feuchtigkeiten,  die  in 
die  Lungen  hinabsteigen  oder  in  der  Brusthöhle  sich  ansammeln,  die  Stellen, 
wo  sie  sich  anhäufen,  wundmachen  und  den  Eiter  entweder  in  der  ganzen 
Brusthöhle  verteilen,  oder  aber  er  befindet  sich  nur  in  der  einen  Hälfte  der- 
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selben.  Ist  die  Lunge  geschwürig,  so  sind  die  Kennzeichen  die,  daß  der 
Körper  abmagert,  eine  gelinde  Hitze  herrscht,  wie  beim  Schmelzzehrfieber,  die 
Nägel  sich  krümmen  und  die  Beine  anschwellen,  weil  nämlich  die  Feuchtig- 
keiten aufgelöst  worden  sind;  ferner  kommt  durch  das  Husten  im  Kehlkopf 
übler  Geruch  zum  Vorschein,  sowie  zeitweilig  Blut.  Die  Kennzeichen  für  eine 
Verschwärung  in  der  Brusthöhle  sind,  daß  die  Hitze  noch  höher  wird,  der 
Atem  kurz,  die  Brust  schmerzhaft  und  der  Husten  trocken. 

Polos  sagt:  Diese  Krankheit  entsteht  im  Gefolge  von  Pleuritis,  Fluß 
oder  starkem  Schnupfen,  der  aus  dem  Kopfe  herabsteigt,  oder  im  Gefolge  von 
chronischem  Husten  oder  von  starkem  Blutauswurf,  der  die  Lunge  oder  Brust- 
höhle wundgemacht  hat.  Dabei  wendet  sich  der  Sinn  ganz  von  Nahrungs- 
aufnahme ab.  Die  Behandlung  dieser  Krankheit  ist  schwierig;  denn,  ist  einmal 
die  Lunge  geschwürig  geworden,  so  kommt  sie  von  allein  nicht  zur  Genesung, 
da  das  Organ  den  beständigen  Ein-  und  Ausatmungsbewegungen  folgt  und 
gleich  dem  Blasebalg  des  Schmiedes  kalte  Luft  aufnimmt  und  zum  Herzen 
geleitet,  von  diesem  aber  heiße  Luft  empfängt  und  nach  außen  führt.  Hört 
aber  nur  eine  Weile  die  Bewegung  der  Luft  auf,  so  entzündet  sich  im  Augen- 
blick das  Herz,  und  infolge  der  Hitze  dieser  Entzündung  stirbt  der  Mensch. 
Man  muß  also  die  Behandlung  und  Heilung  einleiten,  ehe  diese  Krankheit 
Kraft  gewinnt. 

Über  Behandlung  und  Heilung  des  Sillfiebers. 

Bei  der  Behandlung  und  Heilung  dieses  Fiebers  ist  es  unerläßlich,  daß 
man  genau  erforscht  und  sich  vergewissert,  ob  nicht  etwa  eine  andere  Art 
Fieber  aus  der  Klasse  der  Schimmelfieber  sich  entwickle.  Ist  der  Kräftezustand 
gut,  Zeit  und  Stunde  passend,  so  besteht  die  Behandlung  darin,  daß  man  an 
der  Basilika  zur  Ader  läßt,  und  zwar  an  der  Seite,  wo  der  Kranke  den 
Schmerz  empfindet;  spürt  er  überhaupt  nirgendwo  Schmerzen,  so  wähle  die 
Ader  am  linken  Arm,  damit  die  rechte  Seite  nicht  geschwächt  werde.  Sind 
jedoch  Alter  und  Lebenszeit  des  Patienten,  sowie  die  Jahreszeit  nicht  günstig 
für  einen  Aderlaß,  so  setze  Schröpfköpfe  zwischen  den  Schulterblättern  nach 
oben  zu.  Lasse  Blut  je  nach  dem  Kräftezustande  ab,  magst  du  nun  zur  Ader 
lassen  oder  schröpfen. 

Ist  der  Magen  schwach  oder  das  Herz  unruhig  — ich  meine  damit  das 
Zittern,  Ticken  und  Klopfen  des  Herzens  — , so  appliziere  die  Schröpfköpfe 
auf  die  äußere  Seite  des  Schienbeines  und  lasse  sie  erst  lange  ziehen,  bevor 
du  schnepperst  und  Blut  entziehest.  Nach  dem  Aderlaß  reiche  ein  oder  zwei 
Tage  lang  Harira  nach  folgender  Maßgabe. 

Gersten-harira,  so  gut  ist  gegen  Sill. 

Nimm  enthülste  und  entspelzte  Gerste,  sowie  trockene  geschälte  Bohnen, 
ein  wenig  Traganth,  geputzte  Quittenkerne,  Mandel-  oder  Süßkürbisöl  und 
Krabben,^®®  d.  h.  Krebse  nach  der  schon  oben  erwähnten  Zubereitungsart.  Dies 
alles  menge  zusammen,  mache  vorschriftsmäßig  eine  harira  daraus  und  gib  sie 
zu  essen.  Sie  ist  probat,  so  Gott  will. 
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Verspürt  der  Kranke  im  Munde  Trockenheit,  oder  ist  auf  der  Brust 
Rauhigkeit  und  Rasseln  vorhanden,  so  reiche  Psylliumsamenschleim  oder  Kleien- 
wasser oder  auch  Wegerichwasser,  und  zwar  roh  und  ausgekocht,  davon  eine 
Unze  auf  2 Tram  Kürbisöl  oder  auf  i Tram  Wassermelonenkernöl  oder 
auf  2 Tram  Veilchenöl.  Am  Abend  aber  gib  folgende  Mittel  zu  trinken:  nimm 
Psylliumsamen,  Gummi  arabicum  und  armenischen  Bolus,  vermischt  mit 
Quittenschleim.  Den  armenischen  Bolus  verordnen  wir  nämlich  deshalb,  da- 
mit er  die  in  der  Brust  angesammelten  Feuchtigkeiten  auftrockne.  Dies  ist 
sehr  probat. 

Ist  es  aber  ein  Kranker,  der  von  der  Brust  arg  Blut  spuckt,  so  gib  die 
nun  zu  beschreibenden  Pastillen,  die  gegen  die  mit  Blutspeien  einhergehende 
Abart  des  Sill  sehr  hilfreich  sind  mit  dem  Beistand  Gottes. 

Bernsteinpastillen,  gut  gegen  Sill  mit  Blutspeien. 

Nimm  griechische  Siegelerde  3 Tram,  Bernstein  6 Tram,  Tabäschlr, 
Traganth  und  Stärke  je  5 Tram,  Gummi  arabicum,  Myrtenfrucht  und  Süßholz- 
saft je  7 Tram,  Portulaksamen  10  Tram.  Dies  alles  pulverisiere  und  siebe, 
dann  verrühre  es  mit  frischem  Rosenwasser,  bzw.  wenn  es  Rosen  nicht  gibt, 
mit  Wegerich-  oder  Psylliumsamenwasser.  Bereite  daraus  Pastillen,  eine  jede 
im  Gewicht  von  i Tram,  und  trockne  sie  an  einem  schattigen  Orte.  Gib  da- 
von täglich  ein  Stück,  gemahlen  und  durchgesiebt,  in  Wasser  von  süßer  Kithä- 
gurke.  Als  Kost  reiche  gekochten  Portulak,  enthülste  Linsen  mit  Kürbis  und 
enthülste,  geröstete  Mungobohnen,  als  Getränk  aber  zerstoßenen  Kürbis  und 
Kithägurke,  ungeschält.  Folgende  Mittel  aber  behalte  beständig  im  Mund: 
nimm  Gummi  arabicum  und  armenischen  Bolus.  Dabei  gewähre  als  Kost 
frischen  Fisch,  so  wie  man  ihn  an  steinigen  Orten  und  in  starkströmendem 
Wasser  fängt.  Solcher  Fisch  ist  für  den  vom  Teg  Befallenen  ebenfalls  sehr 
nützlich. 

Ist  es  fernerhin  notwendig,  den  Körper  zu  stärken,  und  ist  das  Fieber 
nicht  zu  kräftig,  so  gib  Haselhuhn,  junges  Haus-,  junges  Rebhuhn  und 
Dahudsch,®®  sowie  Zickleinfüße  und  -schenke!, mit  Kürbis  gekocht  und  mit 
Gartenmalve, ferner  Blitum,  Spinat  und  Melde,  mit  Mungobohnen  gekocht, 
und  Lammfüße,  mit  enthülster  Gerste  gekocht. 

Ist  dann  die  Zeit  günstig,  so  besteht  eine  gute  Behandlung  darin,  daß 
man  Eselinmilch  reicht,  wie  wir  schon  oben  beim  Teg  gesagt  haben,  oder 
auch  Schafmilch,  mit  Wasser  nach  folgender  Maßgabe  zusammengekocht:  nimm 
einen  halben  Lidr  frischgemolkene  Schafmilch,  tue  einen  Lidr  Wasser  darauf 
und  koche  so  lange,  bis  das  Wasser  verdunstet  ist  und  nur  die  Milch  übrig- 
bleibt. Dann  gib  diese  schluckweise  zu  trinken.  Nach  diesem  Mittel  nimm 
Bohnenmehl  3 Unzen,  sowie  rotgelbe  Rosinen,  entkernt  und  in  Mandelöl  ge- 
kocht, 2 Unzen,  und  weiße  Manna,  in  Wasser  gelöst.  Dies  alles  gebrauche 
mit  der  Milch.  Folgende  Pillen  aber  bewahre  Tag  und  Nacht  unter  der 
Zunge;  denn  sie  sind  gegen  das  Sillfieber  sehr  gut. 
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Hustenpillen,  gut  gegen  Sill. 

Nimm  Portulaksamen  5 Tram,  Gummi  arabicum  und  Traganth  je  3 Tram, 
Kithägurkensamen,  ausgeputzt,  4 Tram.  Alles  dies  mahle  und  siebe,  rühre  es 
mit  Quittenkernschleim  an  und  mache  kleine,  glatte  Pillen  daraus,  die  du  dann 
beständig  unter  der  Zunge  tragen  läßt. 

Geht  aber  der  Schleim  von  der  Brust  schwer  los,  und  ist  das  Auswerfen 
erschwert,  so  gib  Zufaabkochung  nach  folgender  Maßgabe: 

Zufaabkochung,  gut  gegen  Sill. 

Nimm  Jujuben  20  Stück,  Sebestenen  50  Stück,  weiße  Feigen  7 Stück, 
Paris  avuschan,  d.  h.  Frauenhaarfarn  7 Tram,  geschälte  Süßholzwurzel 
IO  Tram,  Zufa  5 Tram.  Alles  dies  tue  in  ein  Gefäß,  5 Lidr  Wasser  darüber 
und  koche  auf  2 Lidr  ein.  Darauf  nimm  davon  4 Unzen,  dazu  kandierte 
Veilchen  10  Tram  und  Süßmandelöl  3 Tram.  Alles  dies  mische  untereinander 
und  gib  es  zu  trinken. 

Man  muß  indessen  wissen,  daß  sich  zuweilen  bei  den  von  Teg  und  Sill 
Befallenen  ganz  plötzlich  Verstopfung  einstellt,  so  daß  man  in  die  Lage  kommt, 
abführen  zu  müssen,  ln  diesem  Falle  gib  folgende  Abkochung: 

Abkochung  zum  Abführen  beim  Sillfieber. 

Zubereitungsweise  der  Abkochung,  welche  den  an  Teg  und  Sill  Erkrankten 
abführen  soll:  nimm  Röhrencassie,  entkernt,  5 Tram,  getrocknete  Veilchen 
6 Tram,  rotgelbe  Rosinen  ohne  Kerne  10  Tram,  Jujuben  10  Stück.  Alles 
dies  koche  mit  5 Lidr  Wasser  bis  auf  Y2  Lidr  ein.  Darauf  seihe  durch,  setze 
IO  Tram  Alhagimanna  zu,  verreibe  alles  und  seihe  noch  einmal  durch. 
Schließlich  gibst  du  das  Durchgeseihte  zu  trinken  nach  der  Vorschrift  bei 
Abkochungen.  Wird  jedoch  der  Patient  hierdurch  nicht  abgeführt,  so  bereite 
folgendes  Klistier  nach  angegebenen  Leitpunkten: 

Klistier,  hilfreich  beim  Sillfieber. 

Nimm  enthülste  und  gestoßene  weiße  Gerste,  getrocknete  Veichen, 
Sebestenen  und  Jujuben  je  eine  Handvoll,  weißen  Eibisch, in  Leinwandbeutel, 
5 Tram.  Alles  dies  tue  in  einen  Topf  und  koche  es  bis  auf  einen  Lidr  ein. 
Dann  seihe  durch  und  tue  von  rotem  Zucker  10  Tram  hinein.  Daraus  mache 
ein  Klistier  nach  Vorschrift  und  Brauch.  Das  ist  probat,  mit  Gottes  Hilfe. 

Der  Meisterarzt  Ehanä  sagt:  Dieses  Pheber  geht  mit  Wundwerden  der 
Lunge  einher  und  wird  durch  scharfe  Feuchtigkeiten  verursacht,  die  sich  im 
Inneren  der  Lunge  ansammeln  oder  in  der  Brusthöhle  und  (diese  Organe)  ver- 
mittelst des  Hustens  und  Auswerfens  wundmachen,  in  Eiter  und  Blut  verwandeln 
und  den  Kranken  gerade  so  schwächen,  wie  das  Schmelzzehrfieber,  unter  dessen 
Abarten  wir  es  deswegen  ja  auch  ausdrücklich  eingeordnet  haben. 

Sein  Kennzeichen  ist,  daß,  wenn  die  Lunge  wund  ist,  der  Leib  des 
Kranken  abmagert,  gemeiniglich  eine  gelinde  Hitze  sich  entwickelt,  durch  den 
Husten  aus  dem  Kehlkopf  entweder  Eiter  oder  Blut  herauskommt,  auch 
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schaumiger  Schleim  mit  Blut,  der  Atem  kurz  wird,  die  Brust  schmerzt  und 
hie  und  da  ein  trockener  Husten  auftritt.  Der  Grund  ihrer  Unheilbarkeit  liegt 
darin,  daß  die  Lunge  das  Gehäuse  des  Atems  ist,  sich  beim  Ein-  und  Aus- 
atmen ohne  Pause  bewegt  und  überhaupt  derartig  ruhelos  ist,  daß  kein  Mittel 
ihr  einen  Nachlaß  schaffen,  noch  auf  sie  einwirken,  sie  gar  machen  und  aus- 
heilen kann.  Um  dieser  Ursachen  willen  also  ist  die  Behandlung  schwierig. 
Ein  anderer  Grund  ist  noch  der,  daß  die  Lunge  das  Gehäuse  des  Schleimes, 
geradezu  ein  Ruheposten  für  diesen  ist,  und  daß  sich  gemeiniglich  Feuchtigkeit 
in  ihr  angesammelt  hält.  Nun  heilt  keine  Wunde,  die  nicht  trocken  wird; 
andererseits  ist  es  schlechterdings  unmöglich,  die  Lunge  auszutrocknen,  zumal 
da,  wegen  der  Länge  des  Weges,  kein  Mittel  bis  zu  ihr  vorzudringen  imstande 
ist.  Um  genannter  Ursachen  willen  also  ist  diese  Krankheit  schwer  zu  heilen. 

Sobald  nun  mit  dem  Wundwerden  der  Lunge  Fieber  auftritt,  wird  die 
Sache  noch  schwieriger,  da  diese  beiden  Krankheiten  einander  gegensätzlich 
sind.  Denn  das  Fieber  braucht  alles,  was  kalt  und  feucht  ist,  um  sich  zu 
beruhigen  und  abzunehmen,  während  eine  Wunde  in  der  Lunge  zu  ihrer  Aus- 
trocknung und  Heilung  alles  dessen  bedarf,  was  warm  und  trocken  ist.  Diese 
Ursachen  sind  es  also,  die  eine  Behandlung  und  Heilung  erschweren.  Da  ist 
es  nun  am  Platze,  zunächst  das  Fieber  zu  behandeln  und  zu  heilen.  Sobald 
diese  Krankheit  ihren  Anfang  nimmt,  besteht  die  Behandlung  darin,  daß  man 
an  der  Basilica  zur  Ader  läßt,  und  zwar  auf  der  Seite,  wo  der  Schmerz 
empfunden  wird,  darauf  aber  angebrachterweise  auch  an  der  Cephalica,  damit 
der  Kopf  rein  wird.  Ist  der  Kräftezustand  gut,  so  führe  mit  folgender  Ab- 
kochung ab: 

Abkochung,  gut  gegen  das  Sill. 

Nimm  Röhrencassie,  Veilchen,  Jujuben,  Rosinen  ohne  Kerne,  Sebestenen 
und  Alhagimanna.  Lege  alles  dies  zusammen  und  koche  mit  Wasser.  Filtriere 
und  versüße  es  mit  kandierten  Veilchen.  Gib  davon  jeden  Tag,  immer  nur 
ein  wenig,  zu  trinken.  Entsteht  ferner  in  der  Brusthöhle  Trockenheit,  so  ver- 
abreiche Wegerichwasser  mit  Veilchen-  und  Kürbisöl,  sowie  zur  Schlafenszeit 
Psylliumsamen,  Gummi  arabicum  und  armenische  Erde  in  Quittenkernschleim. 
Auch  Zufasirup  ist  gut. 

Pflaster  bei  Brustschmerzen. 

Entsteht  ein  Geschwür  und  Schmerz  in  der  Brusthöhle,  so  ist  dies  weniger 
ängstlich  und  ist  leichter  zu  nehmen,  als  wenn  es  in  der  Lunge  wäre.  Die 
Behandlung  besteht  darin,  daß  du  ein  Pflaster  anwendest,  das  den  Krankheits- 
stock zerteilt  und  behebt,  wie  z.  B.  Gerstenmehl  und  getrocknete  Feigen, 
Taubenmist  und  Porag,  so  man  Nidron  nennet.  Alles  dies  pulverisiere 
und  siebe,  koche  es  mit  Wasser  und  lege  es  auf  die  Brust.  Es  ist  probat, 
mit  Gottes  Hilfe. 

Polos  sagt  bei  Besprechung  der  nämlichen  Ursachen  und  Symptome: 
Das  Wundwerden  der  Lunge  entsteht  bei  der  Krankheit  Schaussa,^®^  d.  h.  Rippen- 
fellentzündung, oder  im  Gefolge  von  vielem  Fluß  und  Schnupfen,  der  vom 
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Haupte  nach  unten  steigt,  oder  bei  chronischem  Husten  oder  bei  vielem  Blut- 
auswurf  aus  dem  Kehlkopf,  der  die  Lungen  oder  den  Kehlkopf  (schließlich) 
wund  macht.  Man  erkennt  es  daran,  daß  das  Fieber  beständig  ist,  der  Körper 
abmagert,  die  Nägel  sich  infolge  der  Aufzehrung  der  Feuchtigkeiten  krümmen, 
während  des  Hustens  stinkender  Eiter  aus  dem  Kehlkopf  zum  Vorschein  kommt, 
an  den  Füßen  Schwellung  auftritt  und  der  Appetit  schwindet.  Die  Heilung 
ist  schwierig,  da,  wenn  einmal  die  Lunge  geschwürig  wird,  sie  überhaupt  nicht 
ausheilt.  Denn  sie  besitzt  während  des  Ein-  und  Ausatmens  durchaus  keine 
Ruhepause,  da  sie  wie  der  Blasebalg  des  Schmiedes  die  kalte  Luft  in  sich 
einzieht  und  dem  Herzen  zuleitet,  während  sie  die  warme  Luft  diesem  entnimmt 
und  nach  außen  abführt.  In  demselben  Augenblicke  aber,  wo  sie  auch  nur 
ein  einziges  Mal  pausieren  und  die  Bewegung  ejnstellen  wollte,  würde  das  Herz 
sich  entzünden,  und  infolge  dieser  Entzündung  und  Hitze  des  Herzens  würde 
der  Mensch  sterben. 

Man  muß  aber  von  vornherein,  ehe  diese  Hitze  Kraft  gewinnt,  behandeln 
und  heilen  und  Dinge  darreichen,  wie  z.  B.  Eselinmilch  und  Krebse,  von 
den  Scheren  befreit  und  einen  Tag  und  eine  Nacht  in  Zichorienwasser  ein- 
geweicht aufbewahrt.  Darauf  koche  dies  mit  Süßwasser  und  Gerste  und  gib 
es  halblau  zu  trinken.  Das  ist  probat.  Hat  sich  diese  Krankheit  aber  einmal 
festgesetzt  und  kommt  sie  zur  vollen  Erscheinung,  so  laß  vor  allen  Dingen  ja 
nicht  abführen,  was  den  Kranken  nur  schwächen  und  seine  Sache  verschlimmern 
würde. 

Tritt  das  Fieber  jedoch  sehr  kräftig  auf,  so  nähre  sich  der  Patient  mit 
Eigelb,  Kuh-  und  Ziegenmilch,  gemischt  mit  Gerstenwasser,  sowie  mit  frischem 
Bratfisch,  Zickleinfüßen,  Bohnenwasser  mit  Mandelmilch,^®®  auch  jungem  Huhn 
und  enthülster  Gerste.  All  dies  ist  probat.  Zweimal  am  Tage  steige  der 
Kranke  in  die  Badewanne;  kommt  er  heraus,  so  salbe  er  sich  mit  Kürbis-  und 
Veilchenöl,  damit  dieses  Feuchtigkeit  und  Geschmeidigkeit  in  die  Glieder  ge- 
langen lasse.  Leidet  er  aber  an  Durchfall,  so  gib  folgendes  Mittel; 

Pastillen,  gut  gegen  das  Sillfieber. 

Nimm  Gummi  arabicum,  Tabäschir,  armenischen  Bolus,  Quittenkerne  je 
1 Tram,  Parsi  avuschan,  d.  h.  Frauenhaarfarn,  Traganth,  Stärke,  Portulaksamen 
je  Y2  Tram.  Dies  alles  pulverisiere  und  siebe;  dann  verfertige  mittels  Psyllium- 
samenschleims Pastillen  daraus,  eine  jede  zu  2 Tram.  Trockne  diese  im 
Schatten  und  gib  jeden  Tag  eine,  vermischt  mit  Mohnsirup.  Wird  das  Fieber 
kräftig,  so  reiche  Gerstenwasser,  beruhigt  es  sich  aber,  so  reiche  Milch. 

Erregt  aber  die  Milch  Hitze,  so  gib  Gerstenwasser,  damit  das  Fieber  zur 
Ruhe  komme,  und  darauf  abermals  Milch,  und  so  fort,  abwechselnd  einmal 
diese,  einmal  jenes.  Vor  Abführen  hüte  dich!  Das  beste  aller  Mittel  ist  die 
Milch,  und  von  deren  Sorten  ist  die  vorteilhafteste  die  P'rauenmilch,  dann 
kommt  die  Eselinnenmilch  und  endlich  die  Kamelstutenmilch.  Und  wenn 
der  Kranke  Brot  mit  Milch  genießt,  so  ist  das  ausreichend  und  probat,  so 
Gott  will. 
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Beendet  ist  nun  die  Prognostik  und  Behandlung  der  Schmelzzehrfieber, 
ebenso  (die  Lehre  von  dem)  mit  Lungenauszehrung  einhergehenden  Fieber, 
welches  der  Horom  pthios  nennt  und  der  Dadschig  sll.  Nunmehr  wollen  wir 
anheben  mit  dem  Beistand  Gottes  und  von  den  Schimmelfiebern  sprechen, 
von  ihren  Ursachen,  Symptomen  und  ihren  jeweiligen  Heilbehandlungsmethoden, 
mit  dem  Beistand  Gottes. 

Kapitel  XXIV. 

Schilderung  der  Prognose  sämtlicher  verschiedener  Abarten  des  Schimmelfiebers. 

So  laßt  uns  denn  anheben  und  sprechen  von  dem  Synechesfieber,  welches 
kontinuierlich,  dessen  Hitze  beständig  ist  und  nicht  in  Anfällen  kommt.  Es 
wird  dadurch  verursacht,  daß  das  Blut  innerhalb  der  Adern  schimmelt.  Darauf 
laßt  uns  sprechen  von  dem  täglich  auftretenden  Apimerinosfieber,  welches  an 
jeglichem  Tag  seinen  Anfall  hat  zu  seiner  Stunde.  Es  wird  verursacht  dadurch, 
daß  der  Schleim  außerhalb  der  Adern  schimmelt.  Danach  laßt  uns  sprechen 
von  dem  Drideosfieber,  d.  h.  der  febris  tertiana,  welches  einen  Tag  um  den 
anderen  seine  Stunde  und  seinen  Anfall  hat.  Es  wird  dadurch  verursacht,  daß 
die  gelbe  Galle  außerhalb  der  Adern  schimmelt.  Dann  laßt  uns  sprechen  von 
dem  Dedradeosfieber,  d.  h.  der  febris  quartana,  welches  an  jedem  vierten  Tage 
seine  Stunde  und  seinen  Anfall  hat.  Es  wird  verursacht  dadurch,  daß  es  die 
schwarze  Galle  oder  savdä  ist,  die  außerhalb  der  Adern  schimmelt. 

Man  muß  weiterhin  wissen,  daß  die  Schimmelfieber  in  viele  Unterarten 
zerfallen:  es  gibt  einfache  und  es  gibt  auch  komplizierte.  Einfach  wird  das 
nach  seiner  innersten  Essentialität  einheitliche  genannt,  kompliziert  aber  das 
mit  anderen  Essentialitäten  vermischte.  Der  einfachen  aber,  die  in  Erscheinung 
treten,  sind  vier,  gemäß  den  vier  Grundstoffen.  Die  erste  Unterart  ist  die 
Syneches,  die  durch  Schimmeln  des  Blutes  entsteht.  Ihre  Hitze  ist  beständig 
und  kommt  nicht  anfallsweise.  Dieses  Fieber  ist  gefährlich  und  bedenklich, 
da  es  kontinuierlich  ist  und  dem  Körper  keine  Ruhe  gönnt.  Die  zweite  Unter- 
art ist  die  Apimerinos,  welche  durch  Schimmeln  des  Schleimes  entsteht  und 
täglich  einen  Anfall  macht.  Dieses  Fieber  zieht  sich  in  die  Länge,  ist  gefährlich 
und  bedenklich.  Seine  Langwierigkeit  wird  dadurch  verursacht,  daß  sein 
Grundstoff  dick  und  klebrig  ist,  wodurch  seine  Garkochung  sowohl,  wie  seine 
Ausscheidung  verlangsamt  wird.  Seine  Gefährlichkeit  wird  dadurch  verursacht, 
daß  es  dem  Körper  keine  Ruhe  gönnt,  da  es  jeden  Tag  seinen  Anfall  macht. 
Die  dritte  Unterart  ist  das  Drideos,  welches  infolge  des  Schimmeins  der  gelben 
Galle  entsteht  und  seine  Anfälle  einen  um  den  anderen  Tag  hat.  Es  ist 
leichter  Art  und  kurz  dauernd,  wenn  die  Galle  rein  und  einheitlich  ist.  Der 
Grund  für  sein  Leichtsein  liegt  darin,  daß  der  Grundstoff  gutartig  ist.  Um 
dieser  Gutartigkeit  willen  erfolgt  seine  Garkochung  und  Ausscheidung  mit 
Leichtigkeit.  Die  vierte  Unterart  ist  das  Dedradeos,  welches  infolge  des 
Schimmeins  der  schwarzen  Galle  entsteht  und  an  jedem  vierten  Tage  seinen 
Anfall  macht.  Sein  Ausgang  ist  günstig,  doch  zieht  es  sich  in  die  Länge. 
Der  günstige  Ausgang  wird  dadurch  bedingt,  daß  der  Körper  zwischen  den 
Anfällen  zwei  Tage  lang  Ruhe  hat;  die  Langwierigkeit  aber  wird  dadurch 
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verursacht,  daß  der  Grundstoff  dick  ist  und  deshalb  nur  langsam  gar  gekocht  und 
schwer  ausgeschieden  wird. 

Dazu  aber  wisse,  daß  ein  jegliches  von  diesen  vier  Fiebern  sich  wieder 
seinerseits  in  andere  Unterarten  spaltet.  So  teilt  sich  das  Blutfieber  in  drei 
Abarten.  Die  erste  ist  diejenige,  bei  welcher  die  Hitze  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durchgehend  sich  gleich  bleibt.  Dieses  Fieber  hat  man  das  gleichförmige 
genannt,  weil  der  Teil  des  Blutes,  welcher  verschimmelt  ist,  und  derjenige, 
welcher  es  nicht  ist,  sich  gegenseitig  an  Ausmaß  und  Art  die  Wage  halten. 
Die  zweite  Abart  ist  diejenige,  bei  welcher  im  Anfang  die  Hitze  heftig  und 
bedenklich  ist,  im  weiteren  Verlaufe  indessen  nachläßt  und  abflaut.  Dieses 
Fieber  hat  man  das  Nachlaßfleber  genannt;  es  wird  dadurch  verursacht,  daß 
die  unverschimmelt  gebliebene  Blutmenge  die  verschimmelte  überwiegt.  Die 
dritte  Abart  endlich  ist  diejenige,  welche  vom  Anfang  bis  zum  Ende  ihre  Hitze 
vermehrt  und  gerade  am  Ende  heftig  und  bedenklich  ist.  Dieses  Fieber  hat 
man  das  Anwachsfieber  genannt.  Es  wird  dadurch  hervorgerufen,  daß  das 
verschimmelte  Blut  das  nicht  verschimmelte  an  Menge  überwiegt. 

Dasjenige  Fieber  nun,  welches  infolge  der  Schimmelurig  anderer  Grund- 
stoffe entsteht,  teilt  sich  in  zwei  Unterarten:  die  eine  ist  die,  bei  welcher  die 
Hitze  beständig  ist  und  nicht  bloß  anfallsweise  auftritt.  Die  andere  aber  ist 
diejenige,  welche  Anfälle  zeitigt,  wie  wir  oben  bemerkt  haben.  Wenn  der 
innerhalb  der  Adern  befindliche  Grundstoff  schimmelt,  so  erzeugt  sich  aus  ihm 
das  Fieber,  bei  dem  die  Hitze  beständig  und  nicht  bloß  anfallsweise  herrscht. 
Schimmelt  dagegen  der  außerhalb  der  Adern  befindliche  Grundstoff,  so  entsteht 
aus  ihm  das  Fieber,  welches  Anfälle  zeitigt. 

Um  dieser  Ursachen  willen  geschieht  es,  daß  das  Blutfieber  ein  kon- 
tinuierliches ist  und  nicht  bloß  in  Anfällen  auftritt;  denn  das  Blut  ist  im 
Inneren  der  Adern.  Sobald  ein  Teil  des  Blutes  schimmelt,  dringt  seine  Hitze 
gleichmäßig  in  die  Gesamtmas.se  ein.  Dann  bleibt  dieses  Fieber  beständig,  bis 
der  geschimmelte  Teil  aufgearbeitet  ist,  sei  es,  daß  er  allein  gargekocht  wird, 
oder  aber  daß  beide  (Sorten),  d.  h.  auch  die  ungeschimmelte,  zur  Garkochung 
und  Aufbereitung  gelangen.  Aus  den  anderen  Grundstoffen  entstehen  Fieber, 
die  kontinuierlich  sind  und  nicht  bloß  anfallsweise  auftreten.  Denn  sobald  der 
Grundstoff  in  den  Adern  schimmelt,  so  wird  er  dort  zurückgehalten  und  nicht 
rasch  ausgeschieden,  und  zwar  weder  durch  das  Garkochen,  noch  durch  Ab- 
führen, noch  auch  durch  Schwitzen.  Denn  der  Körper  der  Adern  ist  fest,  und 
es  vergehen  Tage,  ehe  entweder  die  Natur  selbst  garkocht  und  ausscheidet, 
oder  ehe  der  Arzt  die  Anzeichen  des  Garkochens  gewahrt  und  mit  Mitteln 
nachhilft.  Aus  solcherlei  Gründen  aber  geschieht  es,  daß  die  Hitze  vom  ersten 
Anfalle  bis  zum  zweiten,  von  diesem  bis  zum  dritten  und  so  von  einem  bis 
zum  anderen  währet,  derartig,  daß  man  sie  als  kontinuierlich  annimmt.  Hin- 
gegen erregen  diejenigen  Grundstoffe,  welche  außerhalb  der  Adern  schimmeln, 
Fieber  in  Anfällen.  Denn  der  Grundstoff,  der  zum  Schimmeln  kommt,  stammt 
nicht  von  einem  einzigen  Orte,  sondern  sammelt  sich  von  überallher  an  einem 
Orte  an,  wo  er  zu  schimmeln  die  Tendenz  hat,  und  gerade  die  Pause  zwischen 
den  einzelnen  Anfällen  fällt  mit  der  Zeit  dieses  Sichansammelns  zusammen, 
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und  zwar  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Grundstoffe,  wie  ich  später  zu  erläutern 
gedenke. 

Es  kann  aber  auch  verkommen,  daß  das  Blut  außerhalb  der  Adern  in 
den  Gliedern  schimmelt;  geschieht  dies  im  Übermaße,  so  schwillt  das  betreffende 
Glied  an,  verstopft  die  Adern,  das  in  ihm  befindliche  Blut  schimmelt  und  er- 
hitzt sich  selbst  sowohl,  als  auch  das  betreffende  Glied.  Dieses  wiederum  erhitzt 
ein  anderes,  benachbartes  und  anstoßendes.  Dann  erhitzen  sich  die  Odemadern, 
leiten  diese  Hitze  zum  Herzen^  und  verteilen  sie  von  letzterem  aus  im  ganzen 
Körper.  Es  bleibt  hierbei  die  Hitze  ganz  unverändert  und  gleichhoch,  bis 
jene  Geschwulst  gargekocht  und,  sei  es  nun  durch  Aufgehen,  sei  es  durch  Zer- 
teilung, behoben  ist. 

Um  dieser  Ursachen  willen  also  tritt  die  Hitze  bei  den  Fiebern  bald 
kontinuierlich,  bald  intermittierend  auf. 

Was  nun  die  intermittierenden  Fieber  anlangt,  so  erhebt  sich  die  Frage: 
was  ist  wohl  der  Grund,  daß  sie  so  verschieden  geartete  Anfälle  zeitigen? 
Nun,  dies  geschieht  aus  dreierlei  Ursachen.  Die  erste  ist  die,  daß  der  zum 
Schimmeln  bereite  Grundstoff  bald  schnell,  bald  langsam  sich  ansammelt;  die 
zweite  ist,  daß  derselbe  bald  leicht,  bald  schwer  schimmelt;  die  dritte  endlich 
seine  bald  raschere,  bald  trägere  Ausscheidung.  So  erregt  das  Schleimfieber 
täglich  einen  Anfall,  und  zwar  deshalb,  weil  sich  der  Schleim  infolge  seines 
reichlichen  Vorhandenseins  im  Körper  rasch  an  dem  für  das  Schimmeln  aus- 
ersehenen Orte  anhäuft,  infolge  seiner  Feuchtigkeit  leicht  schimmlig,  wegen 
seiner  Klebrigkeit  aber  schwer  ausgeschieden  wird.  Dagegen  macht  das  Savdä- 
fieber  jeden  vierten  Tag  einen  Anfall,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Savdä  sich 
an  der  für  das  Schimmeln  bestimmten  Stelle  sehr  saumselig  ansammelt,  da 
sie  sich  nur  in  geringer  Menge  im  Körper  vorfindet,  weil  sie  ferner  infolge 
ihrer  Kälte  und  Trockenheit  schwer  schimmlig  wird,  und  endlich,  weil  sie  fest 
und  härtlich  ist  und  deshalb  nur  langsam  ausgeschieden  wird.  So  zeitigt  ferner 
das  Fieber  der  gelben  Galle  an  jedem  dritten  Tage  einen  Anfall,  und  zwar 
deshalb,  weil  jene  in  jeder  Beziehung  in  der  Mitte  steht  zwischen  dem  Schleim 
und  der  Savdä.  Sie  ist  nämlich  — dem  oben  Angeführten  gemäß  — an 
Menge  geringer  als  der  Schleim,  aber  reichlicher  als  die  Savdä;  ihre  Grund- 
mischung ferner  ist  trockener  als  die  des  Schleimes,  aber  feuchter  als  die  der 
Savdä;  schließlich  ist  ihre  ganze  Essentialität  gutartiger  als  die  jener. 

Um  dieser  Ursachen  willen  also  gibt  es  verschiedenartige  Fieberanfälle. 
Denn  der  Anfall  beim  Schleimfieber  währet  meistens  i8  Stunden,  und  zwar 
wegen  der  Festigkeit,  Klebrigkeit  und  der  daraus  entspringenden  Schwer- 
ausscheidbarkeit  des  Schleimes.  Der  Anfall  im  Savdäfieber  dagegen  währet 
meist  24  Stunden,  und  zwar  wegen  der  Festigkeit  und  Trockenheit  des  Grund- 
stoffes, Eigenschaften,  die  ein  schnelles  Schimmligwerden  und,  tritt  solches 
dennoch  ein,  eine  rasche  Ausscheidung  verhindern.  Ihrer  Natur  nach  ist 
nämlich  die  Savdä  dem  Stein  und  dem  Eisen  ganz  ähnlich,  bei  denen  ja  auch 
das  Feuer  nicht  schnell  einwirkt,  ist  diese  Einwirkung  aber  einmal  erfolgt,  da- 
für eine  Abkühlung  sehr  langsam  eintritt.  So  endlich  währet  der  Anfall  beim 
Fieber  der  gelben  Galle  meist  (nur)  12  Stunden,  und  zwar  weil  der  Grund- 
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Stoff  ein  gutartiger  und  wenig  klebrig  ist,  Eigenschaften,  die  ein  schnelles 
Schimmligwerden  und  eine  rasche  Ausscheidung  durch  den  Schweiß  mit  sich 
bringen. 

Es  kommt  aber  auch  vor,  daß  die  Zeitdauer  des  Anfalles  sich  länger 
oder  kürzer  gestaltet  als  die  genannten  Grenzwerte,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen:  erstens  wegen  der  Natur  des  Grundstoffes  (selbst);  denn  ist  dieser 
fest,  sehr  klebrig  und  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  nach  kalt,  so  zieht  sich 
die  Dauer  des  Anfalles  in  die  Länge.  Ist  aber  der  Grundstoff  gutartig  und 
gering  an  Menge,  ist  seine  Grundmischung  heiß  und  wenig  klebrig,  so  dauert 
der  Anfall  nur  kurze  Zeit.  Denn  wenn  der  Patient  gut  bei  Kräften  ist,  so 
daß  er  den  Grundstoff  weiter  zu  treiben  und  durch  den  Schweiß  fortzuschaffen 
vermag,  so  zieht  sich  doch  die  Dauer  des  Anfalles  noch  mehr  in  die  Länge. 
Der  dritte  Grund  liegt  in  dem  Körperbau  des  Kranken;  ist  dieser  schlaff  und 
dürftig,  und  sind  dabei  die  unsichtbaren  Poren  frei,  so  verläuft  der  Anfall 
kurz,  da  der  Grundstoff  rasch  ausgeschieden  wird  und  leicht  heraustritt.  Ist 
dagegen  der  Körperbau  fest  und  stramm,  und  sind  dabei  die  unsichtbaren 
Poren  eng  und  schmal,  so  zieht  sich  infolge  der  langsamen  Ausscheidung  des 
Grundstoffes  der  Anfall  in  die  Länge. 

Treffen  ferner  mehrere  anfallkürzende  Momente  zusammen,  so  tritt  der 
typisch  kurze  Anfall  ein;  umgekehrt  bildet  sich  ein  außerordentlich  langer 
Anfall  aus,  wenn  die  entgegengesetzten  Bedingungen  gegeben  sind.  Bei  kurzer 
Dauer  des  Anfalles  wird  der  Körper  des  Kranken  von  der  Hitze  befreit  und 
kommt  zur  Ruhe  bis  zum  nächsten  Anfalle.  Zieht  sich  dagegen  der  Fieber- 
anfall in  die  Länge,  so  kommt  schon  der  nächste  Anfall  und  hindert  den 
Körper,  sich  von  der  Hitze  zu  klären  und  sich  zu  beruhigen,  wodurch  das 
Fieber  ganz  dem  kontinuierlichen  ähnlich  wird,  da  ein  Anfall  dem  anderen 
folgt  und  keine  Zwischenpause  gönnt.  Hier  muß  nun  der  Arzt  aufmerken  und 
jene  Gebote  und  Regeln  befolgen,  die  wir  bei  Besprechung  der  Fieberanfälle 
angeführt  haben. 

Bleibt  das  Schimmeln  der  Grundstoffe  innerhalb  dieser  Mengenverhältnisse 
und  innerhalb  dieser  Form,  wie  wir  sie  oben  geschildert  haben,  so  bedeutet 
das,  daß  weder  eine  Vermischung  mit  anderen  Grundstoffen  eingetreten,  noch 
auch  ein  Fehler  im  Regime  des  Kranken  gemacht  worden  ist.  Geht  da- 
gegen der  geschimmelte  Grundstoff  in  eine  andere  Form  oder  irgendeine 
andere  Abart  über  — wenn  sich  z.  B.  das  Blut  entzündet  und  schimmlig 
wird  — , so  gehen  aych  seine  gutartigen  Bestandteile  in  gelbe  Galle  und  seine 
festen  Bestandteile  in  schwarze  Galle,  d.  h.  Savdä,  über.  Vermischt  sich  ferner 
ein  anderer  Grundstoff  mit  diesem  bereits  geschimmelten  oder  wird  er  selbst 
schimmelig,  so  wird  dadurch  ein  Fieber  erzeugt,  welches  durchaus  dem 
Charakter  des  eingetretenen  Grundstoffes  entspricht. 

Ist  ferner  das  Regime  des  Kranken  verdorben,  so  ist  trockene  Diät  nicht 
am  Platze,  sonst  entwickelt  sich  eine  andere  Art  Grundstoff,  und  es  beginnen 
verschiedene  Abarten  Fieber,  entsprechend  der  natürlichen  Beschaffenheit  jener 
Grundstoffe;  die  Ordnung  und  Zeitdauer  der  Anfälle,  vom  vorhergehenden 
gerechnet,  ist  gestört,  sie  fallen  entweder  zu  früh  oder  zu  spät,  oder  es  bildet 
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sich  ein  ganz  anderer  Anfallstyp  heraus,  ganz  unabhängig  von  dem  ersten, 
wobei  sich  die  Zu-  oder  Abnahme  des  Anfalles  ganz  nach  der  natürlichen 
Beschaffenheit  der  veranlassenden  Grundstoffe  richtet. 

Dies  also  ist  die  ins  einzelne  gehende  Schilderung  der  Schimmelfieber, 
Wir  haben  sie  alle  in  Kürze  besprochen  und  sind  nun  damit  zu  Ende  mit 
dem  Beistand  Gottes. 

Kapitel  XXV. 

Schilderung  der  Prognose  der  Blutfieber. 

Beginnen  wir  zuvörderst  mit  dem  Syneches,  d.  h.  dem  Blutfieber,  bei 
dem  Hitze  beständig  und  nicht  bloß  in  Anfällen  herrscht.  Aus  drei  Gründen 
aber  haben  wir  diesen  Anfang  gewählt:  erstlich  weil  das  Blut  ganz  nahe  ver- 
wandt dem  Pneuma  und  ihm  vertraut  ist;  ist  es  ja  auch  der  Spiritus  Rector 
des  Menschen  schon  in  seinen  ersten  (fötalen)  Zeiten.  Zweitens  ist  das  Blut 
im  menschlichen  Körper  reichlicher  vorhanden,  als  alle  übrigen  Grundstoffe; 
auch  befällt  dieses  Fieber  den  Menschen  vorwiegend  zur  heißen  Jahreszeit  und 
in  heißen  Ländern.  Drittens  aber  besitzt  dasselbe  eine  ungeheure  Kraft  und 
ist  mörderischer  als  alle  anderen  Fieberarten. 

Hierauf  soll  in  der  Besprechung  folgen  das  Apimeros(!),  d.  h.  das  Schleim- 
fieber. Denn  nächst  dem  Blute  ist  der  Schleim  im  Körper  reichlicher  vor- 
handen, als  die  anderen  Grundstoffe;  auch  befällt  dieses  Fieber  den  Menschen 
ganz  besonders  häufig.  Darauf  aber  wollen  wir  das  Drideos,  d.  h.  das  Fieber 
der  gelben  Galle,  erörtern;  denn  diese  ist  im  Körper  in  größerer  Menge  vor- 
handen, als  die  Sawda,  d.  h.  die  schwarze  Galle.  Dieses  Fieber  befällt  denn 
auch  den  Menschen  häufiger,  als  das  Schwarzgallenfieber.  Zuletzt  wollen  wir 
das  Dedradeos-,  d.  h.  das  Sawdafieber,  anführen;  denn  die  Sawda  ist  spärlicher 
im  Körper  vertreten,  als  die  anderen  Grundstoffe  und  bildet  gewissermaßen 
deren  Bodensatz.  Schließlich  müssen  wir  eben  diese  Fieber  genau  so  syste- 
matisch, wie  es  die  Natur  vorbildlich  getan  hat,  klassifizieren. 

Vor  allem  nun  verlohnt  es  sich,  das  Schimmeligwerden  der  vier  Grund- 
stoffe in  uns,  nämlich  des  Blutes,  des  Schleimes,  der  Gelb-  und  der  Schwarz- 
galle, unterscheiden  zu  lernen,  sowie  zu  wissen,  welche  Abart  man  vor  sich 
hat,  aus  welchen  Ursachen  sie  entstanden  ist  und  welche  Veränderung  eine 
jede  derselben  beim  Schimmeln  im  Körper  hervorbringt.  Nun  geht  ein  jeder 
dieser  vier  Grundstoffe  den  Schimmelungsprozeß  entweder  innerhalb  der  Adern 
ein,  oder  aber  außerhalb  derselben  in  irgendeinem  der  Körperglieder.  Sobald 
das  Blut  innerhalb  der  Ader  schimmelt,  tritt  ein  Fieber  ein,  dessen  Hitze  be- 
ständig ist  und  nicht  bloß  anfallsweise  kommt.  Schimmelt  der  Schleim  inner- 
halb der  Adern,  so  entsteht  dadurch  das  Apimerinos  genannte  Fieber,  dessen 
Hitze  ebenfalls  kontinuierlich  und  nicht  an  Anfälle  gebunden  ist;  indessen  ver- 
stärkt es  sich  bald,  bald  flaut  es  ab.  Schimmelt  dagegen  der  Schleim  außer- 
halb der  Adern,  so  tritt  ein  (ebenfalls)  Apimerinos*)  genanntes  Fieber  ein,  welches 
täglich  einen  Anfall  von  i8  Stunden  zeitigt.  Wenn  ferner  die  gelbe  Galle 
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innerhalb  der  Adern  schimmelt,  so  erzeugt  sich  das  sogenannte  Drideosfieber, 
welches  gleichfalls  kontinuierlich  und  nicht  bloß  anfallsweise  herrscht,  und 
dessen  Kennzeichen  ist,  daß  seine  Hitze  sich  an  dem  einen  Tage  verstärkt,  an 
dem  anderen  aber  gelinde  wird.  Schimmelt  weiterhin  die  gelbe  Galle  außer- 
halb der  Adern,  so  erregt  sie  dasjenige  Drideosfieber,  welches  einen  Tag  um 
den  anderen  einen  Anfall  von  12  Stunden  Dauer  hat. 

Schimmelt  aber  die  schwarze  Galle  oder  Sawda  innerhalb  der  Adern,  so 
erregt  sie  das  Dedradeosfieber,  welches  man  zwar  auch  das  kontinuierliche 
nennt,  jedoch  tritt  seine  Hitze  zwei  Tage  lang  sehr  bedeutend  in  Anfällen  auf, 
während  sie  am  dritten  Tage  sehr  gelind  und  ohne  Anfall  ist.  Indessen  b. fällt 
dieses  Fieber  den  Menschen  nicht  sogleich.  Es  sagt  nämlich  Kaghianos: 
„Mir  ist  es  nicht  vorgekommen,  daß  die  natürliche  Sawda  innerhalb  der  Adern 
geschimmelt  und  ein  kontinuierliches  Fieber  erregt  hätte.^‘  Falls  aber  die 
Sawda  außerhalb  der  Adern  schimmelt,  so  erregt  sie  dasjenige  Dedradeos- 
fieber, welches  jeden  vierten  Tag  einen  Anfall  von  24  Stunden  Dauer  hat. 

Wisse  noch,  daß  das  Blut  außerhalb  der  Adern  nicht  schimmelt,  es  sei 
denn,  daß  es  (vorher)  innerhalb  derselben  dies  getan  hat.  Wird  hier  seine 
Menge  zu  groß,  so  treibt  es  die  Natur  nach  außen  in  der  Nase  oder  am  Ge- 
säß oder  auch  in  den  weiblichen  Schamteilen  und  dergleichen  mehr,  und  ist 
dies  von  großem  Nutzen;  ja,  es  müßte  sonst  der  Arzt  künstlich  das  über- 
schüssige Blut  fortschaffen.  Ist  nämlich  einmal  dessen  Essentialität  verdorben, 
so  zerreißt  es  die  Adern,  entleert  sich  in  ein  Glied  und  zerfällt  zu  Eiter  und 
Jauche. 

Das  reine  (gesunde)  Blut  dagegen  rollt  nur  im  Inneren  der  Adern,  wo- 
fern es  nicht  schimmlig  geworden  ist,  und  speist  und  ernährt  den  ganzen 
Körper.  Schimmelt  es  aber  und  bleibt  es  dabei  innerhalb  der  Adern,  so  er- 
zeugt es  das  Synechesfieber,  dessen  Hitze  beständig  und  nicht  bloß  anfalls- 
weise ist.  Schimmelt  es  indessen  außerhalb  der  Adern  in  einem  Gliede,  so 
erregt  es  in  diesem  unter  Schmerz,  Hitze  und  Fieber  eine  Entzündung,  welche 
man  dann  nach  dem  befallenen  Gliede  benennt.  Facht  z.  B.  das  Blut  eine 
entzündliche  Schwellung  in  der  Lunge  an , so  nennt  man  dies  Lungen- 
entzündung. Und  während  man  sonst  ein  jegliches  Fieber  nach  dem  es  er- 
zeugenden Grundstoff  benennt,  wird  die  vom  Blute  erregte  Entzündung  nach 
dem  Gliede  benannt,  in  welches  jenes  sich  ergießt  und  welches  es  erhitzt. 


Kapitel  XXVI. 

Über  die  Behandlung  und  Heilung  des  Sinehisfiebers,  welches  aus  dem  Blute  ent- 
steht und  seinerseits  in  drei  Unterarten  zerfällt. 

Dieses  Fieber  nennt  der  Horom  sinehis  und  der  Dadschig  muthbiq, 
was  man  übersetzt  mit:  andauernd  hitzig.  Schon  oben  haben  wir  bemerkt, 
daß  ein  hitziges  Fieber,  welches  kontinuierlich  und  ohne  Einzelanfälle  ist,  seinen 
Ursprung  nimmt  aus  dem  Blute,  welches  innerhalb  der  Adern  schimmelt.  Ein 
(scheinbar)  ganz  gleiches  Fieber  entsteht  auch,  wie  bereits  gesagt,  wenn  andere 
Grundstoffe  innerhalb  der  Adern  schimmeln  und  sich  mit  dem  Blute  vermischen. 


Seidel,  Mechithar. 
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Nun  ist  es  an  uns,  eine  Einteilung  vorzunehmen  und  zu  zeigen,  woran 
man  erkennt,  ob  ein  aus  dem  Blute  allein  oder  ein  aus  den  anderen  Grund- 
stoffen entstandenes  Sinehisfieber  vorliegt,  wenn  diese  Stoffe  innerhalb  der 
Adern  schimmeln.  Da  behaupte  ich  nun,  daß  dasjenige  Fieber,  welches  infolge 
des  Schimmeins  der  anderen  Grundstoffe  entsteht,  zwar  kontinuierlich  und  ohne 
Anfälle  ist,  jedoch  ein  Abflauen  und  Sichverstärken,  eine  Vermehrung  und 
Verminderung  zeigt;  wogegen  dasjenige  Fieber,  welches  allein  aus  dem  Blute 
entsteht,  nichts  von  alledem  aufweist,  sondern  in  Hochgradigkeit  und  Bedenk- 
lichkeit sich  gleich  bleibt.  Die  oben  erwähnten  Symptome  nun,  welche  auf 
die  Fieber  aus  den  anderen  Grundstoffen  entfallen,  treten  für  uns  (gewöhnlich) 
am  zweiten  Tage  in  Erscheinung;  fallen  sie  an  diesem  Tage  noch  aus,  so 
holen  sie  es  am  dritten  Tage  nach,  während  sie  am  vierten  Tage  selbst  für 
den  Laien,  geschweige  denn  für  den  Arzt,  offenbar  werden. 

Man  muß  wissen,  daß  das  aus  dem  Blute  entstehende  Sinehisfieber  in 
drei  Unterarten  zerfällt.  Die  erste  Form  ist  diejenige,  bei  welcher  die  Hitze 
vom  Beginn  an  allmählich  von  Tag  zu  Tag  ansteigt;  die  zweite  diejenige,  bei 
welcher  von  vornherein  zwar  die  Hitze  groß  und  bedenklich  ist,  von  Tag  zu 
Tag  aber  allmählich  abnimmt.  Diejenige  Form  aber,  bei  welcher  die  Hitze 
einerlei  und  kontinuierlich  ist,  bleibt  sich  vom  Anfang  bis  zum  Ende  ganz 

gleich,  bis  sie  behoben  ist  und  sich  legt.  Bei  derjenigen  Form  ferner,  bei 

welcher  die  Hitze  Tag  für  Tag  wächst,  ist  diese  anfänglich  geringfügig  und 
gelind,  während  sie  dann  von  Tag  zu  Tag  allmählich  größer  und  bedenklicher 
wird,  bis  sie  sich  schließlich  erschöpft  und  weicht.  Bei  derjenigen  Form  end- 
lich, welche  eine  sich  täglich  verringernde  Hitze  aufweist,  herrscht  im  Anfang 

eine  bedeutende  und  bedenkliche,  weiterhin  aber  sich  von  Tag  zu  Tag  all- 
mählich bis  zum  völligen  Erlöschen  vermindernde  Temperaturerhöhung. 

Zum  leichteren  Verständnis  dieser  Tatsachen  will  ich  euch  jetzt  ein  Bei- 
spiel vorführen.  Also  aufgepaßt!  Nehmen  wir  nämlich  an,  wir  hätten  zu 
gleichen  Mengeteilen  geschimmeltes  und  freigebliebenes  Blut  vor  uns;  dann 
vermehrt  weder,  noch  vermindert  sich  der  eine  Teil  auf  Kosten  bezw.  zu- 
gunsten des  anderen.  In  diesem  Falle  haben  wir  es  vergleichsweise  mit  dem 
kontinuierlichen  und  gleichmäßigen  Sinehisfieber  zu  tun,  welches  weder  zu-, 
noch  abnimmt.  Nehmen  wir  aber  zwei  Teile  Schimmelblut  und  einen  Teil 
freigebliebenes  an,  so  vermehrt  sich  das  Schimmelblut  auf  Kosten  des  anderen 
Teiles.  Dieses  Beispiel  zeigt  uns  die  zweite  Form  des  Sinehisfiebers,  bei  der 
sich  die  Hitze  von  Tag  zu  Tag  vermehrt.  Denken  wir  uns  endlich  einen  Teil 
Schimmelblut  und  zwei  Teile  schimmelfreies,  so  lehrt  uns  dieses  Beispiel  die 
dritte  Form  des  Sinehisfiebers,  bei  der  die  Hitze  von  Tag  zu  Tag  allmählich 
abnimmt. 

Wisse  ferner,  daß  dieses  Fieber  vielfach  diejenigen  befällt,  welche  zwischen 
4 und  20  Jahren  alt  sind,  und  zumal  zur  Frühlingszeit,  ebenso  Vollblütige  und 
solche  Leute,  die  viel  blutbildende  Kost  genießen,  wie  z.  B.  Lammfleisch,  Milch 
aller  Sorten,  Eigelb,  roten  und  süßen  Wein.  Die  Symptome  nun,  die  sich  bei 
diesem  Fieber  einstellen,  sind:  Schwellung  des  Gaumens  und  des  Zäpfchens, 
Kopfweh,  Schwere  im  Haupt,  Röte  des  Gesichtes,  besonders  der  Wangen.  Die 
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Augen-  und  Schläfenadern  schwellen  an,  und  es  treten  zuweilen  rote  oder 
grünliche  Petechien  in  Erscheinung. 

Bevor  du  ferner  irgendeine  Behandlung  anfängst,  mußt  du  des  Kranken 
Kräftezustand,  Alter  und  Lebensgewohnheiten,  sowie  seine  heimatlichen  und 
jahreszeitlichen  Umstände  berücksichtigen.  Ist  das  Alter  und  all  das  Genannte 
günstig,  so  laß  zur  Ader  im  Beginn  dieses  Fiebers  und  ehe  die  Krankheit  zu- 
genommen hat.  Sind  aber  Kräftezustand,  Alter  usw.  nicht  günstig,  so  mache 
eine  Blutentziehung  mittels  Schröpfköpfen,  da  eine  solche  bei  Beginn  dieses 
Fiebers  sehr  nützlich  ist,  während  man  sich  vor  ihr,  wenn  die  Krankeit  zunimmt 
oder  auf  • ihrer  Höhe  steht,  d.  h.  im  dritten  Stadium,  in  acht  nehmen  muß. 
Denn  dies  ist  nicht  der  rechte  Zeitpunkt  dazu,  sondern  nur  der  erste  Anfang 
der  Krankheit.  Hat  ja  doch  der  große  Gelehrte  Kaghianos  sehr  davor  ge- 
warnt, und  auch  ich  habe  seinerzeit  gesehen,  wie  man  in  der  Gipfelphase  der 
Krankheit  zur  Ader  ließ,  und  viele  danach  starben,  und  selbst  wie  nach  dem 
Schröpfen  der  Kranke  hinfällig  wurde  und  starb.  Es  ist  nicht  rätlich,  einem 
hinfälligen  Kranken  Blut  zu  nehmen,  wenn  auch  sonst  Alter  und  Zeitumstände 
günstig  sind.  Erlaubt  es  dagegen  der  Kräftezustand,  während  die  Zeitumstände 
kontraindizieren,  so  sind  wir  befugt,  aktiv  vorzugehen  und  einen  Aderlaß  zu 
machen;  steht  aber  das  Alter  dagegen,  so  sind  wir  zwar  ebenfalls  zu  einem 
aktiven  Vorgehen  befugt,  jedoch  nur  in  Gestalt  von  Schröpfköpfen  bei  Beginn 
der  Krankheit,  damit  der  Patient  gerettet  werde. 


Abkochung  von  kalten  Abführstoffen. 

Ist  sowohl  Aderlaß,  als  auch  Schröpfen  kontraindiziert,  so  mögen  wir 
gelinde  abführen  mittels  Röhrencassie,  Alhagimanna,  Jujuben,  gedörrten  Da- 
maskuspflaumen, Granatenwasser  und  Julep.  Ist  jedoch  das  Abführen  direkt 
nicht  möglich,  so  gib  Wasser  von  Mittelgranaten,  sowie  mit  Zucker  ange- 
machten Sauerhonig  und  als  Nahrung  enthülste  Linsen  und  Mungobohnen, 
denen  du  Damaskuspflaumen,  Jujuben,  Rosinen  und  Mandel-  oder  auch 
rohes  Olivenöl  ohne  Salz  hinzufügst;  denn  letzteres  Öl  ist  kalt  und  zusammen- 
ziehend. 

Ist  ferner  das  Blut  mit  Galle  gemengt  und  scharf,  so  setze  obiger  Ab- 
kochung noch  Tamarinden^’’'  und  gedörrte  Damaskuspflaumen  (!)  zu;  denn 
eine  jede  Art  Saftbrühe  neutralisiert  die  Schärfe  der  Galle.  Ist  das  Blut  aber 
dick  und  dabei  nicht  scharf,  so  (setze)  Laplap  — d.  h.  Badadug  — 
d.  h.  Pagheghwasser  nebst  Röhrencassie  und  Alhagimanna  (zu). 


Abführklistier,  um  die  Hitze  zu  benehmen. 

Liegt  das  Bedürfnis  vor,  noch  mehr  abzuführen,  so  mache  ein  Klistier 
zurecht  nach  folgender  Vorschrift:  Nimm  gedörrte  Veilchen,  Burzeldorn, 
Kamille,  Aithaea, roten  Zucker  und  Veilchenöl.  Koche  dies  alles  zusammen 
und  wende  es  an,  wie  es  der  Brauch  ist. 
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Schiaf  zum  Abführen. 

Folgendes  Schlaf,  d.  h.  Zäpfchen,  ist  probat:  Nimm  Penidzucker, 
Salz,  Hutut^®^  und  Ochsengalle.^®®  Aus  allen  diesen  Stoffen  fertige  ein  Zäpfchen- 
schiäf  an  und  bringe  es  zur  Anwendung. 

Kopfweh,  durch  die  Hitze  hervorgerufen. 

Tritt  Kopfweh  hinzu,  so  lege  auf  das  Haupt  Rosen-  und  Eghrtniöl,^®* 
sowie  vom  Chlep  — das  sind  jene  kleinen  Weidenarten,  die  ein  Aroma 
ausströmen  — , Rosenwasser  und  solches  von  ungekochten  unreifen  Weintrauben 
oder  auch  Rosenöl  mit  Essig. 

Gegen  Kopfweh. 

Wird  durch  das  vorhergehende  (Mittel)  der  Kopfschmerz  nicht  besänftigt, 
sondern  zieht  er  sich  in  die  Länge,  und  bezweckst  du,  ihn  nicht  bloß  zu 
lindern,  sondern  (zugleich  auch)  den  Grundstoff  abzuführen,  so  lege  auf  den 
Kopf  die  Wässer  von  Portulak,  von  Kürbis  und  von  Prsi  antaru,^®®  was  auch 
Hirtenstab  (Knöterich),  d.  h.  bdbd  (Bathbäth)  genannt  wird,  sowie  Chlep-  oder 
Liluphar-  oder  Kürbisöl.  Alles  dies  mische  zusammen  und  lege  es  auf 
den  Kopf. 

Gegen  Kopfweh. 

Wenn  der  Kranke  weder  Husten,  noch  Schnupfen  hat,  so  tue  auf  seinen 
Kopf  ein  Wasser,  in  welchem  gedörrte  Veilchen,  ebensolche  Rosen,  Kamillen- 
blüten und  Gerstengraupen  gekocht  worden  waren. 

Gegen  Kopfweh. 

Ist  der  Kranke  sehr  geschwächt,  und  der  Schmerz  durch  das  vorher- 
gehende Mittel  nicht  gestillt,  so  laß  auf  den  Kopf  die  Milch  von  der  Mutter 
eines  weiblichen  Kindes  tropfen;  ist  aber  der  Patient  bei  Kräften,  so  nimm 
dazu  Eselinnen-  oder  Ziegenmilch.  Spürt  er  dann  im  Kopfe  Erleichterung  und 
das  Gefühl  von  Trockenheit,  so  träufele  in  seine  Nase  ein  Parfüm  aus 
Veilchen-  und  Lilupharöl  und  tue  auf  den  Kopf  die  obengenannten  Milchsorten 
und  anderen  Mittel. 

Gegen  Kopfweh. 

Entsteht  ferner  im  Kopf  ein  feuchter  Dunst  und  das  Gefühl  von  Schwere, 
so  halte  das  Gesicht  über  folgende  Bähung:  Nimm  gedörrte  Veilchen  und 
Kamillen,  von  diesen  ein  wenig  mehr  als  von  jenen,  koche  dies  mit  Wasser 
und  halte  das  Gesicht  über  die  Bähung,  damit  diese  die  unsichtbaren  Poren 
öffne,  und  der  Dunst  sich  nach  außen  entleere.  Entsteht  im  Kopf  ein  Schwere- 
gefühl, derartig,  daß  damit  ein  Brennen  einhergeht,  so  hüte  man  sich,  Öle 
an  den  Kopf  heranzubringen;  denn  sie  verstopfen  sonst  die  unsichtbaren  Poren 
und  verhindern  die  Dünste,  sich  nach  außen  zu  entleeren  und  herauszutreten. 
Darauf  reibe  Füße  und  Hände  mit  folgendem  Wasser  ein: 
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Bei  Gefühl  der  Schwere  oder  des  Brennens  im  Kopf. 

Nimm  Kamillen  und  Veilchen,  koche  sie  mit  Wasser  und  reibe  ein,  auf 
daß  sie  die  Grundstoffe  nach  außen  ziehen.  Dabei  ist  es  passend,  Hände  und 
Füße  fest  bis  zum  Eintritt  von  Schmerzempfindung  zu  umwickeln,  dann  die 
Binden  zu  lockern,  hierauf  wieder  anzuziehen  (usf.). 

Gegen  Kopfweh. 

Ist  ferner  der  Kopfschmerz  sehr  heftig,  so  umwickle  beide  Zegavors, 
d.  h.  (Vorder)arme.  Bekommt  der  Kranke  ein  Angstgefühl,  so  reiche  Kithä- 
gurkenwasser  und  solches  von  Mittelgranaten  oder  auch  Psylliumsamenschleim 
und  Rhabarberpreßsaft  nebst  Granatenwasser. 

Gegen  Nasenbluten. 

Geschieht  es  weiterhin  etwa,  daß  der  Kranke  ein  übermäßiges  Nasenbluten 
bekommt,  so  nimm  das  Wasser  von  unreifen  Datteln,  den  Preßsaft  von  Trago- 
pogon  und  ein  wenig  Kampfer.  Alles  dieses  mische  miteinander  und  tue 
es  in  die  Nase.  Auf  den  Kopf  lege  Chlepweidenwasser,  solches  von  Myrten- 
und  Rebenreiserblättern  und  von  Rosen,  sowie  Sandei  und  Kampfer.  Dies 
alles  mische  untereinander  und  lege  es  auf  Stirn  und  Scheitel;  oder  auch  auf  die 
Stirn  gebrannten  Gips  und  mit  Wasser  angerührte-s  Linsenmehl.  Bei  kühlem 
Wetter  gewähre  frühzeitig  Nahrung;  hüte  dich  dagegen,  in  der  warmen  Zeit 
Speise  zu  reichen,  denn  dies  wäre  schädlich. 

Kann  ferner  der  Patient  die  oben  an  zweiter  Stelle  angeführte  Kost,  wie 
z.  B.  Linsen,  Mungobohnen  und  Kürbis,  nicht  zu  sich  nehmen,  so  reiche 
Gerstenpolenta  nach  folgender  Vorschrift:  Nimm  Gerstenpolenta,  weiche  sie  in 
warmem  Wasser  ein,  verdünne  mit  kaltem  Wasser  und  gib  sie  mit  Kandis- 
zucker zu  trinken.  In  derselben  Weise  behandele  auch  Brotkrume. 

Wenn  er  aber  stark  im  Brennen  verharrt',  und  du  merkest,  daß  er  sehr 
erhitzt  ist,  sich  von  einer  Seite  auf  die  andere  wälzt,  und  der  Leib  anschwillt, 
so  daß,  wenn  du  darauf  schlägst,  er  einen  Trommelton  gibt,  dann  wisse, 
daß  der  Kranke  mit  Bestimmtheit  sterben  muß,  zumal  wenn  am  Körper  die 
schwarze  Rose,  so  groß  wie  ein  Sumachfruchtkern,  herausbricht  und  sich 
ganz  dunkel  färbt.  Dann  heißt  es,  sich  flüchten  und  sich  fernhalten. 

Sinaji  ortin  sagt  bei  Besprechung  derselben  Momente:  Das  Schimmeln 
des  Blutes  wird  verursacht  durch  Vollblütigkeit  oder  durch  Verstopfung  der 
Adern  oder  durch  übertriebene  Spaziergänge  und  körperliche  Bewegung,  zumal 
bei  solchen  Personen,  die  für  gewöhnlich  der  Ruhe  pflegen  und  dann  ganz 
unvermittelt  durch  starkes  Lustwandeln  den  Körper  anstrengen  und  quälen, 
oder  endlich  es  entsteht  infolge  Anstauung  des  Blutes  Hitze  innerhalb  der 
Adern,  wobei  jenes  dann  schimmelt  und  verdirbt.  Dieses  Moment  entwickelt 
sich  so,  weil  nicht  zur  rechten  Zeit  das  Blut  abgelassen  wird,  sondern  in  dem 
Maße,  wie  es  sich  verhält  und  vermehrt,  entzündet  und  schimmlig  wird.  Die 
Kennzeichen  sind,  daß  sich  das  Fieber  in  der  Hauptsache  in  den  Adern  ent- 
wickelt, das  Gesicht  sich  rötet  und  voller  wird;  der  Puls  ist  groß  und  voll. 
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der  Atem  kurz  und  frequent,  der  ganze  Körper  schwer;  die  Augen  erscheinen 
injiziert  und  der  Urin  rot  und  stinkend. 

Die  Behandlung  ist  folgende:  Ehe  noch  der  Kranke  hinfällig  wird,  laß 
zur  Ader  und  nimm  reichlich  Blut;  bei  schwachen  Patienten  setze  Schröpf- 
köpfe. Verfällt  er  während  der  Blutentziehung  in  Kollaps,  so  tauche  Brot  in 
das  Wasser  von  unreifen  Weintrauben  oder  säuerlichen  Granaten  und  reiche  es. 
Das  Blut  entziehe  in  drei  Absätzen,  jedesmal  nur  wenig.  Gib  Jujubensirup  und 
leichtbekömmliche  Kost.  Bei  Verstopfung  führe  mittels  Obstwasser  ab.  Sehr 
probat  ist  es,  wenn  saures  oder  süßes  Granatenwasser  mit  Tabaschir  ge- 
trunken wird. 

Kommt  aber  das  Blut  ohne  alle  Veranlassung  aus  der  Nase  heraus,  so 
darf  man  es  nicht  zurückhalten;  höchstens  ist  es  dann  gut,  Linsen  mit  Essig 
zu  genießen.  Ist  die  Blutung  niedergeschlagen,  so  sind  Jujubenwasser  und 
Linsen  nicht  am  Platze,  sondern  es  sind  Linsenwasser,  gekühlter  Lattich  und 
kaltes  Wasser  von  Vorteil. 

Masrdschuai  sagt:  Die  Behandlung  bestehe  darin,  daß  man  Gersten- 
wasser trinke  und  solches  von  süßen  und  säuerlichen  Granaten,  sowie  daß  man 
beständig  abführe  und  den  Leib  dauernd  offen  halte.  Kann  man  den  Kranken 
nicht  zur  Ader  lassen,  so  sind  starkkühlende  Mittel  nicht  am  Platze;  denn 
sonst  kann  es  geschehen,  daß  Stauungen  im  Leibe  in  Erscheinung  treten, 
worauf  sich  Schimmel  und  Hitze  vermehren.  Hier  sind  von  Nutzen  Tabäschlr- 
pastillen  nach  folgender  Formel: 

T abäschirpastillen. 

Nimm  Tabäschir  3 Tram,  Portulaksamen  10  Tram,  Kürbiskörner  6 Tram, 
Langgurkensamen  4 Tram,  Gummi  arabicum  3 Tram,  Stärke  3 Tram,  Süß- 
holzsaft 7 Tram.  Alles  dies  mahle  und  siebe,  verrühre  es  und  fertige  Pastillen 
daraus,  die  du  im  Schatten  trocknest  und,  bei  Bedarf,  zu  3 Tram  in  Gebrauch 
nimmst. 

Die  Kost  bestehe  aus  Granatenbrei  und  Sumachsuppe.  Ist  Verstopfung 
vorhanden,  so  reiche  man  Syrischpflaumenmus,  das  ist  probat,  so  Gott  will. 

Polos  sagt  bei  Besprechung  derselben  Momente:  Aderlaß  und  Blut- 
entziehung ist  ein  großes  und  hilfreiches  Mittel  bei  dieser  Krankheit.  Ist  aber 
Kräftezustand  und  Jahreszeit  nicht  günstig,  so  gib  kaltes  Wasser  solange  zu 
trinken,  bis  Patient  Schauer  bekommt,  sich  verfärbt,  und  das  Fieber  abgekühlt 
und  beendet  ist;  kehrt  es  wiederum  zurück,  so  bediene  man  sich  der  nämlichen 
Behandlungsweise,  auf  daß  das  Fieber  abflaue  und  sich  beruhige.  Es  ist  dies 
eine  gar  gute  und  bewährte  Verordnung,  und  man  braucht  sich  vor  dem  Dar- 
reichen des  kalten  Wassers  nicht  zu  scheuen.  Entsteht  freilich  das  Sinehis 
genannte  Fieber  aus  einer  entzündlichen  Schwellung  des  Magens  oder  der 
Leber,  so  muß  man  sich  vor  gar  zu  kaltem  Wasser  hüten.  Im  allgemeinen 
soll  man  kaltes  Wasser  von  einem  von  starkem  Fieber  Befallenen  gänzlich 
fernhalten;  es  schafft  sonst  dem  Kranken  Verderben. 

Sahag  sagt  bei  Besprechung  derselben  Momente:  Die  Behandlung  dieses 
Fiebers  besteht  darin,  daß  man  zur  Ader  läßt  und  Blut  entzieht,  bis  der 
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Patient  in  Ohnmacht  fällt.  Dies  ist  eine  heilsame  und  große  Behandlungs- 
methode für  jedes  aus  dem  Blut  entstehende  Fieber,  zumal  wenn  der  Kranke 
recht  gut  bei  Kräften  ist.  Ihr  Hauptnutzen  besteht  darin,  daß  die  Grund- 
mischungen des  Körpers  in  ihre  mittleren,  d.  h.  moderierten  Grenzen  zurück- 
geführt werden,  die  Hitze  des  Blutes  sich  vermindert  und  der  Körper  sich 
abkühlt.  Ist  eine  Blutentziehung  nicht  möglich,  so  bringe  man  solche  Dinge 
zur  Anwendung,  welche  die  Bluthitze  niederhalten.  Im  Falle  von  Verstopfung 
führe  man  mittels  Obstwassers  ab  oder  mittels  gelinder  Klistiere  und  gebrauche 
Gerstenwasser,  Sauerhonig,  sowie  das  Wasser  von  süßen  und  sauren  Granaten. 
Was  auch  der  Kranke  genieße,  jedenfalls  soll  er  es  in  den  kühlen  Morgen- 
stunden zu  sich  nehmen.  Auch  reibe  er  den  Kopf  mit  den  bereits  oben 
erwähnten  kalten  Ölen  ein.  Das  ist  probat,  so  Gott  will. 


Kapitel  XXVII. 

Über  die  Behandlung  und  Heilung  desjenigen  Fiebers,  welches  infolge  einer 
entzündlichen  Geschwulst  entsteht,  die  (von  uns)  die  zehrende, 2“®  von  dem  Horom 

rusdubel  ®®‘  genannt  wird. 

Entsteht  dieses  Fieber  infolge  einer  entzündlichen  Geschwulst,  welche  wir 
die  zehrende  und  der  Horom  rusdubel  nennen,  so  mache,  wenn  du  kannst 
und  es  füglich  ist,  zuvörderst  je  nach  dem  Kräftezustande  eine  Blutentziehung 
und  behandle  mit  folgendem  Getränk;  nimm  das  Mark  von  Röhrenkassie  und 
Alhagimanna  und  gib  es  in  Solanum  nigrum-Wasser.  Auch  reiche  Gersten- 
wasser mit  Jujuben  und  Mittelgranatenwasser. 

Tlla^“^  zur  Kühlung  und  Zerteilung  heiß  - entzündlicher 

Schwellungen. 

Folgende  Tlla  lege  auf  die  Geschwulst;  nimm  Sandei,  Arekanuß, 
armenischen  und  kimolischen  Bolus.  Alles  dies  mahle  und  siebe,  verrühre 
es  mit  frischem  Koriander-  oder  Wegerichwasser  und  mache  eine  Tlla  davon 
beim  ersten  Beginn  der  Geschwulst. 

Tlla  gegen  heiß  - entzündliche  Schwellungen. 

Beim  Abschluß  der  entzündlichen  Schwellung  bereite  folgendes  Mittel 
zu:  nimm  Aloe  und  Safran,  mahle,  siebe  und  verrühre  das  zu  Kohlblätter- 
wasser. Daraus  mache  eine  Tlla,  die  ist  probat  mit  Gottes  Hilfe. 

Polos  sagt  betreffs  der  Behandlung  und  Heilung  des  Fiebers,  welches 
bei  einer  entzündlichen  Geschwulst  entsteht,  die  man  chumra^°®  heißt;  Ver- 
ursacht wird  es  durch  erhitztes  Blut  und  scharfe  Galle,  die  sich  mit  den  Grund- 
mischungen vermengen.  Wenn  es  den  Körper  überwältigt,  so  treibt  die  Natur 
es  durch  die  Haut  nach  außen.  Es  kennzeichnet  sich  dadurch,  daß  diejenigen 
Stellen,  welche  die  Hauptherde  der  Krankheit  sind,  anschwellen, ' sich  röten 
und  heiß  anfühlen.  Darauf  kommen  Pusteln  zum  Vorschein,  ganz  ähnlich 
denen  bei  Verbrennungen. 
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Kühlende  Einreibung  für  eine  heiß  - entzündliche  Geschwulst. 

Die  Behandlung  besteht  darin,  daß,  sobald  man  ein  Überwiegen  des 
Blutes  an  Menge  bemerkt,  man  zur  Ader  läßt  und  kalte  und  zusagende  Speisen 
wählt.  Als  Arzneimittel  gebrauche  man  Gerstenwasser,  Sauerhonig  und  Por- 
tulaksamen, als  Getränk  Julep.  Beständig  reibe  man  die  entzündete  Stelle  mit 
Wegerich-  und  Nachtschattenwasser,  sowie  mit  Mamithacollyrium  ein. 

Wird  dagegen  die  Galle  übermächtig,  so  besteht  die  Behandlung  darin, 
daß  man  mit  dem  Wasser  von  abgekochtem  Obst  laxiert.  Dabei  trinke  man 
Gerstenwasser  und,  zwei  Stunden  darauf,  Sauerhonig  und  Granatenwasser.  Bei 
Verstopfung  führe  man  mit  Tamarindenwasser  ab. 

Tlla  gegen  eine  durch  Hitze  entstandene  Schwellung. 

Folgende,  weil  sehr  heilsame  Tlla  lege  auf  die  entzündliche  Schwellung: 
nimm  armenischen  Bolus,  löse  ihn  in  Wegerich-,  Sandei-  oder  in  Wasser  von 
rischem  Koriander  und  appliziere  ihn  auf  die  Schwellung. 

Gegen  heiße  Geschwulst. 

äah  ag  sagt:  Die  Behandlung  der  Schwellung  besteht  darin,  daß  man  sie 
gehörig  skarifiziere,  damit  das  verdorbene  Blut  aus  ihr  herauskomme.  Darauf 
nimm  Gailnuß,  die  vorher  mit  Essig  getränkt  wurde,  und  Alaun.  Alles  dies 
mische  untereinander  und  lege  es  als  Tlla  darauf 

Pflaster  gegen  eine  heiße  Geschwulst. 

Folgendes  Mittel  ist  noch  heilsamer  und  erprobter:  nimm  frische  Wal- 
nüsse, desgleichen  vom  Walnußbaume  die  Blätter  und  die  Rinde,  ferner 
Rosinen,  gedörrte  Feigen,  in  Wein  geweicht,  und  Schwarzmohnöl  zu  gleichen 
Teilen.  Alles  dies  menge  untereinander  und  lege  es  als  Pflaster  auf  den 
schmerzenden  Teil. 

Kühlendes  Pflaster  für  eine  heiße  Schwellung. 

Folgendes  Mittel  ist  noch  bewährter:  nimm  Opium, Gagiga, d. h.  Salz- 
blüte (unreine  Soda),  unreinen  Kupfervitriol,^®®  Granatenrinde  ää.  2 Tram, 
Kupferspäne  und  Hyoscyamus-,^^^  d.  h.  Bilsenkrautsamen,  ää.  i Tram.  Dies 
alles  pulverisiere  und  siebe,  verrühre  es  mit  Mohnöl  und  lege  es  als  Pflaster 
auf  die  betreffende  Stelle.  Das  ist  probat,  so  Gott  will. 

Über  Behandlung  und  Heilung  desjenigen  Fiebers,  welches  infolge 
einer  Phlegmone  genannten,  entzündlichen  Schwellung  entsteht. 

Thebith  Gurrä  sagt  von  dem  Fieber,  welches  im  Gefolge  einer  Phleg- 
mone genannten,  heiß-entzündlichen  Schwellung  entsteht:  Ihre  ursächlichen 
Momente  sind  zweierlei  Art:  entweder  entwickelt  sie  sich  infolge  eines  Schlages, 
der  eine  bestimmte  Stelle  an  einem  Gliede  trifft,  oder  aber  aus  zu  hitzigem 
und  zu  reichlichem  Blute,  welches  die  von  Natur  kräftige  Konstitution  an  jene 
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Stelle  hin  gewöhnt  hatte.  Die  Symptome  sind  starke  Schmerzhaftigkeit  und 
Rötung  der  betreffenden  Stelle;  untersuchst  du  mit  den  Händen,  so  merkst 
du,  daß  die  Stelle  sehr  heiß  ist  und  schwärt. 

Um  dieser  Gründe  willen  haben  die  Meisterärzte  dem  Leiden  den  Namen 
„Phlegmone“  gegeben,  was  übersetzt  wird  mit  „heiße  Aufwallung  und  Schwellung 
vom  Blute  aus“. 

Kühlender  Umschlag  für  eine  heiß  - entzündliche  Schwellung. 

Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  gleich  im  Anfang  an  der  ge- 
sunden Seite  zur  Ader  läßt.  Darauf  bereite  eine  Salbe  aus  eröffnenden  Arznei- 
mitteln oder  auch  lege  einen  kühlenden  Umschlag  auf,  wie  z.  B.  Wegerich, 
Granatenrinde,  Sumach  und  Gerstenmehl.  Alles  dies  verrühre  mit  Essigwasser 
und  lege  es  als  Kataplasma  auf,  damit  die  Kräftigkeit  jener  Stelle  nicht  sich 
abschwäche. 

Gegen  eine  durch  Trauma  entstandene  entzündliche  Schwellung. 

Sahag  sagt:  Bei  einer  traumatisch-entzündlichen  Schwellung  ist  es  nicht 
nötig,  die  Ader  anzuschlagen,  sondern  man  salbe  beständig  mit  Gerat  und 
mache  fortwährend  Abreibungen  mit  lauem  Wasser.  Ferner  nimm  Gersten- 
mehl, Hulba-,  d.  h.  Bockshornsamen,  und  Eibisch.  Alles  dies  pulverisiere 
und  siebe,  verrühre  es  mit  Nachtschattenwasser  und  lege  es  auf.  Hat  sich 
ferner  verdorbenes  Blut  an  einer  Stelle  angesammelt,  so  skarifiziere  diese  und 
laß  das  schlechte  Blut  heraus.  Darauf  behandle  mit  der  Salbe.  Das  ist  probat. 

Kühlende  Tlla  gegen  heiß  - entzündliche  Schwellung. 

Ehannä  sagt:  Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  entsprechend  der 
Krankheit  und  dem  Kräftezustand  des  Patienten  zur  Ader  und  Blut  abläßt. 
Dann  bereite  aus  kühlenden  Mitteln  eine  Tlla  zu,  wie  z.  B.  aus  armenischem 
Bolus,  Bleiweiß,  Mamithacollyrium,  Zichorienwasser,  Opium,  Wegerichwasser 
und  was  sonst  denen  gleicht.  Es  ist  probat. 

Entsteht  im  weiteren  Verfolge  dieser  entzündlichen  Schwellung  Fieber,  so 
besteht  die  Behandlung  darin,  daß  man  die  Diät  sehr  einschränkt,  Gersten- 
wasser und  Sauerhonig  gebraucht  und  Portulaksamen  mit  Tamarindenwasser 
zu  sich  nimmt.  Nach  Ablauf  von  vier  Tagen  genieße  man  ein  wenig  Dillwasser, 
mit  Julep  gemischt. 

Kühlende  Tlla  und  Pflaster  für  heiß  - entzündliche  Schwellungen. 

Noch  eins!  Nimm  Melilotus,  Dill  und  Frauenhaarfarn.  Dies  alles 
pulverisiere  und  siebe,  verrühre  es  mit  Leinsamenschleim  und  lege  es  als 
Pflaster  auf.  Es  ist  probat,  so  Gott  will. 

Wir  haben  die  drei  Abarten  von  entzündlichen  Schwellung'en,  nämlich 
die  schmelzende,  die  blasenrosenartige  und  die  phlegmonische,  deshalb  (zu- 
sammen) angeführt,  weil  ihr  veranlassendes  Moment  und  ihr  Grundstoff  das 
Blut  ist.  Um  dieser  Gründe  willen  haben  wir  sie  in  die  Kategorie  der  Blut- 
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fieber  eingereiht  und  wollen  nun  auch  unter  Beibehaltung  der  nämlichen 
Reihenfolge  die  Pocken  besprechen  mit  dem  gnädigen  Beistand  Gottes.  Denn 
auch  ihre  Ursache  und  ihr  Grundstoff  entwickeln  sich  aus  dem  Blute. 


Kapitel  XXVIll. 

Schilderung  und  Prognose  des  im  Anschluß  an  die  Pocken  auftretenden  Fiebers. 

Über  Behandlung  und  Heilung  des  im  Anschluß  an  die  Pocken  ent- 
standenen Fiebers.  Die  Symptome  dieses  Fiebers  sind;  das  Gesicht  und  die 
Augen  röten  sich,  der  Kopf  fühlt  sich  schwer,  in  den  Nasengängen  entsteht 
ein  kratziges  und  juckendes  Gefühl,  Niesen  tritt  ein  und  der  ganze  Körper 
wird  turgeszent.  Kommen  diese  Anzeichen  zum  Vorschein,  so  wisse,  daß  die 
Pocken  durchbrechen  wollen.  Dann  richte  dein  Hauptbemühen  und  deine 
Hauptbehandlung  darauf,  daß  jene  nicht  bei  den  Augen  heraustreten.  Auf  die 
letzteren  bringe  folgendes  Mittel:  nimm  Sumach,  tränke  ihn  mit  Rosenwasser 
und  Essig  und  setze  ein  wenig  Mittelgranatenwasser  zu.  Alles  dies  bringe  in 
Lösung  und  appliziere  es  mittels  Augenlöffels  auf  die  Augen. 

Treten  dennoch  die  Pocken  bei  den  Augen  heraus,  so  träufle  folgende 
Mittel  hinein:  Nimm  Antimon  von  Ispahan,  verreibe  ihn  mit  einem  Mörser- 
chen  und  laß  ihn  in  folgendem  Wasser  zergehen;  nimm  trockenen  Coriander, 
stoße  ihn,  weiche  ihn  in  warmem  Wasser  und  seihe  durch;  dann  menge  ein 
wenig  Kampfer  zu,  träufle  das  Ganze  in  das  Mörserchen,  reibe  den  Ispahan- 
Antimon  hinein,  bis  er  zergeht,  und  tropfe  ihn  mittels  des  Löffels  in  die 
Augen. 

Wisse  noch,  daß  der  Patient  bei  Beginn  dieser  Krankheit  von  Palpitationen 
befallen  wird,  wobei  sein  Herz  ungestüm  klopft,  der  Leib  brennt  und  sich  hin 
und  her  wirft.  Wenn  du  solches  sichest,  so  sorge,  daß  du  die  Pocken  möglichst 
schnell  nach  außen  ziehest  und  beförderst  nach  folgender  Methode:  nimm  eine 
Handvoll  abgespülte  Linsen  und  eine  zerschnittene  Feige,  koche  mit  Wasser 
und  seihe  durch.  Dann  nimm  pulverisierten  und  gesiebten  Gummilack, setze 
davon  3 Tram  zu  und  gib  es  zu  trinken.  Als  Nahrung  reiche  Mungobohnen, 
Linsen,  Kürbis  und  sorge  für  Stuhl;  dieses  jedoch  nur  im  Beginn  der  Krank- 
heit, und  zwar  mittels  Damaskuspflaumen,  Jujuben  und  Alhagimanna,  dann  aber 
hüte  dich,  vor  Ablauf  der  nächsten  sieben  Tage  abzuführen,  da  bei  dieser 
Krankheit  der  Stuhlgang  am  Ende  von  ganz  allein  erfolgt,  indem  nämlich  die 
im  Inneren  verbliebenen  und  nicht  nach  außen  abgeführten  Rückstände  der 
Pocken  diese  Funktion  später  anregen.  Weiter  reiche  Quitten,  Birnen  und 
Mittelgranaten.  Wenn  aber  gerade  Winterszeit  ist  und  kaltes  Wetter  herrscht, 
so  heize  vorher  ein  mit  Tamarinden-,  Eichenholz  und  Rebenreisern.  Siebest 
du,  daß  die  Pocken  nach  und  nach  eintrocknen,  so  bereite  eine  Tlla  auf 
folgende  Weise:  nimm  Reismehl,  Hirsemehl  und  ein  wenig  Safran.  Verrühre 
dies  alles  mit  Rosenöl  und  mache  eine  Tlla  daraus. 

Kommen  aber  die  Pocken  in  der  Mundhöhle  oder  im  Inneren  der  Nasen- 
gänge heraus,  so  laß  in  den  Mund  einen  Quittenkern  nehmen  oder  Schleim 
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von  Psylliumsamen  und  reinige  die  Innenfläche  der  Nasengänge  mit  Rosenöl. 
Des  weiteren  gib^  wenn  der  Durchfall  zu  heftig  wird,^^®  Tabäschlrpastillen  in 
Verbindung  mit  Sauerampfersamen.  Die  Formel  dazu  ist  folgende; 

Tabäschlrpastillen  mit  Sauerampfersamen. 

Nimm  Tabäschir,  Myrtenfrucht,  getrocknete  Rosen,  Myrtenfrucht  (!),  ge- 
mahlenes Gummi  arabicum  und  eßbare  Kastanie  je  lO  Tram,  armenischen 
Bolus  und  Stärkemehl,  grob  geschroten,  je  3 Tram,  Sauerampfersamen,  ent- 
hülst, 6 Tram,  Siegelerde  2 Tram.  Dies  alles  mahle  und  siebe,  verrühre  mit 
Quittenwasser  und  mache  Pastillen  daraus,  die  du  im  Schatten  trocknest  und 
dann  in  Gebrauch  nimmst.  Sie  sind  probat. 

Ist  ferner  ein  Klistier  angezeigt,  so  wähle,  wie  schon  oben  gesagt,  ein 
adstringierendes.  Im  übrigen  verbiete  als  Kost  Hühnchen  und  Berghaselhuhn 
so  lange,  bis  der  Körper  gehörig  von  der  Fieberhitze  gesäubert  ist,  und  die 
Pocken  eingetrocknet  und  verdorrt  sind.  Es  ist  durchaus  nicht  am  Platze,  an 
einen  pockenbedeckten  Körper  01  heranzubringen,  sei  es  nun  im  Anfang  oder 
am  Ende  (der  Krankheit),  da  es  die  unsichtbaren  Poren  verstopfen  und  die 
Hitze  im  Inneren  des  Körpers  einsperren  würde.  Die  Folge  davon  wäre 
das  Eintreten  von  Palpitationen  und  der  Untergang  des  Kranken. 

Schilderung  der  Prognose  des  Pockenfiebers. 

Abudschareh  sagt:  Seine  Ursache  liegt  in  zu  heißem  und  feuchtem  Blut, 
welches  den  Körper  überwältigt.  Ehannä  sagt:  Seine  Ursache  liegt  in  der 
übermäßigen  Vermehrung  jenes  Blutes,  von  welchem  das  Kind  im  Mutterleibe 
ernährt  wird.  Und  zwar  ist  dieses  Blut  das  menstruale,  welches  (sonst)  aus 
dem  ganzen  Körper  in  einem  Läuterungsprozesse  ausgeschieden  wird,  nun  aber 
das  Kind  im  Leibe  ernährt.  Seine  Symptome  sind  die,  daß  der  Kranke  heftig, 
doch  ohne  Kälteschauern,  fiebert,  die  Hitze  drei  Tage  und  drei  Nächte  un- 
unterbrochen und  unvermindert  anhält,  und  Kreuz  und  Rückgrat  schmerzen. 

Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  sogleich  im  Anfang  zur  Ader 
läßt  und,  je  nach  dem  Kräftezustande,  Blut  wegnimmt.  Treten  indessen,  ehe 
man  dazu  kommt,  die  Pocken  heraus,  so  ist  der  Aderlaß  nicht  am  Platze,  ja 
sogar  sehr  schädlich.  Sind  die  Pocken  aber  heraus,  so  wende  sofort  mit  Ju- 
juben  und  enthülsten  Linsen  gekochtes  Gerstenwasser,  sowie  mit  gestoßenen 
Gurken-,  Zichorien-  und  Dillsamen  -gekochten  Sauerhonig  an. 

Ist  aber  der  Aderlaß  kontraindiziert,  so  hüte  man  sich  vor  Gerstenwasser 
und  kalten  Dingen,  sondern  man  wende  diejenigen  Mittel  an,  die  die  Pocken 
herausbefördern  und  garkochen,  nämlich  nach  folgender  Bereitungsweise:  nimm 
enthülste  Linsen  10  Tram,  Traganth  5 Tram,  Patian-,  d.  h.  Fenchelsamen, 
3 Tram.  Alles  dies  koche  mit  i ^2  Lidr  Wasser  bis  zu  einem  Drittel  ein, 
dann  seihe  durch,  menge  ein  wenig  Butter  hinzu  und  gib  es.  Es  ist  probat. 
Oder:  nimm  Patian-,  Nachtschattenwasser,  Zucker  und  ein  wenig  Selleriewasser. 
Menge  dies  alles  durcheinander  und  gib  es.  Es  ist  probat.  Außerdem  nimm 
das  Wasser  von  frischem  Koriandersamen  .und  träufle  es  ein.  Weiter:  nimm 
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feingepulverte  Thuthia  (Zinkoxyd)^  laß  damit  Wasser  von  frischem  Koriander- 
samen sieden  und  lege  es  auf  die  Augen.  Denn  dies  behütet  sie  und  läßt  die 
Pocken  bei  ihnen  nicht  herauskommen. 

Masusaiji(!)  ortin  sagt:  Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  zur 
Ader  läßt.  Ist  dies  kontraindiziert,  so  setze  Schröpfköpfe.  Man  kümmere  sich 
darum,  daß  keine  Pusteln  bei  den  Augen  herauskommen.  Nimm  (zu  diesem 
Zwecke)  Rosen-,  Sumach-  und  Granatwasser,  menge  sie  untereinander  und 
träufle  sie  in  die  Augen. 

Kommen  dennoch  die  Pocken  bei  den  Augen  heraus,  (so  nimm)  Antimon 
von  Ispahan,  löse  ihn  in  Wasser  von  frischem  Koriandersamen  und  träufle  dies 
in  die  Augen.  Oder:  nimm  getrockneten  Koriander,  weiche  ihn  in  Granaten- 
wasser und  träufle  dies  in  die  Augen.  Als  Kost  reiche  Mungobohnen  und 
Linsen,  enthülst  und  mit  griechischem  Öl  abgespült;  von  Obst  gib  Apfel 
und  Birne.  Ist  es  gerade  Winterszeit,  so  heize  mit  Tamariskenholz  und  Reben- 
reisern. Beginnen  die  Pocken  einzutrocknen,  so  mische  kleingestoßenes 
Salz  mit  Sesamöl  und  reibe  damit  ein.  In  die  Nase  träufle  Veilchenöl. 
Dies  ist  probat,  so  Gott  will. 

Die  Hautentzündung,  die  man  „Harsanithe‘‘  nennt,  auch  „Taubenschlag“, 
die  Masern  also,  nehmen  genau  so  wie  die  Pocken  ihren  Ursprung  aus  dem 
Blute,  nur  daß  die  Haupt-  und  Grundstoffe  der  Pocken  kompakt  und  gewalt- 
tätig sind,  während  sich  (Masern-)  Hautentzündungen  gutartiger  verhalten,  spär- 
licher auftreten  und  leichter  genommen  werden  können.  Die  Behandlung  ist 
ganz  und  gar  ähnlich  derjenigen  der  Pocken,  welch  letztere  in  jeder  Hinsicht 
probat  ist,  so  Gott  will. 

Kapitel  XXIX. 

Schilderung  und  Prognose  der  Schleimfieber. 

Es  entsteht  Fieber  aus  dem  Schleim,  sobald  der  Schimmel  eine  fremde, 
nicht  durch  die  Natur  erzeugte  Hitze  hervorbringt.  Das  Schimmeln  des 
Schleimes  geht  entweder  innerhalb  der  Adern  vor  sich,  oder  auch  außerhalb 
derselben,  wie  z.  B.  beim  Magen,  den  Flanken  (Hypochondrien  ?)  und  anderen 
aderfreien  Organen,  die  es  im  Körper  gibt.  Schimmelt  der  Schleim  innerhalb 
der  Adern,  so  befällt  den  Kranken  keine  Kälte  und  kein  Schauern,  da  der 
Schleim  innerhalb  der  Adern  zurückgehalten  wird  und  nicht  nach  außen  in 
die  Glieder  des  Körpers  Vordringen  kann,  daß  er  sie  kälte  und  erschauern 
mache. 

Ferner  ist  es  besser  für  dich  zu  wissen,  daß  das  durch  den  Schleim  er- 
zeugte Fieber,  gerade  so  wie  auch  die  anderen  Schimmelfleber,  an  dreierlei 
ursächlichen  Momenten  erkannt  wird.  Das  erste  besteht  in  denjenigen  Dingen, 
die  durch  die  Natur  selbst  sich  dahin  ausbilden,  daß  die  Grundmischungen 
des  Kranken  kalt  und  feucht  werden,  weil  der  Schleim  in  ihnen  überwiegt. 
Man  kann  dabei  Kind  an  Jahren  oder  grau  an  Haaren  sein.  Die  Kinder  näm- 
lich befällt  es  sehr  gern,  da  sie  viel  und  oft  essen;  die  Alten  aber  deshalb, 
weil  der  Schleim  in  ihrem  Körper  reichlich  ist  und  die  natürliche  Wärme  ge- 
ring. Ferner  (prädisponiert)  die  Winterszeit  und  die  kalte  und  feuchte 
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Beschaffenheit  des  allgemeinen  und  örtlichen  Witterungscharakters.  Das  zweite 
Moment  besteht  in  denjenigen  Dingen,  die  nicht  durch  die  Natur  selbst  sich 
ausbilden,  wie  wenn  z.  B.  der  Patient  wider  seine  Gesundheit  Vielesser,  Viel- 
trinker, Nimmersatt  ist,  wenn  er  seinem  Leibe  zu  viel  Ruhe  angedeihen  läßt 
oder  mit  übersättigtem  Magen  in  das  Bad  zu  steigen  pflegt.  Das  dritte 
Moment  besteht  in  denjenigen  Dingen,  die  der  Natur  fremd  und  heterogen  sind, 
wie  wenn  z.  B.  der  Kranke  Schmerzen  am  Magenmund  hat,  seine  Zunge  über- 
mäßig feucht  ist,  seine  Flanken  flatulent  sind  und  das  Gesicht  sich  verfärbt. 

Auch  andere  Symptome  und  Erscheinungen  treten  hervor:  der  Durst  ist 
gering,  Hände  und  Füße  sind  sehr  kalt,  wobei  diese  Kälte  (zunächst)  eine  Zeit- 
lang bestehen  bleibt  und  sogar  noch,  wenn  du  im  Anfallsstadium  den  Körper 
befühlst,  anfänglich  keine  Hitze  zum  Vorschein  kommt,  bis  sich  endlich  die 
befühlte  Stelle  erhitzt;  dann  werden  die  unsichtbaren  Poren  frei,  der  Grund- 
stoff des  Schleimes  wird  gutartig  und  dünnflüssig,  die  Hitze  erhöht  sich  und 
tritt  in  Erscheinung,  und  mit  dieser  Hitze  kommt  Feuchtigkeit,  die  aus  dem 
Schleime  stammt,  und  mit  dieser  Feuchtigkeit  die  Schärfe,  deren  Ursache  das 
Schimmeln  des  Schleimes  ist.  Dabei  tritt  kein  Schweiß  ein,  oder,  wenn  doch, 
dann  sehr  wenig.  Die  Ursache  dafür  liegt  in  der  Zähigkeit  des  Schleimes. 
Der  Anfall  zieht  sich  hierbei  in  die  Länge,  und  die  Hitze  bleibt  im  Körper 
bestehen  so  lange,  bis  ein  anderer  Anfall  anhebt.  Der  Puls  ist  kleiner,  als  bei 
der  Quartana,  veränderlich  und  dabei  noch  äußerst  frequent.  Seine  Kleinheit 
wird  durch  den  Schleim  verursacht,  der  vermöge  seiner  Kälte  die  Kraft 
schwächte  und  aufzehrte,  durch  seine  Reichlichkeit  aber  die  Kraft  beengt  und 
den  Puls  veränderlich  macht;  an  seiner  großen  Frequenz  endlich  ist  der  Um- 
stand Schuld,  daß  er  den  Arbeitsefifekt  der  großen  Schlagader  nach  dem 
Herzen  zu  aufbraucht. 

Der  Urin  ist  dabei  bald  dünn,  wasserhell  und  glattfließend,  bald  dick, 
trübe  und  rot.  Sein  Dünnsein  wird  verursacht  durch  die  Verstopfung  (der 
Nierenkanäle),  die  ihrerseits  wieder  in  der  Zähigkeit  und  Klebrigkeit  des  Schleimes 
ihren  Grund  findet.  Seine  helle  Färbung  wird  hervorgerufen  durch  die  kalte 
Grundmischung  des  Schleimes.  Dagegen  liegt  die  Ursache  seiner  dicken  und 
trüben  Beschaffenheit  darin,  daß  die  Natur  den  zähen  und  klebrigen  Schleim, 
der  die  Verstopfung  macht,  vorwärts  treibt  und  in  den  Urin  überführt.  Die 
rote  Farbe  endlich  ist  bedingt  durch  den  verstopfenden  Schleim,  der,  wenn  er 
länger  verweilt,  schimmelt,  sich  erhitzt  und  infolge  dieser  Hitze  den  Urin  rötet. 
Tritt  nun  die  Mehrzahl  oder  die  Gesamtheit  dieser  Symptome  in  Erscheinung, 
so  spricht  man  dann  von  einem  reinen  Schleimfieber,  bei  dem  der  Anfall  täg- 
lich auftritt,  zumal  in  der  Jahreszeit,  wo  dieses  Fieber  die  Menschen  häufig 
befällt. 

Dazu  ist  es  gut  für  dich  zu  wissen,  daß,  wenn  dieses  Fieber  durch  einen 
zerschmolzenem^^®  Glase  ähnlichen,  schimmelnden  Schleim  verursacht  wird, 
sein  Anfall  damit  beginnt,  daß  der  Körper  von  einer  Gänsehaut  und 
Schauern^®®  überlaufen  wird.  Entsteht  es  aber  infolge  von  Schimrhelri  sauren 
Schleimes,  so  fängt  der  Anfall  lediglich  mit  Kaltwerden  an;  liegt  dagegen  das 
Schimmeln  süßen  Schleimes  zugrunde,  so  tritt  nichts  von  alle  dem  Erwähnten 


ein.  Noch  ist  es  wichtig  für  dich  zu  wissen,  an  welcher  Stelle  das  Schauern 
bei  allen  Fiebern  beginnt.  Bei  den  Frauen  nämlich  beginnt  es  an  der  Wirbel- 
säule, während  es  bei  den  Männern  an  Händen  und  Füßen  seinen  Ursprung 
nimmt.  Denn  bei  den  Frauen  ist  die  Natur  kalt,  vornehmlich  die  der  Wirbel- 
säule, die  reichlich  Knochen  und  Nerven  besitzt,  wogegen  bei  den  Männern 
an  den  Händen  und  Füßen  wenig  Muskelfleisch  vorhanden  ist,  dafür  aber  viele 
Knochen  und  Nerven. 

Kapitel  XXX. 

Über  die  Behandlung  und  Heilung  des  durch  Schleim  entstehenden  Apimerinos- 
fiebers,  das  übersetzt  wird  mit:  alltägiges  Fieber. 

Ratsam  ist  es,  bei  Beginn  dieses  Fiebers  abzuführen.  Ist  der  Kräfte- 
zustand günstig,  so  reiche  einen  halben  Lidr  Ackerwindenwasser,  sowie  kan- 
dierte Rosen  lo  Tram,  Sauerhonig  lo  Tram.  Dies  mische  und  gib  es  so,  wie 
es  auch  sonst  bei  einem  Mittel  Brauch  ist.  Im  Bedarfsfälle  reiche  Gersten- 
wasser, Sellerieknolle,  gekocht,  und  Fenchelwurzelrinde  zusammen  mit  einer 
Unze^^^  echten  Sauerhonigs.  Säuert  aber  Gerstenwasser  im  Magen,  so  darfst 
du  es  nicht  geben.  Kommt  bei  diesem  Fieber  Erbrechen  vor,  so  hemme  es 
nicht,  zumal  beim  Beginn  der  Erkrankung,  es  müßte  denn  sein,  daß  es  zu 
reichlich  wäre  und  den  Kranken  schwächte.  Ferner  verordne  Majupeh-Wein, 
der  aus  Wein*  und  Quittenwasser  zusammengesetzt  wird,  dazu  noch  Granaten- 
gelee, mit  Minze  versetzt.  Dagegen  vermeide  bei  diesem  Fieber  die  Dar- 
reichung von  Damaskuspflaumen-,  Jujuben-  und  Tamarindenwasser,  die  nur 
großen  Schaden  anrichten  würden. 

Gegen  Kopfschmerz,  vom  Schleime  erregt. 

Tritt  Kopfschmerz  ein,  so  halte  den  Kopf  über  heiße  Wasserdämpfe  und 
gieße  auf  ihn  warmes  Wasser,  in  dem  vorher  Majoran,  Melilotus  und  Namam^® 
d.  h.  Sisampar  gekocht  worden  waren.  Laß  in  die  Nase  kein  01,  auch  auf  den 
Kopf  keine  Milch  träufeln!  Es  müßte  denn  sein,  daß  sich  die  gelbe  Galle  dem 
Schleime  beigemengt  hätte.  Als  Speise  gewähre  Brotkrume,  Mangold und 
Kichererbsenwasser,  alles  zusammen  mit  Süßmandelöl.  Einmal  nur  gib  dies 
am  Tage  und  noch  dazu  leicht. 

Wenn  ihm  aber  die  starke  Kälte  des  Fiebers  lästig  ist,  so  gib  als  Ge- 
tränk warmes  Wasser,  in  welchem  vorher  Waldminze, Anis,  Selleriesamen 
und  Mastixharz  abgekocht  worden  sind.  Lege  auch  unter  ihn  (Gefäße  mit) 
warmem  Wasser,  damit  er  in  Schweiß  gerate;  in  jenem  sei  vorher  abgekocht 
Waldminze,  Kamille,  Majoran  und  Dill  oder  auch  grob  gestoßenes  Pyrethrum. 
Denn  solches  hindert  gar  wirksam  das  Frieren  und  Schauern,  wie  es  sowohl 
bei  diesem  Fieber  auftritt,  als  auch  bei  demjenigen,  dessen  Anfall  aller  viert- 
halb Tage  kommt,  und  welches  man  Dedradeos  nennt. 

Bildet  sich  aber  der  Grundstoff  reichlich  und  so  zähe  aus,  daß  er  förm- 
lich wie  geronnen  erscheint,  so  gib  nicht  eher  Sauerhonig,  als  bis  jener  dünn 
und  gutartig  geworden  ist,  da  Sauerhonig  einen  an  sich  schon  zähen  Grund- 
stoff noch  zäher  macht.  Ist  die  Grundsubstanz  aber  dünnflüssig  und  feucht 
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und  nicht  zähe,  so  verabreiche  Sauerhonig,  weil  er  dann  die  kalte  Grundsub- 
stanz löst,  vernichtet  und  evakuiert,  den  Urin  reichlich^®®  macht,  die  Ver- 
stopfung der  Leber  und  der  Nieren  behebt  und  die  feuchte  Grundsubstanz 
abführt.  Hüte  dich  aber,  kaltes  Wasser  bei  dieser  Krankheit  zu  geben,  da  es 
den  Grundstoff  verdickt,  das  Fieber  verlängert  und  das  Garkochen  und  Auf- 
bereiten der  Grundsubstanz  verzögert.  Dagegen  ist  warmes  Wasser  von  großem 
Nutzen,  indem  es  den  Grundstoff  unschädlich  macht  und  auflöst,  den  Durst 
stillt  und  die  Feuchtigkeit  zur  Lösung  bringt. 

Brechmittel. 

Im  Falle,  daß  Erbrechen  nicht  von  selbst  erfolgt,  und  die  Natur  dabei 
nicht  hilft,  jedoch  das  Bedürfnis  dazu  hat,  so  gib  Rettich  zu  essen,  der  einen 
Tag  und  eine  Nacht  in  Sauerhonig  geweicht  worden  ist,  oder  Wasser  von 
roten  Bohnen,  in  dem  Dill,  Bachminze,  ein  wenig  Salz  und  Sauerhonig  ab- 
gekocht worden  sind.  — Richte  bei  Beginn  dieses  Fiebers  das  ganze  Regime 
genau  so  ein,  wie  wir  es  angegeben  haben.  Hält  das  Fieber  an  und  dauert 
es  über  vierzehn  Tage,  so  gib  Fenchel-  und  Selleriewasser  mit  Sauerhonig 
oder  auch  mit  Rosenpastillen. 

Getränk,  gut  gegen  Verschleimung. 

Läßt  das  Fieber  durch  den  Gebrauch  der  genannten  Mittel  nicht  nach, 
so  verordne  folgendes  Getränk,  welches  gegen  die  Verschleimung  bei  ver- 
altetem Fieber  sehr  nützlich  ist:  nimm  Wurzelrinde  von  Sellerie  und  Fenchel 
ää.  IO  Tram,  entkernte  gelbrötliche  Rosinen  7 Tram,  Ghapt^^'  d.  h.  Bedarion 
(Wasserhanf)  und  Badwart,  d.  h.  Windrose,  und  Schukä^^^  (Sporndistel?)  je 
3 Tram.  Alles  dies  koche  mit  3 Lidr  Wasser  auf  i Lidr  ein,  seihe  durch  und 
gib  täglich  4 Unzen  bei  nüchternem  Magen.  Das  ist  probat. 

Ist  aber  Verstopfung  vorhanden,  so  verordne  jene  Pille,  die  aus  ge- 
wässertem Saflor  in  Zusammenstellung  mit  Mastixharz  und  indischem 
Salz  dargestellt  wird.  Als  Kost  gib  nicht  eher  junges  Huhn  oder  Frankolin, 
als  bis  das  Fieber  niedergegangen  und  weniger  geworden  ist,  als  es  in  den 
ersten  Tagen  war;  du  müßtest  denn  gerade  bemerken,  daß  der  Kranke  arg 
heruntergekommen  ist.  Noch  ratsamer  ist  es,  vom  ersten  bis  zum  siebenten 
Tage  eine  reizlose  Diät  befolgen  zu  lassen.  Geht  nach  letzterem  Termine  oder 
gar  nach  Ablauf  von  vierzehn  Tagen  das  Fieber  nicht  herunter,  so  reiche  ein 
wenig  kräftigere  Kost,  damit  der  Kräftezustand  genügend  der  Krankheit  das 
Gleichgewicht  halte.  Treten  ferner  im  Gesicht  oder  an  den  Füßen  Auf- 
treibungen^^® auf,  so  gib  das  MitteH^'^  gegen  Erschöpfung  durch  Eieber,  wie 
es  im  Agraipatin  verzeichnet  steht,  oder  aber  das  Mursiamittel. 

Pastillen,  gut  gegen  Verschleimung. 

Diese  Pastillen  sind  von  großem  Nutzen  bei  veralteten  Eiebern  und,  wo 
im  Gesicht  oder  an  den  Füßen  Auftreibungen  auftreten.  Man  setzt  sie  zu- 
sammen aus  zehn  Drogen  nach  folgender  Methode:  nimm  Anis  und  Rotgabr-^®® 
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d.  h.  Kapernwurzel  ää.  4 Tram,  Sädadsch,^^^  Absinth,  Narde^®^  und  geschälte 
bittere  Mandeln,  Sellerie-  und  Fenchelsamen  je  i Tram,  Preßsaft  von  Wasser- 
hanf und  Mastixharz  je  3 Tram.  Alles  dies  mahle  und  siebe,  verrühre  mit 
warmem  Wasser  und  bereite  Pastillen  daraus,  die  du  im  Schatten  trocknest, 
und  von  denen  du  täglich  l Tram  mit  echtem  Sauerhonig,  wenn  Husten  vor- 
handen ist,  mit  kandiertem  Rosenhonig  verabreichst. 

Noch  ist  es  gut  zu  wissen,  ob  dieses  Schleimfieber  unecht  ist,  und  etwa 
die  gelbe  Galle  eine  Rolle  dabei  spielt.  In  diesem  Falle  hüte  dich,  warme, 
starke  Mittel  zu  verordnen.  Richte  die  Behandlung  ein  je  nach  den  auftretenden 
Symptomen. 

Gegen  die  gelbe  Galle. 

Bildet  sich  die  gelbe  Galle  zu  reichlich,  so  schränke  die  hitzenden  Mittel 
ein  und  wende  mehr  die  kühlenden  an,  wie  gezuckerten  Sauerhonig,  Julep, 
Gerstenwasser,  in  dem  Fenchel  abgekocht  ist,  und  Zichoriensamen.  Ferner 
verordne  Tabäschlrpastillen  und  ihnen  ähnliche  Arzneimittel. 

Gegen  die  schwarze  Galle,  d.  i.  Sevda. 

Wenn  sich  die  Savda  mit  dem  Schleim  vermengt  und  diesen  zähe  macht, 
so  wende  die  sehr  warmen  Mittel  an,  wie  z.  B.  Absinthpastillen  mit  Wurzel- 
wasser und  verordne  das  Schwefelmittel,  außerdem  noch  Theriak,  Kümmel- 
dschewärisch  und  was  sonst  noch  diesen  Mitteln  ähnlich  ist.  Soviel  möge 
genügen  mit  dem  Beistand  Gottes. 

Mahamadi  Zakariä  sagt  bei  Besprechung  derselben  Momente:  Es  gibt  vier 
Arten  Schleim.  Die  erste  ähnelt  zerschmolzenem  Glase;  die  zweite  ist  an  Ge- 
schmack sauer,  die  dritte  süß  und  die  vierte  salzig.  Sobald  sie  schimmeln,  ist 
einer  jeden  Symptom  und  Wirkung  anders.  Ihre  Kennzeichen  sind  folgende. 
Der  geschmolzenem  Glase  ähnliche  Schleim  zeigt,  sobald  er  schimmelt,  ein 
Fieber  mit  heftigen  Schauern;  bei  dem  sauer  schmeckenden  Schleime  tritt  im 
Fieberstadium  ein  reichliches  und  heftiges  Frieren  ein.  Beim  salzigen  Schleim 
ist  Schauern  und  Frieren  geringer  und  die  darauffolgende  Hitze  bedeutender, 
als  bei  den  übrigen  (Arten);  beim  süßen  Schleim  endlich  sind  Schauern  und 
Hitze  wenig  ausgeprägt. 

Die  Behandlung  ist  folgende.  Wird  das  Fieber  durch  den  geschmolzenem 
Glase  ähnlichen  Schleim  verursacht,  so  errege  man  Erbrechen,  gebe  blande 
Kost,  wie  z.  B.  mit  gelinden  Gewürzen  gekochtes  Küchlein,  damit  der  Kräfte- 
zustand des  Patienten  nicht  eher  heruntergehe,  als  bis  die  Krankheit  ihr  Ende 
erreicht. 

Getränk  bei  Verschleimung. 

Wird  das  Fieber  durch  den  sauren  Schleim  verursacht,  so  gib  vom  An- 
fang an  bis  zum  siebenten  Tage  Rosenkonserve.  Darauf  nimm  Fenchel-, 
Zichorien-  und  Selleriewasser,  menge  sie  alle  durcheinander  und  verabreiche 
sie  mit  Rosenkonserve,  nach  Bedarf  täglich  bei  nüchternem  Magen.  Das  ist 
sehr  probat. 
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Ein  ander  Getränk  bei  Verschleimung. 

Noch  ein  Mittel.  Nimm  Honigwasser,  vermische  es  mit  Zupä^°®“  und 
reiche  es.  Im  Falle  von  Verstopfung  nimm  Rosenkonserve,  laß  sie  in  Alhagi- 
mannawasser  zergehen  und  gib  sie  zu  trinken,  damit  Abweichung  eintritt. 

Getränk  zur  Herausbeförderung  des  Schleimes. 

Wird  das  Fieber  durch  den  salzigen  Schleim  verursacht,  so  ist  die  Be- 
handlung folgende.  Nimm  Sauerhonig,  mit  Samen  zubereitet,  menge  ihn  mit 
Rettigwasser  und  gib  das,  damit  es  Erbrechen  errege.  Hinterher  nimm  kan- 
dierte Veilchen,  vermische  sie  mit  Manna  und  verabreiche  das. 

Klistier  bei  Verschleimung. 

Bei  Verstopfung  setze  ein  Klistier  von  folgender  Zubereitung.  Nimm 
Honig,  Salz  und  Rotrübenwasser  und  wende  es  innerlich  an,  wie  es  der 
Brauch  ist.  Es  ist  probat.  Kann  man  ferner  Erbrechen  nicht  herbeiführen, 
so  suche  dies  nicht  zu  erzwingen,  auf  daß  der  Magen  nicht  geschwächt  und 
geschädigt  werde. 

Wird  das  Fieber  durch  den  süßen  Schleim  verursächt,  so  besteht  die 
Behandlung  darin,  daß  man  bei  nüchternem  Magen  Sauerhonig  mit  Samen 
gibt.  Falls  bei  diesem  Fieber  der  Urin  dick  und  rotgefärbt  ist,  so  laß  zur 
Ader  nach  Bedarf  und  verabreiche  danach  Sauerhonig.  Das  ist  gut.  Weiter- 
hin ist  es  gut,  wenn  man  Spinnengewebe mit  griechischem  01  tränkt  und 
den  Leib  damit  einreibt.  Wird  jedoch  das  Fieber  damit  nicht  aufgelöst,  so 
besteht  das  Regime  darin,  daß  man  Erbrechen  erregt,  wenig  Nahrung  genießen 
läßt  und  Rosenkonserve  mit  lauem  Wasser  verordnet.  Das  ist  sehr  probat,  so 
Gott  will. 

Kapitel  XXXI. 

Schilderung  und  Prognose  derjenigen  beiden  Fieber,  die  man  Anpilios  {Tjniako;)  und 

Libiria  (kemvQia)  nennet. 

Diese  beiden  Fieber  entstehen  aus  jenem  kalten,  zähen,  klebrigen  Schleime, 
der  geschmolzenem  Glase  ähnlich  ist.  Derselbe  sammelt  sich  im  Magen  oder 
innerhalb  des  Adersystemes.  Aus  demjenigen,  welcher  sich  im  Magen  an- 
sammelt und  schimmelt,  entwickelt  sich  das  Anpilios  'genannte  Fieber,  während, 
wenn  sich  der  Schleim  innerhalb  der  Adern  ansammelt  und  schimmlig  wird, 
das  Libirä(!)  genannte  Fieber  aus  ihm  hervorgeht. 

Das  letztgenannte,  wo  also  der  Schimmel  innerlich  entsteht,  verspürt  der 
von  ihm  Befallene  an  der  heftigen  Kälte  der  Außenfläche  des  Körpers,  sowie 
an  der  heftigen  Hitze  im  Inneren,  zumal  wenn  sich  Galle  mit  jenem  innerhalb 
der  Adern  geschimmelten  Schleime  vermengt  hat.  Dagegen  erzeugt  der  im 
Magen  sich  anhäufende  und  schimmelnde  Schleim  aus  sich  ein  Anpilios  ge- 
nanntes Fieber,  welches  der  von  ihm  Befallene  an  der  inneren  Kälte  und  der 
äußeren  Hitze  des  Körpers  verspürt. 

Seidel,  Mechithar. 
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Die  Ursache  hierfür  liegt  darin,  daß  der  geschimmelte  Teil  des  Schleimes 
die  Hitze  verursacht,  wogegen  der  vom  Schimmeln  freigebliebene  Teil  das 
Frieren  hervorbringt.  Der  Urin  besitzt  dabei  eine  noch  geringere  Wärme,  als 
bei  dem  Apimerinos  genannten  Fieber,  ist  noch  weißer  und  sehr  zähfließend; 
auch  der  Puls  ist  viel  schlaffer  als  bei  dem  genannten  Fieber. 

Nun  kommt  es  wohl  vor  bei  diesem  Fieber,  daß  der  Anfall  einen  Tag 
um  den  anderen,  dann  aber  auch,  daß  er  aller  vier  Tage  bloß  einmal  auftritt. 
Indessen  magst  du  nicht  so  sehr  auf  die  Anfälle  achten  oder  Gewicht  legen, 
erkenne  die  Fieber  vielmehr  an  ihren  beständigen  Symptomen,  nicht  bloß  an 
ihren  Anfällen.  Denn  da  gibt  es  Fälle,  wo  der  Anfall  vier  Stunden,  andere, 
wo  er  fünf,  noch  andere,  wo  er  vierundzwanzig  Stunden  anhält.  Jedoch  zieht 
sich  dieses  Fieber  nicht  tagelang  hin,  da  (schon)  die  Natur  es  meistens  über- 
wältigt und  seine  Wirkung  unterdrückt. 

Kapitel  XXXII. 

Über  die  Behandlung  und  Heilung  der  beiden  Fieber,  Anpilios  und  Libirä(!) 

geheißen. 

Bei  diesem  Fieber  ist  es  angebracht,  wenn  der  Arzt  seine  Erwartungen 
und  Bemühungen  auf  den  Magen  richtet  und  auf  das  Reichlichwerden  des 
Urins.  Er  gebe  Sauerhonig  mit  Sellerie-  und  Fenchelwasser,  Narde  und  Anis 
und  dergleichen  mehr. 


Erbrechen  zu  erregen. 

Bei  vollem  Magen  führe  Erbrechen  herbei  durch  Rettigwasser,  Sauer- 
honig, Rotbohnenwasser,  Dill,  Honig,  Salz  und  dergleichen  mehr.  Auch  gib 
eingeweichte  Aloe  und  Ajaridsch-Fiqra;^®^  die  sind  probat.  Als  Kost  verordne 
Kichererbsenwasser  mit  Kümmel,  gewaschenem  ÖH®®  und  Mandelöl;  auch  gib 
Rotrübenknolle,  Spargel  mit  Moree^®®  und  überhaupt  alles,  was  den  Magen 
reinigt,  den  Harn  vermehrt  und  den  Stuhl  weich  erhält.  Das  ist  probat  mit 
dem  Beistand  Gottes. 


Über  Behandlung  und  Heilung  jenes  anderen  Fiebers,  welches 

Libirä  (!)  genannt  wird. 

Es  empfiehlt  sich,  im  Anfang  dieses  Fiebers  Rosenkonserve  mit  Sauer- 
honig zu  verordnen,  gegen  Ausgang  der  Krankheit  dagegen  geweichte  Aloe 
und  ebensolche  Ajaridsch  mit  Fenchel-,  Zichorien-  und  Selleriewasser.  Außer- 
dem verabreiche  Rosen-  und  Mastixpastillen.  Überhaupt  rate  ich,  bei  diesem 
Fieber  nur  Arzneimittel,  Speisen  und  Getränke  zu  verwenden,  die  sich  noch 
mehr  den  kühlenden  nähern,  als  die  beim  Anpilos(l)- Fieber. 

Dies  möge  in  Kürze  genügen,  mit  Gottes  Hilfe. 
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Kapitel  XXXIII. 

Schilderung  und  Prognose  der  Fieber  der  gelben  Galle,  d.  h.  der  spra‘*  (der 
Dadschig)  oder,  wie  es  der  Horom  nennt,  der  ksanthi  chavli  (^av&rj  yoli]). 

Vor  allem  soll  man  die  echten,  reinen  Gallenfieber  erkennen  lernen.  Sie 
teilen  sich  nach  der  jeweiligen  Essentialität  der  Galle  in  drei  Formen.  Die 
erste  kennzeichnet  sich  dadurch,  daß  die  gelbe  Galle  innerhalb  der  Adern 
schimmelt,  und  zwar  geht  dieses  Schimmeln  gleichmäßig  in  sämtlichen  Adern 
des  Körpers  vor  sich.  Es  wird  genannt  das  reine  Doppel-Drideos,  da  seine 
Hitze  zwar  beständig  ist,  jedoch  so,  daß  sie  an  dem  einen  Tage  leicht,  am 
nächsten  aber  reichlich  und  heftig  auftritt.  Aus  diesen  Gründen  also  wird  es 
das  gedoppelte  ungleichmäßige  Drideos  genannt.  Weder  reinigen  sich  die 
Adern  des  Kranken  von  der  Hitze,  noch  auch  (weicht)  diese  von  jenem,  bis 
am  nächsten  Tage  ein  anderer  Anfall  kommt. 

Die  zweite  Form  trägt  den  Namen  des  echten  und  kontinuierlichen  Gapsos 
{xavffoq),  d.  h.  Glühfieber,  da  bei  ihm  immerwährend  und  nicht  bloß  anfalls- 
weise Hitze  besteht.  Es  wird  übersetzt  mit;  beständiges  Glühfieber.  Seine 
Entwickelung  geht  vor  sich,  wenn  die  Galle  zum  Schimmeln  kommt  innerhalb 
der  Adern,  die  um  das  Herz  herum  und  in  dessen  Nachbarschaft  sind,  oder 
in  den  Adern  der  Leber  an  deren  unterer  Fläche,  wo  ihre  Grube  sich  be- 
findet, oder  in  den  Lungenadern,  oder  in  den  dem  Magenmunde  benachbarten 
Adern.  Bei  ihm  ist  Gluthitze,  Brennen,  Zungenwälzen und  Durst  noch 
reichlicher,  als  bei  dem  kontinuierlichen  Drideos,  welches  man  das  gedoppelte 
nennt.  Ja,  es  kommt  vor,  daß  die  Zunge  ganz  schwarz  wird  und  die  Ge- 
danken sich  verwirren. 

Die  dritte  echte  Form  charakterisiert  sich  dadurch,  daß  die  Galle  außer- 
halb der  Adern  schimmelt.  Ihre  Kennzeichen  sind  dreierlei,  ganz  so  wie  wir 
es  bereits  oben  bei  dem  Schleimfieber  auseinandergesetzt  haben.  Das  erste 
gründet  sich  auf  die  Momente,  die  schon  von  der  Natur  gegeben  sind,  wie 
z.  B.  die  warme  und  trockene  Veranlagung  des  Kranken,  welche  von  der  Galle 
überwältigt  wird,  ferner  das  kindliche  Alter,  die  Sommerszeit  und  trocken-heiße 
Witterung.  Das  zweite  Kennzeichen  gründet  sich  auf  nicht  von  der  Natur 
selbst  gegebene  Momente,  wie  z.  B.  wenn  der  Kranke  vorher  heiße  und  trockene 
Speisen  und  Getränke  zu  sich  zu  nehmen  pflegte,  viel  Sorgen  zu  tragen  oder 
Nächte  durchgewacht  hatte,  oder  sich  überanstrengte,  oder  den  Tag  über 
längere  Zeit  hindurch  fastete,  sowie  wenn  ihn  sein  Geschäft,  wie  die  Schmiederei 
oder  die  Glasschmelzerei  oder  sonst  ein  verwandtes  Handwerk  nahe  an  das 
Feuer  heranbrachte.  Denn  alle  diese  und  ähnliche  Momente  erhitzen  den 
Körper,  trocknen  ihn  ein  und  erzeugen  gelbe  Galle.  Das  dritte  Kennzeichen 
endlich  gründet  sich  auf  ganz  außerhalb  der  Natur  liegende  Momente,  wie 
z.  B.  daß  beim  Fieber  starker  Schüttelfrost  entsteht,  sowie  ein  Prickeln  über 
den  Körper,  als  wenn  er  mit  Nadeln  gestochen  würde,  welch  letzteres  durch 
die  Schärfe  der  Galle  hervorgerufen  wird.  Der  Puls  ist  bei  Beginn  des  An- 
falles klein  und  langsam,  nach  ganz  kurzer  Zeit  aber  ungeheuer  groß,  kräftig 
und  veränderlich:  kräftig  deshalb,  weil  die  Galle  leicht  und  gutartig  ist  und 
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also  den  Kräftezustand  nicht  überlastet,  noch  überwältigt;  ungeheuer  groß  aber, 
weil  das  Herz  die  Aufgabe  lösen  muß,  die  heftige  Hitze  abzükühlen;  die  Ver- 
änderlichkeit des  Pulses  aber  findet  sich  bei  allen  Fiebern,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Grundsubstanz  den  Kräftezustand  überlastet  und  beengt.  In- 
dessen spielt  dies  bei  dem  gegenwärtigen  Fieber  nur  eine  geringe  Rolle,  da 
sein  chld  (Mischsaft)  leicht  und  gutartig  ist.  Der  Urin  nimmt  Feuerfarbe 
und  fauligen  Geruch  an,  und  zwar  die  rote  Farbe  infolge  der  Reichlichkeit  und 
Hitze  der  Galle,  während  der  Faulgeruch  auf  das  Schimmeln  des  Grundstoffes 
zurückzuführen  ist. 

Dazu  tritt  bei  diesem  Fieber  heftiger  Durst  und  starke  Beklommenheit, 
ein  erregter  Zustand  des  Herzens  und  Gallenerbrechen  ein.  Auch  kommt  es 
vor,  daß  die  Galle  nach  unten  abgeht.  Der  Schweiß  ist  reichlich,  da  die 
Grundsubstanz,  d.  h.  die  Galle,  gutartig  ist.  Sobald  du  diese  Symptome  oder 
eine  Mehrzahl  derselben  bemerkest,  so  wisse,  daß  du  dasjenige  Fieber  von  der 
gelben  Galle  vor  dir  hast,  dessen  Anfall  einen  Tag  um  den  anderen  kommt 
und  zwölf  Stunden  dauert,  und  welcher  als  das  reine  Drideos  bezeichnet  wird. 
Zumal  in  dieser  Zeit  befällt  dieses  Fieber  die  Menschen  sehr  häufig.  Ist  es 
das  echte,  so  verbraucht  es  mit  sieben  Anfällen  vierzehn  Tage,  und  die 
Zwischenzeit  von  einem  Anfalle  bis  zum  anderen  beträgt  sechsunddreißig 
Stunden,  wenn  es  chälis,  d.  h.  rein,  ist. 

Nun  werdet  ihr  die  Frage  aufwerfen:  wie  kommt  es,  daß  die  (gelbe) 
Galle,  die  warm  und  trocken,  oder  die  Savda,  die  kalt  und  trocken  ist,  zum 
Schimmeln  kommt,  wo  doch,  wie  einige  behaupten,  die  Trockenheit  das 
Schimmeln  verhindert? 

Darauf  erwidern  wir  folgendes:  die  Trockenheit  weist  drei  Formen  auf. 
Bei  der  ersten  bindet  sich  die  Trockenheit  an  die  Natur  und  Grundmischung 
der  Dinge;  bei  der  zweiten  an  deren  Körperlichkeit  (Substantialität,  Aggregat- 
zustand); bei  der  dritten  endlich  an  beide  zugleich,  an  Natur  wie  an  Körper- 
lichkeit, d.  h.  Substantialität.  Denn  es  gibt  Dinge,  deren  Natur  durchaus 
trocken  (austrocknend),  deren  Substantialität  dagegen  durchaus  flüssig  ist,  wie 
z.  B.  Honig,  Wein,  gelbe  Galle,  Salzwasser  und  dergleichen  mehr.  Hinwiederum 
gibt  es  Dinge,  deren  Natur  und  Grundmischung  warm  und  feucht  ist  (machen), 
die  aber  ihrer  Substantialität  und  Körperlichkeit  nach  trocken  und  fest  sind, 
wie  z.  B.  der  lange  Pfeffer,  der  Ingwer  und  dergleichen  mehr.  Endlich  gibt 
es  noch  Dinge,  bei  denen  gleicherweise  Natur  und  Körperlichkeit  oder  Sub- 
stantialität trocken  und  fest  sind,  wie  z.  B.  das  Eisen,  der  Stein  und  was  der- 
gleichen mehr  ist. 

Nun  besitzen  diejenigen  Dinge,  deren  Körperlichkeit  zwar  trocken  und 
fest  ist,  die  aber  von  Natur  feucht  und  weich  sind  (machen),  eine  starke  Fähig- 
keit^®^ zu  schimmeln  eben  infolge  ihrer  feuchten  Grundmischung.  Letztere 
wird  denn  auch,  sobald  eine  von  außen  stammende  Hitze  auf  sie  einwirkt,  von 
dieser  aufgespürt,  und  es  werden  dann  die  Dinge  erweicht,  zum  Fließen  und 
zum  Zerlaufen  gebracht,  nach  außen  bewegt,  in  Siedezustand  versetzt  und 
schließlich  zur  Schimmelbildung  veranlaßt.  Diejenigen  Dinge  ferner,  deren 
Natur  durchaus  trocken  ist  (macht),  die  aber  ihrer  Körperlichkeit  nach  weich 
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und  durchaus  flüssig  sind,  haben  (ebenfalls)  starke  Neigung  zum  Schimmeln, 
da  sie  ihrer  körperlichen  Wesenssubstanz  nach  weich  und  durchaus  flüssig 
sind.  Dringt  in  sie  die  von  außen  stammende  Hitze  ein,  so  findet  sie  die 
körperliche  Feuchtigkeit  vor,  die  sie  dann  (vollends)  erweicht,  verflüssigt,  nach 
außen  treibt  (expandiert),  zum  Sieden  bringt  und  in  Schimmelmasse  wandelt. 
Diejenigen  Dinge  endlich,  deren  Natur  und  Körperlichkeit  zugleich  durchaus 
trocken  und  fest  sind,  besitzen  überhaupt  keine  Fähigkeit  zürn  Schimmeln,  da 
sie  die  beiden  Signaturen  von  Natur  und  Körperlichkeit  (als  gleichlautend)  in 
sich  vereinigen.  Treffen  nun  diese  Umstände  in  dem  geschilderten  Ausmaße 
zusammen,  und  wirkt  auf  sie  die  von  außen  stammende  Hitze  ein,  so  vermehrt 
diese  noch  ihre  Trockenheit  und  bedeutende  Festigkeit. 

Die  gelbe  Galle  ist  wohl  von  Natur  trocken,  jedoch  ihrer  körperlichen 
Wesenssubstanz  nach  weich  und  durchaus  flüssig.  Aus  diesen  Ursachen  ist 
sie  für  das  Schimmligwerden  empfänglich;  ebenso  auch  die  schwarze  Galle, 
d.  h.  Savda. 

Oben  hatten  wir  diejenigen  Dinge  erwähnt,  die  natürlich,  ferner  die- 
jenigen, welche  nicht  natürlich,  und  endlich  diejenigen,  welche  außernatürlich 
sind.  Der  natürlichen  Dinge  nun  sind  es  sieben,  nämlich:  die  Elemente  und 
Veranlagungen,  die  Grundstoffe,  die  Glieder,  die  Kräfte,  die  Funktionen  und 
die  drei  Odem,  die  man  Pneumen  nennet.  Der  nicht  (direkt)  natürlichen  Dinge 
sind  es  sechs,  nämlich:  die  uns  umgebende  Luft,  unsere  Bewegung  und  Ruhe, 
Essen  und  Trinken,  Schlafen  und  Wachsein,  Stuhl  und  Verstopfung,  endlich 
die  die  drei  Pneumen  treffenden  Vorkommnisse,  wie  z.  B.  Sorge,  Kummer,  Ge- 
mütsbewegung und  dergleichen  mehr.  Der  außernatürlichen  Dinge  schließlich 
sind  es  drei,  nämlich:  Krankheiten,  veranlassende  Momente  und  zufällige  Er- 
eignisse. 

Auch  hat  man  noch  behauptet,  daß,  wenn  die  gelbe  Galle  überwiegt,  sie 
dies  entweder  im  ganzen  Körper  oder  (nur)  in  einem  seiner  Glieder  tut.  Im 
ersteren  Falle  wird  sie  entweder  schimmlig,  oder  aber  nicht.  Ist  sie  schimmel- 
frei, so  erzeugt  sich  aus  ihr  der  Aragan^®^  d.  h.  die  Gelbsucht.  Wird  sie  aber 
schimmlig,  so  tut  sie  das  entweder  innerhalb  oder  außerhalb  der  Adern.  Im 
ersteren  Falle  erzeugt  sich  aus  ihr  kontinuierliches  Fieber,  das  gedoppelte  Dri- 
deos  genannt,  oder  aber  das  Gapsos  [xavGOi)  genannte,  d.  h.  kontinuierliche 
Glühfieber.  Hat  sie  dagegen  außerhalb  der  Adern  geschimmelt,  so  erzeugt  sie 
das  Drideos  mit  Anfällen,  die  einen  Tag  um  den  anderen  auftreten. 

Wenn  sie  sich  (nur)  in  ein  Glied  ergießt,  so  kann  sie  ebenfalls  entweder 
schimmeln,  oder  aber  schimmelfrei  bleiben.  In  letzterem  Falle  erzeugt  sie 
Haarschwund  und  Rotlauf  und  verursacht  kontinuierliche  Hitze.  Hat  sie  da- 
gegen geschimmelt,  so  erzeugt  sie  chumra,  d.  h.  eine  rote  heiße  Geschwulst, 
die  am  Körper  zehrt  und  Pusteln^®®  hervorbringt. 

Noch  aber  sollst  du  wissen,  daß  die  Galle  drei  Unterarten  hat:  die  erste 
ist  die  trübgelbe,  die  ihren  Sitz  in  Leber  und  Gallenblase ^®'^  hat;  die  zweite 
ist  safranfarbig  und  hat  ihren  Sitz  in  Leber  und  Magen;  die  dritte  ist  porree- 
farbig^®®  (lauchgrün),  hat  ihren  Sitz  im  Magen  allein  und  entsteht  infolge  von 
heißen  und  scharfen  Speisen,  wie  z.  B.  Pfeffer,  Senf,  Knoblauch  u.  dergl.  mehr. 
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Doch  entsteht  aus  diesem  Porree  (!)  nicht  das  Anderthalbtagfieber,  da  die  Natur- 
kraft (ihn)  stark  antreibt,  rasch  aus  dem  Magen  wegführt  und  so  gar  nicht 
zum  Schimmeln  kommen  läßt. 

Ist  dieses  Fieber  rein,  so  entsteht  bei  ihm  Siedehitze,  die  die  Leber  an- 
greift; andernfalls  aber  tritt  nicht  eines  der  genannten  Symptome  in  Erschei- 
nung, sondern  in  der  Hauptsache  Mischsymptome  infolge  Untermengung  anderer 
Grundstoffe. 

Falls  es  also  kein  reines  Anderthalbtagfieber  ist,  so  sind  die  Kennzeichen 
die,  daß  der  Anfall  sich  noch  länger  als  zwölf  Stunden  hinzieht,  und  die  An- 
zahl der  Anfälle  die  Sieben  übersteigt;  der  Puls  ist  veränderlich  und  ganz 
mannigfaltig;  im  Kopfe  tritt  ein  Gefühl  der  Schwere  ein;  das  Schauern  beim 
Anfall  hält  vierundzwanzig  Stunden  an,  ja  manchmal  noch  länger;  der  Prozeß 
des  Garkochens  geht  bei  ihm  gemächlich  vor  sich,  und  am  Bauche  des  Kranken 
ist  kein  Abmagern  und  Dünnerwerden  bemerkbar.  Ganz  unerwartet  kann  es 
Vorkommen,  daß  es  nicht  durch  raschen  Schweiß  nachläßt,  oder  daß  der  starke 
Initialschüttelfrost  fehlt,  und  sein  Hitzeverlauf  sich  nicht  wie  beim  reinen  Fieber 
gestaltet.  Beobachtest  du  solche  Symptome,  so  wisse,  daß  du  nicht  das  reine 
Fieber  vor  dir  hast. 

Wir  aber  wollen  zuvörderst  die  Behandlung  und  Heilung  des  reinen 
Fiebers  erörtern  und  darnach  erst  die  der  gemischten,  unreinen  Fieber. 

Kapitel  XXXIV. 

Über  die  Behandlung  und  Heilung  des  reinen  Drideosfiebers,  welches  die  Horom 
„agruos“**  nennen  und  die  Dadschig  chasla,'®  was  übersetzt  wird  mit:  „reines  und 

unverfälschtes  Gallenfieber“. 

Es  ist  angezeigt,  das  Fieber,  welches  das  reine  genannt  wird,  langsam^®® 
und  mit^'^®  ruhigem  Bedachte  zu  heilen  und  sich  dabei  nicht  zu  übereilen,  da 
die  gelbe  Galle  scharf  und  gutartig  ist  und  keinerlei  fehlerhafte^'^®  Behandlung 
von  Seiten  des  Arztes  oder  des  Patienten  verträgt.  Auch  muß  man  sich  hüten, 
mit  scharfen  Mitteln  zu  behandeln,  damit  nicht  in  einem  der  edelen  Organe 
entzündliche  Schwellung  entstehe.  Ebensowenig  darf  man  stark  kühlend  ver- 
fahren, da  man  sonst  die  Grundsubstanz  zähe  macht,  das  Garkochen  verzögert 
und  die  Krankheit  in  die  Länge  zieht. 

Vor  allen  Dingen  aber  muß  man  für  den  Stuhl  sorgen  und  ihn  weich 
halten  durch  Damaskuspflaumen-,  Tamarindenwasser,  Alhagimanna  u.  dergl. 
mehr.  Nach  dem  Garkochen  der  Grundsubstanz  aber  führe  ab  mit  Wermuth-, 
Gelbmyrobalanenwasser®^'^  und  dergleichen  mehr.  Verordne  die  Abführmittel 
nicht  etwa  am  Tage  des  Anfalles,  sondern  laß  den  Kranken  an  diesem  Tage 
in  Ruhe  und  verabreiche  nur  Gersten-  oder  Granatenwasser. 

Beginnt  der  Anfall  vormittags,  so  gib  kein  Gerstenwasser,  denn  es  macht 
Wallung  nach  oben,  verursacht  Kopfschmerz  und  verschlimmert  das  Fieber; 
sondern  gib  das  Gerstenwasser  (das  nächste  Mal  schon)  bei  Tagesanbruch, 
(nämlich)  fünf  bis  sechs  Stunden  vor  dem  Anfall.  Kann  der  Kranke  es  nicht 
trinken,  so  gib  Kürbis-  und  Mittelgranatenwasser,  da  in  diesem  Falle  Kürbis- 
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Wasser  ein  Ersatz  für  Gerstenwasser  ist.  Ist  der  Anfall  vorüber,  so  laß  Spinat 
essen,  Melde,  Portulak,  Blitum  und  Kürbis.  Entsteht  aber  auf  der  Brust  eine 
Rauhigkeit,  so  verordne  Moloch,  d.  h.  eine  Art  Chubaze,  die  aus  Samen  ge- 
zogen wird,  sowie  Gartenmalve,  denn  diese  alle  besitzen  eine  erweichende 
und  die  Hitze  lindernde  Kraft. 

Beginnt  dagegen  der  Anfall  am  Abend,  so  gib  das  Gerstenwasser  schon 
am  Morgen  und  laß  erst  drei  bis  vier  Stunden  später  essen.  Überfällt  den 
Patienten  dabei  eine  ohnmachtähnliche  Schwäche,  oder  entleert  sich,  einerlei 
auf  welchern  Wege,  der  Körper,  so  reiche  eine  der  Menge  nach  geringe,  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit  nach  reizlose  Kost,  wie  z.  B.  Brotkrume  mit  Granaten- 
wasser. Gar  viele  überkommt  Durchfall  oder  reichlicher  Schweiß  oder  Er- 
brechen, Erscheinungen,  die  alle  drei  bei  diesem  Fieber  gang  und  gäbe  sind, 
namentlich  die  letztgenannte. 

Umschlag^^®  gegen  die  Hitze  des  Magens. 

Ist  das  Erbrechen  zu  reichlich,  so  lindere es  mit  Gelee  von  Äpfeln, 
unreifen  Trauben,  sauren  Granaten  und  Zitronen,^’'®  sowie  mit  der  äußeren 
Schale  der  Pistazie.^’®  Auch  laß  Weinrebenranken  kauen  und  Wasser  schluck- 
weise trinken.  Ferner  gib  Zitronensauer  und  mache  über  den  Magen  einen 
Umschlag  von  Myrten-,  Äpfel-,  Quitten-  und  künstlichem  Rosenwasser,  sowie 
aus  Sukk,^'^®  Kampfer,  Ladanumharz  und  dergleichen  mehr. 

Bei  zu  starkem  Durchfall  verordne  ein  Mithqal  Tabäschirpastillen,  denen 
Sauerampfersamen  hinzugefügt  werde,  mit  dem  Wasser  von  sauren  Äpfeln 
oder  unreifen  Trauben,  oder  mit  Quitten-  oder  Myrtengelee;  ferner  Polenta 
von  Quittenschnitten  oder  Elaeagnus  oder  von  getrockneten  Äpfeln.  Die  Speise 
gib  mit  Sumach  und  hinterdrein  mit  Zwiebäcken. 

Stopfklistier  gegen  (übermäßigen)  Gallenabgang. 

Ist  der  Gallenabgang  zu  reichlich,  und  befürchtest  du,  daß  die  Därme 
wund  davon  werden  möchten,  so  setze  ein  Klistier  von  folgender  Zubereitung. 
Nimm  Wegerich-,  Knöterich-  und  Portulakwasser,  ferner  ein  Eigelb,  Siegelerde 
und  ein  wenig  Rosenöl.  Mische  dies  alles  untereinander  und  wende  es  an, 
wie  es  bei  Klistieren  der  Brauch  ist. 

Stopfgetränk  gegen  Gallenabfluß. 

Gib  folgende  Arzneimittel  zu  trinken:  Nimm  gerösteten Psylliumsamen, 
armenischen  Bolus,  Siegelerde  und  Myrtenpreßsaft.  Ist  der  Kranke  durch 
vieles  Schwitzen  geschwächt,  so  laß  ihn  im  Kühlhause  niedersitzen  und  darin 
Rosen-,  Weiden-  und  Apfelbaumblätter  umherstfeuen  und  lege  in  einen  Winkel 
des  Hauses  eine  Lachlacha,  die  in  einem  (vorher)  gekühlten  und  aromati- 
sierten Wasser  gekocht  worden  ist.  Solches  ist  probat,  so  Gott  will. 

Ehannä  sagt  bei  Besprechung  derselben  Momente:  Sein  Grundstock  ist 
die  gelbe  Galle,  welche  außerhalb  der  Adern  schimmelt.  Der  Grieche  nennt 
„agraos  dedradeos“  (!)  und  der  Dadschig  „ghibbnäiba“,^®^  was  übersetzt  wird 
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mit  „reines  dreitägiges'^  Der  Anfall  erfolgt  (aller)  anderthalb  Tage  (und  dauert) 
zwölf  Stunden  (lang).  Seine  Symptome  sind,  daß  das  Fieber  mit  Macht  an- 
hebt, und  die  Hitze  im  Körper  reichlich  erscheint,  ebenso  der  Schweiß.  In- 
dessen ist  es  leicht  und  wird  rasch  behoben.  Seine  äußerste  Zeitgrenze  sind 
vierzehn  Tage,  wenn  die  Galle  nicht  ein  Gemenge  mit  anderen  Stoffen  wird, 
sondern  rein  bleibt. 


Getränk  für  die  Safra. 

Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  durchgängig  das  Wasser  von 
süßen  und  sauren  Granaten  trinkt.  Nimm  weiterhin  gelbe  Myrobalanen 
IO  Tram,  mahle  sie  klein,  mische  sie  mit  Julep  und  verabreiche  sie.  Das  ist 
sehr  probat. 

Getränk,  die  Safra  abzuführen. 

Oder  nimm  2 Dang  Scammonium,^®®  mit  ebensoviel  Julep  vermengt,  und 
gib  es,  wenn  der  Kräftezustand  gut  ist,  so  daß  es  einige  Handvoll  Galle  aus 
dem  Körper  nach  unten  führt.  Das  ist  sehr  probat.  Verabreiche  Gersten- 
wasser und  Sauerhonig,  als  Kost  Mungobohnen,  Spinat  und  enthülste  Linsen 
beim  Nachlaß  des  Anfalles. 

Umschlag  für  die  Safra. 

Nimm  Sandei  und  Kampfer,  rühre  sie  in  Rosenwasser  ein  und  lege  sie 
als  Umschlag  über  Herz  und  Leber.  Ist  probat.  Nimm  Essig  und  Rosen- 
wasser, vermische  diese  mit  halblauem  Wasser  und  reibe  damit  die  Füße  ab. 
Geht  die  Krankheit  ihrem  günstigen  Ende  entgegen,  so  verordne  als  Nahrung 
junges  Huhn,  in  Vertjus-  oder  Granatenwasser  gekocht,  dann  weiterhin  Lamm- 
und  Zickleinfleisch,  auch  verwende  frischen  Fisch,  in  Essig  gekocht. 

Wenn  der  Kopf  schmerzt  infolge  der  Safra. 

Polos  sagt:  Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  Kamille,  Veilchen 
und  Seerose  nimmt,  dies  alles  mit  Wasser  kocht  und  damit  den  Kopf  einreibt. 
Man  halte  sich  an  einem  kühlen  Orte,  im  kühlen  Hause  auf  und  breite  neben 
sich  und  im  Hause  Weidenblätter  aus.  Man  fahre  beständig  fort,  kalte  und 
feuchte  Dinge  zu  essen  und  zu  trinken,  halte  überdies  den  Leib  offen  mit  Obst- 
wasser und  Alhagimanna,  oder  mittelst  Seerosenwassers  und  Veilchen.  Das 
hilft.  Man  bereite  und  gebrauche  ein  Gurgelwasser  aus  Aloekörnern  und 
Mastixharz;  auch  Sauerhonig  und  Granatenschnitte  sind  nützlich.  Bei  Durch- 
fall verordne  Quittensirup  und  dergleichen  mehr,  bei  Verstopfung  dagegen  Obst- 
wasser, bei  starkem  Durst  Portulaksamenmilch,  Kürbiswasser  und  gezuckerten 
Sauerhonig.  Das  ist  probat.  Ist  das  Fieber  kräftig,  so  gib  Kampferpastillen 
mit  gewöhnlichem  Sauerhonig  und  als  Nahrung  Vertjusbrei.  Das  ist  probat, 
so  Gott  will. 
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Über  Behandlung  und  Heilung  desjenigen  Fiebers^ 
welches  kein  reines  Dedradeos  (!  recte  Drideos)  ist,  sondern  vermischt 
und  verquickt  mit  einer  anderen  Grundsubstanz. 

Kaghianos  sagt:  Du  sollst  dich,  soviel  in  deinen  Kräften  steht,  darum 
sorgen  und  mühen,  daß  du  die  Krankheit  nicht  mehrest,  des  Kranken  Kräfte 
nicht  verwüstest,  zerstörest  und  schwächest.  Denn  die  Kräfte  bedürfen  einer 
gar  langen  Zeit,  um  gegen  die  Krankheit  nutzbar^®®  zu  werden  und  sie  gar- 
zukochen. Gibst  du  nur  wenig  Nahrung,  so  ist  das  gut  für  das  reichliche 
(schnelle)^®®  Garkochen  der  Krankheit,  in  demselben  Maße  aber,  ja  noch  mehr, 
schädlich  für  den  Kräftezustand  des  Patienten.  Gibst  du  hingegen  reichlich,  so 
ist  das  wohl  vorteilhaft  für  die  Kräfte  des  Kranken,  verzögert  dafür  aber  auch 
das  Garkochen  der  Krankheit. 

Hier  ist  es  nun  am  Platze,  das  Ausmaß  der  Krankheit  einerseits,  das  der 
Kräfte  des  Patienten  andererseits  gegen  einander  abzuwägen  und  dann  dem- 
jenigen von  den  beiden  Faktoren  beizuspringen,  der  es  am  nötigsten  hat.  Hüte 
dich,  Essen  (überhaupt)  anzuordnen,  wenn  der  Patient  sehr  gut  bei  Kräften  und 
die  Krankheit  leicht  garzukochen  ist,  nach  einiger  Meinung  sogar,  wenn  sie 
schwer  zum  Kochen  kommt.  Dagegen  verabreiche  Nahrung,  wenn  der  Kranke 
sehr  hinfällig  ist,  und  es  sich  um  einen  Fall  handelt,  wo  die  Krankheit  sehr 
schwer  garkocht.  Vorstehende  Regeln  muß  man  (übrigens)  bei  allen  Arten  von 
Krankheit  befolgen. 

Einen  von  diesem  Fieber  Befallenen  soll  man  bei  Beginn  der  Krankheit 
nicht  ins  Bad  bringen,  sondern  erst,  wenn  du  die  Symptome  des  Garkochens 
gewahrest,  soll  er  hineingehen.  Auch  soll  man  nicht  jeden  Tag  Nahrung 
geben,  da  es  genügt,  dies  einen  Tag  um  den  anderen  zu  tun.  Man  gewährt 
im  Gegenteil  am  Tage  des  Anfalles  lediglich  Getränke,  wie  Gerstenwasser  und 
Sirupe,  und  nur  am  folgenden,  anfallfreien  Tage  feste  Kost.  Für  einen  solchen 
Patienten  ist  es  am  vorteilhaftesten,  sich  vollkommen  ruhig  zu  verhalten.  Gut 
ist  es  auch,  die  Flanken  zu  wärmen,  außerdem  sind  noch  mittlere  Klistiere, 
nicht  zu  scharf  und  nicht  zu  mild,  von  Nutzen. 

Weiter  mußt  du  gleich  bei  Beginn  der  Krankheit  in  Erwägung  ziehen, 
ob  es  nötig  ist,  eine  Blutentziehung  zu  machen,  und,  wenn  dies  der  Fall  und 
Kräftezustand  wie  Alter  günstig  sind,  so  führe  sie  aus  je  nach  Bedarf  und 
(individueller)  Beschaffenheit.  Bei  Entwerfung  des  Diätplanes  soll  man  nicht, 
wie  beim  reinen  Fieber,  kalte  und  feuchte  Speisen  wählen,  sondern  man  soll 
den  Verordnungen  bei  diesem  Fieber  die  reizlosen,  wie  die  drastischen  Mittel 
beimengen.  Auch  ist  es  probat,  hier  ein  wenig  Pfeffer  in  das  Gerstenwasser 
zu  schütten. 

Ein  ander  Mittel;  Nimm  ein  wenig  Zufä^°®®’,  ein  wenig  Bergminze^®^ 
d.  h.  Steinminze,  koche  dies  mit  Honigwasser,  seihe  es  durch  und  gib  es  zu 
trinken.  Oder  auch  gib  Konserve^®®  aus  Rosen  mit  Sauerhonig.  Verordne 
ferner  die  Mittel,  die  den  Urin  vermehren,  ohne  dabei  zu  heiß  und  zu  trocken 
zu  sein.  Sind  sieben  Tage  verflossen,  so  verordne  täglich  Wermut,  der  ist 
probat;  auch  Sauerhonig  ist  sehr  probat.  Von  Abführmitteln  wähle  die  milden. 
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unschädlichen.  Von  großem  Vorteil  ist  es,  nach  dem  Essen  Erbrechen  zu 
erregen.  Denn  ich  habe  Viele  gesehen,  die  bei  diesem  Fieber  dahinsiechten 
und  erst  eigentlich  durch  Erbrechen  gesund  wurden. 

Thebith  Gurrä,  der  nämlich,  der  die  Tachirä  verfaßt  hat,  sagt:  Wende 
bei  diesem  Fieber  nicht  die  gar  zu  drastischen  Abführmittel  an.  Willst  du 
durchaus  ein  Mittel  verordnen,  so  tue  dies  nach  folgender  Maßgabe: 

Abführmittel  für  die  Safra. 

Nimm  gelbe  Myrobalanen,  gemahlen  und  gesiebt,  lo — 15  Tram  und 
digeriere  sie  in  Damaskuspflaumenwasser  einen  Tag  und  eine  Nacht  hindurch. 
Dann  verreibe  (das  Ganze),  seihe  durch,  tue  10 — 15  Tram  Zucker  hinein  und 
gib  es  zu  trinken. 

Für  die  Safra. 

Ein  ander  Mittel:  Nimm  gelbe  Myrobalanen,  gemahlen  und  gesiebt, 

2 Unzen,  Granaten wasser  ebenso  (viel)^®^  . . . mit  Unschlitt  gestoßen  und  durch- 
geseiht, 80  Tram.  Die  Myrobalanen  tue  einen  Tag  und  eine  Nacht  hindurch 
hinein.  Dann  verreibe,  seihe  durch,  tue  20  Tram  Zucker  hinein  und  gib  es 
zu  trinken. 

Für  die  Safra. 

Ein  ander  Mittel:  Nimm  gelbe  Myrobalanen,  gemahlen  und  gesiebt, 

2 Unzen  und  digeriere  sie  in  30  Tram  Julep.  Tue  darüber  40  Tram  Wasser 

und  lasse  es  einen  Tag  und  eine  Nacht  hindurch  stehen.  Dann  verreibe,  seihe 

durch  und  gib  es  zu  trinken.  Ist  man  aber  in  der  Lage,  schneller  handeln  zu 
müssen,  so  nimm  (nur)  eine  von  obigen  Flüssigkeiten,  tue  (gleich)  im  Mörser^®“ 
dieselbe  Menge  Myrobalanen  darauf  und  stoße  tüchtig  mit  dem  Stößel.  Dann 
seihe  durch  und  gib  es  zu  trinken. 

Wenn  bei  diesem  Fieber  die  Hitze  übermäßig  ist,  so  mische  obigen 
Mitteln  noch  10  Tram  Psylliumsamenschleim  zu  und  gib  es  zu  trinken.  Er- 
scheinen noch  stärkere  Mittel  angezeigt,  und  ist  der  Kranke  bei  Kräften,  so 
daß  er  es  vertragen  kann,  so  nimm  einen  halben  bis  ganzen  Dang  Scam- 
monium  und  gib  es  mit  ein  wenig  Julep  oder  Veilchensirup  oder  lauem  Gersten- 
wasser oder  Sauerhonig. 

Veilchenpastillen  zum  Abführen. 

Andere  Formel  für  Veilchenpastillen,  um  abzuführen  und  bei  diesem 
Fieber  zu  helfen:  Nimm  getrocknete  Veilchen  und  ausgepreßten  Gurkensamen 
je  3 Tram,  Scammonium  Y2  Tram.  Mahle  alles  und  siebe,  verrühre  es 
mit  Wasser,  mache  Pastillen  daraus,  trockne  sie  an  einem  schattigen  Orte  und 
gib  davon  i Tram  und  ^2  Dang. 

Alle  Abführmittel  verordne  an  den  anfallfreien  Tagen,  niemals  am  Tage 
des  Anfalles  selbst.  Erbrechen  herbeizuführen  ist  am  Platze,  und  zwar  bei 
Beginn  und  während  des  Schüttelfrostes,  bezw.  beim  Eintritt  der  Hitze  ver- 
mittelst Sauerhonigs  und  warmen  Wassers.  Hinterher  ebenfalls  Sauerhonig  zu 
trinken  ist  bei  diesem  Fieber  angebracht  und  sehr  probat.  Ihn  verordne  auch 
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bei  all  den  anderen  Schimmelfiebern,  da  er  die  geschimmelte  Grundsubstanz 
gutartig  macht  und  durch  den  Urin,  die  Kotausscheidung  und  den  Schweiß 
hinausbefördert. 

Zieht  sich  diese  Krankheit  in  die  Länge,  so  verordne  Gerstenwasser, 
in  welchem  Fenchelwurzelrinde  und  Fenchelsamen  abgekocht  sind;  denn  die 
genannten  Stoffe  machen  die  geschimmelte  Grundsubstanz  gutartig  und  ent- 
fernen sie  aus  den  Adern.  Überdies  setze  bei  Eintritt  der  Schauer,  wo  der 
Schüttelfrost  eben  erst  jemanden  erfaßt,  die  Füße  und  (lege)  die  Flände  in 
warmes  Wasser.  Ebenso  appliziere  warmes  Wasser  unter  die  Kleidung  der- 
artig, daß  Dunst  und  Hitze  in  den  Körper  eindringen.  Die  Kleidung,  die  der 
Kranke  trägt,  laß  mit  Wolle  füttern. 

Wird  die  Krankheit  aber  langwierig,  oder  entwickelt  sich  keine  Grund- 
substanz im  Übermaß  bei  ihr,  so  verordne  zum  Trinken  Rosenkonserve  und 
gezuckerten  Sauerhonig  je  lO  Tram.  Bei  Nachlaß  der  Erscheinungen  verordne 
die  kleinen  Rosenpastillen  mit  Sauerhonig.  Das  ist  probat,  mit  Gottes  Hilfe. 
Ist  die  Krankheit  chronisch  geworden,  so  verordne  Aloe,  eingeweicht  in  Fenchel- 
und  Zichorienwasser,  wie  du  es  im  Agraipatin^^®  geschrieben  findest. 

Ehannä  Srapionacvö  ortin  (!)  sagt  bei  Besprechung  derselben  Mo- 
mente: Dieses  Fieber  wird  dadurch  verursacht,  daß  zwei  oder  auch  drei  von 
den  vier  Grundstoffen  schimmeln  und  (also)  ein  Mischfieber  erzeugen.  Sein 
Charakter  wird  bestimmt  durch  das  Übermaß  und  Überwiegen  desjenigen  der 
vier  Grundstoffe,  welcher  verdarb  und  zum  Schimmeln  kam.  Die  Symptome 
allesamt  haben  wir  bereits  früher  dargelegt  mit  dem  Beistand  Gottes. 

Die  Behandlung  und  Heilung  nun  besteht  darin,  daß  der  Arzt  in  seinem 
Geiste  gar  wohl  betrachte  und  erkenne,  welcher  von  den  vier  Grundstoffen 
zum  Schimmeln  gekommen  ist,  sowie  welcher  der  kräftigste  und  überwiegende 
ist.  Erscheint  als  solcher  verdorbenes  Blut,  so  ist  es  angezeigt,  zur  Ader  zu 
lassen,  je  nach  der  Krankheit  und  dem  Kräftezustand  des  Patienten,  und  mehr 
die  Richtung  nach  den  Behandlungsmethoden  des  Blutfiebers  einzuschlagen. 
Siehst  du  aber  einen  anderen  der  vier  Grundstoffe  in  Übermaß  und  Vorwiegen, 
so  suche  den  betreffenden  an  seinen  Merkzeichen  zu  erkennen,  als  da  sind: 
Puls,  Urin,^®^  Krisis  und  die  übrigen  Vorkommnisse,  die  im  Gefolge  von  Krank- 
heiten entstehen. 

Ist  nun  die  gelbe  Galle  übermächtig  und  vorwiegend,  so  wende  die  Be- 
handlungsweise beim  Drideosfieber  an,  dagegen  die  des  Sinaichosfiebers,^®®  falls 
das  Blut  zu  reichlich  ist  und  überwiegt;  ferner  die  des  Apimerinosfiebers, 
wenn  der  Schleim  die  betreffende  Rolle  spielt;  erkennst  du  endlich  die  schwarze 
Galle,  d.  h.  Savda  als  überkräftig  entwickelt,  so  behandle  wie  beim  Dedradeos, 
(kurz),  wie  wir  ein  jegliches  an  seinem  Ort  nach  Symptomatik  und  Therapie 
des  Langen  und  Breiten  erörtert  haben.  Sind  zwei  oder  gar  drei  Grundstoffe 
in  Verderbnis  und  Schimmeln  gleichmäßig  entwickelt,  so  richte  du  ebenfalls 
Behandlung,  Arzneimittel  und  Diät  gleichmäßig  und  auf  mittlerer  Linie  ein. 
Berücksichtige^®^  dabei  den  Kräftezustand  des  Patienten,  die  Jahreszeit,  das 
Alter,  die  Gewohnheiten  und  verordne  Heilmittel  und  Diät  entgegengesetzt 
zur  Mischung  der  Grundstoffe.  Das  ist  hilfreich,  so  Gott  will. 
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Kapitel  XXXV. 

Über  die  Behandlung  und  Heilung  des  akuten  Glühfiebers,  dessen  Ursache 

die  reine  gelbe  Galle  ist. 

Der  Horom  nennt  es  Deksis  und  Tiagajis,  der  Dadschig  aber  humaji 
muhrigha.  Es  wird  verursacht  durch  die  reine,  unvermischte  gelbe  Galle.  Die 
Behandlung  dieses  Glühfiebers  anlangend,  sagt  Sinaji  ortin,  sie  müsse  in 
allen  Stücken  die  des  reinen  Drideos  sein,  wie  wir  solche  oben^®®  bereits  an- 
geführt haben. 

Thebith  Gurrä  sagt  nun:  Dieses  Glühfieber  ist  ein  kontinuierliches, 
doch  so,  daß  es  an  dem  einen  Tage  sehr  heftig  auftritt,  am  nächsten  dagegen 
ziemlich  milde.  Es  entspringt  aus  dem  Schimmeln  der  gelben  Galle,  welches 
innerhalb  derjenigen  Adern  vor  sich  geht,  die  dem  Herzen,  dem  Magenmund 
und  anderen  schon  oben  genannten  Teilen  benachbart  sind.  Seine  Symptome 
sind,  daß  den  Körper  eine  Gänsehaut  überläuft,  die  Zunge  dick  wird  und  an- 
fänglich sich  gelb,  späterhin  schwarz  (-blau)  färbt. 

Die  Behandlung  darfst  du  von  vornherein  nicht  überstürzen,  auch  kein 
Abführmittel  geben,  sondern  nur  Obstwasser  und  Veilchensirup,  oder  du  setzest 
ein  gelindes  Klistier.  Verordne  außerdem  denen,  deren  Grundmischungen 
wechseln  (veränderlich  sind),  Damaskuspflaumenwasser  und  Sauerhonig,  gemein- 
schaftlich mit  Kürbis-  und  Gurkensamen,  zwei  Stunden  später  aber  Gersten- 
wasser; letzteres  oder  das  Pflaumenwasser  ausschließlich  an  dem  Tage,  wo  das 
Fieber  heftig  auftritt,  damit  es  den  Kranken  nicht  beschwert,  und  auch,  sobald 
die  starke  Hitze  kommt,  sie  den  Magen  nicht  leer  antrifft.  Bei  heftigem  Durst 
reiche  Gersten-  und  Kürbiswasser  mit  einem  dir  passend  dünkenden  Sirup. 
Überhaupt  behandle  ähnlich  wie  beim  reinen  Dedradeos-(!  recte  Drideos-)Fieber. 

Sobald  bei  diesem  Fieber  die  Anzeichen  des  Garkochens  erscheinen 
und  zugleich  noch  Akutizität  herrscht,  ist  es  angezeigt,  des  Morgens  Kampfer- 
pastillen mit  reinem  Sauerhonig  zu  geben.  Zwei  Stunden  später  aber  ver- 
abreiche gekühltes  Gersten-  und  Mittelgranatenwasser.  Es  ist  nicht  gut,  Kürbis- 
oder Gurkenwasser  oder  sonstige  starkkühlende  Dinge,  noch  auch  kaltes  Wasser 
eher  zu  verordnen,  als  bis  man  die  Kennzeichen  des  Garkochens  gewahrt,  oder 
bis  den  Patienten  ein  tüchtiger  Durchfall  befällt,  der  die  Schärfe  des  Fiebers 
koupiert.  Gibt  man  nämlich  jene  starkkühlenden  Mittel  vor  diesem  Zeitpunkte, 
so  halten  sie  den  Grundstoff  zurück,  verhindern  ihn  an  der  Garkochung  und 
Ausscheidung  und  verursachen  Stockung  und  entzündliche  Schwellung.  Ist 
nun  aber  die  Schärfe  sehr  groß,  Hitze  immer  noch  im  Körper  vorhanden, 
dabei  der  Mund  feucht,  so  gib  Tabäschirpastillen,  deren  Formel  folgende  ist. 

Tabäschirpastillen. 

Nimm  rote  Rosen  und  Alkagimanna  je  5 Tram,  Stärkemehl,  Süßholz- 
wurzel, Traganth  und  Tabäschlr  je  2 Tram,  Safran  i Tram.  Dies  alles 
mahle,  siebe  und  verrühre  mit  Psylliumsamenschleim,  mache  Pastillen  daraus, 
trockne  sie  im  Schatten  und  verwende  sie.  Sie  sind  probat. 
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Herrscht  aber  im  Mund  und  im  Körper  eine  ziemliche  Trockenheit,  so 
gib  Portulaksamenwasser  mit  Sauerhonig  und  darauf  den  Schleim  mit  Julep. 
Will  der  Kranke  keine  feste  Speise,  so  gib  zweimal  Gerstenwasser.  Es  gibt 
auch  Leute,  die  essen  die  fettigen^®®  Tabäschlrpastillen,  deren  Formel  wie 
folgt  ist. 

Fettige  Tabäschlrpastillen. 

Nimm  Tabäschlr  5 Tram,  Gummi  arabicum,  Traganth  und  Stärkemehl 
je  3 Tram,  Portulaksamen  und  entkernte  Kithägurke  je  4 Tram,  Süßholzsaft 
7 Tram.  Dies  alles  mahle  und  siebe,  verrühre  es  mit  Psylliumsamenschleim, 
verfertige  Pastillen  daraus,  trockne  sie  im  Schatten  und  verwende  sie.  Als 
Kost  verordne  eingeweichte  Brotkrume  und  Sirup,  sowie  Gersten-,  Kürbis-, 
Portulak-  und  Granatenwasser  und  auch  sonst  die  Nahrungsmittel,  die  wir  beim 
reinen  Drideosfieber  erwähnt  haben. 

Bekommt  der  Kranke  bei  diesem  und  sonstigen  scharfen  Fiebern  Hitze 
im  Kopf,  so  ist  es  nicht  angezeigt,  ihm  Milch  auf  den  Kopf  zu  träufeln,  noch 
auch  diesen  mit  irgendeiner  Art  Öl  zu  salben,  noch  mit  Wasser  abzureiben; 
donn  jenes  Schweregefühl  ist  ein  Symptom  von  zu  reichlich  vorhandener 
Feuchtigkeit.  Dann  ist  es  gut,  Kamille  und  Melilotus  zu  nehmen,  sie  mit 
Wasser  zu  kochen  und  den  Kopf  über  den  Dampf  zu  halten,  sowie  ferner 
Hände  und  Füße  mit  dem  nämlichen  Wasser  abzureiben. 

Bei  Besprechung  derselben  Momente  sagt  Muhamad  Zakariä:  Dieses 
Fieber  entsteht,  wenn  Galle  schimmelt  innerhalb  der  dem  Herzen  und  dem 
Magenmund  benachbarten  Adern,  oder  innerhalb  der  Adern  der  Leber  an  der 
Stelle,  wo  an  deren  Unterfläche  die  Grube  liegt,  oder  in  den  Lungenadern. 
Überwältigt  ihre  Kraft  den  Körper,  so  bringt  sie  das  Fieber  in  Erscheinung, 
welches  man  das  akute,  glühende  nennt.  Die  Symptome  sind,  daß  der  Körper 
sehr  heiß  wird,  die  Hitze  dabei  sehr  scharf  ist,  die  Zunge  schwarz,  der  Patient 
zeitweilig  deliriert,  Durst  und  Beklommenheit,  häufiges  und  schnelles  Atmen 
auftritt. 

Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  gelinde  abführt  mit  Damaskus- 
pflaumen-, Tamarindenwasser  und  Sauerhonig,  hinterher  Gerstenwasser  gibt 
und  eine  Stunde,  nachdem  es  im  Magen  angelangt  ist,  das  Wasser  von  sauren 
und  süßen  Granatäpfeln,  gegen  Abend  ferner  Kürbiswasser,  mit  Tabäschlr  und 
Julep  gekühlt,  oder  Portulakwasser  mit  Sauerhonig.  Ferner  nimm  weißen 
Sandei,  digeriere  ihn  in  Rosenwasser,  tränke  alte  Leinwand  damit  und  brauche 
dies  unablässig  als  Umschlag  auf  die  Lebergegend.  Treten  dann  im  Harn  die 
Merkmale  vom  Garkochen  in  Erscheinung,  so  ist  es  angezeigt,  des  Morgens 
Kampferpastillen  zu  verordnen,  bei  Sonnenaufgang  Gerstenwasser  und  zu  Mittag 
das  Wasser  von  sauren  und  süßen  Granatäpfeln,  wie  wir  dies  oben  ausein- 
andergesetzt haben.  Das  ist  probat,  so  Gott  will. 

Hunnä  sagt:  Bei  starkem  Durst  und,  wenn  du  befindest,  daß  die  Bauch- 
eingeweide sämtlich  in  gutem,  gesundem  Zustande  sind,  ist  es  angezeigt,  Eis- 
wasser im  Hitzestadium  zu  geben,  jedoch  nicht  im  Beginn  der  Krankheit, 
sondern  erst  dann,  wenn  du  merkest,  daß  diese  ihrem  Ende  entgegengeht. 
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damit  es  nicht  entzündliche  Schwellung  und  Stauung  in  den  Eingeweiden  ver- 
ursache. Noch  besser  ist  es , beständig  Portulaksamen  mit  Sauerhonig  zu 
geben.  Bei  Verstopfung  verordne  Veilchensirup  zum  Abführen;  bei  Durchfall 
wähle  die  Tabäschlrpastillen,^®®  die  stopfend  wirken,  und  verwende  sie  mit 
Quittensirup.  Halte  den  Kranken  an  einem  kühlen  Orte,  im  kühlen  Hause. 
Ist  das  Fieber  behoben,  so  laß  eine  Brühe  aus  Vertjus  oder  Sumachwasser 
und  Mandelöl  gebrauchen.  Ferner  gehe  der  Kranke  in  das  Bad.  Seine  Kost 
bestehe  aus  jungem  Huhn  mit  Granatenwasser.  Befürchtest  du  aber,  daß  das 
Fieber  rückfällig  wird,  so  nimm  Zichorienwasser  nebst  Sauerhonig  und  gib  dies 
zu  wiederholten  Malen.  Denn  das  ist  probat,  so  Gott  will. 


Kapitel  XXXVI. 

Über  die  Behandlung  und  Heilung  desjenigen  akuten  Glühfiebers,  welches  der  Horom 
das  zwei-^“*"  und  dreifach  gedoppelte  Drideos,'^  der  Ladschig  aber  ghibb-lazma, 
d.  h.  das  kontinuierliche  Drideos  nennt. 

Dieses  Fieber  entsteht,  wenn  ausschließlich  Galle  innerhalb  der  Adern 
gleichmäßig  über  den  ganzen  Körper  zum  Schimmeln  kommt.  Wisse  nogh, 
daß  die  Behandlung  dieses  Fiebers  ganz  dieselbe  ist,  wie  die  des  Drideos,  bei 
welchem  die  Galle  außerhalb  der  Adern  schimmelt,  und  ein  Anfall  einen  Tag 
um  den  anderen  eintritt.  Am  besten  richtest  du  deine  Bemühungen  und  Er- 
wartungen auf  das  Garkochen  und  Abkühlen  und  verordnest  Sauerhonig,  in 
dessen  Wasser  gestoßener  Zichorien- und  Gurkensamen  abgekocht  worden 
sind.  Zwei  Stunden  hinterdrein  gib  Gerstenwasser  neben  reizloser  Diät.  Im 
Beginn  der  Krankheit  gib  kein  Abführmittel,  ausgenommen  Obstwasser  und 
Veilchensirup.  Überhaupt  halte  dich  in  jeder  Beziehung  mit  deinen  Bemühungen 
und  Erwartungen  auf  der  Mittellinie  zwischen  dem  Glühfieber  und  demjenigen, 
welches  außerhalb  der  Adern  entsteht  und  das  reine  Drideos  genannt  wird. 
Das  ist  probat,  mit  Gottes  Hilfe. 

Ehannä  sagt  bei  Besprechung  derselben  Momente:  Dieses  Fieber  ent- 
steht nie  ohne  die  gelbe  Galle.  Es  wird  dadurch  veranlaßt,  daß  die  Galle 
innerhalb  der  Adern  im  ganzen  Körper  schimmelt.  Dazu  kommt  eben  jenes 
Fieber  zum  Vorschein,  welches  der  Dadschig  „ghibb-lazma“^®  nennt,  was  über- 
setzt wird  mit:  „beständig  und  in  einem  fort“,  während  es  beim  Horom  „dis- 
drideos“®®^  heißt,  was  man  übersetzt  mit:  „doppelt-dreitägig“';  denn  sie  be- 
zeichnen das  aller  anderthalb  Tage  auftretende  Fieber  mit  „dreitägig“;  das 
„doppelt“  aber  haben  sie  der  Bezeichnung  dieses  Fiebers  deshalb  vorangestellt, 
weil  bei  dem  letzteren  der  Anfall  an  dem  einen  Tage  sehr  heftig  auftritt,  am 
nächsten  Anfallstage  dagegen  schwach.  Bei  dem  dreitägigen  ohne  Doppel- 
charakter schimmelt  die  Galle  außerhalb  der  Adern,  und  kommt  der  Anfall 
aller  anderthalb  Tage.  Hingegen  tritt  bei  diesem  (ebenfalls)  das  dreitägige  ge- 
nannten Fieber  der  Anfall  an  dem  einen  Tage  sehr  heftig  auf  und  erregt  starken 
Schüttelfrost,  macht  die  Organe  gleichwie  mit  einem  Stilett  wund  und  bringt 
dem  Kranken  starken  Durst  und  große  Abgeschlagenheit,  während  sich  beim 
nächsten  Male  der  Anfall  schwach  und  schlaff  zeigt.  Dieses  Fieber  befällt  vor- 
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nehmlich  Jünglinge,  sowie  Personen,  die  heiße  Speisen  zu  sich  zu  nehmen 
pflegen,  gewohnheitsmäßige  Weintrinker  und  solche,  die  beim  Beischlafe  hitzig 
sind.  Um  dieser  Ursachen  willen  überwältigt  die  Galle  ihre  Grundmischungen 
und  kommt  zum  Schimmeln. 

Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  im  Anfang  der  Krankheit  die 
kalten  und  feuchten  Dinge  anwendet  und  darauf  Leibesöffnung  macht  mittels 
Obstwasser,  Schirchyschd-Manna^®^  und  Alhagimanna.  Laß  Gersten-,  Kürbis-, 
Gurkenwasser  gebrauchen,  sowie  das  von  saueren  und  süßen  Granatäpfeln,  ver- 
mischt mit  gezuckertem  Sauerhonig.  Überhaupt  alle  Dinge,  die  die  Grund- 
mischungen des  Körpers  kühlen  und  feuchten,  sind  gut  dafür,  wie  z.  B.  Lattich, 
Melde,  Gurke,  Kithägurke,  Kürbis  und  was  dergleichen  mehr  ist. 

Hat  sich  der  Grundstock,  d.  h.  der  Kardinalstoff  der  Krankheit  im  Magen 
entwickelt,  so  errege  Erbrechen.  Das  ist  probat.  Fand  diese  Entwickelung 
aber  in  den  Därmen  statt,  so  schaffe  Leibesöflhung  durch  ein  mildes  Klistier, 
so  wie  wir  es  im  zweiten  Buche  erwähnt  haben.  Befindet  sich  endlich  der 
Grundstock  der  Krankheit  innerhalb  der  Adern,  so  verordne  die  Mittel,  welche 
den  Urin  vermehren,  wie  z.  B.  gekochten  Sellerie,  Myrobalanen,  Wermut  und, 
was  dergleichen  mehr  ist.  Behebt  sich  das  Fieber,  und  wird  wieder)  die 
Speise  im  Magen  aufgelöst,  so  steige  der  Kranke  in  das  Bad,  und  zwar  in 
die  Lauwasserwanne  — das  ist  probat,  so  Gott  will. 

Mahamadi  Zakariä  sagt:  Die  Behandlung  dieses,  das  zwiefache  De- 
drados  (!!  recte:  Drideos)  genannten  Doppelfiebers  ist  folgende.  Frühmorgens 
verordne  Damaskuspflaumenwasser,  bei  Sonnenaufgang  Gersten-,  zu  Mittag 
Gurken-  oder  Kürbiswasser  und  bei  Schlafenszeit  Psylliumsamenschleim.  Bei 
Durchfall  verordne  an  Stelle  des  Wassers  von  Damaskuspflaumen  solches  von 
zerstoßenen  Granatäpfeln  und  kühle  den  Körper  mit  denjenigen  Dingen,  welche 
seine  Grundmischungen  kalt  und  feucht  machen.  Und  höre  nicht  auf  die 
Worte  unwissender  Menschen!  Bei  diesem  Fieber  gibt  es  eben  doch  nichts 
Besseres,  als  kaltes  Wasser.  Ebenso  ziehe  die  kalten  Obstsorten  in  Anwendung, 
wenn  auch  nicht  zu  reichlich.  Tritt  ferner  die  Krankheit  sehr  heftig  auf,  und 
ist  der  Patient  gut  bei  Kräften,  so  laß  an  dem  Tage,  an  dem  er  den  großen 
Anfall  nicht  hat,  zur  Ader.  Das  ist  probat,  mit  dem  Willen  Gottes. 


Kapitel  XXXVII. 

Schilderung  und  Prognose  desjenigen  Fiebers,  welches  der  Horom  „Imidedradeos 
(!  recte:  Imidrideos)“  nennt  und  der  Dadschig  „Schadral  yghp“,  was  übersetzt 

wird  mit:  „das  halbdreitägige“. 

Dieses  Fieber  erzeugt  sich  aus  zwei  Grundsubstanzen  und  entsteht  von 
zwei  (verschiedenen)  Stellen  aus.  Die  eine  Substanz  ist  eine  Galle,  welche 
außerhalb  der  Adern  schimmelt,  und  so  das  Drideosfieber  hervorruft.  Die 
andere  ist  der  Schleim,  welcher  innerhalb  der  Adern  schimmelt,  und  so  das 
kontinuierliche,  nicht  bloß  in  Anfällen  auftretende  Apimerinosfieber  bedingt. 
Trifft  es  sich  nun,  daß  diese  beiden  Fieber  sich  miteinander  vermengen  und 
in  ein  einziges  Fieber  verwandeln,  so  spricht  man  von  einem  Imidedradeos 
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(!,  recte:  imidrideos  = ?]fjuTQiTaiog).  Vollzieht  sich  nun  dieses  Zusammentreffen 
in  dem  genannten  Umfange,  so  bildet  das  sich  außerhalb  der  Adern  ent- 
wickelnde Fieber  Anfälle,  weil  Galle  zum  Schimmeln  gekommen  ist,  während 
die  andere  Abart  infolge  der  Schimmelung  des  Schleimes  innerhalb  der  Adern 
abläuft,  was  ein  kontinuierliches  Fieber  bedingt.  Um  dieser  Gründe  willen 
herrscht  an  dem  einen  Tage  sehr  heftiges  Fieber,  am  anderen  dagegen  ist 
(verhältnismäßige)  Ruhe.  Denn  an  jenem  entwickeln  sich  zwei  Fieber,  das  der 
Galle  und  das  des  Schleimes  (zusammengenommen),  an  diesem  aber  aus- 
schließlich das  des  Schleimes,  so  daß  an  ihm  das  Fieber  milder  und  ruhiger 
auftritt,  als  an  dem  anderen  Tage. 

Jetzt  wäre  es  am  Platze,  danach  zu  forschen  und  Auskunft  zu  verlangen 
darüber,  warum  man  wohl  dieses  Fieber  nach  der  Rolle,  die  die  Galle  dabei 
spielt,  „Imidrideos“  genannt  hat  und  nicht  vielmehr  nach  dem  Faktor  Schleim 
„Halb-Apimerinos“.  Lasset  uns  denn  nachweisen,  daß  dieses  Fieber  zusammen- 
gekoppelt ist  aus  Wärme  und  Trockenheit  einerseits,  repräsentiert  durch  die 
Galle,  und  aus  Kälte  und  Feuchtigkeit  andererseits,  repräsentiert  durch  den 
Schleim.  Nun  ist  Hitze  ein  sehr  wirksames  Agens,  ebenso  die  Trockenheit, 
dagegen  die  Kälte,  ebenso  wie  die  Feuchtigkeit,  ein  schwaches  Agens.  So  hat 
man  es  denn  für  passender  erachtet,  die  Bezeichnung  nach  den  beiden  starken, 
als  nach  den  zwei  schwachen  Agenzien  zu  bestimmen. 

Aber  auch  an  folgendes  ist  hierbei  noch  zu  erinnern.  Das  Apimerinos, 
also  das  Schleimfieber,  ist  kontinuierlich  und  zusammenhängend,  da  sein 
Schimmelprozeß  sich  innerlich  abspielt;  und  eben  weil  es  kontinuierlich  ist 
und  fortwährend  in  Erscheinung  tritt,  so  vermindert  es  sich  ganz  und  gar 
nicht,  sondern  bleibt  beständig  und  zusammenhängend.  Dagegen  hat  das 
Drideos  aller  anderthalb  Tage  einen  Anfall,  da  der  Schimmel  außerhalb  der 
Adern  sitzt,  und  kommt  heute  zum  Vorschein,  morgen  aber  nicht.  So  hat 
man  nun  dieses  Fieber  nach  der  Zeitstelle  benannt,  an  der  es  nicht  in  Er- 
scheinung tritt,  sondern  ausfällt,  und  es  deckt  sich  der  Name  vollkommen  mit 
dem  Tage  und  der  Zeitstelle,  wo  es  latent  bleibt.  Denn  wenn  etwas  in  volle 
sinnfällige  Erscheinung  tritt,  so  ist  das  eine  (zu  selbstverständliche)  Phase,  als 
daß  die  Notwendigkeit  vorläge,  es  danach  zu  benennen. 

Wichtiger  noch  ist  es,  zu  wissen,  daß  dieses  Fieber  drei  Formen  besitzt: 
bei  der  ersten  überwiegt  die  Galle  den  Schleim,  und  es  sind  die  ihr  eigentüm- 
lichen Symptome,  die  zum  Vorschein  kommen,  nämlich  Gänsehaut,  Schauern, 
plötzliches  Erbrechen  von  Galle  und  eine  ohne  schädliche  Nebenwirkung  ein- 
tretende Steigerung  und  Erhöhung  des  Hitzequantums.  Bei  der  zweiten  Form 
überwiegt  der  Schleim  die  Galle,  was  sich  dadurch  kennzeichnet,  daß  ein 
starkes  Frieren  eintritt.  Dieses  findet  seine  Ursache  in  der  Kälte  des  Schleimes, 
soweit  er  nicht  zum  Schimmeln  gekommen  ist,  was  mit  einem  restierenden 
Teile  desselben  immer  der  Fall  ist.  Steigt  die  Hitze  dabei,  so  ist  dies  dem 
Kranken  schädlich;  ein  weiteres  Symptom  ist,  daß  Durst  und  Schweiß  nicht 
vorhanden  sind.  Bei  der  dritten  Form  endlich  halten  sich  die  beiden  Grund- 
substanzen die  Wage,  dasselbe  ist  mit  den  Symptomen  der  Fall,  die  selbständig 
nebeneinander  bestehen.  Dies  ist  dann  das  richtige  Imidrideos. 
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Merke  noch,  daß  auch  anderweitige  Fieber,  sobald  sie  sich  miteinander 
vermengen,  unter  den  genannten  Symptomen,  Typen,  Formen  einhergehen. 
Du  mußt  nur  darauf  achten,  welcher  von  den  Grundstoffen  überwiegt  und 
seine  Kennzeichen,  Zwischenfälle,  Spezialessenz,  d.  h.  die  nur  ihm  ausschließlich 
zukommende  Eigenart,  zur  Geltung  bringt.  Der  Name  des  Fiebers  wird  dann 
immer  sich  ableiten  von  dem  der  jeweilig  mit  Übermacht  auftretenden  Grund- 
substanz, wie  wir  das  bereits  oben  bei  Besprechung  der  gemischten  Grundstoffe 
erörtert  haben  mit  dem  Beistand  Gottes. 

Kapitel  XXXVIll. 

Über  Behandlung  und  Heilung  des  Imidrideosfiebers. 

Der  Arzt  tut  am  besten,  die  Behandlung  dieses  Fiebers  nach  dem  jeweilig 
überwiegenden  Grundstoffe  einzurichten,  möge  dieser  nun  die  Galle  oder  der 
Schleim  sein.  Halten  sich  beide  Grundsubstanzen  die  Wage,  so  daß  eine  der 
anderen  nicht  über  ist,  so  muß  auch  das  therapeutische  Verfahren  beiden 
gegenüber  ein  ganz  gleichmäßig  verteilendes  sein  in  bezug  auf  Medikamente, 
Essen,  Trinken  und  sonstige  Faktoren  der  Behandlung. 

Überwiegt  die  Galle,  und  ist  man  in  der  Lage,  für  Leibesöffnung  sorgen 
zu  müssen,  so  führe  man  ab  mit  Ackerwindenwasser,  Alhagimanna  oder  Da- 
maskuspflaumenbrühwasser, auch  gib  Gerstenwasser  mit  getrocknetem  Sauer- 
honig. Gebrauche  ferner  von  den  Pastillen  und  Medikamenten,  die  wir  bei 
dem  Mischdrideos  beschrieben  haben,  insoweit  du  sie  für  passend  erachtest, 
ebenso  die  Speisen  und  das  Getränk.  Überwiegt  dagegen  der  Schleim  die 
Galle,  und  ist  dabei  ein  Abführmittel  notwendig,  so  verordne  Ackerwinden- 
wasser mit  Sauerhonig,  Mastixharz  und  Rosenkpnserve.  Verwende  ferner  die 
Pastillen  und  Medikamente,  die  wir  beim  Mischschleimfieber  beschrieben  haben. 
Oder  aber  verordne  die  Schleimfiebermittel  vermischt  mit  denen  des  Gallen- 
fiebers je  nach  Bedarf  und  der  von  dir  erkannten  Beschaffenheit  des  individu- 
ellen Falles.  Das  ist  probat,  so  Gott  will. 

Halten  sich  aber  die  beiden  Grundsubstanzen y Galle  und  Schleim,  die 
Wage,  und  ist  es  notwendig,  Leibesöffnung  herbeizuführen,  so  verordne  Acker- 
windenwasser mit  Sauerhonig  und  Rosenkonserve.  Darauf  nimm  die  Mittel 
gegen  den  reinen  Drideos  und  ebenso  die  gegen  den  reinen  Apimerinos,  mische 
sie  zu  gleichen  Teilen  und  wende  sie  an.  Desgleichen  reiche  Speise  und  Trank 
und,  was  sonst  alles  zur  Therapie  gehört,  gemäß  der  Anordnung  der  Medika- 
mente. Das  ist  probat,  so  Gott  will.  Nach  dieser  Methode  und  diesem  Vor- 
bild muß  die  Behandlung  einer  jeden  Art  Mischfieber  gemodelt  werden  und 
ihre  Direktive  von  dem  jeweilig  vorherrschenden  und  überschüssigen  Grundstoffe 
empfangen,  nach  dessen  Beschaffenheit  die  zu  verordnenden  Mittel  und  Diät 
sich  zu  richten  haben.  Dann  ist  dies  probat,  so  Gott  will. 

Huna  sagt:  Dieses  Fieber  wird  dadurch  verursacht,  daß  [wie  er  bereits 
früher  bemerkt  hat]  Galle  und  Schleim  gemeinschaftlich  schimmeln  und,  indem 
sie  die  Natur  überwältigen,  dieses  Fieber  hervorbringen.  Sein  Kennzeichen  ist, 
daß,  wenn  die  Galle  überwiegt,  es  Gallenerbrechen  verursacht,  die  Temperatur- 
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erhöhung  dabei  steil  und  der  Urin  gelb  ist.  Ist  dagegen  der  Schleim  vor- 
herrschend und  kräftig  entwickelt,  so  sind  die  Symptome  den  obenerwähnten 
entgegengesetzt. 

Die  Behandlung  besteht  darin,  daß,  falls  die  Galle  überwiegend  und 
kräftig  entwickelt  ist,  man  Sauerhonig,  mit  warmem  Wasser  vermengt,  ver- 
ordne, hinterher  Gerstenwasser  und  Julep,  gekühlt,  und  darauf  nochmals 
Gerstenwasser  und  Sauerhonig,  mit  kaltem  Wasser  vermischt,  in  Anwendung 
ziehe,  auf  daß  es  die  Schärfe  der  Galle  mindere.  Bei  Verstopfung  gib  zwecks 
Leibesöffnung  Damaskuspflaumen-  und  Tamarindenwasser  und  gegen  Abend 
Portulaksamenmilch  mit  Sauerhonig.  Geht  die  Krankheit  zu  Ende  und  wird 
sie  behoben,  so  verordne  als  Kost  Brei  aus  Vertjus-  oder  Granatenbrühe,  ge- 
meinschaftlich mit  Mandelöl.  Ist  der  Kranke  hinfällig,  so  gib  junges  Huhn, 
als  Zirbadsch  gekocht,  oder  mit  Granatenbrühe;  ist  hingegen  der  Patient 
gut  bei  Kräften,  so  ist  es  angebracht,  sich  mit  Gerstenwasser  allein  zu  be- 
gnügen. Das  ist  probat,  so  Gott  will. 

Sahag  sagt;  Wenn  der  Schleim  überwiegend  und  kräftiger  entwickelt 
ist,  als  die  Galle,  so  verabreiche  bei  nüchternem  Magen  Rosenkonserve. 
Darauf  nimm  Mastix  und  Weihrauch,  koche  sie  in  Süßwasser  und  verwende 
sie.  Ebenso  probat  ist  Sauerhonig  mit  Sämereien.  Tritt  die  Krankheit  heftig 
auf,  so  verordne  zwecks  Leibesöffhung  und  Abführung  des  Krankheitsstockes 
aus  dem  Körper  Aloepillen.  Zieht  sich  dagegen  die  Krankheit  in  die  Länge, 
so  verordne  Wasserhanfpastillen  mit  Sauerhonig,  denn  sie  sind  sehr  probat. 
Geht  die  Krankheit  ihrem  Ende  entgegen  und  wird  sie  behoben,  so  reiche  als 
Kost  Zirbadsch  oder  Granatenmus  mit  Mandelöl.  Halten  sich  Galle  und 
Schleim  die  Wage,  so  schlage  du  ebenfalls  ein  ausgleichendes  Verfahren  ein, 
vermenge  Medikamente,  Speisen  und  Getränke  beiden  entsprechend  und  ver- 
wende sie  gleichmäßig.  Das  ist  probat.  Geht  die  Krankheit  ihrem  Ende  ent- 
gegen und  wird  sie  behoben,  so  verabreiche  als  Kost  Zirbadsch  und  hinter- 
her Zirbadsch  von  jungem  Huhn.  Darauf  aber  steige  der  Kranke  ins  Bad. 
Das  ist  probat. 

Kapitel  XXXIX. 

Schilderung  und  Prognose  der  Savda-,  d.  h.  der  Schwarzgallfieber, 

An  erster  Stelle  lasset  uns  daran  erinnern,  daß  das  (eigentliche)  Dedra- 
deos  in  zwei  Unterarten  zerfällt.  Wisse  dann  noch,  daß  die  Savda  entweder 
zum  Schimmeln  kommt,  oder  schimmelfrei  bleibt.  Im  ersteren  Falle  kann 
sie  dies  einmal  im  ganzen  Körper  bewerkstelligen,  ein  andermal  nur  in 
einem  Teile  desselben;  wenn  im  ganzen  Körper,  so  kann  dies  entweder  inner- 
oder  außerhalb  der  Adern  geschehen;  wenn  innerhalb,  so  erregt  sie  das  Dedra- 
deosfieber,  welches  zwei  Tage  hintereinander  seinen  Anfall  hat,  am  nächst- 
folgenden Tage  aber  keinen.  Deswegen  hat  man  dieses  Fieber  das  Doppel- 
oder Zwiefach-Dedradeos  genannt,  bei  dem  der  Schimmel  innerhalb  der  Adern 
sich  entwickelt.  Ist  das  Gegenteil  der  Fall,  so  erregt  er  dasjenige  Dedradeos- 
fieber,  bei  welchem  der  Anfall  aller  drei  und  ein  halb  Tage  auftritt.  Der 
Horom  nennt  dieses  Fieber  „Dedradeos^^  {reTaQTaTog),  der  Dadschig  aber 
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was  man  übersetzt  mit:  „viertägig“'.  Geht  der  Schimmelvorgang  nur 
in  einer  Abteilung,  d.  h.  in  einem  Gliede  des  Körpers  vor  sich,  so  erregt  er 
dasjenige  Leiden,  welches  man  „Sarathan“,  der  Horom  „Garginos^', 
d.  h.  Krebs  nennt. 

Bleibt  die  Savda  schimmelfrei,  so  wird  sie  entweder  im  ganzen  Körper 
zurückgehalten,  oder  auch  nur  in  einem  Gliede  desselben.  Im  ersteren  Falle 
verursacht  sie  den  schwarzen  Aragan,^®^  d.  h.  Gelbwerden,  im  letzteren  aber 
diejenige  harte  entzündliche  Geschwulst,  die  man  „Sigaros“,  d.  h.  „Härte“ 
nennt. 

Wisse  noch,  daß  dieses  Dreiundeinhalbtagfieber  seine  Symptome  hernimmt 
von  jenen  bereits  oben  besprochenen  drei  ursächlichen  Momenten,  von  denen 
das  eine  die  natürlichen,  das  zweite  die  (beziehungsweise)  nicht  natürlichen  und 
das  dritte  die  außernatürlichen  Umstände  umfaßt.  Die  Kennzeichen  der  ersten 
Klasse  nun  sind  die,  daß  die  Grundmischungen  des  Patienten  kalt  und  trocken 
sind  und  von  der  Savda  überwältigt  werden;  ferner  die  zwischen  Kindheit  und 
Greisenalter  mitten  inne  stehenden  Jahre,  die  Herbstzeit,  eine  trockenkalte  Witterung 
und  ein  ebensolches  Land.  Die  aus  (beziehungsweise)  nicht  natürlichen  Um- 
ständen herstammenden  Symptome  und  veranlassenden  Momente  sind  die,  daß 
die  Kost  des  Kranken  von  Anfang  an  gallig  ist,  wie  z.  B.  Linsen,  Kohl,  Kuh- 
und  Ziegenbockfleisch,  Melanzanen  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Die  auf 
außernatürlichen  Verhältnissen  beruhenden  Symptome  und  veranlassenden  Um- 
stände endlich  sind  die  nachstehenden.  (Vorausgeschickt  muß  werden,  daß)  es 
Symptome  gibt,  die  schon  vor  dem  Fieber,  andere  wiederum,  die  erst  in  dessen 
Verlaufe  auftreten.  Die  der  Krankheit  vorauseilenden  Symptome  sind  die, 
welche  (den  Keim  von)  Fiebern  verschiedenster  Art  in  sich  schließen,  die,  so- 
bald ihre  Grundstoffe  sich  erhitzten,  (ebensogut)  sich  in  dieses  (uns  be- 
schäftigende) Fieber  sich  verwandeln  würden,  als  daß  Milzleiden  und  Verhärtung 
der  Milz  entstünde.  Die  erst  im  Gefolge  des  Fiebers  einfallenden  Symptome 
sind  die,  daß  bei  Beginn  des  Anfalles  sich  Schüttelfrost,  Schweregefühl  und 
Empfinden  starker  Kälte  im  ganzen  Körper  einstellen;  der  Puls  ist  dabei  träge 
und  matt,  aber  sehr  veränderlich.  Bei  zunehmeridem  Anfall  herrscht  Hitze, 
doch  keine  scharfe  oder  glühende,  wie  beim  Anderthalbtagfieber;  der  Puls  ist 
ein  wenig  steiler  und  frequenter,  als  bei  Beginn  des  Anfalles,  und  noch  kleiner 
und  matter,  als  beim  Anderthalbtagfieber;  der  Durst  ist  gering,  der  Urin  roh 
und  stinkend.  Beim  Niedergehen  des  Anfalles  ist  die  Kälteempfindung  geringer, 
als  beim  Anderthalbtagfieber,  und,  läßt  jener  vollends  nach,  so  wird  der  Puls 
träge,  matt  und  veränderlich;  der  Urin  ist  roh  und  spielt  in  den  mannig- 
fachsten Farben.  Gewahrest  du  derartige  Symptome  oder  wenigstens  eine 
Mehrzahl  derselben,  so  wisse,  daß  du  es  zu  tun  hast  mit  dem  unverfälschten 
Dreiundeinhalbtagfieber,  d.  h.  mit  der  reinen,  ursprünglichen  Savda. 

Ist  dieses  Fieber  rein,  so  dauert  sein  Anfall  24  Stunden.  Ist  es  dagegen 
mit  der  gelben  Galle  vermischt,  so  hält  er  nicht  so  lange,  ist  es  aber  mit 
Schleim  vermischt,  noch  länger  vor;  zur  Sommerszeit  ist  der  Anfall  noch 
kürzer.  Die  Farbe  des  Urins  ist  im  Anfangsstadium  der  Krankheit  weiß  und 
roh,  was  im  schwarzgalligen  Charakter  des  Leidens  begründet  ist,  sie  wird  aber 
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gegen  Ende,  der  Krankheit  ganz  dunkel,  da  jetzt  die  Schwarzgalle,  d.  h.  die 
Savda  gargekocht  ist  und  nun  mit  dem  Urin  abgeht.  Gewöhnlich  geht  mit 
diesem  Fieber  Milzleiden  einher,  ‘ um  deswillen  wird  der  Teint  des  Patienten 
mißfarbig  und  braun,  und  seine  Haut  wird  ein  wenig  spröde  und  heiß,  zumal 
wenn  sich  (das  Fieber)  in  die  Länge  zieht. 

Dieses  Fieber  erzeugt  sich,  sobald  drei  Grundsubstanzen  sich  entzünden 
und  in  Savda  verwandeln,  und  zwar  erstlich,  wenn  das  Blut  brennt,  zweitens, 
wenn  der  Schleim  bratet,  endlich  drittens,  wenn  die  gelbe  Galle  sich  entzündet. 
Die  eigentliche  Savda  dagegen  erregt,  entgegen  der  Behauptung  gewisser 
anderer  Gelehrten,  kein  Fieber;  denn  die  Anzeichen  ihrer  Nützlichkeit  sind  im 
Körper  zahlreich  und  bedeutend.  Die  Merkzeichen  und  Beweise  obiger  drei 
Arten  von  veranlassenden  Momenten  sind,  der  Reihe  nach  aufgeführt,  folgende: 
im  Falle,  daß  das  Blut  brennt  und  sich  entzündet,  so  packt  sogleich  im  An- 
fang den  Kranken  ein  Blutfieber,  geradeso  wie  das  Sinehis-  oder  ähnliche 
Fieber;  (begünstigend  wirken  hierbei)  Vollblütigkeit  oder  die  Frühlingszeit.  Die 
Farbe  des  Harns  nähert  sich  hierbei  der  des  Blutes  und  der  Puls  ist  voll. 
Gewahrest  du  diese  Symptome,  so  wisse,  daß  das  Blut  brennt  und  sich  ent- 
zündet hat. 

Packt  aber  den  Kranken  sogleich  im  Anfang  ein  Anderthalbtagfieber, 
d.  h.  ein  Drideos  „und  ist  sein  Körper  gallig,  viel  Entzündung  und  Durst  vor- 
handen, der  Urin  rotgefärbt  und  klar,  der  Puls  schnell  und  der  Patient  zwar 
nicht  zum  Tode,  aber  doch  voller  ängstlicher  Beklemmung,  so  wisse,  daß  du 
es  mit  einem  Fieber  zu  tun  hast,  welches  durch  Entzündung  der  gelben  Galle 
entstanden  ist.  Packt  dagegen  den  Kranken  sogleich  im  Anfang  ein  schleimiges 
Fieber,  d.  h.  ein  Apimerinos,  ist  dabei  die  Konstitution  phlegmatisch,  viel  Schlaf 
vorhanden,  vorgerücktes  Alter,  Winterszeit,  kalte  Heimstätte,  unbedeutender 
Durst,  weißer  und  trüber  Urin,  träger  und  gedehnter  Puls,  so  wisse,  daß  du 
ein  Fieber  vor  dir  hast,  welches  aus  dem  Braten  und  Sichentzünden  des 
Schleimes  entstanden  ist.  Hast  du  dann  erst  einmal  das  ätiologische  Moment 
gefunden  und  den  Mischsaft,  d.  h.  die  Grundsubstanz,  aus  der  das  Fieber  ent- 
sprang, so  hast  du  leicht  heilen. 

Kapitel  XL. 

Über  die  Behandlung  und  Heilung  des  Bedradeosfiebers. 

Der  Dadschig  nennt  es  Rpgh,®°'^  was  man  übersetzt  mit:  das  viertägige, 
bezw.  das  Dreiundeinhalbtagfieber. 

Wisse  noch,  daß  dieses  Fieber  sich  in  fünf  Formen  zeigt.  Die  erste  ent- 
steht, wenn  das  Blut  sich  entzündet,  in  Sawda  umwandelt  und  zum  Schimmeln 
kommt;  die  zweite,  wenn  die  Galle,  die  dritte,  wenn  der  Schleim  sich  ent- 
zündet; die  vierte,  wenn  die  eigentliche  Sawda  schimmelt;  die  fünfte  endlich, 
wenn  eines  von  diesen  vieren  innerhalb  der  Adern  schimmelt  und  so  das 
Fieber  verdoppelt  und  verzweifacht.  Sein  Kennzeichen  ist,  daß  es  zwei  Tage 
hintereinander  einen  Anfall  hat,  am  nächstfolgenden  Tage  aber  keinen. 
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Entsteht  dieses  Fieber  aus  dem  Brennen  des  Blutes,  und  gewahrest  du 
das  Hervortreten  seiner  Symptome,  so  verordne  Gerstenwasser  mit  Sauerhonig. 
Kocht  die  Krankheit  gar,  so  laß  an  der  Basilica  der  linken  Hand  (!)  zur  Ader 
und  verabreiche  hinterdrein  folgende  Abkochung: 

Abkochung  zur  Kühlung  entzündeten  Blutes. 

Nimm  goldfarbene,  entkernte  Rosinen  15  Tram,  Jujuben  20  Stück,  Sellerie 
und  Fenchelwurzelrinde  je  3 Tram,  gelbe  und  Kabul-Myrobalanen,  entkernt  und 
grob  gestoßen,  je  5 Tram.  Koche  alles  ab  und  filtriere  es  auf  15  Tram  Röhren- 
kassiamark.  Dann  verreibe,  seihe  durch,  tue  12  Tram  Zucker  hinein  und  gib 
es  zu  trinken.  Auch  kannst  du,  je  nach  dem  Kräftezustande  des  Kranken, 
dieses  Rezept  verstärken.  Als  Nahrung  reiche  Mungobohnen  mit  Melde  und 
Blitum,  von  den  Obstarten  die  süße  Granate,  die  großbeerige  Traube  vom 
VVeinstock  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Zieht  sich  das  Fieber  in  die  Länge, 
so  gib  am  Tage  des  Anfalles  tagsüber  nichts  zu  essen.  Denn  während  dieser 
Zeit  muß  der  Kranke  nüchtern  bleiben,  damit,  falls  das  Blut  sich  verdickt,  es 
sich  kläre. 

Entsteht  aber  dieses  Fieber  durch  das  Braten  und  Sichentzünden  des 
Schleimes,  und  gewahrest  du  das  Hervortreten  seiner  Symptome,  so  verordne 
Rosenkonserve  mit  Sellerie-  und  Fenchel wasser,  von  einem  jeden  2 Unzen.  Ist 
der  Stuhl  verstopft,  so  verordne  Ackerwindenwasser  ^2  bidr,  Saflorsamen, 
gemahlen,  5 Tram,  Kandiszucker^®^  10  Tram.  Wird  dadurch  Stuhl  nicht  her- 
beigeführt, so  setze  ein  erweichendes  Klistier  von  folgender  Zusammenstellung. 

Erweichendes  Klistier  gegen  den  Schleim. 

Nimm  Burzeldorn,  Kamille,  Bockshornklee,  Kleie,  in  Leinwand  ein- 
geschlagen, trockne  Feigen,  Rotrübenwasser,  Bäckerborax,®'®  Zucker  und 
Schirigöl.®"  Dies  alles  koche  ab  und  setze  es,  wie  es  Brauch  ist,  zum  Klistier. 
Als  Kost  verabreiche  Laplap,®'®  d.  h.  Badadug,  mit  Rosinen  und  Süßmandelöl 
gekocht,  oder  Kichererbsenwasser  mit  gewaschenem^®®  01,  oder  Mangold. 

Noch  besser  ist  es,  wenn  der  von  diesem  Fieber  Befallene  bei  Beginn 
der  Krankheit  Erbrechen  erregt  durch  Dillwasser,  Honig  und  Salz.  Am  Tage 
des  Anfalles  nehme®'®  er  tagsüber  gar  nichts  zu  sich.  Sind  aber  sieben  An- 
fälle vorüber,  so  verordne  folgende  Abkochung: 

Abkochung,  gut  gegen  den  Schleim. 

Nimm  Selleriesamen,  Anis,®®^  Gurdmänä, ®'‘'  Bachminze®'®  und  Nänchavä®'® 
je  5 Tram,  wildwachsenden®'®  Dosten  7 Tram,  goldfarbige®"  Rosinen  ohne 
Kerne  15  Tram.  Dies  alles  koche  mit  4 Lidr  Wasser  auf  i Lidr  ein.  Dann 
seihe  durch  und  gib  täglich  4 Unzen  lauwarm,  jedoch  nicht  am  Tage  des  An 
falles.  Erbrechen  ist  vorteilhaft  und  am  besten  so  herbeizuführen:  du  läßt  Salz- 
fisch essen,  ohne  Wasser  dabei  zu  trinken,  und  führst  dann  Erbrechen  herbei. 
Das  ist  probat.  Hinterher  lässest®'®  du  tagsüber  nichts  genießen.  Das  ist  bei 
diesem  Fieber  sehr  probat. 
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Latwerge,  gut  gegen  Schleim. 

Ein  ander  Mittel  gegen  dieses  Fieber,  wenn  der  Grundstoff  gargekocht 
ist:  Nimm  Nanchua®^®  lO  Tram,  Anis  und  FeldkümmeL^®  je  7 Tram,  langen 
Pfeffer  3 Tram,  Ingwer^®^  4 Tram,  Asant^^°  5 Tram,  Narde  10  Tram.  Dies  alles 
mahle  und  siebe,  verrühre  es  mit  gereinigtem  Honig  und  verordne  2 ^2  Tram 
mit  Fenchel-  und  Selleriewasser,  jedoch  nicht  am  Tage  des  Anfalles. 

Pillen,  gut  gegen  Sewda  und  Schleim. 

Anderweit  Pillen,  gut  gegen  dieses  Fieber:  Nimm  Flachsseide, Ipo- 
moea^°®  Turpethum  je  10  Tram,  Feldkümmel  und  Anis  je  7 Tram,  Rosen 
8 Tram,  Sellerie-  und  Fenchelsamen  je  3 Tram,  Engelsüß 7 Tram,  weißen 
Lärchenschwamm  8 Tram,  indisches  Salz  5 Tram,  Ajäridsch-Fiqrä^^^  15  Tram. 
Mahle  das  Ganze  und  siebe  es,  verrühre  es  mit  Minzenwasser,  verfertige  Pillen 
daraus,  eine  jede  von  der  Größe  eines  Pfefferkornes,  trockne  diese  im  Schatten 
und  gib  davon  vom  Abend  ab  i Tram  mit  lauwarmem  Wasser.  Alle  fünf 
Tage  gib  diese  Pille.  Das  ist  probat. 

Pastillen,  gut  gegen  Schleim  und  Sawda. 

Noch  probater  gegen  dieses  Fieber  sind  folgende  Pastillen:  Nimm  Rauten- 
blätter und  Amomum®^^  je  4 Tram,  Zimtkassie^^®  und  ungebrannten  (rohen) 
Schwefel  je  2 Y2  Tram,  Flachsseide  3 Tram,  Bibergeil  i Tram,  Süßholzsaft 
7 Tram,  weißen  Mohn  6 Tram,  getrockneten  Weihrauch  und  Anis  je  3 Tram. 
Das  Ganze  mahle  und  siebe,  verrühre  es  mit  Wasser  und  verfertige  Pastillen 
daraus  zu  je  Mithqäl,  trockne  diese  im  Schatten  und  gib  eine  davon,  ge- 
mahlen und  gesiebt,  in  lauem  Wasser  drei  Stunden  vor  dem  Anfall.  Das  ist  probat. 

Entsteht  aber  dieses  Fieber  infolge  der  Entzündung  der  gelben  Galle, 
und  gewahrest  du  das  Auftreten  solcher  Symptome,  so  verordne  Gerstenwasser 
und  Sauerhonig  oder  Tamarinden-  und  Fenchelwasser  mit  dem  letzteren.  Läßt 
der  Anfall  nach,  so  führe  Erbrechen  herbei  mittelst  Sauerhonigs  und  lauwarmen 
Wassers.  Für  Leibesöffnung  sorge  durch  Ackerwindenwasser,  Röhrenkassiamark 
und  Rosenkonserve.  Als  Nahrung  reiche  Mungobohnen,  Blitum,  Kürbis  und 
was  dergleichen  mehr  ist.  Siehe  zu,  daß  Patient  tagsüber  nicht  faste. 

Abkochung  für  die  Safrä. 

Wenn  man  in  der  Lage  ist,  Stuhl  herbeiführen  zu  müssen,  so  verordne 
man  die  folgendermaßen  bereitete  Abkochung:  Nimm  entkernte  schwarze  und 
gelbe  Myrobalanen,  Erdrauch,®^®  d.  h.  Sadtharadsch,  Tamarinden,  Röhren kassia, 
gedörrte  Damaskuspflaumen,  Jujuben  und  Alhagimanna.  Aus  dem  Ganzen  be- 
reite eine  Abkochung  und  verabreiche  sie  je  nach  dem  Kräftezustande  des 
Kranken.  Sobald  die  Krankheit  garkocht,  so  laß  zur  Ader,  da  die  Galle  daran 
war,  sich  zu  entzünden.  Als  Kost  verabreiche  das  oben  Erwähnte,  sowie  von 
Obst  die  süße  Granate,  die  großbeerige  Traube  des  Weinstockes  und  die  reife, 
länglich  gezogene  Charpzag,®^®  d.  h.  Melone,  die  nicht  süß  ist,  als  Getränk  aber 
Sauerhonig  und  Julep. 
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Umschlag  bei  Kopfweh. 

Stellt  sich  Kopfweh  ein,  so  mache  einen  Umschlag  mit  Kamille,  Veilchen 
und  Gerstengries;  ist  Hitze  dabei  vorhanden,  so  füge  diesem  Umschläge  noch 
Mohnkopfrinde  und  Lattichsamen  hinzu.  Gib  auch  Lattich  zu  essen,  roh  oder 
gekocht,  und  mache  in  die  Nase  ein  Sghud®^®  mit  Veilchenöl.  Junges  Huhn 
aber  oder  Frankolin  gib  bei  dieser  Art  Fieber  nicht  eher  zu  essen,  als  bis 
sieben  Anfälle  vorüber  sind,  du  müßtest  denn  gerade  gewahren,  daß  der  Kräfte- 
zustand ein  schlechter  ist.  Denn  die  vorsichtige  Enthaltung  macht  die  Grund- 
substanz gutartig  und  führt  sie  nach  außen  ab.  Erst  nach  drei  Wochen  reiche 
Hühnchen,  Frankolin  und  Rebhuhn  und  erst  nach  vierzig  Tagen  das  Fleisch 
von  einem  jährigen  Hammel. 

Ferner  verordne  beim  Anfang  weder  dieses,  noch  auch  anderer  Fieber 
Pastillen,  da  solche  den  chld  (humor)  zähe  machen  und  dadurch  seine  Ab- 
sonderung hemmen.  Zur  Frühjahrszeit  soll  man  sich  vor  scharfen  Arzneimitteln 
in  acht  nehmen,  da  sie  das  Fieber  verdoppeln  und  zwiefältig  machen  würden. 
Das  Kennzeichen  dafür  ist,  daß  der  Anfall  an  zwei  Tagen  hintereinander  vor- 
handen ist,  am  dritten  aber  nicht.  (Kurz,)  was  auch  immer  du  von  derartigen 
Mitteln  in  Anwendung  bringen  magst,  verordne  es  nie  im  Beginn  der  Krank- 
heit, sondern  erst,  wenn  diese  zu  Ende  und  vollauf  gargekocht  ist. 

Wisse  noch,  daß  es  Mittel  gibt,  die  vermöge  ihrer  Wesenskraft  bei  diesem 
Fieber  helfen,  wie  dies  auch  bereits  die  Alten  erprobt  haben.  Und  dies  ist 
auch  kein^®^  Wunder.  Denn  schon  unser  Meister  Kaghianos  hat  erwähnt; 
Wenn  man  die  Päonie  an  den  Arm  oder  den  Hals  des  Leidenden®®^ 

bindet,  so  ist  das  heilsam.  So  sehen  wir  es  ja  auch  beim  Mgnadiz,  d.  h.  dem 
Magneteisenstein,  daß  er  vermöge  seiner  Wesenskraft  das  Eisen  anzieht. 
Gleicherweise  gibt  es  auch  Mittel,  die  infolge  derselben  angestammten  Kraft 
imstande  sind,  den  Grundmischungen  einer  Krankheit  entgegen  zu  wirken. 
Sehen  wir  ja  doch  auch  bei  wilden  Tieren,  daß  sie  gewisse  Kräuter  nehmen 
und  in  ihre  Lager  tragen,  damit,  wenn  ein  Feind  sich  denen  nähert,  er  durch 
die  Wesenskraft  eben  dieser  Kräuter  zurückgescheucht,  und  ihm  der  Zutritt  zu 
ihrem  Aufenthaltsorte  verwehrt  werde.  Ferner  haben  die  Alten,  und  zwar  viel- 
fach, erprobt,  daß,  wenn,  man  den  Knochen  eines  Schweines  in  Leinwand  um 
den  Hals  bindet,  dies  für  denjenigen,  der  von  diesem  Fieber  befallen  worden 
ist,  sehr  probat  ist. 

Die  Wesenskraft  übt  ihre  Einwirkung  eben  ganz  unabhängig  und  selb- 
ständig aus.*)  Ein  ander  (Beispiel  dafür).  Wenn  du  eine  Wöchnerin in  die 
Kleider  (Leibwäsche)  des  Kranken  steckst,  sie  ihr  dann  wieder  aus-  und  dem 
Kranken,  ohne  sie  zu  waschen,  von  neuem  anziehest,  so  ist  das  bei  diesem 
Fieber  probat.  Item,  wenn  du  eine  fliegenerjagende  Spinne®^®  in  Leinwand  an 
den  linken  Arm  bindest.  Item,  wenn  du  Spinnenweb  mit  Öl  vermengest 

und  den  ganzen  Leib  des  Patienten  damit  einreibest,  so  ist  dies  probat  bei  dem 


*)  Hier  schaltet  die  Handschrift  Hunaneans  ein:  ,,Item,  wenn  du  einen  Bocksbart  an  den 

Nacken  eines  solchen  Kranken  bindest.“  (Anm.  d.  Ü.) 
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durch  das  Braten  des  Schleimes  entstandenen  Fieber,  Das  nämliche  hat  auch 
Himaswarä  ortin  behauptet,  während  der  Srajelaci  (Israelita)  bemerkt  hat, 
daß  er  den  Knochen  des  Schweines  erprobt  und  heilsam  gefunden  habe  im 
Endstadium  der  Krankheit. 

Masrdschuä  sagt  bei  Besprechung  derselben  Momente;  Dieses  Fieber 
entsteht,  sobald  drei  Grundsubstanzen  sich  entzünden  und  in  Savda  verwandeln. 
Kommen  sie  dann  zum  Schimmeln,  so  erzeugen  sie  das  Dedradeos  genannte 
Fieber.  Sobald,  als  erste,  das  Blut  sich  entzündet,  so  wandelt  sich  sein  gut- 
artiger Teil  in  gelbe  Galle,  sein  schwerer  aber  in  Savda.  Als  zweite  entzündet 
sich  die  gelbe  Galle,  als  dritte  bratet  der  Schleim.  Die  Kennzeichen  hierfür 
sind,  daß  das  Gewicht  mißfarbig,  die  Körperhaut  trocken  und  rauh  wird,  Ver- 
stopfung eintritt,  Schweiß  spärlich,  der  Urin  sehr  stinkend  und  der  Puls  ver- 
änderlich und  ungleichmäßig  ist. 

Die  Behandlung  aber  besteht  darin,  daß,  falls  das  Fieber  durch  das  Blut 
verursacht  wird,  man  an  der  Basilica  zur  Ader  läßt  je  nach  der  Heftigkeit  (des 
Leidens)  und  je  nach  dem  Kräftezustande  des  Kranken.  Dann  verabreiche 
Gerstenwasser  und  Sauerhonig.  Bei  Verstopfung  verordne  Damaskuspflaumen- 
und  Jujubenwasser  und  gib  es  mit  Zucker.  Auch  Zichorienwasser  wende  an 
nebst  dem  von  saueren  und  süßen  Granaten.  Am  Tage  des  Anfalles  verordne 
Sauerhonig  mit  warmem  Wasser.  Ist  der  Kranke  schwach  bei  Kräften,  so  gib 
als  Nahrung  junges  Huhn,  als  Zirbadsch^®^  gekocht.  Stellt  sich  beim  Urin  das 
Symptom  des  Garkochens  ein,  so  verordne  Flachsseide,  abgekocht,  auf  daß  sie 
den  Körper  von  der  krankmachenden  Substanz  reinige.  Hinterher  verwende 
IO  Tram  Rosenzuckerkonserve. 

Sahag  sagt:  Ist  die  Ursache  entzündete  Galle,  die  sich  in  Savda  umge- 
wandelt hat,  so  besteht  die  Behandlung  darin,  daß  man  Gerstenwasser,  Sauer- 
honig, und,  was  sonst  den  Leib  kühlt,  verordne.  Leibesölfnung  schaffe  mittels 
Obstwassers!  Auf  keinen  Fall  laß  zur  Ader!  Dagegen  führe  Erbrechen  herbei 
durch  Sauerhonig  und  warmes  Wasser  während  des  Anfalles,  damit  es  den 
Magen  von  der  krankmachenden  Substanz  reinige.  An  den  anfallsfreien  Tagen 
aber  gib  einen  Brei  aus  Traubenbrühe  und  vermeide  alles,  was  den  Körper 
angreift.  Das  ist  probat. 

Wird  dieses  F'ieber  aber  durch  entzündeten  Schleim  verursacht,  der  sich 
in  Savdä  umänderte  und  zum  Schimmeln  kam,  so  besteht  die  Behandlung 
darin,  daß  der  Patient  nüchtern  alte  Rosenhonigkonserve  ißt  und  Fenchel- 
wasser mit  Sauerhonig  gebraucht,  sowie  Stuhl  herbeiführt  mittels  Jujuben- 
wassers  und  Kabul-Myrobalanen.  Schleimige  Speisen  soll  er  durchaus  ver- 
meiden. Erst  im  Endstadium  des  Fiebers  und,  wenn  es  behoben  wird,  reiche 
kleine  Dosen  Wein  und  als  Kost  Huhn,  in  Form  von  Zirbadsch  gekocht.  Ist 
ferner  bei  diesem  Fieber  der  Magen  schwach,  so  verwende  Berberitzenpastillen®®® 
mit  Sauerhonig.  Das  ist  probat,  so  Gott  will. 

Masrdschuä  sagt  bei  Gelegenheit  derselben  Momente  und  desselben 
Fiebers,  so  Dedradeos  heißt;  Die  eigentliche  Savda  schimmelt  nicht.  Dagegen 
behaupten  Pakarad  und  Kaghenos,  daß  sie  unzweifelhaft  zum  Schimmeln 
komme.  Denn  alle  Dinge,  die  Feuchtigkeit  enthalten  in  ihrer  natürlichen 
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Anlage  oder  in  ihrer  Substantialität,  sind  auch  schimmelungsfähig.  So  ist  die 
Savdä  zwar  von  Natur  trocken,  indessen  ihrem  Wesen  nach  weich  und  wegen 
ihrer  Feuchtigkeit  flüssig,  so  daß  sie  unzweifelhaft  schimmelungsfähig  ist.  Das 
Kennzeichen  hierbei  ist,  daß  während  des  Anfalles  starkes  Gliederzucken  be- 
steht, infolgedessen^^''  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  man  dem  Kranken  zur 
Strafe  die  Knochen  zerschlüge,  sowie  Zähneknirschen  und  ein  Sichhinziehen 
des  Anfalles. 

Bei  diesem  Fieber  muß  der  Arzt  die  Ursache  der  Krankheit  genau  er- 
forschen und  zu  erkennen  suchen,  welches  von  den  vier  ätiologischen  Momenten 
das  Fieber  hervorruft,  ob  die  Savdä  des  Blutes  oder  die  des  Schleimes  oder 
die  der  gelben  Galle  oder  die  eigentliche  Savdä  zugrunde  liegt.  Ist  die  Ver- 
anlassung ein  Schimmelprozeß  der  Blutsavdä,  so  besteht  die  Behandlung  darin, 
daß  man  gleich  im  Anfang  an  der  Basilica  zur  Ader  läßt  je  nach  Bedarf  und 
dem  Kräftezustande  des  Kranken.  Jedoch  ist  der  Aderlaß  gänzlich  kontra- 
indiziert bei  Kraftlosigkeit  des  Patienten.  Hast  du  dich  aber  zu  ihm  ent- 
schlossen, so  führe  ihn  am  Tage  nach  dem  Anfalle  aus.  Bei  Verstopfung 
verwende  das  erweichende  Klistier,  da  die  Wirkung  von  Klistieren  bei  dieser 
Krankheit  besser  und  heilsamer  ist,  als  das  Einnehmen  von  Arzneien.  Am 
Tage  des  Fieberanfalles  ferner  soll  der  Kranke  nicht  essen  und  (nur)  kaltes 
Wasser  trinken.  Reichst  du  ihm  aber  Speise,  so  gib  junges  Huhn  und  Fran- 
kolin. Das  ist  probat. 

Ist  weiterhin  die  Veranlassung  ein  Schimmelprozeß  der  Savdä  der  gelben 
Galle,  so  besteht  die  Behandlung  darin,  daß  man  im  Anfang  der  Krankheit 
Leibesöffnung  herbeiführt  durch  Myrobalanen  und  Veilchensirup.  Fällt  der 
Beginn  dieses  Fiebers  in  die  Sommerszeit,  so  verordne  Gerstenwasser  und 
Sauerhonig.  Nimmst  du  dann  Vertjus,  d.  h.  unreifer  Trauben  Saft,  schlägst 
ihn  und  reichst  ihn,  vermengt  mit  Polypodium,  so  ist  das  sehr  probat.  Von 
Gemüsen  wähle  Lattich  und  Zichorie. 

Wenn  dieses  Fieber  durch  Schimmeln  der  ScMeimsavdä  verursacht  wird, 
so  besteht  die  Behandlung  darin,  daß  man  sogleich  im  Anfangsstadium  der 
Krankheit  mit  folgendem  Mittel  abführt:  Nimm  Ipomoea  Turpethum,  gesiebt, 
Mastix  und  Rosenhonigkonserve,  laß  es  in  warmem  Wasser  zergehen  und  verab- 
reiche es.  Das  ist  probat.  Ist  der  Kranke  schlecht  bei  Kräften,  so  gib  ihm 
als  Nahrung  Hühnchen  und  Frankolin,  mit  gelindem  Gewürz  versetzt.  Über- 
dies sind  Wermutpastillen®®®  bei  diesem  Fieber  sehr  probat. 

Liegt  diesem  Fieber  endlich  das  Schimmeln  der  eigentlichen  Savdä  zu- 
grunde, so  besteht  die  Behandlung  darin,  daß  man  in  seinem  Anfangsstadium 
eine  leichte  Abkochung  gibt,  in  welcher  Polypodium  und  Flachsseide  enthalten 
sind,  auf  daß  sich  der  Körper  von  der  krankmachenden  Substanz  reinige,  und 
daß  man  sauere  Speisen  vermeidet.  Die  Behandlung  der  eigentlichen  Savdä 
findest  du  nach  ihrer  vollständigen  Methodik  im  zweiundvierzigsten  Kapitel. 
Besonders  nützlich  sind  der  große  Thireak®®®  und  der  Mithridos, ®^®  zumal  zur 
Winterszeit.  Es  ist  probat,  so  Gott  will. 
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Kapitel  XLI. 

Schilderung  und  Prognose  des  eigentlichen  Savdafiebers,  sowie  seine  Behandlung. 

Die  Symptome  des  eigentlichen  Savdafiebers  entsprechen  dem  zuerst  ge- 
nannten ätiologischen  Momente  dieses  Fiebers.  Hierunter  fallen  z.  B.  die  Grund- 
mischungen (Temperamente),  das  Lebensalter,  Essen,  Trinken,  Jahreszeit,  Ge- 
wöhnung und  Milzleiden  (!).  Sein  Anfall  währet  (genau)  vierundzwanzig  Stunden; 
ist  es  darunter,  so  handelt  es  sich  nicht  um  die  eigentliche  Savdä  allein,  sondern 
um  eine  Vermengung  mit  entzündeter  Galle  oder  mit  entzündetem  Blute;  dauert 
der  Anfall  dagegen  länger  als  vierundzwanzig  Stunden,  so  hat  man  es  wieder- 
um nicht  mit  der  eigentlichen  Savdä  allein  zu  tun,  sondern  mit  einer  Bei- 
mengung entzündeten  Schleimes.  Stellt  sich  ferner  bei  Beginn  des  Anfalles 
Frieren  und  Schauern  ein,  so  treten  gleichzeitig  solche  Schmerzempfindungen 
auf,  als  wenn  die  Gelenke  aus  dem  Gefüge  wären  oder  die  Knochen  zer- 
schlagen. Dabei  ist  der  Durst  geringer,  als  bei  dem  durch  entzündete  Galle 
oder  entzündeten  Schleim  entstandenen  Fieber. 

Über  Behandlung  und  Heilung  des  eigentlichen  Savdafiebers. 

Nach  den  Behauptungen  des  Kaghianos  soll  man,  bevor  man  in  die 
Behandlung  eintritt,  den  Körper  darauf  ansehen,  ob  er  vollblütig  ist,  in  welchem 
Falle  ein  Aderlaß  sich  notwendig  macht.  Ist  die  Milz  prall,  so  kannst  du  ge- 
trost eine  Blutentziehung  vornehmen.  Dies  kannst  du  erst  recht  nach  Herzens- 
lust, sobald  das  Blut  schwarz  aussieht;  ist  es  hingegen  rot  und  dünn,  so  binde 
beizeiten  die  Ader  ab  und  entziehe  (weiter)  kein  Blut.  Wähle  zum  Einschneiden 
die  Gathughige®^^  oder  die  Basilikaader.  Die  Kost,  die  du  reichest,  sei  nicht 
blähend,  noch  den  Magen  auftreibend,  sondern  vor  allen  Dingen  soll  sie 
Blähungen  behebend,  leichtzersetzlich  und  -verdaulich  sein,  sowie  den  Stuhl 
befördern.  Überhaupt  sorge  soviel  wie  möglich  für  Leibesöffnung.  Ist  solche 
nicht  vorhanden,  so  setze  vorerst  ein  erweichendes  Klistier,  danach  ein  kräftigeres. 
Wrmeide  Schweinefleisch  und  alles,  was  schwer,  klebrig  und  langsamzersetzlich 
ist,  sowie  alles  Kalte  und  Feuchte.  Wein  verabreiche  dünn,  weiß  und  mäßig 
erwärmt;  Fleisch  von  Geflügel,  wie  z.  B.  Frankolin,  Rebhuhn,  Haselhuhn und 
Hühnchen;  von  Fischen  solche  mit  zartem  und  nicht  solche  mit  schwerem, 
leimigem  Fleische.  Gesalzenen  und  Senffisch  darf  man  geben,  doch  nur  zeit- 
weilig. Außerdem  ist  es  ganz  angebracht,  von  der  Dreipfeffer-  oder  Kümmel- 
latwerge zu  geben. 

Verbiete  zudem  nicht  das  Frottieren  der  Füße,  das  Schüttern  und  den 
Gebrauch  eines  Bades,  sondern  überlasse  dies  ganz  der  individuellen  Ge- 
wöhnung. In  der  Tat  nützt  das  Baden  und  Frottieren  mehr  als  eine  Wasser- 
übergießung. Auch  verbiete  dem  Kranken  für  die  beiden  Tage,  wo  er  Ruhe 
hat,  nicht  das  Reiten  und  die  Schüttermassage.  Es  ist  angezeigt,  all’  das  Ge- 
sagte vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Krankheit  durchzuführen.  Merkest  du 
dann,  daß  das  Leiden  seinen  Abschluß  erreicht  hat,  so  ist  es  am  Platze,  das 
Regime,  gleicherweise  auch  die  Kost,  noch  milder  zu  gestalten,  als  im  Beginn 
und  später. 
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Für  Leber  und  Milz  sorge  durch  Umschläge  und  Blähungen,  damit  sie 
die  Härte  und  Spannung  erweichen.  Wende  harntreibende  Mittel  an.  Ge- 
wahrest du  die  Anzeichen  des  Garkochens  der  Krankheit,  so  wende  dich  zu 
den  die  schwarze  Galle  abführenden  Mitteln  und  wiederhole  dies  oft,  jedoch 
nur  im  Stadium  des  Gargekochtseins  der  Krankheit. 

Brechmittel. 

Hast  du  dich  gut  vorgesehen,  daß  kein  ursächliches  Moment  dagegen 
spricht,  so  nimm  schwarze®*®  Nieswurz  und  lege  sie  auf  Rettig,  wie  es  der 
Brauch  ist.  Dann  gib  den  Rettig  zu  essen  und  führe  damit  Erbrechen  herbei. 
Kann  sich  jedoch  der  Patient  nicht  übergeben,  so  verordne  ein  Abführmittel 
und  zwar  ein  kräftiges,  hinterher  aber  noch  Theriak,  denn  der  ist  sehr  probat. 
Das  beste  aber  von  allen  Mitteln,  die  verzeichnet  stehen,  die  wir  erprobt  haben 
und  gewöhnt  sind  zu  verschreiben,  ist  das  Mittel,  welches  Angschad®*®  (Asant) 
enthält  und  im  Agrapatin®*®  geschrieben  steht. 

Wollte  aber  jemand  diese  Mittel  im  Anfang  der  Krankheit  oder  vor 
deren  Beendigung  anwenden,  so  würde  er  die  Krankheit  verdoppeln  und  ver- 
zwiefachen und  das  Fieber  vermehren.  Das  Kennzeichen  dafür  wäre,  daß  an 
zwei  Tagen  hintereinander  der  Anfall  aufträte,  am  dritten  aber  nicht.  Ich 
selbst  sah  einmal  einen  Arzt,  der  seinem  Patienten  vor  Abschluß  der  Krank- 
heit Theriak  verordnete.  Dieser  bekam  dann  die  genannten  beiden  Fieber, 
welche  anschwollen,  ineinander  übergingen,  eins  wurden  und  zwar  ein  konti- 
nuierliches Fieber  und  schließlich  den  Kranken  töteten. 

Dagegen  sagt  der  große  Gelehrte  Sinaji  ortin:  Bei  dem  Fieber,  welches 
unverfälscht  aus  der  eigentlichen  Savdä  entsteht,  d.  h.  aus  dem  Bodensatz  des 
Blutes,  ist  es  angebracht,  im  Beginn  mittelst  Ackerwindenwasser  und  Zucker- 
raffinade für  Leibesöffnung  zu  sorgen.  Auch  verwende  Rosenkonserve,  mit 
Zucker  und  Honig  kandiert.  Denn  das  ist  sehr  probat. 

Decoct  für  die  Sawdä. 

Nimm  Kabul-®*®  und  schwarze  Myrobalanen,  entkernt  und  zerstoßen,  je 
IO  Tram,  Baliladsch,®*®  Amladsch,®*®  Senemaki®®®  und  Süßholzwurzel  je  5 Tram, 
gedörrte  Damaskuspflaumen  20  Stück,  entkernte  goldfarbige  Rosinen  20  Tram, 
Wasserhanf,®®®  griechischen  Wermut,  Ochsenzunge,®®®  Melissenblätter®®®  und 
Engelsüß  je  4 Tram,  Astachados®®*  (Lavendel)  3 Tram.  Das  Ganze  koche 
mit  4 Lidr  Wasser  bis  auf  Lidr  ein.  Darauf  nimm  7 Tram  Flachsseide 
und  füge  sie  dem  Decocte  bei,  mische,  bringe  es  über  das  Feuer  und  lasse 
es  I Stunde  ziehen.  Dann  verrühre  das  Ganze  und  seihe  durch.  Nimm  von 
diesem  Wasser  100  Tram,  setze  i Mithqäl  gemahlener  und  gesiebter  Sokotra- 
Aloe  hinzu,  sowie  Mithqäl  Naphthasalz®®®  und  2 Deng  (Dang)  schwarze 
Nieswurz.  Dies  gib  am  Tage  nach  dem  Anfalle  lauwarm  zu  trinken,  wie  es 
auch  sonst  bei  Abführmitteln  Brauch  ist. 

Ist  alles  dies  ausgeführt,  so  verordne  die  Wasserhanfpastillen  und  zwar 
I Mithqäl  auf  2 Unzen  Sauerhonig,  mit  Wasser  vermengt.  Erst,  sobald  die 
Krankheit  gargekocht  ist,  ist  die  Anwendung  dieser  Mittel  angezeigt. 
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Sfuf356  (Pulver)  gegen  die  Sewda  (Savda). 

Nimm  schwarze  und  Kabulmyrobalanen,  entkernt,  je  7 Tram,  Engelsüß 
und  Flachsseide  je  3 Tram.  Das  Ganze  mahle  und  siebe.  Nimm  von  diesem 
Medikament  3 Tram  und  ebensoviel  Zuckerraffinade,  menge  es  durcheinander 
und  gib  es  ein.  Laß  dazu  warmes  Wasser  trinken.  Am  Tage  des  Anfalles 
gib  nicht  ein,  sondern  am  nächstfolgenden.  Das  ist  probat,  so  Gott  will.  Zieht 
sich  aber  dieses  Fieber  in  die  Länge,  bricht  der  Winter  darüber  herein,  und 
erscheinen  die  Anzeichen  des  Garkochens,  so  ist  es  am  Platze,  eine  von  den 
warmen  Latwergen  anzuwenden,  wie  z.  B.  die  Latwerge  oder  auch  die  Pillen 
von  Asant,  von  denen  du  alle  3 Tage  ^2  Tram  verordnest.  Das  ist  probat, 
so  Gott  will. 

Ehannä  sagt  bei  Besprechung  der  nämlichen  Momente;  Dieses  Fieber 
entsteht  aus  der  eigentlichen  Savdä,  wenn  sie  außerhalb  der  Adern  zum 
Schimmeln  kommt.  Sein  Kennzeichen  ist  der  aller  3^2  Tage  auftretende  An- 
fall. Es  fängt  an  mit  starkem,  sich  in  die  Länge  ziehendem  Schüttelfröste 
mit  nachfolgender  äußerer  Hitze.  Der  Urin  ist  dabei  dünn  und  weiß.  Bei 
seiner  Behandlung  darf  man  den  Patienten  nicht  zu  streng  halten,  damit  sich 
seine  Kräfte,  die  ja  angesichts  der  langen  Dauer  des  Leidens  so  notwendig 
gebraucht  werden,  nicht  abschwächen  und  erschöpfen.  Denn  nur  auf  dem 
Wege  der  Ernährung  kann  man  erreichen,  daß  der  Kräftezustand  nicht  völlig 
herunterkommt. 

Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  man  am  Tage  des  Anfalles  ein  Brech- 
mittel gibt  und  keine  Speise  darreicht,  an  den  zwei  freien Tagen  aber 
schmausen  läßt  und  den  Leib  mästet.  Ist  der  Kranke  sehr  schlecht  bei  Kräften, 
so  bekomme  er  Lammfleisch  und  Huhn,  mit  Erbsen  gekocht.^^® 

Sewdamittel. 

Wenn  der  Patient  alt  ist  und  schwarzgallig  von  Natur,  oder  wenn  seine 
angeborene  Veranlagung  feucht  ist,  so  gib  die  Asantlatwerge,  auf  daß  sie  einige 
Handvoll  Savdä  und  Schleim  abführe.  Hinterdrein  wende  kandierte  Rose  mit 
Honig,  Mastix,  Weihrauch  und  Anis  an.  Als  Getränk  gib  Honigwasser.  Ge- 
brauche die  Medikamente,  welche  die  Savdä  abführen,  wie  z.  B.  Flachsseide, 
schwarze  Nieswurz,  Engelsüß,  schwarze  Myrobalanen,  Lavendel,  Lärchen- 
schwamm,®^®  Sennesblätter  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Es  ist  probat.  Fort- 
dauernd reiche  warme  und  feuchte  Kost,  dagegen  vermeide  gallige  Speisen 
und  laß  nur  wenig  ins  Bad  gehen.  Nähert  sich  die  Krankheit  ihrem  Ende,  so 
schlage  ein  reizloses  Regime  ein.  Das  ist  probat,  so  Gott  will. 

Masusaji  (!)  ortin  sagt:  Entsteht  dieses  Fieber  aus  entzündeter  Galle, 
so  ist  die  Anfallsperiode  (?)  geringfügig,  doch  befällt  den  Kranken  Durst. 
Tagsüber  aufbleiben  und  hungern  ist  schädlich.  Die  Behandlung  besteht 
darin,  daß  man  nach  sieben  Tagen  Rhabarberpastillen,®®®  Asantlatwerge  und 
Wermutpastillen  verordnet.  Das  ist  probat.  Gib  Sauerhonig,  damit  Leber 
und  Milz  kräftig  bleiben.  In  jeder  Woche  (einmal)  wende  Flachsseidepastillen 
an,  damit  sie  den  Krankheitsstock  aus  dem  Körper  entfernen.  Reiche  Borrago- 
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Wasser  und  Apfelsirup,  Milch  allerwege,  Linsen,  Rindfleisch^®“  und  Melanzanen,®““ 
vermeide  aber  alle  Savdä  erzeugenden  Dinge.  Gewinnt  das  Fieber  an  Heftig- 
keit, so  verordne  wiederum  Flachsseidenabkochung.  Das  ist  probat,  so  Gott  will. 

Kapitel  XLII. 

Schilderung  und  Prognose  des  fünf-  und  des  sechstägigen  Fiebers,  welche  durch 
Schimmeln  der  eigentlichen  Sawda  entstehen. 

Behandlung  und  Heilung  des  fünftägigen  Fiebers. 

Was  die  beiden  „Quintana“'  und  „Sextana"  genannten  Fieber  anlangt, 
so  hat  das  eine  seinen  Anfall  allemal  am  fünften,  das  andere  am  sechsten 
Tage,  woher  sie  auch  ihren  Namen  erhalten  haben.  Sie  nehmen  ihren  Ur- 
sprung aus  fester  und  zäher  Savdä.  Da  nun  die  Anfälle  um  so  später  auf- 
treten,  je  zäher  und  fester  die  Mischung  der  Grundsubstanz  ist,  zumal  wenn 
sich  nur  wenig  von  dieser  im  Körper  vorfindet,  so  kommt  es,  daß  bei  diesen 
Fiebern  der  Eintritt  des  Anfalles  sich  noch  mehr  verzögert,  als  bei  der  Quar- 
tana,  weil  eben  bei  ihnen  die  Grundsubstanz  noch  zäher  ist. 

Kapitel  XLIII. 

Über  die  Behandlung  und  Heilung  des  fünf-  und  des  sechstägigen  Fiebers 

Es  ist  angezeigt,  diese  Fieber  nach  derselben  Methode  zu  behandeln, 
wie  das  Fieber  der  eigentlichen  und  unverfälschten  Savdä,  und  haben  wir  jene 
nach  allen  Gesichtspunkten  oben  auseinandergesetzt.  Nur  muß  man  die  Mittel 
ein  wenig  verstärken,  da  das  viertägige,  d.  h.  Dedradeosfieber  schneller  behoben 
wird,  dieses  Fieber  dagegen  langsamer  wegen  der  Zähigkeit  und  größeren 
Festigkeit  seiner  Grundsubstanz.  Vor  allen  Dingen  mache  die  letztere  gutartig 
und  säubere  (von  ihr)  den  Körper  je  nach  der  Wärme  oder  Kälte  des  Fiebers 
und  je  nach  dem  Kräftezustande  des  Patienten.®®^  Gib  reizlose  Nahrung  und 
vermeide  gemischte  Kost.  Verlasse  dich  noch  mehr  auf  den  einfachen  Sauer- 
honig, dem  man  Wurzeln  zugesellt.  Auch  gib  Rosenkonserve,  Mastix,  Fenchel- 
wasser, Wasserhanfpastillen®®^  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Führe  Erbrechen 
herbei  durch  Darreichung  von  Sauerhonig,  Rettig,  Dillwasser,  Salz  und  was 
dergleichen  mehr  ist. 

Ahrizenios  sagt:  Wenn  dieses  Fieber  starken  Schüttelfrost  macht,  zu- 
gleich wenig  Hitze  sich  entwickelt  und  solche  erst  am  Ende  des  Anfalles  im 
Körper  zum  Vorscheine  kommt,  so  verordne  harntreibende  Mittel,  wie  z.  B. 
die  Wasserhanfpastillen,  den  Sämereiensauerhonig^®^  und  was  dergleichen  mehr 
ist,  damit  der  Krankheitsstoff  durch  den  Urin  abgeführt  werde.  Gib  wenig 
zu  essen.  Auch  ist  es  probat,  wenn  man  etwas  Schwitzen  läßt.  Hüte  dich 
vor  allen  Dingen,  die  Schleim  und  Savdä  machen,  damit  sich  das  Fieber  nicht 
in  die  Länge  ziehe.  Als  Nahrung  gewähre  Hühnchen  mit  gelindem  Gewürz. 
Ist  der  Kranke  hinfällig,  so  gib  Lamm-  oder  Rindfleisch,  im  Kasserol  oder  in 
der  Pfanne  gebraten,  oder  Muthandschana.®®®  Das  ist  probat. 

Mahmadi  Zakariä  sagt:  Diese  Fieber  werden  verursacht  durch  die 
zähe  Grundmischung  der  Savdä,  die  sich  im  Körper  anhäuft.  Die  Grund- 
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Substanz  dieser  Fieber  ist  zäher,  als  die  des  viertägigen  Fiebers,  weshalb  der 
Anfall  bei  jenen  langsamer  eintritt,  als  bei  diesem.  Das  Kennzeichen  des  „das 
fünftägige“  genannten  ist,  daß  es  vier  Tage  hindurch  latent  ist,  und  erst  am 
fünften  sein  Anfall  eintritt,  während  sich  das  sogenannte  „sechstägige“  dadurch 
charakterisiert,  daß  es  fünf  Tage  lang  latent  ist  und  erst  am  sechsten  Tage 
einen  Anfall  zeitigt. 

Die  Behandlung  dieser  beiden  Fieber  ist  genau  dieselbe,  wie  die  des 
Dedradeos  oder  viertägigen,  nur  muß  die  Therapie  noch  aktiver  sein.  Denn 
das  Dedradeosfieber  geht  rascher  vorüber,  als  jene,  welche  sich  mehr  in  die 
Länge  ziehen  infolge  der  Zähigkeit  der  Kardinalsubstanz,  des  Grundstockes 
dieser  Krankheit.  Nun  liegen  aber  Systemstellung,  Umfang  und  Ausgang 
dieser  Fieber  durchaus  nicht  klar  zutage,  weshalb  man  sich  nicht  lediglich  auf 
die  Arzneimittel  verlassen,  sondern  Dingen  nachtrachten  soll,  die  durch  ihre 
Wesenskraft  nützen,  und  solche  verwenden.  Das  ist  probat,  so  Gott  will.  Im 
allgemeinen  besteht  die  Behandlung  dieser  Fieber  darin,  daß  man  vor  allem 
den  Krankheitsstock  aus  dem  Körper  entfernt  je  nach  Hitze,  Kälte  und  Kräfte- 
zustand des  Kranken.  Man  richte  seine  Bemühungen  besonders  auf  die  An- 
wendung des  einfachen  oder  des  Sämereiensauerhonigs,  der  Rosenhonigkonserve, 
des  Mastix,  des  Fenchelwassers,^^^  der  Wasserhanfpastillen  und  was  dergleichen 
mehr  ist.  Es  ist  probat,  so  Gott  will. 

[Ahriäenios  sagt:  Dieses  Fieber  erregt  starken  Schüttelfrost,  gleichzeitig 
aber  tritt  keine  wahrnehmbare  Hitze  ein,  sondern  erst  gegen  Ende  des  Fiebers 
stellt  sich  solche  im  Körper  ein.  Man  behandelt  es  mit  harntreibenden  Mitteln, 
wie  z.  B.  den  Ghäfeth-,^^^  d.  h.  den  Wasserhanfpastillen,^®^  dem  Sämereien- 
sauerhonig und  was  dergleichen  mehr  ist.  Die  Kost  sei  spärlich,  auch  lasse 
man  nur  wenig  schwitzen.  Man  vermeide  alles,  was  Savdä  und  Schleim  hervor- 
bringt, damit  man  dieses  Leiden  nicht  in  die  Länge  ziehe.  Die  Diurese  führt 
den  Krankheitsstoff  ab.  Als  Nahrung  reiche  Hühnchen,  mit  warmen  und 
milden  Gewürzen  zusammengekocht.  Ist  der  Patient  schlecht  bei  Kräften,  so 
gib  Lamm-  oder  Zickelfleisch,  im  Kasserol  gebraten,  oder  auch  Muthandschane.®®® 
Das  ist  probat,  so  Gott  will.] 


Kapitel  XLIV. 

Schilderung  und  Prognose  des  elftägigen  Fiebers  nebst  Behandlung  und  Heilung 

desselben. 

Dieses  Fieber  bringt  allemal  am  elften  Tage  seinen  Anfall.  Es  wird 
verursacht  durch  die  Zähigkeit  der  Savdägrundsubstanz,  welche  eben  über- 
mäßig zäh  und  fest  ist.  Denn  je  zäher  der  Grundstoff  ist,  um  so  später  stellt 
sich  der  Anfall  ein.  Nun  ist  gerade  bei  diesem  Fieber  der  Grundstoff  zäher 
und  fester,  als  bei  allen  anderen  Fiebern,  weshalb  es  sich  auch  in  die  Länge 
zieht,  und  der  Anfall  so  spät  kommt.  Tritt  das  Fieber  heftig  auf,  so  ist  seine 
Grundsubstanz  reichlich  im  Körper  vorhanden;  andernfalls  verhält  es  sich  um- 
gekehrt. 
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Der  Meister  Abudschareh  sagt:  Wohl  einem  jeden  Medizindoktor  ist 
es  hie  und  da  vorgekommen,  daß  ihm  das  Maß  der  Systemstellung  der  Fieber 
(im  Einzelfalle)  nicht  klar  wurde.  Die  Ursache  hierfür  liegt  eben  darin,  daß 
der  allmächtige  Gott  die  Fieber  zu  einem  Werkzeuge  bestimmt  hat  für  das 
Sterben  der  Menschen.  Denn  viele  sind  es  unter  den  Menschen,  die  an 
Fiebern  zugrunde  gehen.  Um  deswillen  ist  auch  die  Abschätzung  der  System- 
stellung eines  Fiebers  für  zahlreiche  Klassen  der  Menschen  ein  verdecktes  Ge- 
heimnis. Nur  die  philosophischen  Meister  der  Kunst  haben  alle  je  ein  Werk 
verfasset,  klüglich  geforschet  und  dann  die  Kunstmeisterung  der  Fieber  und  ihre 
Behandlung  je  nach  ihrer  gelehrten  Weisheit  beschrieben. 


Kapitel  XLV. 

Über  Behandlung  und  Heilung  des  elftägigen  Fiebers. 

Es  ist  sogleich  von  vornherein  bei  dieser  Krankheit  angezeigt,  für  Leibes- 
öffnung zu  sorgen.  Zu  diesem  Zwecke  verordnet  man  eine  Abkochung  von 
Flachsseide  in  gewöhnlichem,  oder  eine  solche  in  Käsewasser, und  zwar 
wiederholt.  Ist  das  Fieber  veraltet,  und  der  Schüttelfrost,  sowie  das  Kälte- 
gefühl gering  dabei,  so  verordne  schweißtreibende  Mittel,  wie  z.  B.  das  ge- 
pfefferte,®®* das  Asantstomachicum®®®  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Item: 
Nimm  Kamille  und  türkischen  Beifuß,®®®  d.  h.  Artemisia  (Abrotanum?  Santo- 
nica?)  und  koche  diese  tüchtig  mit  Wasser,  welches  du  dann  in  zwei  Äsche 
schüttest;  den  einen  davon  stellst  du  vor,  den  anderen  hinter  den  Kranken. 
Dann  bedeckst  du  diesen  samt  dem  Wasser,  damit  sein  Körper  infolge  des 
Dampfes  und  der  Hitze  rasch  ins  Dunsten  und  Schwitzen  gerate.  Darauf 
steige  der  Patient  an  jedem  zweiten  Tage  ins  Bad,  nicht  jedoch  am  Tage  des 
Anfalles,  da  dies  schädlich  sein  würde. 

Der  Meister  Sahag  sagt:  Wenn  bei  diesem  Fieber  zwar  kein  Schüttel- 
frost, dafür  aber  heftige  Temperatursteigerung  eintritt,  so  laß  an  der  Basilika 
oder  an  der  Saphena®®’  zur  Ader.  Steigert  sich  (trotzdem)  bei  diesem  Fieber 
die  Körperwärme,  und  tritt  am  Tage  des  Anfalles  Schaum  vor  den  Mund,  so 
verordne  Asantlatwerge.  Bleiben  dagegen  die  besagten  Symptome  aus,  und 
entwickelt  sich  dieses  Fieber  erst  im  Anschluß  an  eine  hitzige  Krankheit,  so 
besteht  das  Regime  darin,  daß  man  beständig  durch  Arzneien,  welche  die 
Savdä  aus  dem  Körper  entfernen,  für  Leibesöfifnung  sorgt.  Dabei  muß  man 
jegliche  Nahrung,  die  Savdä  hervorbringt,  vermeiden. 

Mahmadi  Zakariä  sagt:  Da  die  Abschätzung  der  Systemstellung  der 
Fieber  (in  diesem  Falle)  nicht  (ohne  weiteres)  klar  ist,  so  darf  man  sich  nicht 
auf  die  Arzneien  allein  verlassen,  sondern  es  ist  angezeigt,  nach  solchen  Dingen 
auszuschauen  und  zu  trachten,  die  durch  ihre  Wesenskraft®®®  helfen,  nach  Vor- 
bild des  bei  der  Therapie  des  viertägigen  Fiebers  am  Schlüsse  Auseinander- 
gesetzten. Das  ist  probat,  so  Gott  will.  Die  Wesenskraft  aber  besteht  in 
einem  ureigenen  und  selbständigen  Agens,  welches  man  als  spezifisch  be- 
zeichnet. 
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Abudscheridsch  sagt  bei  Besprechung  derselben  Momente  und  Symp- 
tome: Sie  sindj  der  (richtigen)  Reihe  nach  angewandt,  von  Nutzen  mit  dem 
Beistand  Gottes. 

Kapitel  XLVI. 

Schilderung  der  Prognose  der  vier  Stadien,  an  denen  der  Arzt  bei  jeglicher 
Krankheit  voraus  erkennt,  ob  sie  zum  Tode  oder  zum  Lehen  fuhrt. 

Eine  jegliche  Krankheit,  sei  sie  akut  oder  chronisch,  hat  nämlich  vier 
Stadien  und  vier  Grenzscheiden,  deren  Kenntnis  dem  Arzte  stets  unerläßlich 
ist,  da  nur  sie  ihm  Voraussicht  verleiht  über  Ausgang  in  Leben  oder  Tod, 
ebenso  darüber,  ob  die  Krankheit  akut  oder  chronisch  ist,  und  endlich,  ob 
die  Grundsubstanz,  d.  h.  der  Urstock  und  das  Substrat  des  Krankwerdens,  gar- 
kocht oder  nicht. 

Das  erste  Stadium  nun  ist  der  Beginn  und  das  Frühstadium  der  Krank- 
heit. Der  es  abgrenzende  Inbegriff  aber  besteht  darin,  daß  die  Krankheitsnoxe 
in  die  physiologische  Funktion  eindringt,  und  die  Natur  eben  noch  erst  an- 
fängt, den  Krankheitsstock  garzukochen. 

Der  Meister  Masrdschuai  sagt:  Das  erste  Stadium  teilt  sich  in  drei 
(Unterabteilungen):  Bei  der  ersten  tritt  noch  kein  Symptom,  kein  Prozeß  am 
Kranken  äußerlich  hervor,  letzterer  spürt  weder,  noch  erkennt  er,  daß  sich 
irgend  etwas  vollzieht.  Die  zweite  Unterabteilung  dauert  bis  zu  drei  Tagen; 
auch  in  ihr  kommt  der  wahre  Sachverhalt  weder  auf  dem  Wege  des  logischen 
Denkens,®®®  noch  auf  dem  der  Einbildungskraft®’®  zum  Bewußtsein;  denn  noch 
zeigt  sich  die  Krankheit  nicht  in  ihrer  vollen  Ausbildung.  Bei  der  dritten 
Unterabteilung  dagegen  merkt  und  erkennt  der  Kranke,  daß  in  seinem  Körper 
sich  etwas  verändert  hat.  So  hat  man  denn  das  erste  Stadium  den  Beginn 
und  das  Frühstadium  der  Krankheit  genannt,  weil  man  eben  den  Namen  von 
der  Verrichtung  entlehnte. 

Das  zweite  Stadium  der  Krankheit  ist  dasjenige,  in  welchem  die  letztere 
sich  zu  vermehren  anfängt.  Der  es  abgrenzende  Inbegriff  besteht  darin,  daß 
die  Krankheit  in  der  Folge  sich  verstärkt  und  wächst,  und  gleichzeitig  die 
physiologische  Kraft  sich  abschwächt  und  vermindert.  Die  Natur  möchte  wohl 
die  Krankheit  garkochen  und  beheben,  sie  ist  indessen  zu  schwach  und  er- 
schöpft, als  daß  sie  sie  in  vollem  Maße  garkochen  könnte,  da  dieselbe  in  der 
Folge  wächst.  Vom  ersten  Anfang  an  bemüht  sich  die  Natur,  die  Krankheit 
garzukochen,  jedoch  verstärkt  sich  diese  im  weiteren  Verfolge  und  wächst, 
während  der  Kräftezustand  des  Patienten  mehr  und  mehr  abnimmt,  und  zwar 
bis  zum  dritten  Stadium,  wo  die  Krankheit  zur  vollständigen  Ausbildung 
kommt.  Und  so  hat  man  dieses  Stadium  das  Vermehrungsstadium  genannt, 
weil  man  eben  den  Namen  von  der  Verrichtung  entlehnte. 

Das  dritte  Stadium  besteht  darin,  daß  die  Krankheit  auf  der  ganzen 
Linie  zum  Stillstand  kommt,  nicht  weiter  vorrückt,  und  Symptorhe  dafür  ein- 
treten,  daß  die  Natur  der  Krankheit  Herr  wird,  oder  aber  umgekehrt.  Jetzt 
ist  die  Krankheit  vollständig  gargekocht,  indem  sie  ganz  gleichmäßig  pausiert 
und  sich  nicht  weiter  vermehrt.  Hierbei  bekundet  die  Natur,  wo  sie  hinaus 
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will.  Und  so  hat  man  dieses  Stadium  das  Erfüllungs-  oder  Vollendungs- 
stadium genannt,  weil  man  eben  den  Namen  von  der  Verrichtung  entlehnte. 

Das  vierte  Stadium  ist  dasjenige,  bei  welchem  die  Krankheit  sich  mehr 
und  mehr  vermindert,  da  die  Natur  sie  im  weiteren  Verlaufe  kocht,  auflöst 
und  allmählich  aus  dem  Körper  entfernt.  Der  es  abgrenzende  Inbegriff  be- 
steht darin,  daß  die  Krankheit  immer  mehr  nachläßt,  und  in  demselben  Ver- 
hältnisse sich  im  Körper  des  Patienten  das  Gefühl  der  Erleichterung  und  des 
Wohlbehagens®'^^  einstellt.  Dieses  Stadium  hebt  an  mit  der  Ausreifung  des 
Leidens  und  erstreckt  sich  bis  zu  dessen  Ende,  wo  die  Natur  die  Krankheit 
voll  und  ganz  besiegt  hat,  und  der  Patient  in  Genesung  aus  ihr  hervorgeht. 
So  hat  man  denn  dieses  Stadium  das  Abschlußstadium  genannt,  weil  man 
eben  den  Namen  von  der  Verrichtung  entlehnte. 

Man  muß  ferner  wissen,  daß  die  Stadien  sich  quantitativ  nach  der  Heftig- 
keit der  Krankheit  richten,  sowie  nach  der  Beschaffenheit  des  Anfalles  von  An- 
fang bis  zu  Ende.  Der  Arzt  nun  muß  die  vier  Phasen  der  Krankheit  erforschen 
und  begreifen,  und  sind  es  zwei  Gründe,  die  ihm  deren  Kenntnis  unentbehr- 
lich machen;  erstlich  weil  eine  solche  ihm  die  Voraussicht  über  Ausgang  in 
Leben  oder  Tod  verleiht,  wie  wir  dies  schon  oben  bemerkt  haben;  zweitens 
aber,  weil  er  dadurch  die  akuten  und  die  chronischen  Krankheiten  voneinander 
unterscheiden  lernt.  Die  Patienten  sterben  nämlich  meistens  im  Vollendungs- 
stadium, da  dieses,  das  dritte  in  der  Reihe,  kräftiger  ist,  als  die  übrigen  drei. 
Es  kommt  wohl  auch  vor,  daß  der  Kranke  im  zweiten,  dem  Vermehrungs- 
stadium, zugrunde  geht,  niemals  dagegen  im  vierten,  dem  Abschlußstadium,  es 
müßte  denn  sein,  daß  eine  andere  Krankheit  neu  hinzukäme,  oder  daß  im 
Regime  irgendeine  Nachlässigkeit,  bezw.  ein  Irrtum  enthalten  wäre.  Letzterer 
wiederum  könnte  herrühren  entweder  vom  Patienten  selbst,  oder  vom  Arzt 
oder  aber  vom  Pflegepersonale. 

Der  vom  Patienten  begangene  Fehler  bestünde  darin,  daß  er  auf  den 
Arzt  nicht  hörte,  oder  in  bezug  auf  Speise  und  Trank  seinem  Eigenwillen 
folgte  und  überhaupt  allen  Anordnungen  des  Arztes  schnurstracks  zuwider- 
handelte. Es  würde  dadurch  neue  Grundsubstanz  sich  bilden  und  eine  neue 
Krankheit  den  Patienten  befallen.  Ein  vom  Arzte  begangener  Fehler  würde 
darin  bestehen,  daß  das  Regime  beim  Heilen  und  Behandeln  ein  nachlässiges 
und  irriges  wäre,  wenn  z.  B.  dem  Kranken  schädliche,  ja  gefährliche  Dinge 
verordnet  würden;  dann  würde  sich  ebenfalls  die  Krankheit  erneuern  und  mit 
verdoppelter  Wut  den  Patienten  befallen.  Oder  aber  es  fällt  ein  Wort,  welches 
diesen  ärgert,  aufregt  oder  erschreckt,  oder  aber  es  kommt  so  ein  Mensch  bei 
ihm  zu  Besuch,  den  er  nicht  leiden  kann.  Alle  derartige  und  verwandte 
Momente  ziehen  dem  Kranken  einen  Rückfall  zu.  Ist  aber  ein  solcher  einmal 
eingetreten,  so  gehen  die  meisten  Kranken  daran  zugrunde,  zumal  wenn  die 
Krankheit  bedrohlich  schwer  und  der  Patient  schwach  und  hinfällig  ist. 

Ist  dagegen  die  Krankheit  leicht  und  gutartig  und  der  Patient  trefflich 
bei  Kräften,  so  erfolgt  seine  vollständige  Wiederherstellung  bereits  im  dritten 
Stadium  der  Krankheit,  dem  Vollendungsstadium.  Wofern  der  Kranke  sehr 
schwach  und  hinfällig  ist,  so  soll  der  Arzt  ihm  stärkende  Kost  verordnen,  wo- 
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durch  er  die  Krankheit  zu  (gutena)  Ende®’^  zu  bringen  vermag.  Ist  die  Krank- 
heit aber  zum  Tode,  so  erkennt  dies  der  Arzt  schon  vor  dem  Vollendungs- 
stadium und  prognostiziert  den  tödlichen  Ausgang;  dasselbe  vermag  er  je  nach 
Beschaffenheit  der  Krankheit  und  des  Kräftezustandes,  wenn  dieser  ganz  da- 
nieder liegt  und  jene  überkräftig  auftritt. 

Das  Regime  des  Patienten  muß  während  seiner  Krankheit  das  folgende 
sein;  Sobald  die  Krankheit  in  das  dritte,  das  Vollendungsstadium,  eintritt,  soll 
man  dem  Kranken  reizlose  Kost  reichen;  denn  wenn  die  Kost  (zu)  fett  ist,  so 
müht  sich  die  Natur  vergeblich  ab,  diese  und  infolgedessen  auch  die  Krankheit 
garzukochen,  und  versagt  schließlich.  Erkennt  der  Arzt,  daß  sich  die  Krank- 
heit in  die  Länge  ziehen  will,  so  soll  er  feste  Nahrung  verordnen,  damit  des 
Kranken  Kräftezustand  nicht  in  labiles  Gleichgewicht^’^  und  in  Verlust  gerate. 
Denn  man  kann  recht  wohl  durch  Kraftzufuhr  die  Krankheit  bis  zum  Voll- 
endungs-  und  Abschlußstadium  zu  (gutem)  Ende  führen. 

Kaghianos  sagt  in  bezug  auf  die  drei  Stadien  der  Vermehrung,  der 
Erfüllung  und  des  Abschlusses  der  Krankheit:  Drei  Dinge  charakterisieren  diese 
drei  Phasen:  erstlich  die  Natur  der  Krankheit,  zweitens  die  die  Krankheit  be- 
gleitenden Vorgänge,  drittens  die  die  krankmachende  Grundsubstanz  betreffenden 
Prozesse,  soweit  sie  zum  Garkochen  jener  führen  oder  nicht.*  Die  Natur  der 
Krankheit  nun  besteht,  wie  der  Arzt  (empirisch)  erkennt,  aus  den  Dingen, 
welche  das  Sichanhäufen  der  Krankheit  bedingen.  Solche  Dinge  sind  die  der 
Natur  ausschließlich  eigenen,  also  spezifischen  Prozesse  und  das,  was  man  mit 
„Besondertheit“  bezeichnet,  wie  z.  B.  bei  den  Fiebern -Husten  und  Asthma.  Er- 
kennt nun  der  Arzt  solche  Prozesse  im  Beginne  der  Krankheit,  die  sich  weder 
zu  vermindern,  noch  zu  vermehren  anschicken,  so  weiß  er  auch  sofort,  daß  die 
Krankheit  sich  noch  im  Frühstadium,  im  Anfang,  befindet. 

Sieht  ferner  der  Arzt,  daß  die  Krankheit  allmählich  anwächst,  im  Körper 
des  Kranken  sich  ein  Gefühl  der  Schwere  geltend  macht  und  die  Kräfte  des 
Kranken  sich  nach  und  nach  verringern,  so  weiß  er,  daß  die  Krankheit  im 
zweiten,  dem  Vermehrungsstadium,  angelangt  ist.  Bemerkt  er  dagegen,  daß 
die  Prozesse  auf  der  Höhe  ihrer  Aktivität  stehen  und  ganz  einheitlich  Stillstand 
machen,  so  weiß  er,  daß  die  Krankheit  in  das  Stadium  der  Erfüllung  und  Voll- 
endung, in  das  dritte  der  Reihe,  eingetreten  ist.  Fängt  endlich  irgendeiner 
dieser  so  gearteten  Faktoren  an,  sich  zu  vermindern,  und  spürt  der  Patient  in 
seinem  Körper  allmählich  die  Empfindung  der  Erleichterung  und  des  Wohl- 
behagens, so  erkennt  der  Arzt,  daß  die  Krankheit  das  vierte,  das  Abschluß- 
stadium, erreicht  und  nun  abzunehmen  begonnen  hat. 

Sobald  weiterhin  der  Arzt  beobachtet,  daß  solche  die  Erkrankung  be- 
gleitende Vorgänge,  wie  z.  B.  bei  dem  einen  Kopfweh  im  Verlaufe  von  Fiebern, 
bei  einem  anderen  geistige  Verwirrung,  bei  einem  dritten  Schlaflosigkeit,  bei 
einem  vierten  Schwarzfärbung  der  Zunge  und  was  dergleichen  mehr  ist,  an 
Heftigkeit  zunehmen,  so  weiß  er,  daß  die  Krankheit  im  zweiten,  im  Ver- 
mehrungsstadium, sich  befindet.  Bemerkt  er  dagegen,  daß  eben  diese  Zufälle 
auf  dem  Gipfel  ihrer  Heftigkeit  angelangt  sind,  hier  gleichförmig  Stillstehen 
und  nicht  weiter  zunehmen,  so  weiß  er,  daß  die  Krankheit  in  die  dritte,  näm- 
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lieh  die  Phase  der  Erfüllung  und  Vollendung,  eingetreten  ist.  Sieht  er  schließ- 
lich, daß  die  Zufälle  sich  in  absteigender  Linie  bewegen  und  das  Leiden  sich 
zum  Guten  wendet,  so  weiß  er  dann,  daß  die  Krankheit  das  vierte,  das  Ab- 
schlußstadium, erreicht  hat  und  nun  ihrem  Ende  zustrebt. 

Die  Symptome  endlich,  welche  anzeigen,  ob  die  Krankheit  gar  kocht 
oder  nicht,  sind  folgende.  Beobachtet  der  Arzt  im  Urine  oder  in  den  Exkre- 
menten oder  in  dem  durch  Husten  expektorierten  Schleime,  daß  durchaus 
keine  Anzeichen  des  Garkochens  vorhanden  sind  oder  zum  Vorschein  kommen, 
so  erkennt  er,  daß  die  Krankheit  sich  noch  im  Beginn  und  Frühstadium  be- 
findet. Sobald  sich  hingegen  die  Symptome  des  Garwerdens  auch  nur  im  ge- 
ringsten zeigen,  so  weiß  der  Arzt,  daß  die  Krankheit  im  zweiten,  im  Ver- 
mehrungsstadium, angekommen  ist;  treten  dieselben  Symptome  aber  in  ge- 
höriger und  voller  Ausbildung  in  Erscheinung,  so  ist  der  Arzt  sicher,  daß  die 
Krankheit  das  dritte,  das  Vollendungsstadium,  erreicht  hat  und  dem  Anfang 
vom  Ende  entgegengeht.  Das  wirkliche  Abnehmen  charakterisiert  sich  da- 
durch, daß  der  Patient  in  seinem  Körper  Erleichterung  verspürt.  Dann  ist 
für  den  Arzt  das  vierte,  nämlich  das  Abschlußstadium,  gekommen. 

Entsteht  eine  Krankheit  durch  intermittierende  Fieber,  so  muß  der  Arzt 
die  oben  genannten  Symptome  und  Prozesse  in  der  Anfallsperiode  studieren 
und  beobachten,  ebenso  das  Wieviel  des  Zunehmens  und  Garkochens,  die 
lange  oder  kurze  Dauer  des  Fiebers,  die  Leichtigkeit  oder  Schwere  der  Er- 
krankung. Alles  dies  beobachte  der  Arzt  eines  nach  dem  anderen  und  lerne 
es  durch  sein  Wissen  beherrschen.  Bemerkt  er,  daß  ein  Fieberanfall  früher 
und  schneller  eintritt,  als  der  ihm  vorausgegangene,  so  weiß  er  dann,  daß  das 
Fieber  im  zweiten  Stadium  ist,  daß  dagegen,  wenn  die  Verhältnisse  umgekehrt 
sind,  das  vierte  und  letzte,  d.  h.  das  Abschlußstadium,  angebrochen  ist.  Hält 
ferner  der  Fieberanfall  einige  Tage  hindurch  gleichmäßige  Pausen  inne,  so  daß 
er  weder  früher,  noch  später  als  der  vorausgegangene  eintritt,  er  auch  weder 
länger,  noch  kürzer  dauert,  als  dieser,  so  ist  es  dem  Arzte  offenbar,  daß  das 
Fieber  beim  dritten,  dem  Vollendungsstadium,  angelangt  ist.  Äußert  sich 
endlich  unter  dem  Blicke  des  Beobachters  am  Körper  des  Patienten  ein  ver- 
mehrtes Gefühl  der  Erleichterung,  des  Wohlbefindens  und  der  Ruhe,  so  ist  es 
gewiß,  daß  das  Fieber  in  die  vierte  und  letzte  Phase  eingetreten  ist. 

Sieht  weiterhin  der  Arzt,  daß  sich  der  Fieberanfall  länger  hinzieht,  als 
der  vorhergegangene,  so  erkennt  er,  daß  das  Fieber  beim  zweiten,  dem  Stadium 
der  Vermehrung,  im  entgegengesetzten  Falle  bei  dem  vierten,  dem  Stadium  des 
Abschlusses,  angelangt  ist.  War  ferner  die  vorangegangene  Fieberphase  nur 
schwach  ausgeprägt,  und  tritt  dabei  beim  Kranken  keine  Erleichterung  ein,  so 
befindet  sich  das  P'ieber  zweifellos  im  zweiten,  im  Stadium  der  Zunahme. 
Werden  dagegen  die  Anfalls-  und  die  freie  Periode  ganz  gleich,  und  tritt  zu- 
gleich im  Körper  des  Patienten  ein  wenig  Erleichterung  und  Beruhigung  ein, 
so  ist  das  Fieber  mit  Bestimmtheit  im  dritten,  dem  Stadium  der  Vollendung, 
angekommen. 

Überdies  muß  man  wissen,  daß  sich  die  zeitliche  Ausdehnung  der  Stadien 
nach  der  Länge  oder  Kürze  der  (ganzen)  Krankheit  richtet.  So  sind  die  vier 
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Phasen  bei  den  akuten  Krankheiten  kurz,  weil  deren  Grundstoff,  also  der 
Kardinalsaft,  gutartig  ist,  und  sich  dabei  starke  Hitze  entwickelt.  Aus  diesem 
Grunde  wird  der  Grundstoff  rasch  gargekocht  und  die  Krankheit  schnell  be- 
hoben. Dementsprechend  dehnen  sich  die  vier  Stadien  bei  den  chronischen 
Krankheiten  lang  aus,  da  ihr  Grundstoff  zähe  und  die  Hitze  schwach  ist,  so 
daß  das  Garkochen  langsam  vor  sich  geht  und  sich  über  eine  lange  Zeit  hin- 
zieht. Auf  denselben  Ursachen  beruht  es  auch,  daß  Krankheiten  im  Sommer 
rasch  behoben  werden  und  sich  nicht  hinziehen,  indem  nämlich  die  Wärme 
der  Luft  der  Natur  zu  Hilfe  kommt  und  den  Hitze  erzeugenden  Grundstoff 
garkocht  und  gutartig  macht.  Treten  dagegen  akute  Krankheiten  während  des 
Winters  auf,  so  ziehen  sie  sich  in  die  Länge  und  werden  nicht  rasch  behoben, 
da  die  Kälte  der  Luft  den  Hitzestock  kühl  hält,  so  daß  das  Garkochen  sich 
in  die  Länge  zieht  und  das  Leiden  spät  behoben  wird.  Zeuge  dessen  ist  das 
viertägige,  d.  h.  das  Dedradeosfieber,  dessen  Anfallsperioden  in  der  Sommer- 
saison und  an  warmen  Tagen  kurz  sind,  während  sie  im  Herbst,  im  Winter 
und  an  kalten  Tagen  sich  länger  hinziehen. 

Kaghianos  sagt:  Die  wichtigsten  Punkte  bei  den  akuten  und  chronischen 
Krankheiten  sind  zweierlei  Art.  Erstlich  muß  der  Arzt  schon  im  voraus  die- 
jenigen Dinge  kennen,  durch  welche  Krankheit  und  Gesundheit  sich  einstellen; 
zweitens  aber  die  Abmessung  der  Krankendiät.  Diejenigen  Dinge  und  Momente 
nun,  durch  welche  Gesundung  eintritt,  sind  bei  akuten  Krankheiten  die  Krisis, 
bei  den  chronischen  dagegen  das  Garkochen  des  Kardinalsaftes  und  seine  Aus- 
scheidung. Hier  muß  nun  der  Arzt  Prognostiker  sein  und  entweder  bei  den 
akuten  Erkrankungen  die  Erhaltung  des  Lebens  Vorhersagen,  falls  die  Krise 
gut  auftritt,  oder  aber,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  den  Ausgang  in  den  Tod. 
Bei  chronischen  Krankheiten  wird  er  Genesung  und  Weiterleben  verkünden, 
wenn  die  Krankheit  gargekocht  ist  und  ihre  Ausscheidung  beginnt.  Sind  diese 
Vorbedingungen  nicht  erfüllt,  namentlich  bei  mangelhaftem  Kräftezustande  des 
Patienten,  so  wird  er  sich  für  den  Exitus  letalis  aussprechen  müssen. 

Was  nun  die  Abmessung  der  Krankendiät  anlangt,  so  ist  das  Moment 
maßgebend,  daß  akute  Krankheiten  rasch  in  das  dritte,  das  Vollendungsstadium, 
eintreten.  In  diesem  verlangt  die  Natur  des  Kranken  eine  reizlose  Diät,  welche 
Kräfte  verleiht  und  die  Krankheit  garzukochen  und  auszuscheiden  in  den  Stand 
setzt.  Ist  die  Kost  zähe,  dann  müht  sich  die  Natur  mit  deren  Garkochung  ab, 
wird  dadurch  am  Auskochen  der  Krankheit  verhindert,  kommt  mit  ihrer  Arbeit 
schließlich  zum  Stillstand  und  versagt.  Umgekehrt  braucht  bei  chronischen 
Krankheiten  die  Natur  des  Patienten  eine  feste  Kost,  damit  er  nicht  von 
Kräften  kommt  und  hinfällig  wird;  denn  feste  Kost  gibt  mehr  Stärke,  als 
reizlose  (flüssige),  und  eben  um  der  Chronizität  und  langen  Dauer  des  Leidens 
willen  benötigt  der  Kranke  Kräftigung,  durch  die  er  seine  Krankheit  bis  zum 
Vollendungsstadium  gut  durchbringen  kann.  Ist  jene  einmal  so  weit,  so  muß 
der  Arzt  die  Diät  reizlos  gestalten,  damit  die  Natur  die  Krankheit  schnell  aus- 
zukochen und  aus  dem  Körper  zu  entfernen  vermag. 

Noch  aber  muß  man  wissen,  daß  die  akuten  Krankheiten  verschiedene 
Grade  besitzen.  Da  gibt  es  solche,  die  äußerst  hitzig  sind  und  deren  Krisis 
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bereits  am  dritten  oder  vierten  Tage  eintritt;  bei  anderen  wiederum  zeigt  sich 
diese  erst  am  siebenten  Tage,  bei  noch  einem  anderen  am  siebzehnten,  ja 
sogar  erst  am  einundzwanzigsten.  Doch  ist  die  Natur  nach  zwanzig  Tagen 
erschöpft  und  nicht  mehr  imstande,  alle  vierthalb  Tage  eine  Krise  zu 
schaffen,  sondern  überspringt  jedesmal  dreiundeinenhalben  Tag;  denn  vom 
zwanzigsten  bis  zum  vierzigsten  Tage  tritt  die  Krise  nur  aller  sieben  Tage 
ein.  Man  nennt  nun  eine  Krankheit,  die  über  vierzig  Tage  dauert,  nicht  mehr 
akut,  sondern  nur  noch  chronisch.  Je  chronischer  aber  eine  Krankheit  ist,  um 
so  verlängerter  ist  auch  ihr  Vollendungsstadium.  Derartige  Krankheiten  gehen 
nicht  durch  eine  Krise  in  Genesung  aus,  sondern  durch  Garkochung,  da  der 
krankmachende  Kardinalsaft  gekocht  und  ganz  allmählich  aus  dem  Körper 
ausgeschieden  wird. 

Wenn  aber  derartige  chronische  Krankheiten  nicht  gekocht  und  aus- 
geschieden werden,  und  die  Kräfte  des  Patienten  sich  aufzehren,  so  ist  das  ein 
Vorzeichen  für  den  Ausgang  in  Tod.  Nun  kann  der  Arzt  die  Symptome, 
welche  die  akuten  und  die  chronischen  Krankheiten  charakterisieren,  unter- 
scheiden aus  der  Art  der  Krankheit,  aus  dem  Behaben  des  Patienten,  aus 
seinem  Puls,  seinem  Urin  und  seiner  äußeren  Körperbeschaffenheit.  Aus  alle- 
dem kann  der  Arzt  die  akuten  und  die  chronischen  Krankheiten  erkennen  und 
auseinanderhalten.  Das  Diagnostizieren  aber  der  Art  der  Krankheit  lernt  man 
dadurch,  daß  man  sich  (zunächst)  Kenntnis  verschafft  von  den  akuten  Glüh- 
fiebern, wie  es  z.  B.  die  echte  Tertiana,  das  Drideosfieber,  ist;  sodann  von  alle 
den  anderen  Glühfiebern,  die  infolge  des  Schimmeins  von  Galle  und  Blut  ent- 
stehen; ebenso  von  den  entzündlichen  Schwellungen,  die  sich  innerhalb  des 
Körpers  bilden,  wie  z.  B.  der  Gehirnentzündung,®®  dem  Seitenstechen,  dem 
Keuchen,  welches  von  der  Lunge  aus  verursacht  wird  und  aus  einem  Durch- 
einandergeraten der  Nerven  besteht,  ferner  vom  Krampf,®®  dem  Schlagfluß, 
von  der  aus  dem  Schleim  entspringenden  Quotidiana  oder  Apimerinos  und 
dem  Imidrideos  genannten  Fieber.  Alle  diese  Prozesse  und  ihre  Symptome 
nennt  man  akut.  Es  gibt  ja  wohl  darunter  auch  solche,  die  aus  Schleim  und 
Savdä  entstehen,  indessen  nennen  die  Meister  auch  diese  akut,  weil  ihre  Be- 
endigung kritisch  erfolgt,  während  sie  jede  Art  Krankheit  ohne  Krisis  als 
chronisch  bezeichnen. 

Die  Diagnose  aus  dem  Behaben  des  Kranken  erfolgt,  wenn  man  be- 
obachtet, daß  er  sich  ungestüm  umherwirft,  die  Temperatursteigerung  stark 
und  der  Schmerz  heftig  ist;  alles  dies  zeigt  eine  akute  Krankheit  an.  Sind  im 
Gegenteile  die  Bewegungen  des  Patienten  langsam  und  träge,  die  Hitze  gering, 
der  Schmerz  gelind  oder  fast  ganz  fehlend,  so  weisen  alle  Symptome  auf  eine 
chronische  Krankheit  hin. 

Die  Kennzeichen  nun,  welche  der  Puls  zeitigt,  sind  seine  Größe  und 
Geschwindigkeit,  sowie  daß  sein  Schlag®®®  kontinuierlich  und  kreber  ist;  alles 
dies  sind  Merkzeichen  einer  akuten  Erkrankung.  Ist  der  Puls  hingegen  klein 
und  sein  Schlag  langsam  und  träge  [kontinuierlich  und  kreber!],  so  erhellt 
daraus,  daß  eine  chronische  Krankheit  vorliegt. 

Die  Symptome  nun,  die  sich  aus  der  äußeren  Körperbeschaffenheit  des 
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Patienten  ergeben,  sind,  daß  dieser  im  Frühstadium  abmagert,  das  Fleisch  ab- 
zehrt und  die  Gesichtsfarbe  rot  oder  gelb  wird.  Dann  handelt  es  sich  unver- 
kennbar um  eine  akute  Erkrankung;  fehlen  hingegen  obengenannte  Er- 
scheinungen, so  hat  man  es  ebenso  sicher  mit  einem  chronischen  Leiden  zu 
tun.  Treten  ferner  die  akuten  und  die  chronischen  Symptome  beiderseits 
gleichmäßig  auf  und  halten  sie  gegeneinander  eine  mittlere  Linie  inne,  so 
weisen  sie  auf  eine  Krankheit  hin,  die  weder  akut,  noch  chronisch  ist,  sondern 
zwischen  beiden  mitten  inne  steht  und  einen  Mischcharakter  trägt.  Da  muß 
nun  der  Arzt  alle  diese  Symptome  genau  kennen,  damit  er  keinen  Irrtum 
begehe  bei  der  Behandlung  und  Heilung  des  Kranken,  diesem  nicht  schade 
und  etwa  gar  selbst  seinen  Tod  verschulde,  wie  dies  die  Philosophen  bereits 
hervorgehoben  haben. 

Nach  wievielerlei  Gesichtspunkten  kann  der  Arzt  den  Kranken  behandeln 

und  heilen? 

Zehn  Dinge  sind  es,  auf  die  der  behandelnde  Arzt  sein  Augenmerk  zu 
richten  hat;  erstlich,  daß  er  die  Ursache  des  Schmerzes  und  des  Leidens  zu 
erforschen  suche;  zweitens  die  Begleitprozesse  der  Krankheiten;  drittens  die 
Grundmischungen  des  Körpers;  viertens  das  Körperäußere;  fünftens  das  Lebens- 
alter des  Patienten;  sechstens  die  Beschaffenheit  von  Klima  und  Land;  siebentens 
die  herrschende  Jahreszeit;  achtens  die  Umwelt  des  Patienten;  neuntens  seine 
Gewohnheiten;  zehntens  seinen  Kräftezustand  und  seine  Widerstandsfähigkeit. 


Rezeptformeln  gegen  die  verschiedensten  Krankheiten. 


Vorbemerkung.  Einer  Fußnote  des  Drucktextes  gemäß  sind  nachstehende 
Formeln  unmittelbar,  ohne  Überschrift,  an  die  vorhergehenden  Worte  angeschlossen 
worden  und  schon  deshalb,  namentlich  aber  wegen  der  Abweichung  in  Stil  und 
Ausdrucksweise  höchstwahrscheinlich  als  Zusatz  von  fremder,  der  ärztlichen  Kunst 
weniger  kundiger,  späterer  Hand  anzusehen. 

1.  Aj aridsch-Pillen. Sie  sind  probat  für  den  Kopf,  die  Augen,  die 
Knochen  und  entfernen  die  Absonderungen  und  Feuchtigkeiten  aus  dem  Haupte 
und  dem  gesamten  Körper:  Nimm  fünferlei Myrobalanen,  Aloesaft,  Rhabarber, 
rote  Rose,  Agaricum,  Ipomoea  Turpethum  je  Tram,  Koloquinthenfrucht- 
fleisch,  Skammonium,  Flachsseide,  indisches  Salz,  Tragant,  blaues  Bdellium, 
Anis  je  ein  Dang,  Holz-®''®  und  Fruchtbalsam,  Haselwurz,®®®  Zimtkassie,®®® 
Mastix,  Zimt,®®'  Spicanardi,  Safran,  Wermut,  armenischen®®®  Stein,  Judenstein,®®® 
Lasurstein,®®'’  Hermodactylen, ®®®  Buzldan,®®®  Habb®®’'  en-Nll  (Samenkörner  von 
Pharbitis  Nil  Chois.  u.  anderen)  je  Tang.  Dies  alles  zerreibe®®®  zu  einem 
feinen,  nur  das  Skammonium  zu  einem  groben  Pulver,  verrühre  es  mit  Fu- 
mariawasser  und  fertige  Pillen  daraus. 

2.  Kaghianos-Pillen.®®®  Sind  sehr  gut  und  wirken  wie  die  vorigen: 
Nimm  Aloe,  Skammonium,  Koloquintenfruchtfleisch,  indisches  Salz,  Flachsseide, 
Agaricum,  schwarze  Myrobalanen,  Mastix,  Tragant,  blaues  Bdellium,  Anis  je 

(?).  Zerreibe  und  verrühre  es  mit  Zichorienwasser. 

3.  Habd  hab®®®  d.  h.  Goldpillen.  Sie  entfernen  die  gelbe  Galle  aus  Haupt 
und  Körper  und  beseitigen  die  Gelbsucht:  Nimm  A'oesaft  i Tram,  gelbe  Myro- 
balanen '/g  Tram,  rote  Rosen  Tram,  Mastix,  Tragant,  Skammonium,  Safran, 
blaues  Bdellium  je  2 Dang.  Verreibe  und  verrühre  mit  Zichorienwasser. 

4.  Pillen  gegen  Kopfweh,  wofern  dieses  durch  Kälte  entsteht  und 
Tage  hindurch  währet;  auch  gut  für  Augen  und  Ohren;  Nimm  Aloesaft  i Tram, 
Koloquinthenfruchtfleisch  (!),  Skammonium,  blaues  Bdellium,  Agaricum  je 
I Dang.  Verreibe,  verrühre  mit  Fenchelwasser  und  verfertige  Pillen  daraus. 

5.  Item  gegen  Kopfweh,  mag  es  nun  durch  Kälte,  oder  durch  heißen 
Dunst  entstanden  sein;  Nimm  Aloesaft  2 Tram,  Wermut  i Tram,  Mastix  und 
rote  Rosen  je  '/g  Tram.  Verreibe  und  verrühre  mit  Fenchelwasser. 

6.  Pastillen,  probat  und  gar  gerühmt  für  solche,  deren  Natur  kalt  ist, 
und  denen  Knochen  und  Haupt  schmerzen:  Nimm  pulverisierten  weißen  Turbud 
I Tram,  Hermodactylen,  Buzidan,  Veilchen,  gelbe  Myrobalanen,  Agaricum, 
Flachsseide  je  Tram,  Pfingstrose,®®'  Ingwer,  Anis,  Verbascum®®®(phlomoides?), 
Skammonium,  Habb  en-Nil,  Chorasani®®®  (Zittwersamen?)  je  i Dang.  Verreibe, 
verrühre  mit  Selleriewasser  und  fertige  Pillen  oder  Pastillen  daraus. 

7.  Hermodactyli  - Pillen,  außerordentlich  probat  gegen  Knochen- 
schmerzen: Nimm  Hermodactylen,  Buzidan,  Verbascum  (phlomoidesr),  blaues 
Bdellium,  Pfingstrose,  schwarze  Myrobalanen,  Aloesaft,  Turbud  je  '/g  Tram, 
Skammonium  i Dang  und  verfahre  damit  wie  oben. 
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8.  Pillen,  welche  die  vergrößerte  und  verhärtete  Milz  erweichen;  Nimm 
Aloesaft  und  gedörrte  Kappernwurzelrinde  je  Tram,  schwarzen  Pfeffer,  Hasel- 
wurz, Aristolochia  longa- d.  h.  Osterluzeywurzel,  Jerias®^®  d.  h.  Stechmyrten- 
wurzel (rad.  Rusci  aculeati  L.),  Spicanardi  je  i Dang,  auch  Bdellium  i Dang. 
Verabreiche  es  mit  Psylliumsamensauerhonig. 

9.  Lackpastillen, gut  gegen  Leber  [die]  -Oppilationen,®®®  die  (der) 
Milz,  gegen  entzündliche  Verschwellungen  an  Magenmund  und  Leber  infolge 
verstockter  Hitze,  Anasarka,  womit  man  die  Wassersucht  der  Weichteile  be- 
zeichnet, und  Hydrops;  Nimm  ausgesuchten  Lack,  Krapp (Rubia  tinctorum 
L.),  Anis,  Selleriesamen,  Wermut,  geschälte  bittere  Mandeln,  bittere®®®  Kost- 
wurz, getrocknete  Alantwurzel,®®®  Zimt,  Aristolochia  longa,  Wasserhanfsaft  und 
rote^®®  Wurzeln.  Mahle  und  siebe,  verrühre  mit  warmem  Wasser  und  fertige 
daraus  wurmförmige  ^®^  Pastillen  zu  je  i Mithqäl.  Die  Dosis  ist  eine  davon  in 
warmem  Wasser. 

10.  Wasserhanfpastillen, ®®^  probat  gegen  Leberleiden  und  Oppilationen 
infolge  von  verstockter  Hitze  und  Gelbsucht;  Nimm  Wasserhanfsaft  6 Tram, 
rote  Rosen,  Spicanardi  je  zwei  Ysthar,^®®  Alhagimanna^®®  6 Tram,  Tabäschlr 
3 Tram.  Das  Alhagimanna  löse  in  warmem  Wasser,  die  anderen  Drogen 
mahle  und  siebe,  schütte  sie  dann  hinein,  verrühre  und  fertige  Pillen  (!)  daraus, 
die  du  im  Schatten  trocknest  und  nach  Bedarf  verbrauchst. 

11.  Becher,^®'*  kräftigen  Leuten  zu  verordnen,  da  das  Mittel  (selbst) 
groß  und  kräftig  ist;  Nimm  Alhagimanna  10  Tram,  Röhrenkassiamark,  ent- 
kernte Tamarinden  je  10  Tram,  ranzige  (?)^®®  Mandeln  5 Tram.  Schütte  das  in 
ein  irdenes  Töpfchen  und  gieße  soviel  Wasser  darauf,  daß  es  überdeckt  und 
durchtränkt  wird.  Auch  nimm  Jujuben  20  Stück,  gedörrte  Pflaumen  ebenso- 
viele,  Sebestenen^®^  30  Stück,  weiße  Rosinen  20  Tram,  Engelsüß,  gerieben  und 
gestoßen,  3 Tram,  Flachsseide  2 Tram,  indisch'es  Salz  Y2  Tram,  Veilchen,  See- 
rosen, Rosen,  Fenchel,  Anis,  Foenugraecumsamen  je  2 Tram.  Das  Ganze 
schütte  in  einen  Topf,^®®  gieße  darauf  einen  Haleblidr^®'^  Wasser,  koche  es  bis 
auf  ein  Drittel  ein  und  nimm  es  dann  weg,  auf  daß  es  zugedeckt ^®®  werde. 
Darauf  verreibe  und  seihe  durch  ein  reines  Hanftuch, ^®®  verrühre  mit  jenem 
Wasser  tüchtig  die  eingeweichten  Drogen  und  seihe  durch  ein  Haarsieb.  Darauf 
schütte  hinein  gemahlenen  Turbud  und  Agaricum  je  Yg  Tram,  Skammonium, 
Mastix,  chinesischen^^®  Rhabarber,  blaues  Bdellium  je  einen  Dang,  zerlaß  darin 
zum  Ansüßen  Zucker,  gieße  zwei  Eßlöffelvoll  Mandelöl  darauf  und  nimm  es 
ein  im  Namen  Jesu  Christi. 

12.  Kleiner  Becher, schwächlichen  Leuten  zu  verordnen;  Nimm 
Alhagimanna,  Röhrenkassiamark  je  10  Tram  und  weiche  das  ein.  Nimm  zer- 
stoßenes Engelsüß  10  Tram,  Mekka-Sennesblätter  5 Tram,  Frauenhaarfarn,  An- 
chusa  (?)^^®  je  5 Tram,  weiße  Rosinen,  entkernt,  ^^®  10  Tram,  Veilchen,  Seerosen, 
rote  Rosen,  Fenchel,  Foenugraecumsamen  je  2 Tram,  Jujuben  15  Stück,  Se- 
bestenen  20  Stück,  gedörrte  Pflaumen  ebensoviele.  Tue  das  in  einen  irdenen 
Topf,  gieße  darauf  nacheinander  drei  Becher  voll  Wasser,  koche  auf  einen  ein 
und  nimm  dann  den  Topf  herunter,  daß  er  zugedeckt  werde.  Verreibe  und 
seihe  durch  ein  reines  Hanftuch  und  verrühre  das  Eingeweichte  mit  diesem 
Wasser  tüchtig.  Dann  seihe  es  durch  ein  Haarsieb,  gieße  2 Unzen  Mandelöl 
darauf  und  verabreiche  es  im  Namen  Christi. 

13.  Will  jemand  Arznei  einnehmen,  so  muß  er  dies  zu  einer  Zeit  tun, 
wo  es  weder  zu  schwül,  noch  zu  kühl  ist,  (also)  im  Herbst  und  Frühling. 
Zuvörderst  nehme  er  sich  in  Acht  (halte  er  Diät)!  Er  trinke  drei  Tage  lang 
folgenden^^^  Trank;  Nimm  Jujuben  und  Backpflaumen  je  20  Stück,  weiße  Rosinen 
10  Tram,  zerriebenes  und  gestoßenes  Engelsüß  2 Tram,  Fenchel  und  Foenu- 
graecumsamen je  2 Tram,  Althaea,  Anchusa  (?),  Frauenhaarfarn,  Veilchen, 
Seerosen,  rote  Rosen  je  i Tram.  Koche  und  seihe  es  auf  eine  Knolle  Zucker, 
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gieße  darauf  einen  Esslöffelvoll  Mandelöl  und  trinke  das.  An  diesen  drei  Tagen 
halte  den  Leib  warm  und  vermeide  alle  schädlichen  Speisen,  saure,  bittere 
und  salzige  Dinge.  (Zu  empfehlen  sind)  Huhn,  gekocht  oder  gebraten,  Schaf- 
oder Lamm-  oder  Zickelfleisch,  Spinat*^®  und  Gemüse,  sowie  reiner  Wein. 
Reizlos  essen  und  trinken,  und  nicht  zu  reichlich!  Wer  Arznei  einnehmen 
will,  der  muß  seine  Baucheingeweide  in  sauberem  Zustande  haben,  damit  in 
ihnen  weder  Verkühlung  entstehe,  noch  Wundwerden,  noch  Gallenreizung; 
denn  wären  vorher  die  Eingeweide  voller  Koth,  so  würde  dies  eine  todbringende 
Schädlichkeit  bedeuten.  Beim  Einnehmen  hüte  man  sich  vor  Kälte.  Ist  das 
Wetter  warm,  so  darf  man  den  Körper  nicht  zuviel  abkühlen. Drei  Tage 
lang  genieße  beim  Einnehmen  obige  Speisen  mit  Ausnahme  des  Gemüses  und 
halte  dich  warm. 

14.  Wenn  die  Arznei  schlierige  Substanz  hervorruft,  so  zeigt  sich  das 
dadurch,  daß  der  Bauch  nicht  verschlossen  bleibt  und  der  Arzneigeschmack  aus 
dem  Magen  (nach  oben)  steigt.  Dann  muß  man  solange,  bis  das  Mittel  aus 
dem  Magen  hinausgeschwemmt  ist,  in  einemfort  warmes  Wasser  trinken  und 
dabei  herumgehen,  damit  die  schlierige  Substanz  nach  unten  gehe,  und  muß 
darauf  heißen  Julep  trinken  und  einige  Zeit  verweilen,  auf  daß  die  schlierige 
Substanz  nach  unten  entweiche.  Hat  der  Patient  Kolik,^^^  so  nimm  5 Tram 
Veilchen,  infundiere  sie  mit  kochendem  Wasser  und  presse  sie  durch  auf 
10  Tram  Zucker.  Ist  neben  der  Kolik  Durchfall  vorhanden,  so  röste  einen 
Eßlöffelvoll  Psyllium-  und  Basilicumsamen^^®  und  gib  sie  mit  Veilchenjulep  zu 
trinken;  letzteren  ausschließlich,  falls  die  Anzeige,  stopfend  einzu wirken,  nicht 
vorliegt.  Die  Eüße  in  eine  wäßrige  Abkochung  von  Pinus^^®  Abies  zu  stellen, 
wirkt  stopfend.  Ebenso  Eigelb  mit  etwas  Kalk  darin,  und  zwar  dieser  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  gebrannt,  wenn  (das  Ganze)  auf  das  Hypogastrium^^® 
gestrichen  wird.  Ist  Kälte  dazugekommen  oder  eine  Kolik  unterwegs  oder 
rezidiviert  der  Durchfall,  so  gebrauche  die  angegebenen  Stopfmittel.  Vor  allem 
aber  muß  man  sich  vor  Wasser  in  Acht  nehmen,  damit  man  sich  damit  nicht 
noch  quäle, da  der  Tag  des  Todes  nahe  ist. 

15.  Sirup  und  Gallenmittel,  welches  die  Safra  und  die  Gelbsucht 
herauszieht:  Nimm  3 Tram  Zimt,  stoße ihn  und  schütte  ihn  in  den  Trog,^^^ 
Anis  3 Tram,  Spicanardi,  Mastix  je  3 Tram,  blaues  Bdellium  3 Tram.  Pul- 
verisiere das  im  Mörser  gut  untereinander  und  schütte  es  in  den  Trog.  Fülle 
darauf  200  Tram  Wasser  und  koche  auf  ein  Drittel  ein.  Nimm  es  dann,  setze 
es  für  sich,  seihe  durch  und  menge  in  dieses  Wasser  104  Tram  Quittenwasser. 
Wirf  auch  200  Tram  Zucker  hinein  und  koche  das  Ganze,  so  wie  es  sonst  bei 
Sirupen  der  Brauch  ist,  auf  200  Tram  ein.  Hierauf  gieße  noch  20  Tram 
Rosenwasser  hinein  und  setze  es  zum  Abkühlen  bei  Seite.  Schließlich  füge 
noch  10  Tram  Skammonium  hinzu.  Die  Dosis  ist  10  Tram. 

16.  Rezept  zu  einer  Laxirlatwerge,  probat  bei  Kolik^^®  und  jeder 
Art  Galle(nkrankheit):  Nimm  Quitten  oder  Äpfel,  schneide  sie  in  Stücke  und 
koche  sie  in  Wein.  Zerstoße  sie  dann  so,  daß  sie  durch  das  Sieb  hindurch- 
gehen, an  Gewicht  300  Tram  schwer.  Nimm  Honig,  koche  und  schäume^^^ 
ihn  ab  zu  600  Tram.  Nimm  Turbud,  Kabul-  und  gelbe  Myrobalanen,  ent- 
kernte Terminalia  belerica-,®^®  schwarze  Myrobalanen,  Emblica  officinalis-^^® 
Früchte,  in  Milch  geweicht,  Veilchen,  von  jedem  20  Tram,  Flachsseide  10  Tram, 
Anis,  Mastix,  Ingwer,  Tragant  je  5 Tram. 

17.  Dasselbe  anders:  Nimm  Spicanardi,  Gewürznelken  je  i Tram, 
Tarafur  d.  h.  langen  Pfeffer  3^4  Tram,  Alsus^^®  5 Tram,  Engelsüß  20  Tram, 
Hermodactylen  10  Tram,  Buzidan  10  Tram,  Agaricum  20  Tram,  Pfingstrose 
5 Tram,  Safran  i Tram,  Pfeffer  3 Tram,  Zimt  5 Tram.  Mahle  und  siebe, 
koche  Honig  und  Äpfel  untereinander,  bis  das  Gemisch  eine  dicke  Konsistenz 
erlangt,  und  laß  dann  abkühlen.  Nun  weiche^^^  in  Mandelöl  jene  zerriebenen 
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Drogen,  gieße  und  mische  sie  hinein  (in  das  Dekokt),  bis  das  Ganze  erkaltet, 
damit  die  Drogen  nicht  hoch^^®  treiben.  Verordne  jedesmal  bei  Bedarf  von 
6 — IO  Tram,  je  nach  dem  Kräftezustande.  Mehr  aber  gib  nicht. 

18.  Zu  einer  Latwerge,  die  den  Stuhl  herbeischafift,  die  Darmwinde 
nimmt,  den  Magen  von  Schleim  reinigt,  gegen  Kolik  probat  ist,  Indigestion,® 
sowie  die  am  Magenmund  sich  entwickelnde  Fäulnis  vertreibt  und  von  Schleim 
säubert:  Nimm  ausgesuchte  Datteln^®®  6o  Tram,  tue  sie  in  ein  Gefäß  und  gieße 
darüber  6o  Tram  scharfen  Weinessig.  Laß  sie  darin  einen  Tag  und  eine  Nacht 
weichen.  Dann  verreibe  mit  den  Händen  und  filtriere  durch  ein  grobes  Sieb. 
Mische  darauf  die  gleiche  Menge  weißen  Honig  darunter,  sowie  Ingwer,  Zimt 
und  Pfeffer  je  3 Tram,  Rautenblätter 4 Tram,  geschälte  Mandeln  4 Tram, 
Skammonium  2^3  Tram,  weißen  Turbud,  dessen  äußere  Rinde  abgeschabt  ist, 
2 Tram.  Vorstehende  Drogen  stoße,  und  menge  die  Mandeln  usw.  unter  den 
Honig  und  die  Datteln,  verrühre  es  zu  einer  Masse  und  tue  es  in  ein  Gefäß. 
Sobald  nun  jemand  von  einem  der  obengenannten  Leiden  befallen  wird,  so 
laß  ihn  davon,  je  nach  seinem  Kräftezustande,  nehmen;  ist  es  wegen  des  Stuhles, 
so  nehme  man  es  stark,  nämlich  5,  bei  manchen  nur  4 Tram;  tritt  aber  starke 
Kolik  auf,  so  verordne  7 Tram.  Es  ist  probat,  mit  Gottes  Hilfe. 

19.  Pulver  gegen  Blut-  und  heftige  Diarrhöe:  Nimm  Bernstein,  Tamarix- 
galle,^®^  Dschulinar,^®®  Drachenblut, Gallnuß,®®  Kronen^®®  von  süßen  Granat- 
äpfeln und  Kerne  von  schwarzen  Rosinen  oder  Weintrauben.  Röste  und  ver- 
reibe ganz  klein.  Wird  nun  jemand  von  den  genannten  Leiden  befallen,  so 
verordne  Vorstehendes  mit  halbweichen  Eiern  oder  mit  Apfelsirup  oder  solchem 
von  Myrtenbeeren.^®^  Du  kannst  es  mit  einer  beliebigen  Kost  zusammen  geben, 
und  zwar  zwei-  bis  dreimal.^®®  Nützt  das  nichts,  so  verweile  du  nicht  mehr 
bei  dem  Kranken  (gib  ihn  auf). 


Literatur. 


A.  Sprachliche  Hilfsmittel  der  Übersetzung  und  ihre  Abkürzungen. 

Bel.  = Belot,  Vocabulaire  arabe-frangais,  Beyr.  1898. 

D.  = Dozy,  Supplement  des  dictionnaires  arabes,  Leyde-Paris  1881. 

Fr g.  = Freytag,  Lexicon  arabico-latinum,  Hai.  1830 — 37. 

Go.  = Goilaw,  Deutsch-armenisches  Wörterbuch,  Wien  1889. 

Hwb.  = Arcefn  pararan  haigaznean  lezui,  Ven.  1865. 

Hübsch.  = Hübschmann,  Armenische  Grammatik  I i,  Leipz.  1895. 

K.  = Karst,  Historische  Grammatik  des  Kilikisch  - Armenischen, 
Straßb.  1901. 

Katsch.  = Kacuni,  Pafkirk  aruesdic  ev  kiduteanc  ev  ke'i'ecig  tbruteanc, 
Ven.  1891 — 92. 

Osg.  = Osgean,  Arcern  parakirk  haieren-ka-fperen,  Konstantinopel  1 893. 

Rieh.  = Richardson  and  Johnson,  A dictionary,  persian,  arabic  and 
english.  Lond.  1829. 

Vull.  = Vullers,  Lexicon  persico-latinum  etymologicum,  Bonn  1855 
bis  1867. 

Wahrm.  = Wahrmund,  Handwörterbuch  der  neuarabischen  und  deutschen 
Sprache,  Gießen  1887. 


Das  Arabische,  das  Persische  und  das  Türkische  wurden,  wenn  überhaupt, 
dann  einfach  phonetisch  transskribiert,  ebenso  das  Armenische,  ausgenommen 
im  Kommentar.  Hier  wurde,  ungeachtet  der  mundartlichen  Sonderstellung 
Mexitar’s,  das  Karst’sche  System  für  Kilikisch-Mittelarmenisch  (s.  K.  § 24)  zu- 
grunde gelegt  und  zwar,  trotz  der  sprachlichen  Verschiedenheit,  sowohl  für  den 
eigentlichen  Text,  als  auch  für  den  unechten  Anhang  des  Werkes;  finales  wj 
wurde  mit  ä bezeichnet,  ebenso  nj  mit  5. 

Runde  Klammern  schließen  Ergänzungen  oder  erklärende  Zusätze  des 
Übersetzers,  eckige  Klammern  mutmaßliche  Einschiebungen  ein. 

B.  Sonstige  Abkürzungen. 

a.  = armenisch  ar 

ela.  = classisch-  oder  altarmenisch  pers 

na.  = neuarmenisch  türk, 

ma.  = mittelarmenisch 

C.  Verzeichnis  der  im  Kommentar  für  die  Realien  ausgiebiger 
benützten  Werke  und  ihrer  Abkürzungen. 

I.  Ach.  = Die  pharmakologischen  Grundsätze  (Liber  fundamentorum phar- 
macologiae)  des  Abu  Mansur  Muwaffak  bin  Ali  Harawi,  zum 
ersten  Male  nach  dem  Urtext  übersetzt  und  mit  Erklärungen  versehen 
von  Dr.  med.  Abdul-Chalig  Achundow.  Separatdruck.  Halle  1893. 


. = arabisch 
. = persisch 
, = türkisch. 
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— In  zweifelhaften  Fällen  wurde  der  persische  Drucktext  im  „Codex 
Vindobonensis  sive  Medici  Abu  Mansur  Muwaffak  Bin  Ali  Heratensis 
Liber  Fundamentorum  Pharmacologiae“,  pars  I,  ed.  R.  Seligmann, 
Vindob.  1859,  eingesehen. 

2.  Ains.  = W.  Ainslie,  Materia  Indica,  Lond.  1826.  2 Bde. 

3.  Av.  Q.  = Abu  Ali  al  Hosain  ben  Abdallah  ben  Sina  (Avicenna), 
Scheich  ur-ReYs,  Kutub  ul-Qanün  fi’t  tibb.  Romae  1593.  — Zitiert 
wurde  nach  Büchern  und  Seiten  (V  200  = Kitäb,  200®'®  Seite).  Wegen 
der  zahlreichen  Druckfehler  habe  ich  regelmäßig  die  Ausgabe  von 
Bulak  1294  H.  verglichen,  hier  und  da  auch  die  lateinische  Version 
von  Mongius  und  Costaeus,  Ven.  1564. 

4.  Avk.  = Harutiun  Vart.  Avkerean,  Pacadrutiun  öapuc  ev  gsfoc,  Ven. 
1821. 

5.  Ber.  = J.  Berendes,  Die  Pharmacie  bei  den  alten  Kulturvölkern. 
2 Bde.  Halle  1891. 

6.  Berg  = O.  Berg,  Pharmokognosie  des  Pflanzen-  und  Tierreichs. 
Berl.  1879. 

7.  Blank.  = St.  Blancard,  Lexicon  medicum.  Ed.  emend.  et  aucta  a 
C.  G.  Kühn.  2 Bde.  Lips.  1832. 

8.  Burg  = V.  d.  Burg,  De  Geneesheer  in  Nederlandsch  Indie.  Batav. 

1884 — 1887.  3 Bde. 

9.  Coli.  = De  Febribus  Opus  sane  aureum:  in  quo  trium  sectarum 
clarissimi  medici  habentur,  qui  de  hac  re  egerunt,  nempe  Graeci, 
Arabes  atque  Latini.  Ven.  1576,  apud  Gratiosum  Perchacinum.  — 
Ein  durchaus  unveränderter  Abdruck  dieses  wichtigen  Werkes  erschien 
unter  dem  Titel;  „Medici  antiqui  Graeci,  Latini  atque  Arabes,  qui 
de  febribus  scripserunt.''  Venetiis  1 594  apud  Robertum  Meiettum.  Wie 
aus  einer  weiteren  Bemerkung  auf  dem  Titelblatte  dieser  Ausgabe  her- 
vorgeht, war  der  ursprüngliche  Zusammensteller  Johannes  Fernelius 
(1485  — 1558). 

10.  Const.  = Constantini  Africani  Opera.  Basil.  apud  Henricum 
Petrum,  1536.  Constantini  Africani  Operum  reliqua,  ibid.  1539. 
Beim  Fehlen  näherer  Angaben  ist  das  erstgenannte  zu  verstehen. 

11.  Daüd  = DaOd  ben  'Omar  al-Antäki,  Tadhkirat  ulfl  albäb  wal 
dschämi'  lil  'adschab  al  'udschäb.  2 Teile.  Cairo  1308H. 

12.  Dec.  = A.  de  Candolle,  Origine  des  plantes  cultivees.  Par.  1883. 

13.  Dey  = K.  L.  Dey,  The  indigenous  drugs  of  India.  Calc.  1896. 

14.  Diosc.  = Pedanii  Dioscoridis  Anazarbei  de  Materia  Medica  Libri 
quinque,  ed  Curt.  Sprengel,  Lips.  1829 — 30.  2 Bde. 

15.  Diosc.  Ber.  = Des  Pedanios  Dioskurides  aus  Anazarbos  Arznei- 
mittellehre in  fünf  Büchern^  übers,  von  J.  Berendes,  Stuttg.  1902. 

16.  Dr.  = H.  Drury,  The  useful  plants  of  India.  Lond.  1873. 

17.  Drag.  = G.  Dragendorff,  Die  Heilpflanzen  der  verschiedenen  Völker 
und  Zeiten.  Ihre  Anwendung,  wesentlichen  Bestandteile  und  Ge- 
schichte. Stuttg.  1898. 

18.  Duj.  = Dujardin-Beaumetz  et  E.  Egasse,  Les  plantes  medicinales. 
Par.  1889. 

19.  Dutt  = Udoy  Chand  Dutt,  The  Materia  Medica  of  the  Hindus. 
Calc.  1877. 

20.  Dym.  = W.  Dymock,  The  vegetable  Materia  Medica  of  Western 
India.  Bomb.  1885. 

21.  Fr.  = C.  Fraas,  Synopsis  plantarum  florae  classicae.  Berl.  1870. 

22.  Fl.  = F.  A.  Flückiger,  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches.  Berl. 
1891. 
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23.  Fl.  a,  H.  = F.  A.  Flückiger  and  D.  Hanbury,  Pharmacographia. 
Lond.  1879. 

24.  Ga.  = M.  Steinschneider,  Gafiki’s  Verzeichnis  einfacher  Heilmittel. 
Separatabdruck  aus  Virchows  Archiv  Bd.  77  und  85. 

25.  Gal.  K.  = Claudii  Galeni  Opera  omnia,  ed.  C.  G.  Kühn,  Lips. 

1821  — 1833.  20  Bde. 

26.  Gr.  = W.  Al.  Greenhill,  A Treatise  on  the  Small-pox  and  Measles, 
by  Abu  Beer  Mohammed  ibn  Zacariya  ar-Razi.  London  1848.  — 
Zur  Vergleichung  wurde  regelmäßig  der  ar.  Text  der  Beyruter  Aus- 
gabe von  1872  herangezogen. 

27.  Guib.  = N.  I.  B.  G.  Guibourt,  Histoire  naturelle  des  drogues  simples. 

Par.  1876.  4 Bde. 

28.  Hajp.  = H.  Ghev.  Vart.  Alischan,  Haipusag  gam  haigagan  pusa- 
pafutiun.  Ven.  1895.  — Besonders  wertvoll  durch  zahlreiche  Zitate 
aus  alten  armenischen  Ärzten. 

29.  Heyd  = W.  Heyd,  Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter. 

Stuttg.  1879.  2 Bde. 

30.  Hipp.  K.  = Magni  Hippocratis  Opera  omnia,  ed.  C.  G.  Kühn. 

Lips.  1825  — 27.  3 Bde.  — Gern  benutzt  wurde  hierzu:  R.  Fuchs, 

Hippokrates,  Sämtliche  Werke.  München  1895  — 1900. 

31.  Hov.  = H.  Ghev.  Vart.  Hovnanean,  Hedazodutiunk  naxneac  ram- 
goreni  vrä.  Wien  1897. 

32.  Hy.  A.  = J.  Hyrtl,  Das  Arabische  und  Hebräische  in  der  Anatomie. 
Wien  1879. 

33.  Hy.  On.  = J.  Hyrtl,  Onomatologia  anatomica.  Wien  1880. 

34.  I.  B.  = Luc.  Ledere,  Traite  des  simples  par  Ibn  el-Beithar.  Par. 

1877 — 83.  3 Bde.  — In  zweifelhaften  Fällen  wurden  verglichen  die 

ar.  Ausgabe,  Bulak  1875,  Vorsicht,  I.  v.  Sontheimer, 

Große  Zusammenstellung  über  die  Kräfte  der  bekannten  einfachen 
Heil-  und  Nahrungsmittel,  von  Ebn  Baithar,  Stuttg.  1840 — 42. 

35.  Isr.  = L.  Israelson,  Die  „materia  medica“  des  Klaudios  Galenos. 
Jurj.  1894. 

36.  Kon.  = P.  de  Koning,  Traite  sur  le  calcul  dans  les  reins  et  dans 
la  vessie.  Leyde  1806. 

37.  Kon.  An.  = P.  de  Koning,  Trois  traites  d’anatomie  arabes  par 
Muhammed  ibn  Zakariyyä  al-Räzi,  'Ali  ibn  al-'Abbäs  et  'Ali  ibn  Sinä. 
Leyde  1903. 

38.  Langk.  = B.  Langkavel,  Botanik  der  späteren  Griechen  vom  dritten 
bis  dreizehnten  Jahrhundert.  Berl.  1866. 

39.  Lenz  = H.  O.  Lenz,  Botanik  der  alten  Griechen  und  Römer.  Gotha  1859. 

40.  Lenz  M.  = H.  O.  Lenz,  Mineralogie  der  alten  Griechen  und  Römer. 
Gotha  1861. 

41.  Löw  = Immanuel  Löw,  Aramäische  Pflanzennamen.  Leipz.  1881. 

42.  Lürs.  = C.  Luerssen,  Handbuch  der  systematischen  Botanik.  Leipz. 

1882.  2 Bde. 

43.  Machz.  = Mir  Muhammed  Husain,  Machzan  el-adwiya.  — Näheres 
über  dieses  Buch  s.  Ach.  p.  163;  Dym.,  Vorrede. 

44.  M.  P.  = Medicae  artis  principes  post  Hippocratem  et  Galenum. 

Excud.  H.  Stephanus.  1567.  2 Bde. 

45.  Mes.  = Mesuae  Opera  quae  extant  omnia.  Ven.  apud  V.  Valgrisium, 
1562. 

46.  N.  = Le  livre  de  Part  du  traitement  de  Najm  ad -Dyn  Mahmoud. 
Remedes  composes.  Texte,  traduction,  glossaires  precedes  d’un  essai 
sur  la  pharmacie  arabe  par  le  Docteur  P.  Guigues.  Beyrouth  1903. 
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47.  Oec.  Hipp.  = Oeconomia  Hippocratis,  alphabeti  serie  distincta, 
Anutio  Foesio,  Mediomatrico  medico,  authore.  Francof.  1588. 

48.  Or.  Dar.  = Oeuvres  d’Oribase,  par  Bussemaker  et  Daremberg. 
Paris  1851  — 76. 

49.  Paul.  = The  seven  books  of  Paulus  Aegineta,  translated  from  the 

greek  by  Francis  Adams.  Lond.  1844  — 47.  3 B^e. 

50.  Ph.  P.  = Frater  Angelus,  Pharmocopoea  persica,  ex  idiomate 
persico  in  latinum  conversa.  Lutet.  Paris.  1681.  — Einzelheiten  betr. 
dieses  höchst  seltenen  Werkes  s.  bei  Ach.  p.  164. 

51.  PI.  = C.  Plini  Secundi  Naturalis  historiae  Libri  XXXVII.  Rec. 

Julius  Sillig.  Hamb,  et  Gothae  1851.  8 Bde.  — Zitiert  wurde  nach 
Büchern  und  Paragraphen.  Nebenbei  ist  gewöhnlich  verglichen  worden 
G.  C.  Wittstein,  Die  Naturgeschichte  des  Cajus  Plinius  Secundus, 
Leipz.  1881 — 82.  3 Bde. 

52.  Qar.  = Qarabädln  Keblr  von  Muhammed  Husain  Chan,  Aga 
Kerbelai  Muhammed  Chan  und  a.  1256  H.  2 Bde. 

53.  Resd.  = Mik.  Resden,  Pzsgaganutiun.  Ven.  1832.  2 Bde. 

54.  Rezz.  = Kachef  er-roumoOz  d’Abd  er-Rezzaq  ed-Djeza'iry,  traduit 
et  annote  par  Luc.  Ledere.  Paris  1874  — Die  Übersetzung  wurde 
meistens  verglichen  mit  dem  ar.  Text  der  lithographierten  Druck- 
ausgabe des  Ahmed  ben  Muräd  et-Turki,  Algier  1321  H. 

55.  R(azes)  = Liber  Helchavy  i.  e.  continens  artem  medicine  et  dicta 
predecessorum  in  hac  facultate  emendatorum.  Per  mag.  Hieronymum 
Salium  Faventinum  erroribus  purgatus  et  ornatus.  Ven.  1506  apud 
Bonetum  Locatellum. 

56.  Rm.  = Abubetri  Rhazae  Maomethi  Opera  exquisitiora,  per  Gerar- 
dum  Toledanum  medicum  Cremonensem,  Andream  Vesalium 
Bruxellensem,  Albanum  Torinum  Vitoduranum  latinitate  donata  . . . 
Basil.  1544,  in  offic.  Henrichi  Petri. 

57.  Ros.  = D.  A.  Rosenthal,  Synopsis  plantarum  diaphoricarum.  Er- 
langen 1862. 

58.  Schl.  = Joh.  L.  Schlimmer,  Terminologie  medico -pharmaceutique 
et  anthropologique  frangaise-persane.  Teheran  1874. 

59.  Ser.  = Serapionis,  medici  arabis  celeberrimi,  Practica,  quam  pos- 
tremo  Andreas  Alpagus  Bellunensis  medicus  et  philosophus  in 
latinum  convertit.  Ven.  apud  Juntas,  1550.  — Ser.  G.  = P.  Guiges, 
Les  noms  arabes  dans  Serapion,  „Liber  de  simplici  medicina'^, 
P.  1905. 

60.  Sick.  = E.  Sickenberger,  Die  einfachen  Arzneistoffe  der  Araber  im 
dreizehnten  Jahrhunderte  christlicher  Zeitrechnung.  Heft  i (Nr.  i — 600), 
Wien  1893;  Heft  2 (Nr.  601 — 1001),  Wien  1895. 

61.  Sonth.  = Dr.  Sontheimer,  Zusammengesetzte  Heilmittel  der  Araber. 
Nach  dem  fünften  Buch  des  Kanons  von  Ebn  Sina  aus  dem  Arabi- 
schen übersetzt.  Freiburg  i/Br.  1845. 

62.  St. H.  = Mor.  Steinschneider,  Heilmittelnamen  der  Araber.  Separat- 
abdruck. Frankf.  a/M.  1900. 

63.  Th.  = Theophrasti  Eresii  quae  supersunt  opera,  ed.  J.  G.  Schneider. 

Lips.  1818 — 21.  5 Bde. 

64.  V.  = Kirk  vasdagoc.  rmnovixd.  Ven.  1877. 

65.  Wüst.  = Ferd.  Wüstenfeld,  Geschichte  der  arabischen  Ärzte  und 
Naturforscher.  Göttingen  1 840. 
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Erläuternde  Anmerkungen. 


1.  ^ uipj  ^y\npififiL.itjt  hink  cain  Borpüri.  Porphyrios,  ein  von  233  bis 
ca.  304  lebender,  medizingeschichtlich  als  Vorläufer  des  Vegetarianismus  inter- 
essierender syrischer  Philosoph,  den  G.  Bernhard!^  „den  durch  Charakter  und 
vielseitigste  Gelehrsamkeit  ausgezeichnetsten  Neuplatoniker“  nennt,  verfaßte  nach 
Wilh.  Christ^  u.  a.  eine,  wiederum  durch  Ammonios  Hermeios,  Joannes  Philo- 
ponos  und  Theodoros  Prodromos  eingeleitete  und  kommentierte  ElqayMy'i]  sig 
rag  xarriyoQlag.  Aus  1mm.  Beckers  Ausgabe  von  ,,Aristotelis  Categoriae  et 
Topica  cum  Porphyrii  Isagoge  (Berlin  1843)“  ersehen  wir,  daß  als  die  ange- 
zogenen fünf  logischen  Fundamentalbestimmungen  nivTS  (pcovaT,  quinque 
voces)  vom  Verfasser  der  Isagoge  bezeichnet  wurden:  yivog,  SiucpoQu  (Wesens- 
verschiedenheit), eJdog  (Spezies , Subspezies , Varietät) , Wiov  (Individualität), 
(TVfißeßr]}cög  (zufällige,  vom  Wesen  abtrennbare  Eigenschaft).  — Unserem  Autor 
waren,  wie  wir  in  den  „Schlußbetrachtungen“  des  Weiteren  erörtern  werden, 
griechische  Werke  im  Urtext  nicht  zugänglich.  Von  Übersetzungen  oder 
sonstigen  Bearbeitungen,  auf  die  er  somit  angewiesen  war,  standen  ihm  zu  Ge- 
bote: I.  die  armenische  von  David*=  mit  dem  Beinamen  „der  Unbesiegte  und 
der  Philosoph“  (Ende  des  5.  Jahrh.);  2.  arabische,  bezüglich  deren  man  M.  Stein- 
schneider, Die  arabischen  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  (Leipz.  1893), 
§ 49  (73)j  nachsehe.  Vgl.  Wüst,  unter  Honein  ben  Ishac  Übers.® 

a)  Gesch.  der  griech.  Literatur,  Halle  1892,  p.  661.  b)  Gesch.  der  griech.  Literatur, 

Nördlingen  1889,  p.  374  u.  p.  61 1.  c)  In  Druck  erschienen  Ven.  1823.  S.  C.  F.  Neumann, 

Versuch  einer  Geschichte  der  armenischen  Literatur,  Leipz.  1836,  p.  59sqq.  Eine  vergleichende 
Zusammenstellung  der  griech.  und  armen.  Texte  publizierte  F.  C.  Conybeare,  Oxford  1892,  als 
Vol.  I pt.  6 der  Anecdota  Oxoniensia. 

2.  uwJhLiT  oiy  samum  ot.  Mexitar  gebraucht  noch  statt  des  a,  xorsag 
den  ar.  Ausdruck  für  den  bekannten  Glutwind  der  Sahara , Arabiens , der 
syrischen  und  nordwestindischen  Wüsten,  dessen  tödlicher  Einwirkung  auf 
„plurima  animalia“  er-Razi  ein  eigenes,  für  uns  verloren  gegangenes  Buch 
(op.  201  nach  Wüst.)  widmete. 

e O 

3.  p-nufuiTiuj  tuxmä  = ar.  „Unverdautheit,  Dyspepsie“.  Zur  Sache 
vgl.  Av.  Q.  IV  6 unten.  Vgl.  V.,  Vocabular. 

4.  qni.^uiir  zukam  = ar.  „Fluß,  Schnupfen“. 

5.  ‘hnL.q_iw  nuzla  = ar.  „Schnupfen,  Katarrh“.  Vgl.  Hübsch,  p.  271. 

6.  iTuj^muipuiJ-iuir  mahdarazam.  Von  den  beiden  in  Hwb.  angeführten  Be- 

deutungen muß  die  erste  „Tod  zur  Unzeit,  plötzlicher  Tod“  ausscheiden,  doch 
darf  auch  die  dem  türk.  cJjl  oder  JKjyajj  und  dem  na.  zandamah  „Pest“  gleich- 
gesetzte zweite  nur  in  generellem  Sinne,  entsprechend  dem  Xoi/MÖg  des  Hippo- 
krates  und  den  voarjuaTCi  loificod?]  des  Galenos^  angenommen  werden.  Denn 
schwerlich  hätte  sonst  wohl  unser  Autor  bei  den  näheren  Ausführungen  des 

Themas  in  Kap.  XIX  das  symptomatologische  Zitat  des  Diogenes,  welches  ge- 

rade die  für  die  orientalische  Pest  i.  e.  S.  charakteristischsten  Erscheinungen 
(Bubonen,  Karbunkel,  Petechien)  mit  Stillschweigen  übergeht,  ohne  Ergänzung 
gelassen.  Dies  schließt  jedoch  nicht  aus,  daß  unter  „mahdarazam“  gelegent- 
lich anderweit  auch  die  eigentliche  Beulenpest  ausschließlich  verstanden  wird. 
So  deutet  es  z.  B.  Resd.®  als  „ansteckende,  schwere,  in  Ägypten  und  Konstanti- 
nopel wohlbekannte  Krankheit“.  Im  allgemeinen  aber  gebraucht  man  auch 
heute  noch  im  ganzen  vorderen  Orient  die  verschiedenen  Ausdrücke  für  „Pest“ 
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promiscue  für  die  gesamte  Klasse  bösartiger ^ gleichzeitig- epidemischer  Fieber, 
und  es  ist  recht  bezeichnend,  wenn  erst  vor  kurzem  im  Eingang  einer  Artikel- 
serie der  türk.  Zeitschrift  „Servet-i-Funoun'“=  der  ernsthaftere  Versuch  gemacht 
wurde,  den  weiteren  und  den  engeren  Begriff  mittels  der  ar.  Lehnworte 
und  vsjjfiUs  auseinanderzuhalten. 

a)  Comment.  I in  Hipp.  1.  I epidem.  = Gal.  K.  XVII^  ii.  b)  Vol.  II  82  s.  v. 

p-l^uP-ftu.  c)  Jahrg.  X Nr.  482  sqq. 

7.  uf_  sill  = ar.  j-,  „Schwindsucht,  Lungensucht,  hektisches  Fieber“ 
(Wahrm.). 

8.  sinehis.  Wollte  man  lediglich  den  Transskriptionsregeln 
Gehör  geben,  so  würde  man  auf  den  nv^eroq  <jwsx'>^<S  (febris  continua)  des 
Hippokrates^  zukommen  und  sich  hüten  müssen  vor  einer  Verwechslung  mit 
dem  TtvQBToq  avvoxoq  (febris  synochus  s.  synochialis  s.  continens)  der  Späteren, 
über  deren  Unterschied  uns  Galenos,*^  sowie  ein  ausführlicher  Exkurs  in  der 
Oec.  Hipp.  p.  598  unterrichten.  Jedoch  erhellt  aus  den  Textausführungen  unseres 
Kap.  XXVI,  daß  Mex.  eine  gewisse  Verschmelzung  beider  Arten  eintreten  läßt. 
— Vgl.  Anm.  293. 

a)  Anm.  15  der  Fuchs  sehen  Übersetzung  zu  Hipp,  epidem.  I i cap.  3.  b)  Gal.  K.  IX 

664  und  926. 

9.  unftf^irl^iL^nu  apimerinos.  Schon  aus  dem  Wortlaut  der  Kapitelüber- 
schrift geht  klar  hervor,  daß  es  sich  um  den  nvQeroq  ccßcprjfiaQtvog^  (febris  quoti- 
diana)  handelt,  zu  welcher  Bezeichnung  sich  Galenos*’  folgendermaßen  äußert: 
xaXaTv  yä()  ’iiXog  avroTq  (seil.  roTg  vacoriQotg  iazQOig)  ovreo  (seil.  xa&rjfjLSQivöv) 
rov  xad''  ixüazrjv  rjfieQav  TcaQo^vvöfxavov,  aig  änvQa^iav  Sa  firj  Tiavöfxavov  kya 
8’ atco&ci  zov  zoiovzov  dvofiü^aiv  äficprifiaQivov  avvaxTj'  z6  yaQ  xad-'ijfxaQivov  ovoficc 
zijv  ägx^v  ovS  kcrziv  evgaiv  nagd  zivi  zßv  'EXhjvcov  yaygagfiavov,  dg(pi)(iagiv6v 
Sa  näv  ngäyfjicc  z6  xa&'  ixdffzrjv  rj/xagccv  (baavzcog  yiyvöfiavov  ovofid^ovaiv  xzX. 

a)  In  Av.  Q.  IV  22:  b)  Gal.  K.  VII  354. 

10.  tuLifilti^linu  anpilios.  Trotz  der  fehlerhaften  Transskription,  die  in- 

dessen ein  Analogon  findet  in  der  febris  empiala  der  lat.  Übersetzungen,^  haben 
wir  es  mit  dem  i]%iaXog  nvgazög  (febris  epiala),  der  quercera  (Zitterfieber)  der 
alten  Lateiner,  zu  tun,  welches  nach  Oec.  Hipp.  p.  264’^  die  einen  Etymologen 
von  ijTtiojg  dXacUvaiv  „blande  et  molliter  incalescere“,  andere  äno  zov  rjTtiov 
xal  aX6g  „quod  mare  in  summa  etiam  tranquillitate  perpetuo  agitetur“  ableiten. 
Bei  Hippokrates  kommt  dieser  Fiebername  laut  Oec.  nur  selten  und  in  nicht 
präziser  Definition  vor:  einmal  im  L.  de  aere,  locis  et  aquis  (Übersetzung  des 
Cornarius:  febres  lenes),  dann  in  dem  neuerdings  als  unecht  erkannten  1.  de 
superfoetatione  (Hipp.  K.  I 480:  febris  mitis  ac  lenta,  epialos  dicta),  wo  das  Fieber 
angeblich  als  Folge  einer  suppressio  mensium  auftritt,  und  endlich  in  der  ab- 
geleiteten Form  rjTtiaXcoSaag  nvgazoi,  deren  Deutung jedoch  kontrovers  ist,  in 
1.  IV  epidem.  Betr.  eine  vierte  Stelle,  in  De  cris.,  s.  Hipp.  Fuchs  I 419  (Anm.  1 1). 
Auch  bei  Galenos  findet  sich  die  Denomination  selten  (s.  Gal.  K.  Index),  indessen 
verdanken  wir  ihm  die  wichtige  Notiz, daß  jene  von  Archigenes  begrifflich 
strenger  gefaßt  worden  ist.  Seinen  eigenen  Standpunkt  in  dieser  Frage  präzi- 
siert er  im  L.  de  inaequali  intemperie  (Gal.  K.  VII  751).  Av.  Q.  IV  23  hat  die 
Schreibung  während  er-Razi  die  Benennung  nicht  angewendet  zu 

haben  scheint,  obwohl  er  — nach  der  Überschrift  seines  Kap.  VII  in  Coli.:  „de 
febribus  in  quibus  accidit  frigus  et  calor  simul“  zu  schließen  — den  Symptomen- 
komplex  kannte.  Ebenfalls  nach  Coli,  finden  wir  den  meist  sehr  verballhornten 
Namen  noch  bei  Aetios,  welcher  ausdrücklich  Epialae  febres  als  Schleimfieber 
überhaupt  und  eine  Epiala  i.  e.  S.  unterscheidet  (cap.  29),  bei  Paulos  von  Aigina 
(cap.  II:  de  hepialo  febre  etc.),  bei  Isaac  (cap.  37:  de  epialos),  bei  Halyaba,^ 


wo  in  der  Überschrift  des  cap.  i8  epileos  und  im  Text  sogar  epimalos  zu  lesen 
ist,  bei  Arnaldus  de  Villanova  (cap.  33:  de  febre  empiala)  usw.  Ja,  noch  bis 
über  die  Mitte  ^ des  16.  Jahrhunderts  hinaus  tritt  uns  in  der  Practica  canonica 
des  Michael  Savonarola  (letzte  Ausgabe  Vened.  1561)  die  „febris  empiala  sive 
empialos  dicta“  entgegen,  und  erst  den  Stürmen  der  Reformation  der  Heil- 
künde  und  dem  damit  verbundenen  Umstürze  der  pathologischen  Nomenklatur 
war  es  Vorbehalten,  den  Namen  endgültig  zum  Verschwinden  zu  bringen.  — 
Vgl.  noch  Hipp.  Fuchs  I 419  Anm.  ii;  V.  Rose,  Anecdota  graeca  et  graeco- 
latina,  Berl.  1870,  II  2615  Paul.  I 251  sq.;  W.  Wellmann,  Die  pneumatische 
Schule,  Berl.  1895,  p.  167. 

a)  S.  Coli.  f.  163b  bei  Serapion.  b)  Vgl.  hierzu  Paulus  Aigineta  cap.  1 1 in  Coli, 

c)  Vgl.  Fuchssche  Übersetzung  II  p.  201  Anm.  30.  d)  Gal.  K.  VII  347.  e)  Die  Edit. 
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Ibn  Saläm  (s.  Anm.  17’’),  ein  früher  syrischer  dagegen  mit  Nr.  626  in  „Syrisch-arabische  Glossen“ 
ed.  G.  Hoffmann,  Kiel  1 886,  vorhanden. 

11.  Lt'ntcb'“^  libiriä.  Die  Ab.stammung  und  Geschichte  des  Wortes  ist 
ebenso  dunkel,  wie  die  Identifikation  des  damit  bezeichneten  Fiebertypus  selbst 
schwierig  ist.  Das  Wörterbuch  von  Jacobitz  und  Seiler  bringt  unter  Berufung 
auf  Hippokrates  die  Lesarten  Xsinvoia,  XmvQta,  XstTivoiag,  XmvQiaq  und  zeigt 
die  sachlich  unbegründete  Neigung,  das  Wort  aus  X^lnco  und  tivq  zu  erklären, 
wofür  die  verfehlte  Charakterisierung  „ein  bösartiges  Fieber,  das  beim  Eintritt 
des  Paroxysmus  sogleich  nachläßt“  spricht.  Oec.  Hipp,  führt  den  Ursprung 
des  Ausdruckes,  der  hier  als  Xmvghjg,  Xi7ivgicoSr]g  nvQtröq,  XmvQtr]  und  rä 
XsinvQixä  erscheint,  zwar  auch  auf  Hippokrates  zurück,  indessen  sind  alle  von 
ihr  hierfür  angezogenen  Schriften  von  angezweifelter  Echtheit.  An  anderen, 
wenn  auch  echten  Stellen  (s.  Hipp.  Fuchs  I 419  Anm.  10,  II  17  Anm.  117) 
vermissen  wir  jede  Definition.  Keineswegs  festeren  Boden  betreten  wir  bei 
Galenos,  der,  abgesehen  von  den  in  Oec.  Hipp,  angeführten  Kommentarstellen, 
nur  in  den  unechten  Definitiones  medicae  (Gal.  K.  XIX  399,  vgl.  Hipp.  Fuchs 
II  417  Anm.  15)  ein  hnvgiag  Tivgerög  nennt.  Immerhin  bleibt  die  hier  gegebene 
Beschreibung  des  Fiebers  maßgebend.  Ferner  steht  fest,  daß  in  den  nach- 
galenischen  Werken  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  (Aetios-Actuarios,  vgl. 
H.  Stephani,  Dictionarium  medicum,  1564,  p.  394)  dieser  Fiebername,  wo  immer 
er  sich  findet,  stets  in  engster  Gemeinschaft  mit  der  febris  epiala  auftritt,  so 
bei  'Ali  ben  el-'Abbäs"*  und  Ibn  Sina  als  üjjäJ  , bei  den  Latinobarbaren  als 
liparia  oder  lipyria  (s.  aber  auch  bereits  Hipp.  Fuchs  I 419  c.  ii),  und  gleich- 
zeitig mit  ihr  aus  der  medizinischen  Nomenklatur  verschwindet.  — Vgl.  noch 
V.  Rose,  op.  dt.  II  260;  J.  Rehefeld,  De  llpyriae  natura,  Erf.  1636  (mit  reichen 
Literaturangaben);  Paul.  I 252. 

a)  Den  Arabern  war  unser  Wort  jedenfalls,  ebenso  wie  ipialos  (s.  Anm.  lof.),  durch  die 
Syrer  vermittelt  worden.  S.  G.  Hoffmann,  op.  cit.  Nr.  5196. 

12.  uippiuj  sprä  = ar.  ebenso  weiterhin  uwi.imuj  savdä  = ar. 

Vgl.  Hübsch  p.  276  no.  279;  Gr.  p.  39  Note  2. 

13.  inbrngium^nu,  al.  uibmiLuiw^nu  dedradeos  oder  dedradcos.  Dieser  Quartan- 

fiebername  stammt  in  letzter  Instanz  von  dem  bereits  im  Corpus  Hippocraticum 
vorkommenden  nvQSTog  rsvagTacog  ab,  ist  aber  unmittelbar  der  arabisierten  Form 
desselben  (vgl.  z.  B.  Av.  Q.  IV  27)  nachgebildet.  Möglicherweise  ist 

die  Lautumstellung  im  Arabischen  (Lesung  für  ursprünglich 

und  erst  von  ihm  aus  in  das  Armenische  übergegangen.  — Infolge  einer  groben 
Gedankenlosigkeit  des  Schreibers  steht  hier  und  bis  einschl.  Kap.  34  und  einen 
Teil  der  Kap.  35,  36,  37  unser  Wort  fälschlich  an  Stelle  von 

13  a.  uiiL^uifnü  drideos  = nvgerög  rgizuTog  (febris  tertiana),  dessen  Ursprung 
ebenfalls  auf  Hippokrate.s,  bzw.  Av.  Q.  IV  18  (j-jUaj^b)  zurückgeht. 
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14.  uilin.nt.ou  agruos,  al.  (p.  97  Z.  15  v.  o.)  agraos.  Eine  unregelmäßige 
Nachbildung  von  welches  bei  Hippokrates^  neben  yvrjaioq,  von  Ga- 

lenos'’  ab  bis  Synesios,®  wie  es  scheint,  ausschließlich  zur  Kennzeichnung  der 
reinen,  ungemischten  Fieber  verwendet  wird. 

a)  Vgl.  Hipp.  K.  III  735  (TQiTUiog  axQißrjg)  und  Hipp.  K.  I 117  (Yvrjo'LOi  TQiTCtioi). 
b)  S.  u.  a.  Gal.  K.  VII  354,  IX  662.  c)  De  Febribus,  ed.  St.  Bernard,  Amstel.  1749,  p.  112. 

I 5.  UtUJ  m dajig.  Das  in  das  Armenische  unverändert  übernommene 
pehl.  (Nebenform  neupers.  s.  bedeutet  ursprünglich  nach 

Vull.  „proles  arabica  quae  in  Persia  (|*»c)  adolevit“,  bzw.  „Arabs 

nativus  persice  loquens“,  nach  Wünsch,  p.  87  ganz  allgemein  „Arabisch,  Araber“ 
und  wird  von  den  meisten  Forschern  nach  dem  Vorgänge  von  C.  d’Ohsson® 

vom  ar.  syr.  tai  abgeleitet,  was  zwar  nicht  direkt  beweisbar  ist,  doch 
neuerdings  von  Al-HiläD  durch  Analogiegründe  sachlich  genügend  gestützt 
erscheint.  Hiernach  muß  man  annehmen,  daß  Angehörige zunächst  dieses,  in 
der  Folge  auch  anderer  arabischer  Stämme,  sei  es  freiwillig  als  Hirten,  Händler 
oder  Wissensdurstige,  sei  es  gezwungen  durch  unglücklich  verlaufene  Feh- 
den u.  desgl.,  in  einer  langsamen  Abwanderung  über  Irak  nach  Persien,  namentlich 
dessen  nordwestlichen  und  nördlichen  Randprovinzen, begriffen  waren,  und 
zwar  muß  diese  Bewegung,  da  das  Wort  dajig  nach  Wünschmann  (1.  c.)  schon 
von  Schriftstellern  des  4.  bis  5.  Jahrhunderts  (Faustus  von  Byzanz  u.  a.)  ge- 
braucht wird,  bereits  in  vorislamischer  Zelt®  begonnen  haben.  Unser  Werk 
bietet  uns  nun  die  seltene  Gelegenheit,  die  vorstehende  Hypothese  über  die 
ethnologische  Stellung  der  Dadschig  an  von  ihm  verwertetem  Sprachgute  zu 
prüfen,  wobei  wir  vorsichtshalber  nur  die  ausdrücklich  von  ihm  als  dadschigisch 
bezeichneten  Wortgruppen,  unter  Ausschluß  der  nicht  wenigen  im  Texte 
latenten,  mitzählen  wollen.  Es  sind  dies  folgende:  i.  xlt  oder  xld  (talä.) 

cap.  2 Mitte.  2.  hummai  javmiä  <5^)  cap.  3 Anf.  3.  tag  (J>j)  cap.  2 

und  21  Anf.  4.  sill  (J-.)  cap.  23  Anf.  und  Ende.  5.  mdpg  (Juli«)  cap.  26 
Anf.  6.  xaslä  (iöJG.)  cap.  34  Anf.  7.  yabnaiba  (i^U  cap.  34  p.  97  d.  T. 
8.  humaji  muhriyä  cap.  35  Anf.  9.  yblazmä  (^032;  cap.  36. 

IO.  sadral  ayp  jiaä)  cap.  37  Anf.  ii.  rpy  ('jjj)  cap.  39  Anf.  Hieraus 

ergeben  sich  ausnahmslos  arabische  Elemente,  und  zwar  zweimal  mit  persischer 
(Idhäfe-),  dreimal  mit  arabischer  Konstruktion,  nebenbei  zwei  Fälle  von  Faut- 
umstellung.  Trotz  seiner  Dürftigkeit  legt  doch  dieses  Material  die  Schluß- 
folgerung nahe,  daß  die  Dadschig  für  Zeit  und  Ort  unseres  Schreibers  persisch 
radebrechende  Araber  waren,  eine  Tatsache,  die  allerdings,  wie  wir  sehen 
werden,  später  eine  vollständige  Verschiebung  erfuhr.  Das  Fazit  der  Betrachtung 
obiger  Sprachproben  kommt  aber  nicht  nur  der  völkerkundlichen  Auffassung 
der  Dadschig  im  Sinne  der  Vullersschen  Quellen  zugute,  sondern  läßt  uns 
auch  erkennen,  daß  sich  in  ihnen  jene  medizinische  Terminologie  widerspiegelt, 
die,  vielleicht  schon  vor  der  Eroberung  Persiens  durch  die  Kalifen  aufkeimend, 
sicher  seit  Abu  Mansurs*^  Tagen  (letztes  Drittel  des  10.  Jahrh.)  sowohl  in  per- 
sischen, als  sekundär  auch  in  türkischen,  im  Fasslh  verfaßten  Werken  wissen- 
schaftlicher Art  bis  heute  gültig  ist.  Es  scheint  also,  daß  die  Dadschig,  indem 
sie  ihr  Idiom  auf  das  der  neuen  Heimat,  letzterem  zunächst  gewissermaßen 
nur  den  Kitt  entnehmend,  aufpfropften,  bei  der  Schaffung  dieser  ärztlichen 
Gelehrtensprache  einen  weit  aktiveren  Anteil  genommen  haben,  als  man  bisher 
vermutete.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  daß  ihre  Zwischenwirte,  die  Syrer, 
als  jjsi  Jjfc)  hierbei  Anreger  und  Fehrmeister  gewesen  sind,  was  auch  al-Hiläl  (1.  c.) 
im  allgemeinen  befürwortet,  und  daß  wenigstens  der  intelligentere  Teil  der 
Zuwandernden  von  dem  ausgebildeten  Schulwesen  jener  (vgl.  Anm.  248)  be- 


fruchtet  wurde.  Natürlich  zeitigte  die  volkliche  Kontaktmetamorphose  zugleich 
eine  mehr  oder  weniger  innige  Verschmelzung  der  allgemeinen  Verkehrssprache 
beider  Teile,  so  daß  diese  schließlich  andringenden  neuen  Nachbarn  als  eine 
homogene  Masse  erschien  und  von  ihnen  die  persische  Sprache  überhaupt 
nach  den  an  der  Front  befindlichen,  mit  ihnen  zuerst  in  Berührung  kommenden 
Dadschig  benannt  wurde.  So  finden  wir  in  dem  im  il.  Jahrhundert  verfaßten 
türkischen  Kudatku  Bilik  das  Persische  überall  mit  Tadschiktschas  oder  tad- 
schik  til  bezeichnet.  Unter  gewissen  Voraussetzungen  stand,  wie  eine  kurze 
Erörterung  in  den  „Schlußbetrachtungen^'^  dartun  soll,  dieser  Anschauung  und 
diesem  Gebrauche  unser  Mexitar  nahe.  Die  folgenden  Jahrhunderte  freilich 
brachten  einschneidende  Veränderungen.  Denn  in  dem  Maße,  wie  die  Turk- 
horden  die  nordiranische  Tiefebene  überschwemmten,  verwandelten  sie  durch 
Mischung  und  Kreuzung,  weniger  wohl  durch  kulturelle  Entnationalisierung  die 
hier  angetroffenen  Altdadschig  in  solche  einer  neuen  Ordnung,  die  zu  einem 
großen  Teile  die  Sprache  der  Eroberer  annahmen  und  noch  heute  bewahren 
(Sarten^  und  Galdscha  oder  Bergdadschig).  Kein  Wunder,  daß  der  Armenier 
der  Jetztzeit  dajig  und  dajgeren  promiscue  mit  turk  und  turkeren  gebraucht. 
So  hat  er  denn,  um  kurz  zu  rekapitulieren,  im  Laufe  der  Zeiten  den  Dadschig 
anfänglich  mit  dem  Araber  (man  beachte  das  dajkastan'  = Arabien  bei 
Wünsch.  1.  c.),  später  mit  dem  Perser,  endlich  mit  dem  Türken  ohne  merkliche 
Einschränkung  des  jeweiligen  Sinnes  identifiziert.  Von  heute  noch  gebräuch- 
lichen Bezeichnungen  gehören  der  ersten  Periode  an:  dajig  ci  = arabisches 
Pferd,  dajig  u/d  = arabisches  Kamel,  Dromedar,  dajig  arakil  = arabischer 
Storch  (franz.  drome),  der  letzten  aber  als  frühes  Beispiel  dajig  le/*‘  = türkischer 
Alaun,  der  nach  Katsch,  von  Konstantinopel,  bzw.  Pera  stammte  und  wegen 
seiner  Vortrefflichkeit  ehemals  sehr  berühmt  war.  — Vgl.  auch  Anm.  133. 

a)  Histoire  des  Mongols,  Amst.  1852,  t.  I p.  217'),  wonach  der  Ursprung  des  Namens 
offenbar  bald  vergessen,  der  Begriff  verschwommener  und  das  Kriterium  nicht  mehr  von  Volks- 
zugehörigkeit und  Sprache,  sondern  von  einem  sei  es  zum  Nomadentum,  sei  es  zur  Religion  gegen- 
sätzlichen Kulturstande  hergenommen  wurde.  b)  Jahrg.  XIII  Nr.  2 p.  9g.  c)  Über 

solche  Wanderungen  im  allgemeinen,  ihre  Ursachen  und  ihr  Austreten  nach  Nordost  s.  Wüsten- 
feld, Die  Wohnsitze  und  Wanderungen  der  arabischen  Stämme,  Gött.  1868,  wo  auch  im  besonderen 
die  Täiten,  ihr  durch  „zwei  Berge“  gekennzeichnetes  Gebiet  und  ihre  Schicksale  mehrfach  (p.  12, 
13,  31,  42,  47)  berührt  werden.  Vgl.  u.  a. ; Maköta  Radja-Rädja  par  Bokhäri  du  Djohore,  trad. 
du  malais  par  A.  Marre,  Par.  1878,  p.  328’).  d)  Dr.  Ter  Minnassiantz  schreibt  mir  hierüber: 

, .Tadschik  wohnten  in  der  Gegend  unterhalb  von  der  Provinz  Beth  Arbäyi,  deren  Hauptstadt 
Nisibis  war.  Es  steht  noch  jetzt  auf  der  Karte  Kieperts  Nouvelle  carte  generale  des  provinces 
asiatiques  de  l’empire  ottoman,  Berl.  1884,  für  die  Gegend  südlich  von  Mardin  und  Nisibis  als 
altertümlicher  Name:  Arabes  Täi.“  Ich  füge  hinzu,  daß  nach  Stielers  Atlas  die  pers.  Provinz  Chu- 
zistan  auch  Arabistan  heißt.  Vgl.  das  geschichtlich-geographische  Wörterbuch  von  Dscheväd  Bej, 
Const.  1313  H.,  unter  e)  Vgl.  auch  Heyd  I p.  29  sq.  und  Anm.  248.  f)  S.  z.  B. 

Ach.  p.  87  unter  Scha'ir:  Ghibb,  Muhriqa.  g)  S.  u.  a.  die  Stelle  der  Radloffschen  Ausgabe 

II  p.  8 : ,, viele  Bücher  gibt  es  in  arabischer  und  persischer  Sprache“.  h)  Hierzu  vgl.  u.  a. : 

Friedr.  Müller,  Allg.  Ethnographie  1874,  P-52i;  Kiepert,  Lehrb.  der  alten  Geographie,  1853; 
Ratzel,  Völkerkunde,  1895,  p.  603;  Peschei,  Völkerkunde,  1897,  p.  407;  O.  Olufsen,  Through  the 
unknown  Pamirs,  1904,  wo  sogar  Tadschik  von  indischem  Blute  im  oberen  Pändschtale  nach- 
gewiesen werden.  i)  Doch  ist  darunter,  entsprechend  der  oben  hervorgehobenen  frühzeitigen 

Verallgemeinerung  des  Begriffes  „Dadschig“,  bei  Matthäus  von  Edessa  (Chronique  ed.  Dulaurier, 
p.  322)  mit  dem  Übersetzer  das  Hoheitsgebiet  der  Sultane  von  Iconium  zu  verstehen.  k)  Vgl. 
Heyd  II  p.  351,  Note  i. 

16.  [iiiuuiwj  xaslä  = ar.  iaJG.,  der  stehenden“  ar.  Bezeichnung  für  das 
typisch  Reine  von  Fiebern.  Die  Lautumstellung  ist  hier  dem  a.  Vulgär,  ihre 
Beibehaltung  demnach  einer  Konzession  Mex.s  an  sein  Lesepublikum  in  Rech- 
nung zu  stellen;  vgl.  das  Wort  „tabdir“  (vom  ar.  — Vgl.  Anm.  14. 

a)  S.  u.  a. : Ali  ben  el-Abbäs,  ed.  Bulak  des  Malaki  II  p.  164  u.  ö.;  Av.  Q.  IV  ig  u.  ö. ; 
von  älteren  türk.  Werken:  Jadigiar  des  Ibn  Scharif  (handschriftl.  Exemplar  der  Bibliothek  der 
D.  M.  G.)  im  dritten  Bahth  öfters. 
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17.  ^m-iTJuijIi  iTniJ^pltiiwj  hummäl  muhriyä  (febris  urens).  Es  ist  die  nach 
Analogie  von  hummäi  javmiä  (s.  Anm.  15)  dadschigisierte  Form  des  cl.  ar. 

in  Av.  Q.  IV  20,  wo  dieses  zuerst  nachzuweisen  ist,  obwohl  die 
Zitate  Mex.’s  es  wahrscheinlich  machen,  daß  es  bereits  bei  Hunna,  Tabith  ben 
Corra  und  er-Razi  vorkommt;  dagegen  fehlt  es  bemerkenswerterweise  einmal  bei 
Ali  ben  el-Abbäs  (t  994),  sodann  bei  Späteren  z.  B.  dem  „Ghäi'et  ul-ittiqän  fit- 
tibb“*"  des  Ibn  Saläm  (t  1669).  Während  Ibn  Sina  den  Fiebernamen  mit  den 
nvgsTOi  nsgixaesg’^  des  Hippokrates  in  Parallele  setzt  yfcj)  und  durch 

ihn  zwei  miteinander  verkoppelte  Fiebergattungen,  einen  durch  faulig-entzünd- 
liche Galle  und  einen  durch  salzigen  Schleim  entstandenen  Typus,  deckt,  iden- 
tifiziert ihn  Mex.  mit  dem  Hippokratischen  xccvaog  und  begreift  ausschließlich 
die  rein-biliöse  Tertiana  duplex  darunter,  hervorgerufen  durch  einen  Schimmel- 
prozeß innerhalb  der  großen  Zentral venen.  Einer  ganz  nahekommenden  ätiolo- 
gischen Auffassung,  verbunden  allerdings  mit  der  Neigung,  die  Krankheit  zu  den 
Quartanen  zu  rechnen,  folgen  nach  den  Darlegungen  Schlimmers**  die  persischen 
Autoren,  von  denen  bereits  Abu  Mansur®  den  Ausdruck  führt.  Von  türkischen 
Werken  findet  sich  letzterer  in  dem  obenerwähnten^  Jadigiar  des  Ibn  Scharif 
(fol.  119'^),  nicht  dagegen  in  neueren,  ob  auch  im  übrigen  noch  vielfach  von 
Anschauung  und  Nomenklatur  der  Alten  beeinflußten  Lehrbüchern,  wie  z.  B.  in 
dem  des  Antranik  Girdschekian,  Const.  1 309  H.  Vgl.  Anm.  260. 

a)  Vgl.  Schl.  p.  196.  b)  Wohl  aber  nennt  und  kennt  es  bezeichnenderweise  noch  ein 

Betr.  das  Buch,  von  dem  ich  ein  handschriftliches  Exemplar  besitze  und  benutzte, 
s.  C.  Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Literatur,  Bd.  II,  Berl.  1902,  p.  365,  bzw.  447. 
c)  S.  Oec.  Hipp.  s.  v.  d)  S.  p.  19559.  e)  Vgl.  Anm.  15  f.  f)  S.  Anm.  i6a  und 

Hadschi  Khalfa  VI,  507,  14443.  Rande  des  von  mir  eingesehenen  Exemplares  sind  als  türk. 

Vulgärsynonyma  angegeben: 

18.  q^iwq^ujj  yblasmä  = ar.  ^ „febris  tertiana  continua“.  Ab- 

gesehen von  den  bei  Mex.  angezogenen  ar.  Autoren  Ehanna  (Mesue  sen.)“  und 
er-Razi,*"  kann  ich  diesen  Fiebernamen  nur  in  Av.  Q.  IV  19®  nachweisen.  Er 
fehlt  bereits  bei  Ibn  el-Abbäs  und  Avenzoar.  Ebensowenig  scheint  er  in  die 
persische**  und  türkische®  Fachliteratur  Eingang  gefunden  zu  haben.  Offenbar 
ist  diese  geringe  Verbreitung  und  Kurzlebigkeit  auf  die  unsichere  Systemstellung 
des  Fiebertyps  selbst  zurückzuführen. 

a)  Vgl.  Mes.  fol.  339'’ G.  b)  Nach  Coli.  f.  102  (cap.  6 de  synocho):  haec  quoque  febris 
est  Continua  neque  vocatur  tertiana  ...  ist  die  Übereinstimmung  mit  Mex.  bereits  zweifelhaft, 
c)  Ibn  Sina  behauptet,  daß  Galenos  seinen  entsprechenden  zquaiog  avvex^g  zu  den  Blutfaulfiebem 

zähle.  d)  Wahrscheinlich  subsumieren  die  Perser  unser  Fieber  unter  kjjlT  sive 

(s.  fievre  remittente  bei  Schl.).  e)  Ibn  Scharif  erwähnt  und  bespricht  wohl 

und  yls.»,  nicht  aber 

19.  ftiT^mbiniuium^nu  imidedfadcos.  Selbst  wenn  ein  {Tivgerög)  rifuze- 
ragracog  für  die  klassische  oder  wenigstens  die  byzantinische  Gräzität  überliefert 
wäre,  würde  er  immer  noch  an  unrichtiger  Stelle  stehen.  Nach  Analogie  des 
in  Anm.  1 3 Ausgeführten  ist  vielmehr  anstatt  dieses  Erzeugnisses  doppelter  Schreib- 
willkür zu  lesen: 

19  a.  imidrideos  = {TtvgsTog]  7]fjurgiraiog  febris  semitertiana. 

„Dicitur  Emitritaeus**,  sagt  Arnaldus^  de  Villanova,  „ab  emi  quod  est  medium 
et  tritaeus  quod  est  tertiana“.  Galenos*"  rechtfertigt  die  Namengebung  folgender- 
maßen: 0 i]fjuTQiTCiTog  Vjfuav  fj,ev  iavrov  (ligog  's/ei  rbv  zgizalov,  ^puav  8' äX7^o 
rbv  ufKfrjutQivbv  rbv  avv&xv>  unter  der  an  einen  satirischen  Kathederwitz  auf 
den  Cäsarenwahnsinn  gemahnenden  Exemplifikation  auf  die  analogen  Bildungen 
^/xiovog  und  rjfxiß'eog.  Der  über  zwei  Jahrtausende  in  Geltung  bleibende  Name 
umfaßte  nicht  fortwährend  denselben  pathologischen  Vorstellungskomplex.  Nach 
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Oec.  Hipp,  erwähnt  schon  Hippokrates  an  verschiedenen  Stellen  des  lib.  I 
epidem.  tivqetoi  ij/jurotraToi , jedoch  ersichtlich  mehr  als  Gattungsbegriff  unter 
besonderer  Bezugnahme  auf  die  Kältesymptome.  Einer  konkreteren  Auffassung 
huldigen  die  Methodiker und  nach  ihrem  Beispiele  Agathinos^  während  es  erst 
Archigenes  (Anfang  des  2.  Jahrh.)  und  mit  ihm  Galenos  Vorbehalten  war,  die 
lehrhaft  begründete  Reduktion  auf  die  Spezies  vorzunehmen,  welche  für  unseren 
Mex.,  wie  für  die  meisten  der  Späteren  maßgebend  ist.  — Vgl.  Hipp.  Fuchs  II, 
loi,  Anm.  1 1. 

a)  Coli.  fol.  245b.  b)  Gal.  K*  VII  358.  c)  S.  M.  Wellmann,  Die  pneumatische 

Schule  bis  auf  Archigenes,  Berl.  1895,  P-  167. 

20.  ^inpwi_  sadral  oyp,  dem  ar.  (Av.  Q.  IV  39)  = febris 

semitertiana,  mit  Lautumstellung  nachgebildet.  Dieser  ar.  Name  findet  sich 
in  allen  arabischen,  persischen  und  türkischen  Fachwerken  bis  in  die  Neuzeit 
herein. 

21.  Diese  Ableitung  des  gr.  xpirnq  (lat.  Judicium  oder  judicatio)  wird  be- 
zeugt von  Galenos^:  7]  ycco  xarä  xä  voaiipara  xoiaiq  ccno  tojv  kv  toTq  öixaa- 
TTjQi'otg  nETSv/'iveicrai  und  ganz  besonders  ausführlich  und  anschaulich  vertreten 
von  dem  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  lebenden  Venediger  Professor  Cäsar 
Optatus*’:  Crisis  graece:  latine  Judicium  accomodata  nominis  similitudine.  Nam 
sicut  in  Judicio  faciendo  requiritur  actor  et  reus  et  Judex.  Similiter  in  crisi 
actor  est  virtus  regitiva.  Reus  est  morbus  vel  materia  morbi.  Judex  vero 
Deus  ipse  Benedictus,  qui  solus  sanat  languores,  ut  divus  Mesue  dicit.  Et  quia 
in  hujusmodi  Judiciis  faciendis  est  timor,  sunt  angustiae  partium  similiter  in 
crisi.  Avicenna  vero  aliam  dedit  similitudinem.  Regis  seil,  gubernantis  civi- 
tatem  est  virtus  regitiva;  tyranni  extrinsecus  querentis  occupare  illam  invito 
rege  est  morbus.  Bellum  quod  oritur  inter  istos  facit  accidentia  timorosa;  tan- 
dem  terminatio  belli  est  crisis. 

2ia.  Das  ar.  Synonym  entstammt  nach  Ibn  Sina‘=  dem  Syrischen, 

bedeutet  aber  eigentlich:  „Erscheinen  vor  Gericht.“ 

a)  Gal  K.  VII  231.  b)  In:  Practica  Savonarolae  de  Febribus,  Ven.  1517.  c)  S.  Hov. 
P-  353  Z.  15  V.  o. 

22.  [i/p  iln.  In  Anbetracht  der  nicht  immer  strengen  Gesetzmäßigkeit 

der  ma.  Transkription  griechischer  Wörter  kann  reinsprachlich  ebenso  yvXög, 
als  vl7]  in  Frage  kommen.  Indessen  erfordert  der  Sinn  das  erstere,  welches 
Oec.  Hipp,  definiert  als:  „in  genere  succum  significat  et  humorem  a calore 
incrassatum,  consistentia  medium  inter  humidum  et  siccum.“  Ganz  ähnlich 
äußert  sich  Av.  Q.  I 5 zu  dem  entsprechenden  bJLL.  Dagegen  bedeutet  das 
bei  den  Spätbyzantinern,  namentlich  Synesios,  häufige  vXrj  in  erster  Linie  ,ma- 
teria  peccansk  Vgl.  auch  und  bei:  „Brockelmann,  Die  grie- 

chischen Fremdwörter  im  Armenischen“  in  ZDMG.  Band  XL VII,  p.  23. 

23.  [uiJ3-  xlf,  var.  (yiw  xld  = ar.  kli.. 

24.  luiL^muiin  xrjdamn  Das  in  den  Wörterbüchern  fehlende  Adjektiv 

hat  etymologisch  m.  E.  sowohl  unmittelbare  Beziehungen  zum  Verbum  xrjodim 
„rasseln  auf  der  Brust“,  als  mundartliche  zu  den  Hauptwörtern  grjdumn 
„Knirschen  mit,  bzw.  (auf  Gegenstände  übertragen)  unter  den  Zähnen“  und 
grjig  (nach  Katsch,  vulgär  = „Knorpel“),  zu  einer  Gruppe  also  von  Wörtern 
mit  ausgesprochen  tonmalendem  Charakter.  Analogien  hierzu  finden  sich 
z.  B.  im  verwandten  türk.  und  im  deutschen  ,, Knorpel“.®  Unser 

Wort  würde  demnach  mit  dem  vorausgegangenen  „gagux“  zusammen  Jene 
Attribute  des  nachfolgenden  „osgerkn“  herstellen,  die  Höfler  den  Grundbegriff 
des  Knorpels,  nämlich  „halbweich,  halbhart“  nennt.  Daß  es  sich  in  der  Tat 
nur  um  echte  Knorpel  handelt,  beweisen  die  von  Mex.  gegebenen  Paradigmen. 
Auch  Torkomean  scheint  diese  Auffassung  zu  teilen,  da  er  in  seinem  s.  Z.  vor 
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der  Pariser  Medizinischen  Akademie  gehaltenen  Vortrage*’  offenbar  unter  Be- 
zugnahme auf  unsere  Stelle  von  „les  cartilages“  spricht. 

a)  S.  Höfler,  Deutsches  Krankheitsnamenbuch,  München  1899,  s.  v..  b)  Revue  scien- 

tifique  tom.  XII  No.  14. 

25.  pftTÜlih  pijin  kluxn,  wörtlich:  „des  Rückens  Haupt“^  Diese  laien- 

haft unbestimmte  Bezeichnung  kann  kaum  anders  gedeutet  werden,  als  eben 
mit;  „der  obere  Teil  des  Rückens'h^  speziell  „die  — diesen  beherrschende  — 
Schulterblattgegend'^  Wenn  Mex.  hierher  einen  Knorpel  versetzt,  so  folgt  er 
anatomischen  Anschauungen,  wie  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  an  dieser  Körper- 
region hafteten.  So  nennt  Hippokrates*’  das  Schulterblatt  nach  der  Wirbel- 
säule zu  knorpelig  und  kennt  einen  KnorpeR  im  Einzugsgebiet  seiner  (pM-ip 
knoapualr]-,  Rufos'*  und  Galenos®  sprechen  von  einem  Verbindungsknorpel  zwischen 
Acromion  und  dem  eigentlichen  Körper  der  Scapula,  den  Oreibasios,  der  die 
Stelle  Galens  im  übrigen  ausschreibt,  auffälligerweise  mit  Stillschweigen  über- 
geht; er-Razi  im  Al-Mansuri*^  behauptet  einen  j-lj  („bout  cartilagineux^*) 

der  Knochenplatte;  'Ali  ibn  al-'Abbäs^  im  Malaki  wiederholt  Rufos-Galenos,  in- 
dem er  den  Gelenkknorpel  JcXl]  („tete  de  l’omoplate“)  nennt;  Ibn  Sina*’ 
endlich  im  i.  Buche  des  Qanün  erweitert  und  präzisiert  die  Angaben  des 
Hippokrates.  In  Wirklichkeit  nun  kommt  beim  Menschen  jener  Rufos-Gale- 
nische  Zwischenknorpel  nach  Hyrtl*  selten,  der  für  uns  ausschließlich  in  Be- 
tracht kommende  Randknorpel  des  platten  Teiles  gar  nicht  vor.  Wohl  aber 
bei  Tiersäugern.  So  konstatierte  ich  bei  einem  ca.  i Ygjährigen  Hammel  einen 
dem  ganzen  inneren  (vertebralen)  Rande  der  Scapula  aufsitzenden  Knorpel  von 
Gestalt  eines  ungleichschenkligen  Dreiecks  mit  Länge  der  Basis:  10  cm,  des 
kurzen  Schenkels;  3,5  cm,  des  langen  Schenkels;  8,5  cm,  der  Höhe:  2,5  cm; 
bei  einem  ca.  ^/^jährigen  Hausschwein  einen  dergl.  von  rhomboi'der  Gestalt 
mit  Länge  der  etwas  gebogenen  Basis;  12  cm,  des  freien  vertebralen  Lang- 
randes: 10,5  cm,  des  vorderen  Schmalrandes:  4 cm,  des  hinteren  Schmalrandes; 
2 cm.  (Alles  Annäherungswerte.) 

a)  Vgl.  hierzu  Ch.  Daremberg,  Notices  et  Extraits,  Par.  1853,  p.  130,  Note  31,  vürog  betr. 
b)  Im  Vectiarius  = Hipp.  K.  III  273.  c)  In  De  natura  ossium  = Hipp.  K.  I 513  sq. 

d)  Oeuvres  de  Rufus  d’i&phSse,  publ.  p.  Daremberg  et  Ruelle,  Par.  1879,  p.  188.  e)  Gal.  K. 
II  766.  f)  Bei  Kon.  An.  p.  18/19.  g)  a.  a.  O.  p.  13259.  h)  a.  a.  O.  p.  494,  495^. 

i)  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen,  Wien  1870,  p.  325. 

26.  fun-ijulipb  xröagin  hlunkn.  Vgl.  p.  29  Z.  6 v.  o.  der  Druckaus- 

ausgabe;  hlunsn  oyosarin.  Das  in  den  Wörterbüchern  fehlende  hlunk  ist  m.  E. 
nach  Maßgabe  von  K.  § 15 1 ma.  für  ela.  ulunk  „wölbungsartiger  Vorsprung, 
Rist,^  Hals‘^ 

a)  Vgl.  M.  Höfler,  a.  a.  O.,  Artikel  „Hals“  und  „Rist“. 

27.  pnppnuuijpj  porposajin  (von  porpos  „Schimmeh^).  Da  die  ältesten 
armenischen  Arzte,  bei  ihrem  Bestreben,  einen  den  kTil  at'i'ipei  nvQeroi'  (febres 

putridae)  Galens,  den  ijyäxJt  der  Araber  adäquaten  Ausdruck  zu  finden, 

statt  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  i^wwS^  pdaj  oder  nexaj  (vgl. 

p.  91  Z.  13  V.  u.  der  Druckausgabe)  = „faulig^',  dieses  um  eine  Nuance  im  Sinn 
mildere  Attribut  wählten,  vielleicht  in  der  Erwägung,  daß  der  fragliche  Säfte- 
veränderungsprozeß gemeinhin  ohne  das  für  Läulnis  charakteristischste  Symptom 
des  sinnlich  wahrnehmbaren  Gestankes  verlief,  so  habe  ich  keinen  Anstand  ge- 
nommen, hier  und  in  der  Eolge  „schimmlig,  Schimmel,  schimmeln“  zu  über- 
setzen, wiewohl  es  mir  bekannt  ist,  daß  der  na.  Sprachgebrauch  unser  „Faul- 
fieber“ lediglich  mit  „porposajin  cermn“  wiedergibt.  Selbstverständlich  liegt 
es  mir  ferne,  unseren  Autor  deshalb  nach  berühmten  Mustern  zu  einem  Vor- 
läufer unserer  heutigen  Bakteriologen  stempeln  zu  wollen. 


28.  ijiifd^liob  Ixtgon^  unzweifelhaft  verschrieben  für  axtgon  und 

identisch  mit  dem  im  Anfang  des  2 1.  Kapitels  stehenden  agdigon,  ist  der  [nvo^Toq) 
ixrixöq  (febris  hectica)  Galens  und  geht  offenbar  unmittelbar  zurück  auf  Av. 

Q-  IV  3 

29.  q-bli  teg  = ar.  ö’j,  eigentlich;  „dünn,  mager“,  dann:  „jede  langsam 

zerstörende  Krankheit,  hektisches  Fieber“. 

29a.  ubqf  se'i'm  = ar.  ^ „amaigrissement,  extenuation,  langueur“  (D.), 
„morbus,  aegritudo“  (Frg.),  ode  rvon  ar.  ^ „mager,  blaß  sein“  (Wahrm.),  bzw. 
„maigreur,  consomption“  (Bel.). 

30.  iTui/i^uiiwP-  magalat  = ar.  sJiI«. 

31.  bwuTlmij  hummäi  javmiä  (jomiä)  = dadschigisch 

für  cl.  ar.  ist  bei  Persern^  und  Türken  noch  heute  gebräuchlich. 

a)  Vgl.  Schl.  s.  V.  Courbature;  Lehrbuch  des  Antranik  Girdschekian,  Constantin.  1309  H. 

32.  b mluijIiL  lj^lrbq.iub^  jovajin  gentani.  Gemeint  ist  offenbar  — api- 

meros  = kcpijpitQoq  gesetzt  — die  zur  Ordnung  der  Geradflügler  und  zur  Familie 
der  Hafte  gehörige  Eintagsfliege,  bezüglich  deren  man  u.  a.  den  Artikel  ephe- 
mere bei  Katsch,  einsehe.  Freilich  v/issen  die  modernen  Zoologen  nichts  von 
einer  Entwickelung  des  Tieres  im  Meere,  sondern  ausschließlich  von  einer 
solchen  im  Süßwasser.  Nähme  man  nun  an,  daß  Mex.  unter  jov  einen  der  großen 
Seen  des  armenischen  Hochlandes  verstanden  wissen  wolle,  so  könnte  folgerichtig 
nur  der  Göktschaj  in  Frage  kommen,  da  sowohl  Wan-  wie  Urmiasee  starken 
Salzgehalt  besitzen.  Wahrscheinlich  aber  liegt  gar  nicht  eine  von  Mex.  selbst 
angestellte  oder  nachgeprüfte  Beobachtung  vor,  sondern  ein  Mißverständnis  zu 
Lasten  der  naturphilosophischen  Quellen,  auf  die  er  sich  ja  ausdrücklich  be- 
ruft. Als  solche  kämen  vornehmlich  in  Betracht:^'  i.  Aristoteles  und  zwar  — 
aus  bereits  oben  angedeuteten  Gründen  — eine  der  arabischen*^  Versionen 
seiner  laroQlai  negl  ^(ocov.  In  der  Tat  bedurfte  es  von  Seiten  des  Übersetzers 
nur  einer  irrigen  Deutung*^  des  Einganges  der  einschlägigen  Textstelle  (V  107 
von  TtSQ/  Sk  tÖv  ''Yttccviv  bis  xatacpegovTai  vnb  tov  Ttorafiov;  vgl.  PI.  XI  120, 
wo  das  Tier  hemerobion  genannt  wird),  um  den  Schauplatz  des  Geschehens 
vom  Pluß-  auf  das  Meeresufer  zu  verlegen.  Im  übrigen  verneinen  zwar  ge- 
wichtige Kommentatoren  (Frantzius,  J.  B.  Meyer,  Aubert  und  Wimmer)  die 
diagnostische  Verwendbarkeit  des  k(prjfi6gov  wie  überhaupt,  so  speziell  im  Sinne 
unserer  Ephemera,  doch,  scheint  mir,  ohne  guten  Grund;  denn  da  die  letzt- 
genannten Autoren  selbst  die  betr.  Stelle  als  unecht  bezeichnen,  so  steht  die 
Annahme  frei,  daß,  unbeschadet  der  persönlichen  Exaktität  des  Aristoteles,  der 
leichtfertige  Bericht  eines  ungeschulten  Beobachters  in  den  Urtext  Eingang  ge- 
funden hat.  Allerdings  müßte  damit  zugleich  die  Stelle  in  I 31  (von  olov  bis 
TETQ(/.%ovv  öv)  als  Einschiebsel,  vielleicht  derselben  fremden  Hand,  erklärt 
werden.  2.  Ibn  Sina,  einer  von  Mex.s  Lieblingsschriftstellern,  dessen  „Tier- 
geschichte“ — nach  Wüst.  op.  40  — von  Michael  Scotus**  unter  dem  Titel 
„Abbreviatio  Avicennae  super  librum  animalium  Aristotelis“  ins  Lateinische 
übertragen,  nicht  nur,  wie  Steinschneider  (a.  a.  O.)  nachweist,  teilweise  die  An- 
ordnung, sondern,  nach  einer  Mitteilung  Jourdains®  zu  schließen,  auch  Einzel- 
heiten, insbesondere  eine  oder  beide  kcf>ijfjLsgov-Ste\\en  mit  dem  Aristotelischen 
Werke  gemein  hat.  Dieser  Mitteilung  gemäß  hat  nämlich  Albertus  Magnus  das 
in  einem  Zusatz  zu  seiner  Übersetzung  der  iarogica  von  ihm  neben  und  gleich- 
bedeutend mit  effymera  gebrauchte,  angeblich  griechische  Wort  girgiz  (j«?.^) 
dem  Ibn  Sina  entlehnt.  Leider  bleibt  der  Versuch,  sich  bei  dem  einzigen, 
einigermaßen  selbständig  beobachtenden  Zoologen  der  Araber,  dem  nachmexi- 
tarischen  Damiri,  sachliche  Belehrung  über  zu  holen,  vergeblich,  da 

dieser  Autor  uns  von  auf  j-5p,  von  auf  resultatlos  verweist. 
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So  merkwürdig  es  nun  ist,  daß  die  auffälligen  Lebensumstände  des  Insektes 
den  orientalischen  Naturforschern  entgangen  zu  sein  scheinen,  so  vereinzelt 
steht  auch  Mex.  in  der  Verwendung  jener  zum  Vergleiche  da,  die  sich 
wenigstens  bei  keinem  der  Pyretographen  der  Fernelschen  Collectio  einschließ- 
lich Avicennas  nachweisen  läßt. 

a)  Über  einige  andere,  weniger  in  unseren  Betrachtungskreis  fallende  Autoren  s.  Carus, 
Geschichte  der  Zoologie,  München  1872,  p.  15g  sqq.  b)  Diese  betr.  s.  Steinschneider,  Die 

arabischen  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen,  Leipz.  1897,  § 58.  c)  Diese  Auffassung  wird 
nach  J.  B.  Meyer,  Aristoteles’  Tierkunde,  Berl.  1855,  p.  226,  auch  von  ihm  und  Frantzius  geteilt, 
d)  S.  Ledere,  Histoire  de  la  Mddecine  arabe,  Par.  1876,  t.  2,  p.  458;  L.  Choulant,  Handbuch  der 
Bücherkunde  für  die  ältere  Medizin,  Leipz.  1841,  p.  367.  e)  In:  Jourdain,  Geschichte  der 

aristotelischen  Schriften  im  Mittelalter,  übers,  von  Stahr,  Halle  1831,  p.  313. 

33.  JnLq_  ’hn.iub  ^ni_^  muz  nrau  cur.  Was  das  Wort  „muz*^^  angeht,  so 
unterscheidet  Amirdowlat^  drei  Sorten  Granaten,  nämlich  „eine  süße,  eine  muz 
und  eine  saure“,  und  wir  können  aus  dem  Zusatze  „die  beste  ist  die  ausge- 
reifte“ schließen,  daß  das  Unterscheidungsprinzip  der  Reifegrad  ist.  Eine  un- 
mittelbare, etymologisch  wie  sachlich  befriedigende  Erklärung  gibt  Jacobus 
Sylvius  in  folgendem:  „Medium  granatum  seu  dulcacidum  verti  pro  muzum, 
quod  id  etiam  pro  fi-iaov  id  est  medium  putavi  depravatum.  Nam  inter  acida 
et  dulcia  tantum,  quae  simul  dulcia  sunt  et  acida,  sunt  media“  und  weiterhin: 
Miijov,  in  fructibus  praesertim,  corruptum  opinor  in  muzum,  ut  granata  muza 
pro  niaa  id  est  media,  nec  scilicet  acida  nec  dulcia,  sed  inter  haec  media  seu 
acidodulcia:  quamquam  sunt,  qui  dulcia  intelligunt.  Mkaov  quod  Arabes'= 
muzum  corruperunt,  medium  inter  dulce  et  acidum,  qualia  pruna  in  diapruno 
requirunt.“  Die  Mittelgranate  entspricht  der  oivd)dr]Q  QÖa  bei  Hipp.  K.  I 689; 
Diosc.  Ic.  151:  7]  da  olvd)Sr]g  (pd«)  ixiarjv  dvvafxv-,  PI.  XXIII  106:  ab  his 
(dulcibus)  sapore  proxuma  vinosa.  Dagegen  nennt  PI.  XIII  1 1 3 fünf  Arten  der 
kernhaltigen  Granatäpfel:  dulcia,  acria,  mixta^  acida,  vinosa. 

a)  In:  Hajp.  p.  470  o.  b)  S.  Mes. , Interpretatio  vocum  aliquot  in  Mesue  Antidotario 

quibusdam  obscurarum.  c)  S.  Frg.  unter  j-a;  vgl.  Av.  Q.  II  254:  Daüd.  I 147: 

ÜJ.ÄC  J ^«J|  ; "VuU.  S.  V, 

34.  srknjubin,  der  arabisierten  Form  des  pers, 

(aus  äX;-  oder  acetum  -h  mel)  unregelmäßig 

nachgebildet.  Der  Sauerhonig  oder  Essigmeth,  na.  kaeaxatan,  ist  das  ö^vfisXc 
der  griechischen  Ärzte  seit  Hippokrates,  der  neben  Erörterung  seiner  Vor-  und 
Nachteile  als  Krankengetränk  je  nach  der  Menge  des  hinzugefügten  Essigs  einen 
mehr  und  einen  weniger  saueren  unterschied,  ohne  dem  gegenseitigen  Verhält- 
nisse der  Gesamtingredientien  (Honig,  Essig,  Salz,  Wasser)  einen  zahlenmäßigen 
Ausdruck  zu  verleihen.  Einen  solchen  finden  wir  nach  PI.  XXIII  60  erst  bei 
Dieuches,  einem  Dogmatiker  des  4.  (?)  Jahrh.  a.  Chr,,  während  nach  derselben 
Quelle  der  im  i.  Jahrh.  a.  Chr.  lebende  Methodiker  Asklepiades,  der  sich  als 
grundsätzlicher  Gegner  der  Hippokratischen  Lehren  bekannte,  den  Sauerhonig, 
zumal  als  Fiebergetränk,  gänzlich  verwarf.  Galenos^  lehrte  eine  verbesserte 
und  vereinfachte  Herstellungsweise,  Ibn  Sina'’  endlich  gibt  neben  den  Rezepten 
der  älteren  Ärzte  und  des  Galenos  ein  eigenes,  in  dem  der  Honig  zum  ersten 
Male  durch  Zucker  ersetzt  wird  (das  ö^vaa^ag  der  Spätgriechen),  so  daß  zwar 
Benennung  und  Gegenstand  sich  nicht  mehr  decken,  dafür  aber  nach  des  Autors 
Darlegungen  = die  pharmakologische  Qualität  gewinnt.  Mex.  versteht  unter 
S,  ebenfalls  letzteres  Neupräparat  und  verwendet  es  sehr  viel  häufiger,  als  das 
von  ihm  durch  den  Zusatz  „aus  Honig“  gekennzeichnete  echte.  Weiteres  s. 
Anm.  67;  Ph.  P.  319;  Qar.  19939.;  Ber.  II,  13239. 

a)  Gal.  K.  VI  271,  273  sq.  b)  Av.  Q.  V 211.  c)  Tractatus  de  sirupo  acetoso, 

cap.  I in:  Libri  de  re  medica  omnes,  Ven.  1564,  tom.  II  = Wüst.  128  op.  38.  d)  Vgl. 

Anm.  231. 
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35.  TinLi^iuiui  jullab,  der  arabisierten  Form  des  pers.  (aus  JX 

rosa  + aqua)  regelrecht  nachgebildet,  bezeichnet  ausschließlich  den  als  Ersatz 
für  das  altgriechische  vSQÖfMsXt  bekannten  Kühltrank  julapium  oder  Julep  der 
mittelalterlichen  und  neueren  Ärzte,  der  im  wesentlichen  aus  einer  Abkochung 
von  Zucker  in  gewöhnlichem  oder  destilliertem  Wasser  besteht.  Ob  bei  dieser 
begrifflichen  Umwandlung  nur  die  Farbe  der  selbst  nicht  verwendeten  Blume, 
wie  Katsch.  (Art.  julep)  meint,  maßgebend  war,  oder  vielmehr  der  Umstand, 
daß  bei  den  arabischen  und  persischen  Ärzten  das  Rosenwasser  tatsächlich  ein 
integrierender  Bestandteil  des  Präparates  war,  muß  unentschieden  bleiben. 
Jedenfalls  aber  verstanden  und  verstehen  die  Perser  unter  ihrem  lediglich 
die  wäßrige  Lösung  der  durch  Destillation  gewonnenen  flüchtigen  Bestandteile 
der  Rosenblätter,  während  sie  für  den  Julep,  neben  dem  wahrscheinlich  mehr 

volkstümlichen  s.  gTj  (Vull.,  Frg.),  in  wissenschaftlichen  Werken  den  Ara- 
bismus  gebrauchten.  Letzteren  übernahmen  auch  die  Byzantiner,  für  die  ihn 
zuerst  Simeon  Seth^  (ca.  1050),  weiterhin  Joh.  Actuarius=  und  Nie.  Myrepsus 
ausweisen.  Von  hier  aus  geriet  das  Mittel  in  den  abendländischen  Arzneischatz, 
welcher  mancherlei  Veränderungen'^  und  Zusätze  denjenigen  anreihte,  die  bereits 
die  Araber  und  Byzantiner  (Simeon  Seth)  zum  Teil  vorgenommen  hatten. 

a)  S.  Ser.  fol.  99  a;  Av.  Q.  V 212;  Koben  al-Attär,  Minhadsch  ad-dukkän,  Kairo  1305  H., 
p.  5;  Qar.  I 654.  In  dem  von  Hov.  p.  151  sq.  wiedergegebenen  Rezepte  des  a.  Mskr.  von  1438 
wird  nur  bei  Herstellung  des  weißen  Julebs  Rosenwasser  zugesetzt.  b)  Simeonis  Setbi  Syn- 

tagma  de  alimentorum  facultatibus,  ed.  B.  Langkavel,  Lips.  1868,  pp.  30,  7.  6b,  17.  Vgl.  aueb  den 
Art.  z^ovldßrj  in  Ducange,  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae  graecitatis,  Lugd.  1688. 
c)  De  metbod.  med.  1.  V c.  i : 'Covlancoy,  zu  welchem  der  Übersetzer  H.  Mattbisius  glossiert:  ,,nos 
bodie  barbara  voce  julepum  nominamus“.  d)  Vgl.  u.  a.  Woyts  Gazopbylacium,  Leipz.  1709. 

36.  ttum  = Cucurbita  Citrullus  L.  „Wassermelone,  Arbuse“,  syn. 

a.  emerug  und  meyrabob,  ar.  und  pers.  und  (?)  »p.yä-, 

türk.  Zur  Etymologie  s.  Hübsch.^  p.  138.  Zur  Sache  s.  Hajp.  573; 

Katsch.  Art.  pasteque;  I.  B.  304;  Drag,  öqqsq.;  Ach.  23.  209 sq.  Geschicht- 
liches bei  Dec.  209  sq. 

a)  Sollte  das  Wort  nicht  mit  dem  „Dudaim  der  Bibel“  (Ach.  209,  Sick.  303)  Zusammen- 
hängen ? 

37.  imuu{ui^lip  dabasir  = pers.  yfibj  (nach  Vull.  aus  dem  Sanskrit  mit  ur- 
sprünglicher Bedeutung:  ,,Rindenmilch“^),  ar.  ,,Bambuskonkretionen'‘'. 

S.  Ains.  I 419;  Dym.  856399.;  Ser.  G.  No.  445;  Daüd  I 199;  Qar.  II  329  sqq.; 
Machz.  581 ; Ph.  P.  790 — 793  (trochisci  de  spodio  s.  antispodio);  Ach.  95.  247; 
Av.  Q.  II  182;  St.  H.  1263;  I.  B.  1447;  Gr.  p.  191;  Drag.  89  unter  Bambusa 
arundinacea  Willd.;  Ber.  II  134. 

a)  Dagegen  leitet  Dr.  63  von  sanscr.  Tavakshlri  „Kuhmilch“  ab. 

38.  upuplib^ut  bargesd.  Dieses  von  Mex.  sehr  häufig  auf  die  Diät  be- 

zogene Wort  hat  nach  Hwb.  die  doppelte  Bedeutung  a)  maßhaltend,  ausge- 
glichen, b)  rein.  Nimmt  man  die  Diagonale,  so  kommt  man  zunächst  auf  das 
avunsxQoq,  weiterhin  das  tvxQaroq  des  Hippokrates,  die  {öiaira)  evxvpoq  des 
Oreibasios,“  die  (cibi)  boni  succi  des  Celsus*’  und  schließlich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auf  die  Xanrvvovar]  [diairzf)  des  Galen  zu;  in  der  Tat  werden 
nach  Basler <=  ausdrücklich  Gurken  und  Melonen  als  zu  dieser  Diätklasse  ge- 
hörend aufgezählt.  Auch  das  von  dem  Beiwort  abgeleitete  Kausativverb  barge.sd- 
cnel,  insofern  es  von  Mex.  in  Verbindung  mit  Körpersäften  gebracht  wird, 
bestätigt  im  allgemeinen  diesen  Sinn,  der  mir  allerdings  an  zahlreichen  Stellen, 
ähnlich  dem  des  bli.  Ibn  Sinas,  als  zu  „gelind,  bland,  bekömmlich“ 

und  dergl.  abgeblaßt  erschien. 

a)  Or.  Dar.  V 410.  b)  Medicina  1.  II  c.  20.  c)  Die  blutreinigende  Diät  bei  Galen. 

S.  A.  Leipz.  1900,  p.  3. 
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39-  P^uifuin  iaxd,  Nebenformen  taxf  und  ta^t  (p.  42  Z.  2 v.  o.).  Hajp.  759 
gibt  die  Bedeutung:  Cyclamen.  Da  jedoch  der  Zusammenhang  hier,  wie  an 
zahlreichen  späteren  Stellen  eine  Gemüsepflanze  erheischt,  und  allc^  Cyclamen- 
arten ohne  Ausnahme  stark  giftig  sind,  so  ist  die  Erklärung  der  neueren 
Wörterbücher  (Katsch.,  Osg.)  als  arroche  = Atriplex  hortensis  L.  vorzuziehen. 
Syn.  a.  tail  (bei  den  älteren  Ärzten  außer  Mex.  gebräuchlicher),  gr.  ärQÜcpa^tq, 
ar.  s.  pers.  s.  türk,  »y.  Die  Gartenmelde 

gehört  zur  umfangreichen  Familie  der  Chenopodiaceae,  die  den  Alten,  ja  in 
Chenopodium  album^’  bereits  den  Bewohnern  der  Pfahlbauten,  mannigfache 
Nahrungsmittel  lieferte.  Weiteres  zur  Sache  s.  Hajp.  764;  Diosc.  II  Kap.  145; 
Or.  Dar.  17639.;  St.  H.  999.  1586;  J.  B.  1810;  er-Razi,  ManäfV  al-aghdhija, 
Cairo  1305,  p.  39;  Ach.  80.  239;  Machz.  700;  Fr.  233;  Drag.  196. 

a)  Cfr.  Drag.  513.  b)  S.  E.  Neuweiler,  Die  prähistorischen  Pflanzenreste  Mitteleuropas, 
Zürich  1905,  besprochen  in  Globus  Bd.  88,  p.  25859. 

40.  ii_l_liuidb  wlidon  = gr.  ßXTjtov  Amaranthus  Blitum  L.  Vgl.  Hajp.  2900 ; 
Langk.  82,  i;  Heldreich,  Die  Nutzpflanzen  Griechenlands,  Athen  1862,  p.  24; 
St.  H.  31 1.  Zur  Sache  s.  Anm.  41. 

41.  &iTtri^  jmel  „Amaranthus  Blitum  L.‘‘  = jimel  s.  jimil  bei  Hajp.  1195, 
wo  indessen  Neigung  vorhanden  scheint,  mit  Chenopodium  capitatum  Aschers, 
oder  Blitum  virgatum  L.  zu  identifizieren.  Weiteres  s.  bei  Diosc.  II  143; 
Fr.  232;  Leunis,  Synopsis  des  Pflanzenreiches  II  2,  609;  J.  B.  318;  Gr.  p.  182 
unter  v'UcJi  iJLäJI;  Ach.  24.  21 1;  Sick.  318,  der  wie  Hajp.  und  Gr.  Blitum  vir- 
gatum annimmt;  Machz.  221 ; Drag.  199. 

42.  Iiorj-iuj  gotä.  Schon  durch  das  fremde  o als  Lehnwort  kenntlich, 

stammt  es  m.  E.  vom  ar.  ^U5,  auch  ^U5  (Wahrm.),  ab.  Von  alle  dem,  was 

Hajp.  1570  über  dieses  gotä  sagt,  ist  in  Anbetracht  dessen,  daß  der  Text  eine 
mark-  oder  fleischhaltige  Frucht  verlangt,  das  positiv  Verwertbarste  seine  An- 
gabe, es  sei  eine  wasserreiche  und  fleischige  Gemüsepflanze,  die  mitten  inne 
stehe  zwischen  varunk  (Gurke)  und  ttum  (Wassermelone).  Ähnlich  bezeichnet 
sie  V.  als  umfangreiche  Gurke.  Weiteres  zur  Sache  s.  bei  Ach.  106.  253; 
Gr.  p.  193;  St.  H.  1528;  Löw  330;  Av.  Q.  II  249;  Ser.  G.  No.  58;  I.  B.  1739; 
Daüd  I 221;  Machz.  673,  wo  nicht  nur  eine  reiche  Synonymik  gegeben  wird, 
sondern  auch  zwei  Varietäten  unterschieden  werden;  Drag.  650  unter  Cucumis 
sativus  L. 

43.  uuibfiu^lt  sbeyani.  Zur  Etymologie  s.  Hübsch,  in  Z.  D.  M.  G.,  B.  46, 
p.  250.  Nach  Hwb.  = ar.  „Umschlag,  Pflaster,  Salbe,  Pomade“.  Betr.  die 
auch  bei  Mex.  nachweisbare  Vieldeutigkeit  pharmazeutischer  Präparatbezeich- 
nungen vgl.  Anm.  87.  273. 

44.  u^iipl^uiwnilb  bzrgadun  = ar.  Ujbjjp, , Samen  von  Plantago  Psyllium  L. 

Syn.  a.  gduaxod  (Hajp.  1559),  gr.  xpvlXiov  (Diosc.  IV  c.  70),  pers.  (Schl.) 

und  (VulL).  Zur  Sache  vgl.  Hajp.  2540;  J.  B.  278;  Gr.  p.  193;  St.  H.  266; 

Daüd  I 64;  Löw  314;  Sick.  278;  Ach.  25.  212;  Machz.  216;  Drag.  618; 
Fl.  a.  H.  490;  Av.  Q.  II  142;  Ser.  G.  No.  62;  Dym.  648399. 

45.  u^p-utj  sktä  = ar.  Über  das  Wesen  des  Schlagflusses  in  der 

Auffassung  der  ar.  Ärzte  s.  Av.  Q.  III  323. 

46.  mntlb  how  dun,  wörtlich:  „kaltes  Haus“.  Ein  Vergleich  unserer 
mit  zahlreichen  späteren  Stellen  ergibt  die  Tatsache,  daß  unter  diesem  Aus- 
drucke bald,  und  zwar  bei  allen  selbständigen  Ausführungen  Mex.s  — ich  er- 
innere z.  B.  an  p.  44  des  Ven.  Druckes:  zdunn  ev  zbargelikn  hov  ara  — , der, 
sei  es  vermöge  seiner  natürlichen  Lage,  sei  es  infolge  künstlicher  Maßnahmen 
kältere  Teil  des  Wohnhauses  zu  verstehen  ist,  bald,  und  zwar  namentlich  bei 
Zitaten,  der  Kühlraum  eines  Badegebäudes,  der  also  dem  ser-e-hamam^  der 
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Perser  entspräche,  und  dessen  Gegenstück  der  so/  Janabarh  bei  Hov.  p.  359 
bilden  würde.  Was  unseren  Fall  anlangt,  so  haben  wenigstens  im  heutigen 
Armenien*’  die  öffentlichen  Bäder  kein  besonderes  Frigidarium,  und  dürfte  da- 
für auch  kaum  der  allgemeine  Auskleideraum  unmittelbar  hinter  dem  Haupt- 
eingange in  Anbetracht  des  den  Einzeldivanen  kärglich  zugemessenen  Areales 
einen  Ersatz  bieten  können.  Im  letzteren  Falle  aber  handelt  es  sich  um  Bade- 
anstalten teils  nach  muhammedanischer  Anlage,  wie  sie  u.  a.  Polak^  und 
Bäumer=  beschreiben,  teils  nach  griechisch-römischer,  über  welche  Joh.  Ant. 
Siccus'*  folgende  anschauliche  und  noch  dazu  alle  im  Verlaufe  unseres  Werkes 
auftauchenden  Fragen  des  betreffenden  Badewesens  erschöpfend  beantwortende 
Schilderung  gibt;  „Tribus  domiciliis  balneum  constabat:  ex  quibus  primum 
paulo  minus  quam  frigidum  erat;  postremum  in  quo  lavabantur,  vehementer 
calidum;  alterum  ut  situ,  ita  etiam  temperie  medium,  tanto  enim  primo  calidius 
erat,  quanto  frigidius  postremo.  in  primo  se  denudabant  qui  balneum  erant 
ingressuri.  in  altero  se  ungebant.  ac  propterea  duas  illas  primas  aedes  Graeci 
ngoficclaxrrjQta  appellaverunt,  quod  in  illis  emolliretur  corpus  ante  balnei  in- 
gressum.  has  vero  ei  domui  jungebant,  in  qua  balneum  esset.  In  hac  erat 
vas,  in  quo  lavabantur,  quod  nostri  solium  aut  labrum  appellarunt,  graeci 
nveXov,  nonnunquam  d'e^afjLevijv,  saepe  'ifißccaiv,  interdum  KoXvgßi]&oc/.v  vocarunt, 
propterea  quod  in  eo  aliquando  innatarent.  In  lebetibus  aquam  calfaciebant, 
deinde  per  fistulas  infundebant  in  solium.  Quod  si  aerem  optassent  in  unaquaque 
domo  neque  summe  calidum  neque  vero  frigidum,  sed  admodum  temperatum 
et  modice  humidum,  effundebant  aquam  temperatam  liberaliter  ex  labro,  ut  in 
omnes  domos  decurreret.“  Die  beigegebene,  wenn  auch  schematisch  gehaltene 
Kupfertafel  läßt  überdies  erkennen,  daß  die  reichliche  Raumausmessung  in  allen 
Abteilungen  die  Möglichkeit  einer  weitgehenden  Individualfürsorge  verbürgte. 
— Vgl.  Hipp.-Fuchs  III  p.  2Qsqq. 

a)  J.  E.  Polak,  Persien,  Leipz.  1865,  Teil  i,  p.  356.  b)  Nach  mündl.  Mitteilung  des 

Herrn  Ephr.  Üzümyemezian  aus  Caesarea.  c)  E.  Bäumer,  Geschichte  des  Badewesens, 

Bresl.  1903,  p.  55  sqq.  d)  In  der  Juntine  De  Balneis,  Ven.  1553,  fol.  490a. 

47.  papuni]  = ar.  aus  pers.  njyli  Matricaria  Chamomilla  L. 

Zur  Etymologie  vgl.  Hübsch,  p.  263,  zur  Wortgeschichte  s.  St.  H.  221 ; Löw  326. 
Zahlreiche  a.  Synonyma  gibt  Katsch.,  Art.  Camomille,  verschiedene  arabische 
I.  B.  220.  Über  die  arzneilichen  Eigenschaften  s.  I.  B.  a.  a.  O ; Av.  Q.  II  139; 
Ser.  G.  No.  144;  DaQd  I 60;  Rezz.  123;  Sick.  220;  Ach.  27;  Machz.  193; 
Dym.  447  sq.;  Hajp.  446;  Drag.  677.  Unsere  Pflanze  entspricht  vermutlich  der 
ersten  ävß'siu'g- Abart  des  Diosc.  III  c.  144,  deren  Nebenname  xa/xatfjii]Xov  Araber 
und  Armenier  zur  Bildung  von  Neologismen  (jO)lK  bzw.  kednaxncor)  ver- 
anlaßt hat. 

48.  lilupar  = pers.  s.  Nebenformen  des  auch  ar. 

s.  (Vull.)  Nymphaea.  Über  die  Wandlungen  des  Namens  vgl.  Hajp.  914; 
Langk.  30;  St.  H.  1982;  Ga.  p.  533.  Syn.  a.  harsnamadn  (Hajp.  1655),  gogor 
und  rupin  (Katsch.,  Art.  Nenuphar),  gr.  vvfMpai'a.  Von  den  verschiedenen  in 
Frage  kommenden  Nymphaeoideaearten  galt  nach  Abu  Mansur  (Ach.  143)  die 
veilchenblaue  (N.  coerulea  Sav.?)  als  die  beste.  Weiteres  über  die  Pflanze  und 
ihre  ärztliche  Verwendung  s.  Ach.  66;  Machz.  879;  Av.  Q.  II  215;  Ser.  G.  No.  400; 
I.  B.  2243;  Daüd  I 289;  N.  I 128,  II  167;  Rezz.  605.  676;  Hajp.  2214;  Diosc.  III 
c.  148.  149;  Or.  Dar.  V 630;  Paul.  III  268sq.;  Ains.  II  233  sq.  381  sq.;  Drag, 
p.  210;  P'.  Wönig,  Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten,  Leipz.  1886,  p.  23  sqq. 

49.  sosapelik  bedeutet  nach  Hwb.  sowohl  das  Vermögen  zu 
tasten,  zu  greifen,  als  auch  das  Werkzeug  dazu,  die  Hand.  Daß  für  letztere  nicht 
der  gewöhnliche  Ausdruck  cefk  gewählt  ist,  scheint  auf  die  Absicht  einer  präg- 
nanteren Beziehung  auf  das  Sensibilitätspneuma  hinzudeuten.  Vgl.  die  ulai)'ri- 
Tixä  (xcjfjLC'Tcn  bei  Gal.  K.  VII  339  u.  ö. 
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50.  ^iuplr^nL.p  karecur.  Das  aus  den  enthülsten  Körnern  abgekochte  Gersten- 

wasser spielte,  unter  Voraussetzung  einer  kunstgemäßen  und  sorgfältigen  Her- 
richtung, bei  Griechen  und  Orientalen  auf  Grund  seiner  Euchymie  ^ eine 
bedeutende  Rolle  als  Fiebergetränk,  so  daß  von  jenen  Galenos,*’  von  diesen 
Mesue  sen.<=  seiner  Besprechung  eigene  Abhandlungen  widmeten.  Die  erste 
kunstgerechte  Präparation  der  nxiGavr}  und  ihre  Einführung  in  die  Praxis  ist, 
wie  aus  der  Polemik  des  Hippokrates  gegen  die  Schablone  der  knidischen  Lehr- 
sätze und  die  Vernachlässigung  der  Diätetik  seitens  der  alten  Ärzte  hervor- 
leuchtet,'* auf  die  Koische  Schule  zurückzuführen.  Dabei  griff  Hippokrates  in- 
sofern in  die  Tagesfehde  ein,  als  er  den  Streit  um  die  beiden  gebräuchlichsten 
Verwendungsformen,  die  unkolierte  nriadvr]  na/etrj  einer-,  den  durchgeseihten 
TtriGÜVTjg  (cremor  ptisanae)«  andererseits,  für  verhältnismäßig  belanglos 

erklärte.  Während  weiterhin  die  tisana  bei  den  Römern  zu  Plinius^  Zeiten 
durch  die  alica  verdrängt  wurde,  bewahrte  sie  im  Osten  ihre  alte  Wert- 
schätzung. Hierbei  entsprach  die  naxeiv  nach  Ali  ibn  Rodwän®  dem  .zJUF, 
der  xv^ö<S  der  SjL-a.  der  Araber,  während  unter  deren  lediglich  eine  Gersten- 

mazeration zu  verstehen  war.  Karecur  dagegen,  das  sprachliche  Analogon  des 
letzteren,  bedeutete  unter  allen  Umständen,  wie  aus  Hovnanean*'  hervorgeht, 
den  durchgeseihten  Schleimsaft.  Wegen  des  faden  Geschmackes  und  der 
blähenden  Wirkung  des  Getränkes  waren  nachweislich  seit  Aretaios*  verschiedene 
teils  würzende,  teils  karminative  Zusätze  en  vogue,  die,  obwohl  von  Galenos*' 
verworfen,  sich  dennoch  behaupteten.  Nach  ihnen  unterschied  Amirdowlat** 
einen  „karecur  schlechthin''  mit  Zusätzen  und  einen  „karecur  sadaj"  (von  ar. 
^jU,)  s.  „k.  sadä"  (von  pers.  sjL,)  ohne  Zusätze  (bis  auf  eine  geringe  Bei- 
mengung von  Veilchensirup  nach  dem  Kolieren).  Daß  Mex.,  der  karecur 
ungemein  häufig  anführt  und  empfiehlt,  diesen  Unterschied  bereits  gekannt 
hat,  wird  aus  cap.  34,  fünftletzter  Absatz,  ersichtlich.  — Vgl.  auch  G.  Teich- 
müller, Pseudohippokrates  de  diaeta,  Gotha  1878,  p.  17. 

a)  Gal.  K.  VI  789.  b)  Gal.  K.  VI  816  sqq.  c)  Ed.  lat.  Ven.  1562  fol.  183a; 

vgl.  Wüst.  p.  24.  d)  Hipp.  K.  II  25  sqq.  e)  Vgl.  hierzu  Or.  Dar.  I 554;  Daremberg, 

Oeuvres  d’Hipp.,  p.  510;  Fuchs-Hipp.  I 72*®),  138®^.  f)  PI.  XXII  136.  g)  I.  B.  2068. 

h)  Hov.  p.  403,  Rezepte  12.  13.  i)  Ar.  K.  p.  380  in:  De  curatione  morbor.  diuturn.  1.  I c.  3. 
k)  Gal.  K.  VI  503.  821. 

50a.  JnL.qwLujpiuj  muzavarä,  vom  ar.-pers.  (VulL:  cibus  sine  carne  e 
spinachio,  coriandro,  aliis  paratus,  quem  aegrotis  praebent).  Amirdowlat^  stellt 
ihn  als  Krankengetränk,  vermutlich  wegen  der  erhitzenden  Gewürzzusätze,  in 
Gegensatz  zum  (einfachen)  Gerstenschleimwasser.*’  Dr.  Karst  (schriftl.  Mitt.)  er- 
klärt das  Wort  als:  „breiartiger  Saft".  Jedenfalls  will  Mex.  darunter  eine  dick- 
liche Nährflüssigkeit  verstanden  wissen,  da  er  sie  essen  und  nicht  trinken  läßt. 

a)  Hov.  p.  349  Z.  13  V.  u.,  p.  352  Z.  2 V.  o.  b)  Vgl.  Anm.  50. 

51.  iftu^  mas  = pers.  ar.  auch  sanskr.^  mashä,  bengal. 

mäshkoläi.  Die  indischen  Namen  decken  Phaseolus  Roxburghii  W.  et  A. 
(Phas.  radiatus  Roxb.) , die  persisch-arabischen  dagegen  Phaseolus  Mungo  L., 
sanskr.  mudga,  bengal.  hind.  mung,  letzteres  durch  Machz.  (p.  81 1)  festgestellt. 
Dieser  Widerspruch  löst  sich,  wenn  man  auf  Grund  der  von  Drury*’  mitgeteilten 
Tatsachen,  daß  die  mashä  die  begehrtere,  freilich  also  auch  im  Einkauf  teuere,  die 
mudga  hingegen  die  gewöhnlichere  und  infolge  ihrer  extensiven  Kultivation 
einen  bedeutenden  Exportartikel  bildende  Bohnenfrucht  ist,  eine  betrügerische 
Unterschiebung  seitens  der  Händler  annimmt,  die  durch  die  große  Ähnlichkeit 
beider  Arten  und  ihrer  zahlreichen  Varietäten  sehr  erleichtert  wurde.  Damit 
wäre  zugleich  die  freihändige  Diagnose  Leclercs'’ bestätigt,  sowie  die  diesbezüg- 
lichen Bedenken  Achundows“*  zerstreut.  Masch  wurde  übrigens  in  Ägypten  zu 
Abdollatifs®  Zeiten  nicht,  wird  aber  nach  de  Candolle*  heutzutage  dort  ganz 
allgemein,  ehemals  hingegen  bereits  dem  Zeugnis  Ibn  Dscholdschols^  (ca.  975) 
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gemäß  sowohl  im  Yemen,  seiner  angeblichen  Heimat,  als  auch  im  Maghreb 
angebaut.  Der  letztgenannte  Autor  warnt  auch  vor  einer  — zuerst  bei  er- 
Razi^  nachweislichen  — Verwechslung  mit  = pisum  sativum  L.,  deren 

sich  trotzdem  selbst  ein  Ibn  el-Beithars  schuldig  macht,  indem  er  unmittelbar 
hinter  jenem  Proteste  die  %iG<7oi'  des  Galenos  heranzieht.  Den  Nutzen  des 
„Mesch“'  für  Gesunde  und  Kranke  faßt  besonders  klar  Ibn  Botlan’'  in  folgende 
Worte  zusammen:  generat  humorem  laudabilem  et  est  bona  febricitantibus  et 
prodest  cordi,  quando  praeparatur  cum  oleo  amygdalino.  Weiteres  zur  Sache 
s.  Gr.  p.  195;  St.  H.  1818;  Löw  245;  Av.  Q.  II  212;  Ser.  G.  Nr.  45;  Daüd  I 
250;  Rezz.  577;  Ach.  i35;,Machz.  811;  Qar.  571;  Drag.  336. 

a)  S.  Dutt  149.  309;  vgl.  Vull.;  Hajp.  1982.  b)  Dr.  337  sq.  c)  Zuerst  in 

Rezz.  577,  Note  (1874).  d)  Ach.  p.  266.  207  (unter  bäqiläj.  e)  Abdallatifs  Denkwürdig- 
keiten Egyptens,  übers,  v.  G.  Wahl,  Halle  1790,  p.  91  und  Vorrede  p.  XI  (Zusatz).  f)  Ori- 
gine des  plantes  cultivees,  Par.  1883,  p.  277.  g)  I.  B.  2060.  h)  R.  fol.  469  (unter  far- 

cule).  i)  Gal.  K.  VI  532.  k)  Tacuini  Sanitatis  Elluchasem  Elimithar,  Argent.  1531,  p.  49. 

52.  Juipqjuh^m.^  marzanguz,  al.  (p.  83  Z.  4 v.  o.)  — — gos  = pers. 

jiyüjyo  (aus  mus  -f  auris),  arabisiert  Origanum  Majorana 

L.  Zur  Abstammung  und  Geschichte  des  Wortes  vgl.  Hübsch,  p.  193;  St.  H. 
1849;  Ga.  [53]  20;  Langk.  56.  Syn.  a.  anjarag,  ar  türk. 

gr.  ffdfitpvxov,  äixÜQcfxov.  Pharmakologisches  s.  bei  Ach.  137.  267;  Machz.  126; 
R.  fol.  468;  Av.  Q.  II  209;  Ser.  fol.  167;  Ser.  G.  Nr.  365;  Daüd  I 254;  Rezz. 
533;  Ains.  I 213;  Diosc.  III  c.  41 ; Gal.  K.  XI  823.  XII  118;  Or.  Dar.  II  117.  682; 
Paul.  III  36  (wiederholen  Galenos).  Vgl.  Katsch.,  Art.  marjolaine;  Drag.  582. 
Die  von  Mex.  zweimal  empfohlene  Verwendung  als  caputpurgium  in  Form  von 
Bähungen  findet  sich  sonst  nur  bei  dem  alten  a.  Arzte  Hessu  (nach  Hajp.  116), 
sowie  bei  den  Arabern  Mesue  und  Ishak  ben  Amrän  (c.  900),  die  I.  B.  erwähnt, 
endlich  in  Av.  Q.  IV  8,  welche  Stelle  unserem  Autor  vorgeschwebt  haben  mag, 

nur  daß  sie  Dill  statt  Kamille  empfiehlt. 

*** 

53.  'LwiTwiT  namam  = ar.  |..u;  Thymus  Serpyllum  L. , von  Mex.  an 

Stelle  des  da.  mes  (Hajp.  2057)  beliebt,  ist  verhältnismäßig  wenig  gebräuchlich 
— abgesehen  von  den  bei  St.  H.  1972  angeführten  Autoren  finde  ich  es  nur  noch 
bei  Abu  Mansur  (Ach.  143),  Machz.  536  (beiläufig),  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  214.  IV  8), 
Dand  I 288  und  Hajp.  2167  — und  wird  von  Mex.  p.  83  Z.  5 v.  o.  überein- 
stimmend mit  Ibn  Sina,  Amirdowlat,  Daöd,  Machzen  durch  pers.  erklärt. 

Die  Speziesdiagnose  mag  wohl  (Diosc.  Ber.  III  c.  40,  Note)  für  die  Griechen 
zwischen  Thymus  Serpyllum  L.  und  Th.  glabratus  Link  schwanken,  für  die 
Araber  und  Perser  dagegen  ist  mit  Ledere  (zu  I.  B.  2233,  zu  Rezz.  600),  Ach. 
270  und  Hajp.  2057  das  erstere  als  sicher  anzunehmen.  Gänzlich  verfehlt,  weil 
mit  den  hier  indikationsgemäßen  Elementarqualitäten  unvereinbar,  erscheint  die 
Deutung  bei  Rezz.  600  als  sie  ist,  wie  schon  Ledere  in  seinen  Be- 

merkungen hierzu  hervorhebt,  eine  Frucht  der  (auch  bei  Hajp.  2755  bemerk- 
baren) Konfusion,  welche  durch  Verwechslung  von  'i(J7cvXXog  bei  Diosc.  III  c.  40 
mit  itrsoov)  aiGVixßgiov  bei  Diosc.  II  c.  155  eingetreten  ist.  In  Wirklichkeit 
hängt  mit  GiavfxßQiov  der  pers.  Name  zwar  sprachlich,  nicht  aber  durchweg 
begrifflich  zusammen.  In  bezug  auf  die  Verwendung  des  Nammam  zu  Bäh- 
ungen geht  unsere  Stelle  (vgl.  Anm.  52)  auf  Av.  Q.  IV  8 zurück.  Zur  Sache 
s,  noch  Drag.  582;  Isr.  62;  Ser.  G.  Nr.  397;  I.  B.  1256.  1261;  Const.  359. 

54.  fufip  xir  wird  von  Hwb.  mit  türk.  iiXxo  joU»  erklärt,  ähnlich  von 
Hajp.  1059,  unter  irrtümlicher  Ableitung  aus  dem  Ar.,  als  Veilchen,  speziell 
das  weißblühende;  letzteres  nun  nennt  er  in  1976  zwar  Leucojum,  stellt  es  aber 
seinen  weiteren  Ausführungen  gemäß  nicht  zu  den  Amaryllidaceen,  sondern  zu 
den  Violaceen.  Vor  allem  unterscheidet  Hajp.  zwischen  diesem  xir  und  dem 
angeblich  ebenfalls  ar.  xiri  in  1060.  Doch  ist  zu  bedenken,  daß  das  Veilchen- 
öH  bei  Arabern  und  Persern  als  kältend  galt,  was  mit  dem  Charakter  unseres 
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Fiebers,  wie  auch  mit  dem  der  sonstigen  hier  angeführten  Mittel  in  Wider- 
spruch stehen  würde.  Es  ist  demnach  wahrscheinlich^  daß  Mex.  das  pers. 

(s.  Anm.  56)  und  das  vom  pers.  Kollektivnamen  ^ abstammende  a.  xir 
promiscue  gebraucht. 

a)  Vgl.  u.  a.  I.  B.  912.  915;  Ach.  65  sq. 

55.  {^liP-nil^  gasli  (citov),  wahrscheinlich  verschrieben  für  ^wuuujIi, 
Genitiv  von  liwuiw  Laurus  (Hajp.  1332).  Vgl.  Hov.  p.  153  Z.  12  v.  o.  Die  Wir- 
kung des  heute  noch  offizineilen  Lorbeeröls  anlangend  s.  Hajp.  1.  c.;  Mes.  fol. 
171;  R.  fol.  452;  Av.  Q.  II  278;  Sonth.  189;  I.  B.  922;  Daüd  I 21 1;  N.  cap.  34,  19; 
Sick.  922;  Ach.  64;  Machz.  630;  Const.  370;  Diosc.  I c.  49;  Gal.  K.  XI  520. 
Noch  Woyts  Gazophylacium  rühmt  von  ihm;  „Wird  wider  alle  kalten  Schmerzen 
und  Flüsse  gebraucht.'- 

56.  lyltplt  xiri  = pers.  ar.  von  Ledere  (zu  I.  B.  837)  und  Ach.  59. 

233.  als  Cheiranthus  Cheiri  L.  (Goldlack)  bestimmt,  von  I.  B.  651  dem  Xevxöiov 
in  Diosc.  III  c.  128  gleichgesetzt,  für  welches  Sprengel  und  Berendes  auch  die 
verwandte  Matthiola  incana  R.  Br.  (Winterlevkoje)  zulassen.  Syn.  a.  sahbrag 
(Hajp.  2257),  na.  mempajayig  (Hajp.  2052),  ar.  (I.  B.  2181;  nach  Machz. 
408  im  Irak,  nach  Forskäl  Nr.  316  in  Ägypten).  Zur  Abstammung  und  Ge- 
schichte des  Namens  s.  Hübsch  p.  268;  St.  H.  785;  Ga.  [72]  4;  Löw  199 sq. 
Weiteres  zur  Sache  s.  Ser.  G.  Nr.  315;  Sick.  837;  Daüd  I 130;  Rezz.  926;  Isr. 
p.  93;  Drag.  p.  259.  Die  gegenüber  den  umständlicheren  Errhinis  einfache  Ver- 
ordnung des  Riechen lassens  an  frischen  Blumen  ist  eine  Spezialität,  die  Me- 
xitar  von  Sahag  (vgl.  Kap.  X)  entlehnt  zu  haben  scheint  oder  von  Mesue  (vgl. 
cap.  XIX),  oder  von  er-Razi  (cap.  XXII).  — Vgl.  Anm.  , 54. 

57-  brqj£tui^  ‘e^gale.  Das  Wort  als  solches  ist  undeutbar.  Ich  stelle  das 
‘egyale  der  Handschrift  wieder  her  und  leite  von  pers.  äJüO  „einzig'“  ab,  welches 
in  dem  vorliegenden  ähnlichen  Zusammenhänge  von  pers.  und  türk.  Werken 
(besonders  häufig  von  Ibn  Scharif,  s.  Anm.  i6a)  gern  gebraucht  wird.  Es  dürfte 
demnach  um  so  mehr  als  das  Einschiebsel  eines  des  Persischen  wenig  kundigen 
Abschreibers  aufzufassen  sein,  als  es  in  unserem  Werke  sonst  nicht  vorkommt. 

58.  innLiLiujTi  dufai]  = ar.  welches  ursprünglich  wohl  ganz  allgemein 
einen  jeden  Vogel  mit  dem  besonders  den  Nestflüchtern  aus  der  Ordnung 
der  Rasores  eigenen  steigenden  Gange  (^^j)  bezeichnet  haben  mag,  eine 
Unbestimmtheit,  die  sich  in  der  Mannigfaltigkeit  der  von  den  Wörterbüchern 
gegebenen  Bedeutungen  widerspricht.  Damiris  Angaben  sind  diagnostisch  kaum 
verwertbar.  Von  europäischen  Forschern  stellt  noch  ForskäH  ihn  für  Südarabien 
unter  die  aves  migratoriae  vernales  incerti  generis.  Erst  RusselL  erkennt  in 
ihm  den  Tetrao  francolinus,  ihm  schließen  sich  an  Ledere  (I.  B.  867),  Schl, 
(unter  Attagen  francolinus),  Gr.  p.  186  und  Ach.  124.  Laut  Machzen  unter- 
scheidet man  in  Indien  vier  Arten  des  Vogels,  der  nach  Brehm  jetzt  nur  noch 
in  Kleinasien,  Kaukasien,  Persien,  dem  nördlichen  Indien  lebt  und  im  System 
zwischen  Rebhühnern  und  Fasanen  steht.  Vgl.  Qar.  II  520. 

a)  Descriptiones  animalium,  quae  in  itinere  orientali  observavit,  ed.  C.  Niebuhr,  Havn.  1775- 
b)  Damiri  nennt  ihn  geradezu  den  Frühlingsboten.  c)  The  natural  history  of  Aleppo,  Lond.  I794j 
II  p.  193. 

c ^ O JO 

59.  (d-nftHL.  toru  ist  verderbt  aus  pers.  arabisiert  syn.  gr. 

(pacnavÖQ.  Der  gemeine  Fasan,  Phasianus  colchicus  L.,  dessen  Urheimat  die 
kaukasischen  Länder  einschließlich  Armeniens  sind  (vgl.  Katsch,  s.  v.)  wurde  im 
Orient  wegen  seines  nahrhaften,  leicht  verdaulichen  und  so  zur  Krankenkost 
vorzüglich  geeigneten  Fleisches  von  Alters  her  hoch  geschätzt.  Schon  in 
Ägypten,  wohin  er  aus  Medien  kam,  ließen  die  Könige  ihn  züchten,  und  Ptole- 
mäos  Euergetes  II.  hielt  sich  in  Alexandrien  eine  Fasanerie.  er-Razi^  empfiehlt 
ihn,  Avenzoar,'’  Damiri, Machzen'^  und  Qarabadin  sind  seine  Lobredner,  zu 
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denen  sich  unser  Mexitar  gesellt.  Anders  im  Abendlande,  wohin  er  der 
Mythe«  nach  bereits  durch  die  Argonauten  gebracht  worden  war.  Für  Griechen- 
land zuerst  bei  Aristophanes  erwähnt,  für  Rom  von  Plinius/  wird  er  bezüglich 
seines  Nährwertes  von  Galenoss  dem  Haushuhne  gleichgestellt.  Doch  blieb 
dies  für  Jahrhunderte  eine  Ausnahme.  Denn  der  Vogel  fand  zwar  bald  in 
Spanien,  Frankreich  und  Deutschland,  hier  durch  Karl  den  Großen,  Eingang, 
ohne  indessen  der  Küche  oder  Krankenstube  zu  dienen.  Erst  im  späteren 
Mittelalter  erscheint  der  Fasan  als  Wild,  und  der  Regensburger  Kanoniker 
Konrad  von  Megenberg^  (Mitte  des  14.  Jahrh.)  behauptet,  daß  Fasanenfleisch 
zarter  und  schmackhafter,  als  das  anderer  Waldvögel  und  „ain  gar  guot  wild- 
prät^^  sei. 

a)  Gr.  38.  b)  I.  B.  405.  c)  Hajat  el-haivan  el-kubra  I 149.  d)  Qar.  II  518; 

Machz.  267.  e)  O.  Lenz,  Zoologie  der  alten  Griechen  und  Römer,  Gotha  1856,  p.  340. 

f)  PI.  IO,  132  u.  ö.  g)  Gal.  K.  VI  700.  h)  Das  Buch  der  Natur,  herausg.  v.  F.  Pfeiffer, 
Stuttg.  1861,  p.  199. 

60.  uiuiTf,^  samit,  ar.  pers.  gr.  äv7]d-ov,  Anethum  graveolens  L. 

Außer  den  in  St.  H.  1119  genannten  Autoren  besprechen  den  Dill  und  seine 
pharmakologischen  Eigenschaften  R.  fol.  448;  Daud  I 181;  Ach.  87;  Machz.  541; 
Ains.  I 109;  Diosc.  III  c.  60;  Isr.  p.  35;  Or.  Dar.  II  6i4sq  ; Paul.  III  46;  Drag. 
498;  Fl.  a.  H.  327;  Dym.  374.  Die  Pflanze  ist  heutzutage  fast  nur  noch  als 
Hausmittel  in  Gebrauch,  das  Kraut  für  Kräuterkissen,  das  Öl  zu  karminativen 
Einreibungen.  Die  von  Masrdschweih  hier  empfohlene  Verwendung  der  abge- 
kochten herba  Anethi  zu  Waschungen  des  Leibes  finde  ich  sonst  nirgends  be- 
legt, dagegen  bezeugen  Galenos  (s.  Isr.  oben)  und  Amirdowlat  (in  Hajp.  2692) 
die  Nützlichkeit  der  Öleinreibung  bei  Kopfschmerz  aus  Kalte;  ähnlich  rühmt 
Const.  364  von  dieser:  „rigores  febrium  periodicarum  curat“. 

61.  uftuwiT^tuft  sisampar  = pers.  S.  Anm.  53. 

62.  ^[uinnfj  kxdor,  pers.  türk.  jjU,  ar.  joic,  gr.  xrjxtg  Galla  turcica  ist 
ein  durch  den  Stich  verschiedener  Cynips  (Gallwespen)-Arten  verursachter  mehr 
weniger  kugliger  Auswuchs  an  den  Blättern  und  Knospen  von  Quercus  lusi- 
tanica  Lam.  und  anderer  kleinasiatisch-persischer  Eichen,  der  ebenso  wie  die 
Tamarixgallen  (vgl.  Anm.  431)  von  den  Alten  seit  Dioscurides  (Diosc.  I c.  146) 
irrtümlicherweise  für  eine  Frucht  gehalten  wurde;  ja  noch  Machzen  überliefert 
die  Ansicht,  daß  diese  krankhaften  Gebilde  von  ihren  Mutterbäumen  in  jähriger 
Abwechslung  mit  den  Eicheln  hervorgebracht  werden.  Infolge  ihres  bis  60° 
hohen  Tanningehaltes  wurden  die  Galläpfel  seit  unbestimmten  Zeiten  von  den 
Gerbern  (ar.  pers.  £Ijj,  a.  xayaxort,  gr.  ßvoaevg  s.  ßvQGodiiprjg)  des  Orientes 
vorzugsweise  verwendet  und  erst  später,  als  die  Sarazenen  die  Weißgerberei 
aufbrachten,  z.  T.  durch  Alaun  ersetzt,  während  das  Gerben  mit  Eichen-  und 
anderen  Lohrinden  sich  mehr  als  die  dem  Occident  eigentümliche  Methode 
ausbildete.  Näheres  über  die  Droge  als  technischen  und  Handelsartikel  s. 
Drag.  166;  Schl.,  Art.  Gallae  turcicae;  Dey  2Ö4sq.;  Heyd  II  p.  593. 

62a.  "Tihl.iuL  nurn,  Frucht  des  nrneni  = Punica  Granatum  L.,  pers. 
hind.  jUt,  türk.  ^U,  ar.  yjUj,  gr.  QÖa  s.  (ion.)  Qoid  (Blüten  xvztvoi , Rinde  rd 
Gtd'ia),  wobei  nur  der  kultivierte  Baum  berücksichtigt  ist.  Varietätenbezeich- 
nungen findet  man  bei  Machz.  453;  Barbier  de  Meynard,  Dictionnaire  turc- 
frangais,  Par.  1886;  Frg.  II  p.  196;  Daüd  I 147.  Von  den  in  Anm.  33  genannten 
Sorten  berichten  V.  und  Daüd  (1.  c.)  über  eine  Methode  der  züchteri.schen  Um- 
wandlung der  saueren  in  die  süße.  Zum  ar.  pers.  Namen  vgl.  St.  H.  396; 
Löw  362;  Langk.  19  [üvdg).  Neben  der  auch  von  Scribonius  Largus  (c.  47) 
bezeugten,  auf  den  hohen  Gerbstoffgehalt  zurückzuführenden  technischen  ging 
eine  ausgedehnte  ärztliche  Verwendung  einher,  für  deren  mannigfache  Formen 
zahlreiche  Belege  auch  bei  Mex.  vorhanden  sind.  Ausführliche  Angaben  über 
Heimat  und  Verbreitungsbezirk,  botanische  und  pharmakologische  Eigen- 
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schäften  s.  bei  Dec.  iSgsqq.;  Lürs.  822  sqq.;  Drag.  463;.  Hajp.  2225;  Ach.  72. 
236;  Machz.  1.  c.;  Qar.  II  137;  Gr.  p.  187;  Av.  Q.  II  254;  Ser.  G.  No.  327; 
I.  B.  1058;  Rezz.  776.  777;  Wönig  op.  dt.  p.  323  sqq.;  Dym.  309sqq.;  Dey 
262  sqq.;  Dutt  166;  Dr.  360  sq.;  Diosc.  I c.  15 1 — 153;  Isr.  p.  123;  Or.  IDar.  II 
681  u.  ö.;  Paul  III  p.  1 19  sqq. 

63.  p-w^'LniJi  tasanuj  = ar.  „Krampf'^  Im  Mscr.  vom  Jahre  1438 
(bei  Hov.  p.  153  Z.  3 v.  u.)  findet  sich  ein  tasnij,  welches  dem  begleitenden 
Texte  gemäß  mit  unserem  Worte  identisch  ist.  Begrifflich  fällt  der  dadurch 
charakterisierte  Puls  zusammen  mit  dem  crcpvyfidg  anaaficoSrig  (pulsus  convul- 
sorius)  des  Paulos^  Aiginetes,  bezüglich  dessen  Entstehung  es  in  Coli.  fol.  135a 
(Isaac  cap.  X:  de  ephimera  quae  fit  propter  balnea  aquae  stipticae)  heißt:  quia 
cutis  eorum  est  siccior  et  magis  oppilata. 

a)  Paul.  I 207.  217;  vgl.  E.  Schellers  Celsus- Übersetzung,  Braunschw.  1846,  Bd.  I 
176,  Note. 

64.  utlniiufßiui  dedbind.  Es  ist  mbinmpi  dedbin  zu  lesen. 

65.  mh^tsil  ist  m.  E.  vom  ar.  JJäjw  „isole,  separe“'  (Wahrm.), 

syn.  und  nicht  von  ar.  abzuleiten. 

66.  ifiunniw  |)adla  = ar.  «Lai,  die  n^Qiaacbfxara  der  griechischen  Ärzte. 
Vgl.  Oec.  Hipp.  s.  V. 

67.  ^'bfj.wbo^  srknjubin  hntanok  (al.  hndanok;  p.  87  Z.  9 v.  u.), 

ar.  (s.  Av.  Q.  V 211  u.  ö.).  Ibn  Sina,  der  in  seinem  Tractatus 

de  syrupo  acetoso  die  Sämereizusätze  zum  einfachen  Sauerhonig  (s.  Anm.  34) 
wenn  auch  nicht  grundsätzlich  verwirft,  so  doch,  als  erhitzend,  nur  für  bestimmte 
Fälle  vorbehält,  schreibt  ihre  erste  Einführung  der  „secta  Alchuzi'“^  zu.  Alchuzi 
ist  m.  E.  von  pers.  jji.  abzuleiten,  welches  Wort  nach  Vull.  sowohl  „Zucker- 
rohr“ bedeutet,  als  auch  „Chuzistan“,  jene  durch  ihre  frühzeitig  aus  Indien 
überkommene  und  reichentwickelte  Zuckerproduktion*^  hervorragende  persische 
Provinz.  Was  aber  die  fragliche  Sekte  angeht,  so  muß  man  sich  erinnern, 
daß  in  der  genannten  Provinz  die  Stadt  Gondisapur  lag,  deren  ehemals  welt- 
berühmte medizinische  Hochschule  zu  Ibn  Sinas  Zeiten,  wie  auch  aus  dem 
leise  tadelnden  Tone  der  angezogenen  Stelle  herausklingt,  die  Blüte  ihres  An- 
sehens hinter  sich  hatte.  Vgl.  Anm.  248.  — Verschiedene  Formeln  zu 

„Sekengebin  bezouri“  gibt  Ph.  P.  320.  321.  323.  324;  Qar.  II  205  sqq.;  N. 
cap.  3 passim. 

a)  Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen  von  A.  v.  Haller,  Bibliotheca  medicinae  practicae, 
Bern.  1776,  tom.  II  360.  b)  E.  v.  Lippmann,  Geschichte  des  Zuckers,  Leipz.  1890,  4.  und 

5.  Abschnitt;  Heyd  a.  a.  O.  II  665  sqq. 

68.  [in.iuq_[nu%  arazian  = pers.  arabisiert  türk.  syn.  ar. 

jUä  in  Ägypten  und  Syrien,  in  Aleppo  (nach  Daüd),  im  Maghreb, 

pers.  (vgl.  Anm.  222  und  Langk.  39;  finccridfi),  gr.  (lÜQaß’Qov  des  Diosc. 

III  c.  74,  Anethum  foeniculum  L.  Zur  Geschichte  des  Namens  s.  St.  H.  855; 
Löw  382.  An  Arten  unterschied  man  zunächst  eine  und  eine 

s.  ^^y).  Als  Wirkung  des  Fenchels  kommt  für  unsere  Stelle  die  schon  von 
Dioscurides  angegebene  in  Betracht,  daß  er  den  Brechreiz  und  das  Brennen 
im  Magen  bei  Fiebern  beruhige.  Weiteres  s.  Hajp.  2668;  Ach.  74;  Machz.  441 ; 
R.  fol.  439;  Gr.  p.  187;  Av.  Q.  II  253;  I.  B.  1019;  Daüd  I 144;  Rezz.  775; 
Isr.  98;  Drag.  492;  Fl.  a.  H.  308  sqq.;  Fl.  948  sqq.;  Dym.  372  sqq.  Eine  dritte 
Abart  unserer  Pflanze,  kommt  bei  Mex.  vor  als 

68a.  uibfunh  anison  = ar.  pers.  von  gr.  äviaov  des  Diosc.  IIIc.  58; 

syn.  ar.  pers.  Pimpinella  Anisum  L.  Die  Natur  des  Anis 

ist  gleich  der  des  Fenchels  warm  und  trocken  und  so  ergibt  sich  als  die 
für  uns  wichtigste  der  70  Eigenschaften,  die  er  nach  Rezz.  23  besitzen  soll, 
diejenige,  daß  er  durch  Kälte  und  Feuchtigkeit  entstandene  Stockungen  in 
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Leber  und  Milz  bei  Fiebern  löst.  Sonstiges  zum  Namen  und  Pharmakologi- 
sches s.  bei  St.  H.  196;  Hajp.  109;  R.  fol.  424;  Av.  Q.  II  125;  I.  B.  159; 
Daüd  I 51;  Ach.  201;  Machz.  182;  Sick.  1593  Isr.  36;  Drag.  489;  Fl.  a.  H.  310; 
Fl.  945  sqq.j  Dym.  377. 

a)  Vgl.  Hübsch,  p.  273,  Nr.  119. 

69.  ifilrpTin^uiSr  perjogaj  = ela.  pojogaj  „geschält'^ 

70.  Ji  ih^iup  bpbli  i vjar  ereg.  Zu  ereg  s.  K.  § 378. 

71.  biuqjif,  miuli  Susan  ja^gi  dag.  Das  Wort  susan  stammt  aus 

dem  Syrischen,®  wie  das  ar.  pers.  syn.  türk.  JüJj,  gr.  nqivov,  Lilium 

candidum  L.  Die  Armenier  unterschieden  neben  diesem  s.  schlechthin  einen 
s.  etgnakuin  s.  gabuid  als  eine  der  blaublühenden  Irisarten  (Hajp.  2358),  ebenso 
wie  Perser  und  Araber  ein  ijU-l  bezw.  neben  ihrem 

schlechthin,  welches  aber  auch  durch  ji^ui  näher  determiniert  wurde.  Die  von 
Mex.  hier  empfohlene  Verwendung  der  gepulverten  Lilienwurzel  als  Pudermittel 
findet  sich  ähnlich  bereits  bei  Diosc.  III  c.  106  und  R.  fol.  443  und  geht  virtuell 

zurück  auf  Gal.  K.  XII;  Qi'Qa  xai  xa  cpvÜM  iuvxä  Xetovusva  ^r]pca'vst  xai 

pvnxei  xai  öiacfOQEi  fxsrpmg.  Außer  den  genannten  Autoren  siehe  zu  Namen, 
Pflanze  und  Droge  noch:  Hajp.  23563  St.  H.  1080.  2123  I.  B.  12533  Av.  Q.  II 
220sq.3  Ach.  82sq.3  Machz.  5313  Qar.  II  2343  Or.  Dar.  II  6373  Paul.  III  1963 
Drag.  122. 

a)  S.  Löw  379;  vgl.  aaaa  bei  Diosc.  1.  c.;  auch  Machz.  und  Qar.  erkennen  den  syrischen 
Ursprung  an.  b)  Vgl.  Langk.  III:  (tovctov  usw.  c)  S.  Vull.  s.  v.;  I.  B.  216.  900. 

Alisan  in  Hajp.  2358  gibt  eine  Menge  Spezies  nebst  ihren  Standorten  in  Armenien. 

72.  uipiui^^  arcage  fasse  ich  als  Imperativ  auf  — vgl.  K.  p.  337  — und 
ergänze  q^ui  zna. 

73-  uuf^lnnui^  uiuhtmuj_  sbidag  sandal,  von  Mex.  statt  a.  sbidag  gfpul  be- 
liebt, ist  eine  Übersetzung  des  ar.  jtLyj  JjJUs3  letzteres  Wort  ist  das  arabisierte 
pers.  JjJta-,  Nebenform  (Vull.)  = sanskr.  hind.  tschandana,  malaisch  (kajoe) 

tschindana.  Santalum  album  L.  Das  weiße  Sandelholz  bildete  frühzeitig  einen 
begehrten  Handelsartikel,®  der  in  großen  Mengen  aus  seinen  Ursprungsländern 
Indien  und  dem  Sundaarchipei  nach  dem  westlichen  Asien  und  östlichen 
Afrika  exportiert  wurde,  nicht  dagegen  oder  nur  ausnahmsweise  nach  Griechen- 
land'^ und  dem  Maghreb.  Ibn  Sina  (ed.  Bul.  I 414)  und  Daüd  (I  195)  führen 
als  Beinamen  desselben  an,  was  m.  E.  nur  auf  Macassar  bezogen 

werden  darf3  wenn  Garcia®  ab  Horto  sich  das  Wort  nicht  erklären  kann,  so 
möchte  das  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  das  Inselprodukt,  wegen  der  Kon- 
kurrenz mit  dem  indischen  direkt  über  den  Hauptstapelplatz  Timor  nach  Oman 
verfrachtet,  hinsichtlich  der  Provenienz  lange  Zeit  nur  Arabern  und  Persern 
bekannt  wurde,  den  Europäern  aber  die  Kenntnis  von  Celebes  überhaupt  erst 
kurz  vor  Garcia  geworden  war.  Araber  und  Perser  waren  es  auch,  welche  dem 
neuen  Mittel,  das  in  seiner  Fleimat^  lediglich  als  kühlend  bei  Sonnen-  und 
Fieberhitze  geschätzt  wurde,  zuerst  herzkräftigende  Wirkungen  zuschrieben. 
Von  Mesue  (bei  R.  fol.  450)  an  lauten  die  Hauptindikationen:  „Kopfschmerz  bei 
heißen  Fiebern  und  Herzklopfen“^'  für  die  arabischen  Ärzte,  für  die  persischen 
von  Abu  Mansur  an,  für  die  armenischen  bezeugt  der  alte  Hesu  (bei  Hajp. 
2703):  „es  nützt  gegen  Erregungen  des  Herzens  (srdin  dr^alun)‘6  Mit  Rück- 
sicht auf  diese  Eigenschaft  hat  denn  auch  Mex.,  wie  als  sicher  aus  dem  Thema 
des  vorliegenden  Kapitels  zu  schließen  ist,  die  Droge  gewählt.  In  bezug  auf 
die  äußere  Fassung  kommt  seiner  Verordnung  Constantinus  Africanus  (a.  a.  O. 
p.  369)  am  nächsten:  temperati  cum  aqua  rosata  modicoque  camphorae  et 
temporibus  impositi  dolorem  capitis  de  calore  mitigant.  Fernere  Einzelheiten 
zur  Geschichte  des  Namens,  der  Pflanze  und  Droge  siehe  bei  Hajp.  1553.  18463 
St.  H.  12373  LangL  p.  873  Ains.  I 3763  Dutt  2243  Dr.  833  Dym.  75isqq.3 
Burg  III  4573  I.  Regnault,  Medicine  et  pharmacie  chez  les  Chinois  et  chez  les 

Seidel,  Mechithar.  9 
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Annamites,  Par.  1902,  p.  188;  Gr.  p.  190;  Av.  Q.  II  241;  Ser.  G.  No.  436; 
I.  B.  14185  Ach.  91;  Machz.  471;  Qar.  II  304599.5  Drag.  1835  Fl.  a.  H.  599 
(besonders  reichhaltig)5  Fl.  503  59. 

a)  S.  Heyd  II  646  sqq.  b)  Nur  bei  Schriftstellern,  die  über  Indien  schrieben,  nach- 

weisbar; eine  „potio  e Santalis“  des  Actuarius  (M.  P.  II  250)  ist  sachlich  und  textkritisch  ver- 
dächtig. Erst  unter  arabischem  Einfluß  sichtlich  entstanden  sind  die  spätgriechischen  Bezeichnungen 
bei  Langk.  1.  c.  c)  Rezz.,  ed.  ar.  p.  105:  . . ilJju  V.  d)  Mit  ihm 

unzweifelhaft  identisch  ist  das  „muyasir“  des  Autors  in  Hajp.  1553,  welches  Alisan  irrigerweise  mit 
„parag“,  „dünn“  deuten  wiU.  e)  Aromatum  historia,  Antv.  1593,  p.  70.  f)  S.  Bhagvat 

Sinh  Jee,  A short  history  of  aryan  medical  science,  Lond.  1896,  p.  63;  Dey  283. 

74.  ardalaini  (auch  p.  51  Z.  12  v.  o.)  ist  der  ma.  Plural  auf  -ni 
(vgl.  K.  § 238)  von  ardalä,  welches  in  den  Wörterbüchern  fehlende  Wort  nach 
Dr.  Karst  (briefl.  Mitteilung)  ,, Knöchel,  Knie“  bedeutet  und  nach  einer  münd- 
lichen Erklärung  des  Herrn  Uzümyemezian  in  seiner  Heimat  Caesarea  noch 
heute  „Schenkel,  bes.  den  eines  Tieres“.  Vielleicht  ist  es  abzuleiten  von  türk. 

iJojF  „contigu,  joint“  (vgl.  unser  vulgäres:  „Teil,  wo  das  Bein  angewachsen 
ist“  = Hüfte).  — Zur  Sache  ist  zu  bemerken,  daß  bereits  Hippokrates  (Hipp. 
K.  I 683)  die  hier  als  Tiödsg,  in  Hipp.  K.  I 730  als  rä  uxQoxcoha  bezeichneten 
Tierfüße  zu  den  leichtesten  {xov(pÖTc(Ta)  Nahrungsmitteln  rechnete. 

75.  zompayi  würde  bedeuten  „traurig  sei“,  was  sinnlos  wäre. 
Ich  lese  daher,  unter  Bezugnahme  auf  Cap.  9,  Abs.  2 Ende,  q^^iuq_^i  zpayi. 

76.  [luft  lar,  bedeutet  eigentlich  nur  „Saite“. 

77.  ifni.if)wn.lr^  SuiiSni^  mupafeh  majun  = ar.  pers.  «35=^  „electuarium 

exhilarans  s.  „laetificans“.  Ausgehend  von  der  Pneumenlehre,  sprachen  die 
Araber  schon  frühzeitig  gewissen  durch  Glanz  oder  Wohlgeruch  ausgezeichneten 
Naturgegenständen  eine  unmittelbar  aufheiternde  Einwirkung  auf  Depressions- 
zustände des  in  das  Herz  verlegten  Odems  der  Vitalität  zu.  So  nannten,  wie 
el-Israili  (bei  I.  B.  221)  berichtet,  schon  „die  Alten“  die  (Melissa  offici- 

nalis  L.)  und  (Anchusa  italica  L.,  nach  anderen  Borrago  officinalis  L.) 

geradezu  oder  (I.  B.  2156)  ^ bzw.  schlechthin  (I.  B. 

2155).  Eine  wissenschaftlich-systematische  Behandlung  erfuhr  die  Sache  vor  allem 
durch  Ibn  Sina  in  seinem  Libellus  de  viribus  cordis  (ij-lÄJI  iJü-j),  dessen  erster 

Traktat  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  und  theoretische  Begründung  über- 
nimmt, während  der  zweite  u.  a.  57  Herzdrogen  aus  dem  Pflanzen-  und  Mineral- 
reiche aufzählt  und  beschreibt.  Von  späteren  Autoren  definiert  Daüd  (I  272) 
die  Cordialia  ausführlicher  als  „jedes  zusammengesetzte  Arzneimittel,  dessen 
Zweck  in  sich  faßt  die  Reinigung  der  Seele,  der  Kräfte,  des  Denkens  und  eine 
Stärkung  ihrer  Organe“.  Alle  Mufarrihat  wurden,  behufs  Vollausnutzung  ihres 
Heilwertes,  feingepulvert  und  mit  Honig,  Sirup  u.  dergl.  exzipiert,  ausschließlich 
zu  (eigentl.  „Teigmasse“  von  „massam  subigendo  confecit“)  verarbeitet. 

Diese  Arzneiform,  aus  den  uvridoTU^  Galens  hervorgegangen  und  zum  elec- 
tuarium des  späteren  Mittelalters  werdend,  galt  bei  den  Arabern  als  eine  der 
vornehmsten5  Daüd  (I  260),  der  ihre  Erfindung  nach  griechischen  Texten 
mittelbar  auf  Hermes  Trismegistos  zurückführt,  preist  die  als 

ULj  ^ tifcyjTl  5 Uä;  5 Weiteres  s.  bei  Kohen,  a.  a.  O.  p.  33599.5 

N.  p.  XXVI 5 Qar.  II  645599.5  Ber.  II  144599.  Besonders  zahlreiche  Rezepte  zu 
aufheiternden  Latwergen  finden  wir  bei  den  Persern:®  in  Ph.  P.  13,  darunter, 
wie  es  unsere  Stelle  erfordert,  2 (No.  1017.  ioi9)  kampferhaltige  und  in  Qar.  II 
662  S99  allein  8 mit  Kampfer. 

a)  Vgl.  Av.  Q.  II  144;  Ach.  58.  Diosc.  III  c.  108  erwähnt  keine  kordialen  Eigenschaften ; 
dagegen  ist  Melissengeist  heute  noch  ein  beliebtes  Volksmittel  bei  Herzschwäche.  b)  Vgl. 

Diosc.  IV  c.  126;  PI.  XXV  81;  Av.  Q.  II.  200;  Ach.  129.  c)  Ich  lese  mit  der  ed.  ar. 
anstatt  des,  wenn  auch  sinnverwandten  g^yÄo.  d)  Vgl.  A.  Corradi,  Le  prime  farmacopee 
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italiane,  Milan.  1887,  p.  1 1 , Note  i;  L’antidotaire  Nicolas,  publ.  par  P.  Dorveaux,  Par.  1896, 

р.  59  sq.  ej  Dagegen  merkwürdigerweise  keine  einzige  als  solche  bezeichnete  im  betreffenden 

Abschnitt  des  Qanon  Avicennae  (V  178  sqq.),  wo  die  Elektuarien  zusammen  mit  den  Theriaken  ab- 
gehandelt werden. 

78.  q-uiiünuikqnL.  karnalczu  Plantago  L.  geht  ebenso  wie  das  entsprechende 

an  (I.  B.  2022);  wörtlich  „Lammzunge“  (wegen  der  Gestalt  der  Blatt- 

spreite);  auf  das  ÜQvöy?M(T(xov,  hingegen  die  Synonymengruppe  a.  cyaxod,  türk. 
^5!  „Nervenkraut“;  an  (I.  B.  1 892)  ;;die  Vielrippige“  (wegen  der 

auffallend  starken  Nervatur)  auf  das  noXvvevoov  des  Diosc.  II  c.  152  zurück. 
Seltenere  oder  nur  lokal  gebräuchliche  Bezeichnungen  sind;  a.  kaydigur  (Hajp.  409); 
an  1^1  jl  (I.  B.  39)  „Zickleinohren“  für  Syrien;  ..-Jj  (I.  B.  1005)  ;, Ratten- 

schwanz“ (vom  Blütenstande);  LaU.«  (Rezz.  502)  „die  Saugerin“  bes.  für  Al- 
gerien und  (I.  B.  266)  „Kühle  und  Heil“;  pers.  Jyiy^  (Vull.),  fjsü 

und  £5)0  ^)l5  (Schl.).  Zum  Schicksale  des  Namens  bei  Spätgriechen 

und  Latinobarbaren  s.  Langk.  p.  86;  St.  H.  1782.  Von  den  zahlreichen  Spezies, 
die  u.  a.  für  die  gemäßigte  Zone  überhaupt  Dragendorff  (p.  619),  für  Armenien 
speziell  Alisan  (Hajp.  2629)  anführen,  kommt  als  wahrscheinlichste  PI.  major 
van  asiatica  L.  in  Betracht.  Die  Schleimzellen  auf  der  Sameuoberfläche  gaben 
augenscheinlich  den  Anstoß  zur  Zuerteilung  jener  Eigenschaften,  welche,  von 
Dioscurides  erstmalig  umrissen,  durch  Galenos  (s.  Isr.  p.  38)  theoretisch  begründet 
und  weiterhin  fast  gleichlautend  in  R.  fol.  162b,  Av.  Q.  II  200,  Daüd  I 244, 
Abu  Mansur  (Ach.  129),  Machz.  788  u.  a.  vorgetragen,  Amirdowlat  mit  den 
Worten  resümiert:  „sein  johr  (=  yjbyy.  „Substanz,  Wirkung“)  ist  gemengt  aus 
Erdigem  und  Wässerigem,  ist  kalt,  erdig  und  bindend  (stopfend).“ 

79.  snxayoy  ist,  was  zugleich  für  die  entsprechenden  pers. 

und  türk.  «^057"  „Hundstraube“  gilt,  laut  V.  und  Hajp.  2328  identisch  mit 

an  pers.  wJOdJi  (I.  B.  1589;  Ach.  loo;  Machz.  620 sqq.),  wörtl.  „Fuchstraube“ 
= Solanum  L.  Dieser  zum  Teil  noch  strittige  Sammelbegriff  des  an  Namens 
steht  in  unverkennbarem  Parallelismus  zur  arov'/voq  - Gruppe  bei  Diosc.  IV 

с.  71 — 74,  und  zwar  so,  daß  aTov/voq  an  sich  dem  weiblichen  kultivierten 

(j^^Jlx-..;)  i.  e.  S.,  syn.  OJ  op.j,  und  (für  Spanien)  >^jJf  das 

OTQ.  ahxäxaßov  dem  männlichen  giriT  mit  der  angebauten  Abart  ._*a.  (in 
Spanien  und  Maghreb)  und  der  wilden  Abart  (in  Spanien)  iülc,  das  (jto. 

vTtvcjTtxöv  {— vTtvcoSijg  des  Th.  IX  ii.  5)  dem  wildwachsenden  männlichen 
endlich  das  (ttq.  piuvixöv  (auch  bei  Th.)  dem  ebenfalls  wilden  weiblichen 
entsprechen.  Desgleichen  unterscheidet  Amirdowlat  (Hajp.  1.  c.)  eine  gelbe  als 
die  beste,  eine  rote  (Hajp.  2329.  2150),  eine  betäubende  schwarze  und  eine  bei 
3 Tram  tödliche.  Wir  haben  es  hier  lediglich  mit  der  erstgenannten  Art  zu 
tun.  Denn  einmal  stellt  Machz.  ausdrücklich  fest,  daß  man  unter  ab- 

solut gesprochen  (oUbf  jp),  immer  nur  diese  zu  verstehen  pflegt,  sodann  wird 
die  zweite  Spezies  dadurch  ausgeschaltet,  daß  Abu  Mansur  als  Ersatz  für  sein 
den  Kakundsch  angibt,  endlich  würde,  bei  der  gefährlichen  Natur  der 
übrigen  Arten,  Mex.  andernfalls  nicht  gewagt  haben,  einen  näher  bestimmten 
Zusatz  wegzulassen.  Auf  Grund  der  vorhandenen  Beschreibungen  fällt  die 
Diagnose  mit  Recht  einhellig  auf  Solanum  nigrum  L.  einschl.  einiger  der  bei 
Di'äg-  591  aufgezählten  Subspezies.  Auch  der  moderne  a.  Sprachgebrauch  hat 
für  unser  Wort  die  Bedeutung  „Nachtschatten“  (s.  Go.)  beibehalten.  Als  Ele- 
mentarqualitäten der  Droge  galten  allenthalben  Kälte  und  Trockenheit;  im 
besonderen  bezeichnet  Galenos  als  ihre  Wirkungen  und  arviptg  (Gal.  K. 

XII  145);  Daüd  registriert  ihren  Nutzen  bei  Asthma  und  Infarkten.  Die 
— übrigens  in  der  lateinischen  Ausgabe  nicht  vertretene  — Empfehlung  Sahags 
von  Waschungen  der  Brust  mit  Nachtschattenwasser  entspringt  ohne  Zweifel 
ebensowohl  der  Würdigung  dieser  allgemeinen  Eigenschaften,  als  der  Absicht 
einer  speziellen  Einwirkung  auf  das  Herz  und  das  in  ihm  wohnende  Pneuma 
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der  Vitalität.  — Weitere  Einzelheiten  s.  bei  St.  H.  1401 ; Löw  296;  Langk.  50; 
Gr.  p.  192;  Av.  Q.  II  230;  Ser.  G.  No.  232;  I. B.  227  Note;  Daüd  I 280;  Rezz.  65 1; 
Ach.  249. 

80.  Vgl.  Ph.  P.  458  Scharab  sib  i.  e.  vinum  de  pomis:  „cordi  laetitiam 
confert‘‘  und  459  Scharab  beh  i.  e.  myva  cydoniorum:  „cor  roborat“. 

81.  l^nLuiq.uipuibg  tuakaranc.  Ich  stelle  das  tuakaranc  (Osg.:  reveries)  der 
Handschrift  wieder  her. 

82.  Das  Duhn  al-qar',  Oleum  Cucurbitae,  wird  von  Abu  Mansur  (Ach.  65) 
zu  den  einfachen  Ölen  gezählt.  Über  Herstellung  und  Wirkung  vgl.  ferner 
I.  B.  919;  Kohen  a.  a.  O.  p.  87;  Ph.  P.  289;  Sick.  919. 

83.  in^^niJS  dehuj  (daneben  dahuj  auf  p.  5 1 Z.  1 1 v.  o.)  = ar.  von 

pers.  -syr.  s.  maurisch  Die  Systemstellung  dieses  Berg- 

vogels ist  unklar.  Während  die  Wörterbücher  (Wahrm.,  Rieh.)  und  mit  ihnen 
Kon.  ihn  als  „kleine  Art  Rebhuhn'^  deuten,  übersetzt  Achundow  schlechthin 
mit  „Feldhuhn“,  wobei  es  offen  bleibt,  ob  er  dies  im  Sinne  des  Familien-  oder 
des  Speziesnamens  verstanden  wissen  will.  Vull.  interpretiert:  „avis  quaedam  per- 
dici  similis,  sed  minor“,  womit  er  der  Angabe  Demiris  (I.  88)  am  nächsten  kommt, 
der  den  Thlhodsch  als  einen  dem  jungen  Rebhahn  (j»a.)  ähnlichen  Vogel  be- 
zeichnet. Leider  aber  beschränken  sich  die  sonstigen  Schilderungen  sowohl 
dieses  Autors,  als  die  des  Ali  Ibn  Mohammed^  (I.  B.  1484)  und  von  Machz.  595 
auf  die  Färbung  von  Schnabel,  Hals,  Flügel  und  Ständern,  sind  also  wegen 
der  gerade  bei  den  Feldhühnern  notorisch  großen  Veränderlichkeit  dieses  Unter- 
scheidungsmerkmales — man  vergleiche  die  Beschreibung  des  bei  Demiri 
II  207  mit  der  des  Rebhahnes  bei  Brehm  — für  eine  exakte  Bestimmung 
unbrauchbar.  Nach  Machzen  ist  das  Fleisch  namentlich  des  fetten  Vogels  eine 
gute  Kost  bei  Rekonvaleszenz  und  Darmschwäche.  Ähnlich  äußert  sich  Qar. 
II  521.  Vgl.  noch  St.  H.  1331;  Rezz.  403. 

a)  Falls  dieser  identisch  ist  mit  dem  i.  J.  1361  verstorbenen  Verfasser  des  Buches  jiU.« 

(Wüst.  258),  muß  das  Zitat  bei  I.  B.  als  eingeschoben  angesehen  werden, 

84.  tahri  würde,  wenn  mit  dxril  (Osg.)  oder  taxjil  (Hwb.)  zusammen- 
gebracht, nur  einen  sehr  gezwungenen  Sinn  geben.  Ich  lese  daher  statt  dessen 
UUM  „glisse,  trebuche“. 

85.  /»  niuijpj  iTiuptTpi  xolajin  marmin.  In  den  Wörterbüchern  fehlt  xolajin 
und  ist  m.  E.  von  [unji_  xuil  „Geschwulst“  (Hwb.),  „ganglion,  scrofule“  (Katsch.) 
abzuleiten,  wäre  also  ma.  für  na.  xulavor. 

86.  anjar  sbeyani.  Das  Wort  anjar  (Hwb.)  ist  im  vor- 

liegenden Zusammenhänge  völlig  unverständlich.  Der  ar.  Text  der  im  übrigen 
wortgetreu  übertragenen  Ibn  Sina- Stelle  aus  ^ j.oi  lautet: 

gliJb  ^ iS  jj  V y = Coli.  fol.  72  a c.  36:  et  necessaria  sunt  . . . 

emplastra  infrigidata  cum  nive.  Ob  hiernach  ein  bloßer  Schreiberirrtum, 
oder  aber  der  naive  Kritizismus  eines  Kopisten,  dessen  Wohnland  vielleicht 
Dauerschnee  nicht  kannte,  den  Wortumtausch  veranlaßt  hat,  möchte  kaum  zu 
entscheiden  sein. 

87.  JtuiTliuujj  sah  mamisä  (daneben  sapi  mamitä  auf  p.  73  Z.  14  v.  o.) 
= vulg.  pers.  tijclo  (Vull.)  für  ar.  li«sU  .JUä  succus  Mamithae.  Das  Wort 

.JUi,  pl.  ^Uä),  mit  (Frg-)  zusammenhängend,  bedeutet  I.  ebenso  wie 

das  entsprechende  gr.  jcoXXvqiov,  lat.  collyrium,  eine  jede^  zur  Einbringung  in 
die  natürlichen  Körperöffnungen  — ausschließlich  des  Mundes  — , in  den  Binde- 
hautsack und  in  Fistelgänge  bestimmte  zusammengesetzte  äußere  Arznei,  deren 
Grundlage  fein  verriebene  mineralische  und  pflanzliche  Stoffe  waren,  welche,  in 
trockenem  Zustande  gebrauchsfertig  aufbewahrt,  bei  eintretendem  Bedarf  bald 
mit  Wasser  oder  einer  wässerigen  Lösung  exzipiert,  bald  mit  einer  klebrigen 
Substanz,  wie  Honig,  Kleister,  Harz  u.  dgl.,  zu  Pastillen  oder  eichelähnlichen 
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Suppositorien  verarbeitet  wurden.  Letztere  Form  ist  die  ältere  und  datiert, 
wenn  wir  Daud,  der  sich  auf  griechische  Quellen  stützt,  Glauben  schenken 
dürfen,  bis  über  Hippokrates  zurück.  In  der  Tat  erwähnen  dessen  Libri  de 
morbis  mulierum  Gebärmutterzäpfchen  vielfach  so  geläufig,  wie  es  eben  nur 
von  einer  bekannten  Sache  zu  geschehen  pflegt.  Galenos  verwendet  Kollyrien 
für  Nase  und  Ohr,  doch  gibt  er,  wie  vor  ihm  bereits  Celsus,  auch  viele  collyria 
liquida  gegen  Augenleiden  an.  Erst  mit  Antyllus  (c.  140  p.  Chr.)  erfolgt  ein 
Umschwung  in  der  Richtung  des  heutigen  Sprachgebrauches,  indem  dieser 
Autor  die  Augenmittel  als  eigentliche  xoXlvotu  und  die  übrigen  als  xolXvgia 
ököaxXrjgci  unterscheidet.  Den  griechischen  Schatz,  der  sich  hinsichtlich  beider 
Arten  namentlich  bei  Actuarios  und  Myrepsos  als  sehr  reichhaltig  erweist,  über- 
nahmen in  dieser  Ordnung  die  Araber  und  Perser  und  vermehrten  ihn  noch 
aus  Eigenem,  so  daß  in  allen  ihren  einschlägigen  Werken  (Kohen  op.  cit.  cap.  13 
und  cap.  24  mit  erstmaliger  Trennung  in  und  DaOd  I 41  sqq., 

N.  cap.  24  und  43;  Qar.  II  255,  Ph.  P.  504 — 573)  sich  eine  erkleckliche  Anzahl 
derartiger  Rezepte  angesammelt  hat,  die  ihre  Marke  nach  dem  Erfinder,  dem 
Hauptbestandteile,  der  Farbe  usw.  erhielten.  2.  Das  Wort  wenn  in 

Verbindung  mit  li^U,  kann  ja  wohl  auch  in  dem  eben  eröiterten  Sinne  auf- 
treten,  wofür  wir  ein  dem  t6  Siä  yXavxiov'^  analoges  Beispiel  bei  Qar.  finden, 
bei  weitem  häufiger  aber  bedeutet  es  dann  den  Saft'^  der  Mamitha  genannten 

Pflanze.  So  sagt  Vull.  nach  Borhan-i  qätiu:  w3Uä  (pi  ähnlich 

Machz.  815,  und  Ph.  P.  gebraucht  promiscue  die  Bezeichnungen  collyrium  (5 1 6 u.  ö.) 
und  succus  (z.  B.  546)  Mamithae  für  das  beliebte  Ingrediens.  Ihnen  reiht  sich 
Mexitar  an , der  das  Präparat  wegen  seiner  kühlenden  und  mäßig  adstrin- 
gierenden Eigenschaften  als  Einreibung  bei  Bubonen  und  Erysipel  verordnet. 
Die  Mutterpflanze  selbst  aber,  deren  Namen  Vull.  aus  dem  Syrischen,  Abu 
Mansur  (Ach.  136)  von  einer  Nonne  als  angeblicher  Entdeckerin  ableitet,  wird 
von  I.  B.  2059  mit  dem  y}Mvxiov  des  Diosc.  III  c.  90  gleichgestellt,  welches 
durch  Sprengel  und  Berendes  übereinstimmend  als  Glaucium  corniculatum 
Curt.,  durch  andere,  darunter  Hajp.  1949,  als  Glaucium  flavum  Crantz  bestimmt 
wird.  Beide  Papaveraceae  besitzen  denselben  Verbreitungsbezirk  und  sind  so 
nahe  verwandt,  daß  in  Wirklichkeit  die  Praktiker  sie,  wenigstens  externe,  wohl 
unterschiedslos  verwendet  haben  werden.  Weiteres  zur  Sache  s.  bei  N. 
p.  XXVIIIsq.;  Löw  205;  St.  H.  1821;  Gr.  p.  195;  R.  fol.  469a;  Av.  Q.  II  2103 
Ach.  267;  Drag.  248;  Cqnst.  361. 

a)  Vgl.  Or.  Dar.  II  889,  Note  zu  p.  432.  b)  I 41.  c)  Vgl.  Or.  Dar.  II,  Note 

zu  p.  436.  d)  Vgl.  hierzu  Ber.  II  134. 

88.  ^lULfiTS'bnili  iur  havijnown.  Das  Wort  havej  stammt  nach  V.  aus 
dem  Arabischen  (etwa  „excitans“?).  K.  § 238  erklärt  es  nach  ma.  Medi- 
zinalhandschriften als  „Zusammensetzung  von  duftenden  Drogen  und  Gewürzen“. 
Im  besonderen  ist  hier  an  jene  Gewürzzusätze  zum  Gerstenwasser  zu  denken, 
die  Av.  Q.  IV  14  bei  Säuredyspepsie  empfiehlt,  nämlich  an  Eppichwurzel, 
Pfeffer-  und  — unter  Umständen,  d.  h.  bei  cholerischem  Temperament  — 
Weinessig.  Anderweite  Zusätze,  nämlich  Zimt,  Ingwer  und  Pfeffer,  finden  sich 
als  Honigwasser-Havej  für  Personen  kalten  Temperamentes  in  einem  Rezept 
von  Hesse  (bei  Hov.  p.  444). 

89.  ^uigftiiiuj  harirä  = ar.  d.  h.  eine  Abkochung  von  Mehl  und 

Milch  (Bel.,  Rieh.,  D.)  oder  Fett  (Frg.),  die  nach  Ibn  Omar  el-Tunsy^'  so  ziem- 
lich den  europäischen  Cremes  entspricht.  Ibn  Batutah*^  bezeugt  ihre  Gebräuch- 
lichkeit im  Maghreb.  Daß  die  Zubereitung  indessen  unter  Umständen  eine 
kompliziertere  war,  beweist  das  Mexitarsche  Kochrezept  zu  einer  Gerstenharira 
in  Kap.  XXIII  (p.  50  des  Drucktextes). 

a)  Voyage  au  Ouadäy,  trad.  p.  Perron,  Par.  1851,  p.  401.  b)  Voyages  d’Ibn  Baton- 

tah,  publ,  par  Defremery  et  Sanguinetti,  Par.  1855,  t.  3,  p.  131. 
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go.  jiubq.iu^li  hankahi  (daneben,  in  cap.  i8,  hangahi)  = ela.  hank  hasane 
(Hwb.). 

gi.  jnilbwuf^  hunab  = ar.  ..^Uc  zizypha  rubra,  rote  Datteln;  syn.  pers. 
(Vull.)  s.  Nebenform  sJiUi,  welch  letztere  auch  Amirdowlat 

(Hajp.  2157)  erwähnt.  Zur  Etymologie  vgl.  Hübsch,  p.  271.  Die  eiförmig-läng- 
lichen, glänzend  bräunlichroten,  mit  süßem,  schleimigem,  weißlichem  Fleisch 
und  dicker,  knochiger,  runzlicher  Schale  ausgestatteten  Steinfrüchte  der  in 
Syrien  einheimischen  Franguline  Rhamnus  Zizyphus  L.  besitzen  nach  Av.  Q.  II 
231  eine  im  i.  Grad  kalte  und  gemäßigt  trockene  Natur,  Machz.  6ig  emp- 
fiehlt sie  daher,  wie  auch  unser  Autor,  bei  fieberhaften  Zuständen 

^ 5 3)  ’Jrid  Rezz.  665  beschreibt  die  Herstellung  einer  Maze- 

ration für  diesen  Zweck.  Sonstiges  s.  bei  Löw  285;  St.  H.  I3gg;  Gr.  p.  ig2; 
I.  B.  I5g4;  Daüd  I 20g;  Ach.  gj.  248;  Drag.  410;  Katsch.  Art.  jujubier. 

g2.  frqtrfjq.w^'b  eycrtagn , syn.  a.  jarjad,  xantareg,  wairi  hazar  (Hajp.), 
tarnij  pancar  (V.);  ar.  türk.  pers.  s.  Cichorium  Intybus  L. 

und  Cichorium  Endivia  L.  Zum  Namen  und  seiner  Geschichte  s.  Langk.  7gsq.; 
Löw  253;  St.  H.  2001;  Ledere,  Note  zu  Rezz.  846.  Ähnlich  wie  bei  Diosc,  II 
c.  15g  die  asQig  beide  genannten  Spezies  deckt,  gebraucht  auch  Mex.  sowohl 
unser  Wort,  als  auch  das  entlehnte  hndube  promiscue  für  dieselben.  Da  in- 
dessen ausschließlich  die  Endivie  als  Gemüse,  die  Zichorie  dagegen  vorwiegend 
als  Medizinaldroge  und  erst  in  zweiter  Linie  als  Wintersalat  bei  den  Alten  ge- 
bräuchlich war  (vgl.  Schuch  op.  cit.  p.  27sqq.),  so  ist  an  dieser  Stelle  offenbar 
von  der  ersteren  die  Rede.  Av.  Q.  II  163  nennt  die  Pflanze  kalt-trocken  im 
I.  Grade  und  nützlich  bei  kalten  Fiebern.  Daüd  I 2gi  äußert  ausführlicher 
über  sie:  syysJl  5 5 jüuü(  5 er-Razi,  in  seinem  Buche  „Manäfi' 

al-aghdhija“,  Kairo  1305,  p.  35,  stellt  sie  unter  die  Tafelgemüse  und  rühmt  sie 
als  gesund  bei  Magen-  und  Leberentzündungen,  im  strikten  Gegensätze  zu  Gal. 
K.  VI  7P4,  wo  und  xixd)Qiov  zu  den  Xäxocva  haxärcog  xaxöxvna  gerechnet 

werden.  Weiteres  zur  Sache  s.  Hajp.  635;  Katsch.  Art.  chicoree;  Gr.  p.  ig7; 
I.  B.  2263;  Rezz.  255;  Ach.  146.  272;  Machz.  8gosqq.;  Isr.  124;  Lenz  B.  483sq.; 
Drag.  6g3sq.;  Dec.  77. 

g2a.  prprem  = pers.  (Vull.)  Portulaca  oleracea  L.  einschl. 

Culturvar.  sativa  Haw.  Syn.  a.  anmerug,  gojgorag;  pers.  iiy,  niyL  (Vull.); 

ar.  &1ÄJ,  sTjUPl  &S1>,  ilÄj,  (I.  B.  313);  türk. 

05I  -^J)  gi"-  äv§QdxvT].  Zum  Namen  vgl.  ferner  Löw  320sqq.;  St.  H. 

304;  Ga.  [6g]  53;  Langk.  21.  Nach  de  Candolle  (a.  a.  O.  p.  6g)  scheint  die 
Pflanze  überall  in  der  gemäßigten  und  warmen  Zone  heimisch  zu  sein.  Die 
von  Achundow  (Ach.  210)  zur  Diskussion  gestellte  indische  Spezies  Port,  quadri- 
fida,  welche  auch  Machz.  230  beschreibt,  kommt  auf  Grund  der  Angaben  bei 
Ainslie  (a.  a.  O.  p.  287)  und  Drury  (a.  a.  O.  p.  354),  als  Nahrungsmittel  wenigstens, 
nicht  in  Frage.  Weiteres  zur  Sache  s.  bei  Hajp.  123.  3115;  Katsch.  Art.  pour- 
pier;  Gr.  p.  182;  Sick.  313.  328;  Av.  Q.  II  146;  Daüd  I 70;  Rezz.  13g;  Drag. 
205.  Mexitar  verwendet  den  prprem  i.  als  Gemüse,  wobei  er  sich  empirisch 
ohne  Zweifel  auf  den  Volksbrauch,  theoretisch  auf  er-Razi  stützt,  der  in  seinen 
Manäfi'  el-aghdhija  p.  38  den  firfir  als  ausgemachte  Gemüsekost  für  Fiebernde 
und  hitzige  Temperamente  bezeichnet.  Im  Gegensätze  zu  ihm  sprechen  sowohl 
Ibn  Sina,  als  namentlich  Galenos  (Gal.  K.  VI  634)  dem  Portulak  wenig  Nähr- 
gehalt zu;  letzterer  charakterisiert  ihn  (Gal.  K.  VI  7P4)  als  mitten  innestehend 
zwischen  evxvfiog  und  xaxöxvfxog.  2.  An  anderen  Stellen  (cap.  17.  ig)  empfiehlt 
Mex.  den  Milchsaft  des  Prpremsamens,  den  in  der  Tat  Hobeisch  (bei  I.  B.  1.  c.) 
viscös  nennt,  Abu  Mansur  (Ach.  23)  antifebril  und  schleimabführend.  Die 
Elementarqualitäten  der  Droge  sind  nach  Galenos  und  Ibn  Sina:  kalt  im  3., 
feucht  im  2.  Grade,  ihr  Nutzen  die  kühlende  Wirkung  bei  hitzigen  Fiebern, 
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sowie  bei  Entzündung  von  Magen  und  Leber,  wie  bereits  Dioskurides  (II  c.  1 50) 
behauptet. 

93.  "•-zbk  husig  (Hwb.). 

94.  nqn^wp  o'i’osar  ist  ma.  für  ela.  oynasar. 

95.  iiwi^luiij  -,'aliä  = ar.  , welches  die  meisten  Wörterbücher  als  „in 
der  Pfanne  geschmorte  Speise"  oder  „mit  anderen  Dingen  zusammengekochtes 
Fleisch"  erklären,  D.  als  „Jägerragout  von  Wildgeschlinge"  Die  Türken  da- 
gegen verstehen  darunter  nach  Sami  Beg  „vorher  in  Butter  gesottenes,  dann 
gekochtes  Gemüse". 

96.  ‘tiuibkb  cla.  ma.  Nebenform  von  abagi  „Glas",  betr.  dessen 

Etymologie  man  Hübsch,  p.  103  einsehe.  Seine  übertragene  Bedeutung  „Ge- 
fäßchen  zum  Blutablassen"  (Hwb.)  weist,  ähnlich  wie  das  gleichfalls  alte  syn. 
sruag  (arean),  eigentlich:  „Phiole,  Fläschchen",  darauf  hin,  daß  bei  den  Ar- 
meniern von  alters  her  nur  gläserne  Schröpfköpfe  angefertigt  wurden  und  in 
Anwendung  kamen,  während,  wie  man  aus  dem  neueren  syn.  (von  ^oui) 

schließen  kann,  die  hörnernen  erst  später  Mode  wurden.  Ganz  anders  bei 
Griechen,  Römern,  Arabern  und  Israeliten.  Zum  Herstellungsmaterial  der 
Schröpfköpfe  (gr.  atxvat  s.  aixva>vai , lat.  curcurbitulae,  ar.  ^1=^  sing,  psw«, 
pers.  sing.  und  zur  Technik  des  Schröpfens  bei  diesen  Völkern  s. 

E.  Littre,  Oeuvres  completes  d’Hippocrate,  Par.  1839  — 61,  tom.  X Art.  Ven- 
tousesj  Hipp.  Fuchs  I 37  Note  36;  II  224  Note  8;  Or.  Dar.  II  yjgsqq.;  Paul.  II 
325  sqq.;  Celsus  II  c.  il;  Avicennae  Canticum  pars  IV  17  — 19;  Albucasis  de 
Chirurgia,  ed.  Joh.  Channing,  Oxon.  1778,  p.  qposqq.;  Kon.  p.  161  Note  3; 
Ibn  el-Azraq,  Teshil  el-manäfi'  fit-tibb,  Cairo  1304  H.,  p.  47sqq.;  J.  Preuss, 
Zur  Geschichte  des  Aderlasses,  Wien  1895,  Sep.-Abdr  , p.  7;  P.  Giacosa,  Magistri 
Salernitani  nondum  editi,  Turin  1901,  tav.  35,  Nr.  77991.  Zum  Aderlaß  s. 
außerdem:  Littre  a.  a.  O.  Art.  Saignee;  Bauer,  Geschichte  der  Aderlässe,  Münch. 
1870;  Paul.  II  3i9sqq. 

97.  uLnL.giu&  snucaj,  eigentlich:  „ernährt,  aufgezogen",  kann,  wie  aus 

p.  54  der  Druckausgabe  Z.  9 v.  o.  („versüße  mit“)  hervorgeht,  wenn  mit  Arznei- 
pflanzen verbunden,  nur  als  Übertragung  aus  ar.  pers.  ,^niit  Zucker  Ein- 
gesottenes" gelten.  Die  Schilderung  der  Präparation  solcher  und  zahl- 

reiche Rezepte  dazu  finden  sich  bei  Av.  Q.  V 220  sqq.  = Sonth.  I39sqq.  („von 
den  eingemachten  Heilmitteln“);  Mes.  fol.  170  sqq.  (de  conditis);  Kohen  a.  a.  O. 

p.  30sqq.:  (pC-Jl  ^ JT  N.  c.  il  (No.  3:  conserve 

de  violette)  und  p.  XXIV  (Conserves);  Qar.  580 sq.;  Ph.  P.  1028 — 1039.  Nach 
letztgenannter  Quelle  (No.  1030)  wurde  zur  Konservierung  der  einen  Früchte 
Zucker,  bestimmter  anderer  Honig  vorgezogen.  Vgl.  Anm.'288. 

98.  uiupuiuiT  sarsam  = pers.  inflammatio  capitis,  phrenitis  (aus  ^ 

caput  + ignis).  Noch  'Ali  ibn  el-'Abbäs  (ed.  ar.  I 327  sqq.)  faßt  unter 

einen  symptomatisch  einheitlichen,  ätiologisch  trotz  seines  Hinweises  auf 
die  gelegentliche  Zumischung  von  Schleim  nicht  wesentlich  veränderten  Krank- 
heitsbegriff zusammen.  Erst  Ibn  Sina  unterscheidet,  je  nach  dem  pathogenen 
Humor,  einmal  (Av.  Q.  III  302)  einen  jU.  sodann  (a.  a.  O.  305)  einen 

Ersteren  identifiziert  er  mit  der  (f  gevirtg,^  welche  nach  den  Hippo- 
kratikernt*  aus  in  Bewegung  gesetzter  Galle  entsteht,  die  in  die  Adern  nächst 
dem  Herzen,  dem  Wohnsitz  des  Verstandes,  eindringt,  das  Blut  durchwärmt, 
zu  einer  Art  Molken  umwandelt  und  schließlich  durch  entzündliche  Reizung 
des  Gehirns  Delirien  erregt.  Trefifend  definiert  den  Zustand  Celsus®  (III  c.  18) 
als  insania  quae  et  acuta  et  in  febre  est.  Er  ist  das  sirsen  calidum  der  Latino- 
barbaren.  Letzteren  dagegen,  das  „sirsen  frigidum",  identifiziert  Ibn  Sina  mit 
dem  Lethargos  und  erklärt  ihn  als  „oblivio".  Den  lyjd-aoyog 
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aber  definiert  Galenos'*  als  ein  durch  Einwirkung  übermäßigen  Schleimes  auf 
das  Gehirn  erzeugtes  fieberhaftes  Coma.  Zu  den  genannten  beiden  Arten 
sarsam  fügt  Daüd  (II  48),  um  den  Kreis  des  humoralpathologischen  Lehrschemas 
vollends  zu  schließen,  als  zwei  weitere  den  aus  dem  Blut  entspringenden 

i.  e.  S.  und  den  durch  die  Schwarzgalle  hervorgerufenen  hinzu, 

mit  welchem  er  auf  den  hippokratischen  acpäxskoq  des  Gehirns  zurückgreift.  — 
Hält  man  mit  dem  bisher  Ausgeführten  den  Inhalt  des  vorliegenden  Kapitels 
unseres  Werkes  zusammen,  so  ergibt  sich,  daß  für  unsere  Stelle  nur  der  kalte 
Sarsam,  welcher  in  praxi  der  heutigen  meningitis  tuberculosa  entsprechen  dürfte, 
in  Betracht  kommen  kann. 

a)  Die  auf  überleie  oder  versprengte  diakritische  Zeichen  in  den  Handschriften  zurückzu- 
führende Mißschreibung  der  ar.  Druckausgaben  des  Ibn  Sina  und  Daüd  spukt  in  Gestalt 

des  karabitus  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  bei  Übersetzern  und  Kommentatoren.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  dafür  zu  lesen  ist.  b)  De  corde  c.  X Ende.  De  morb.  I 

c.  30.  II  c.  2.  9 u.  ö.  Vgl.  Paul.  I 359  sqq.  c)  Vgl.  hierzu  Hipp. -Fuchs  II  104  Anm.  25. 

d)  Gal.  K.  IX  409.  XVI  497.  Vgl.  Paul.  I 366  sqq  ; Hipp. -Fuchs  II  19  Anm.  136.  454  Anm.  88. 

e)  So  ist  m.  E.  anstatt  zu  lesen.  Die  Stellen  bei  Hippokrates  s.  in  Oec.  Hipp. 

99.  [i  i gifalen,  al.  (p.  54  d.  Ven.  Dr.  Z.  2 v.  o.)  qjrfuu!^ 

zgepalin  zeragn.  Letztere  Form,  gepal,  auch  gipal,  ist  noch  heute  bei  den 
Armeniern,®  erstere  als  JUJ  bei  den  Arabern  und  Persern  üblich,  wie  sie 
denn  auch  von  Mexitar  unverändert  aus  dem  Arabischen  übernommen  worden 
ist.  Daß  wiederum  dieses  damit  eine  Anleihe  beim  Spätgriechischen  gemacht 
hat,  ist  durch  den  von  Al.  GreenhilD  erbrachten  Nachweis  der  Bezeichnung 
r]  (pXhip  xtfpaXixt]  bei  Leon,  einem  popularisierenden  Arzte  des  9.  Jahrhunderts, 
zur  Evidenz  erwiesen,  wodurch  die  von  vornherein  paradoxe  Stellung  Jos.  Hyrtls® 
in  dieser  Frage  gegenstandslos  geworden  ist.  Mit  Recht  bemerkt  hierzu  de  Ko- 
ning,*^  daß  „au  neuvieme  siede  on  ne  traduit  pas  encore  en  grec  des  livres 
arabes  de  medecine,  c’est  au  contraire  l’äge  d’or  des  traductions  des  livres 
scientifiques  grecs  en  arabe“.  Übrigens  sind  mit  Sicherheit  aus  der  fort- 
schreitenden Aufschließung  der  latrosophien®  und  Aderlaßbüchlein  jener  Zeiten 
weitere  derartige  Zeugnisse  zu  erwarten.  Jedenfalls  war  nunmehr  an  Stelle  des 
schwerfälligen  cpXixp  s^co  xccr  äyx&va  der  älteren  ein  neuer,  durch  Präzision 
ausgezeichneter  Sonderausdruck  für  den  praktisch  so  wichtigen  Ast  der  difiiah] 
gewonnen  und  fand  begreiflicherweise  raschen  Eingang  in  allen  interessierten 
Kreisen.  Die  gewissermaßen  verstohlene  und  unberufene  Art  seines  Eindringens 
aber  deutet  auf  seine  Entstehung  in  und  aus  einer  hypurgischen  Unterströmung 
der  ärztlichen  Kunstsprache  hin.  Kein  Wunder,  wenn  man  erwägt,  daß,  wie 
Pagel  feststellt,  selbst  die  Handhabung  der  großen  Chirurgie  seitens  der  wissen- 
schaftlichen Medizin  unter  dem  Drucke  christlich -religiöser  Vorurteile  völlig 
zurückgedrängt  worden  war,  und  daß  vollends  hinsichtlich  des  Verhältnisses  zur 
kleinen,  insbesondrere  zur  Aderlaßkunst  die  Worte  Lanfranchis*’  in  dem  standes- 
geschichtlich so  interessanten  Kapitel  XVI  seiner  Practica  major  wie  für  den 
mittelalterlichen  Okzident,  so  auch  für  den  byzantinischen  Osten  galten:  „propter 
nostram  superbiam  phlebotomiae  officium  hodie  barbitonsoribus  est  relictum: 
quod  antiquitus  erat  medicorum  opus.‘^‘  Ganz  ähnlich  liegen  die  Dinge  bei 
den  Arabern,  die,  soweit  nachweisbar,  den  Neologismus  kurz  nach  Leon  zuerst 
in  Gebrauch  nahmen.  Hier  ist  es  auffallend,  daß  er-Razi®  und  'Ali  ben  el-' Abbäs, 
während  sie  in  ihren  theoretischen  Schriften  unsere  Vene  unter  ihrem  alten 
Namen  öy;  anführen,  in  ihren  praktisch-technischen  ausschließlich  das 

neue  verwenden.  Erst  bei  Ibn  Sina  wird  sie  paritätisch  behandelt  und 

sozusagen  hoffähig.  Abulkasim  gar  kennt  bereits  nur  das  Lehnwort,  erwähnt 

aber  bezeichnenderweise  als  vulgäres  Synonym:  oys.  Einer  gleichfalls 

kaum  bloß  instinktiven  Etymologie  folgten  mit  ihrer  Cephalica  die  lateinischen 
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Übersetzer  der  Araber,  an  ihrer  Spitze  Constantinus  Africanus,^  ihnen  nach  die 
Roger,  Rolandus,  Gulielmus  de  Saliceto  usw.  — Als  Aderlaßdomäne  waren 
der  Cephalica  einem  topometrischen  Schema  gemäß  alle  zwischen  Scheitel  und 
Schlüsselbein  sich  abspielenden  Leiden  zugewiesen.  Auch  Mexitar  schließt 
sich  dieser  Indikatur  an,  bekennt  sich  wenigstens  indirekt  zu  ihr  durch  den 
Zusatz  zur  eingangs  erwähnten  zweiten  Textstelle;  or  zkluxn  srpe  „auf  daß  sie 
den  Kopf  reinige“.  — Vgl.  noch  J.  Durelle,  Onomatologie  chirurgique,  Lyon 
1644,  P-  44- 

a)  S.  Katsch,  s.  v.  Cephalique.  b)  a.  a.  O.  p.  151,  Note  K.  c)  Hy.  A.  p.  gösqq. 
und  Hy.  On.  p.  103.  d)  Kon.  An.  p.  795,  Note  K.  e)  Vgl.  K.  Krumbacher,  Gesch.  d. 

byzantin.  Literatur,  Münch.  1897,  pp.  öißsqq.,  903.  f)  In  der  Coli,  chirurgica,  Ven.  1546, 

fol.  249a.  g)  Kon.  An.  pp.  38.  184;  Av.  Q.  I 32;  Razes,  Kitab  fi-1  dschidri  wal  hassba, 

Beyr.  1872,  p.  34;  'Ali  ben  el-'Abbäs,  Kämil  as-senä'at  at-tibbia,  Bul.  1294  H.,  p.  247  (=  pars  II 
mekale  5 cap.  11)  u.  ö.  h)  Opera,  Bas.  1536,  p.  168  u.  ö. 

100.  2.“'/’“''^  xäsxsi  sarab  Syrupus  Papaveris  somniferi  L.  — 
manusagi  sarab  Syrupus  Violae  odoratae  L.  Zur  Etymo- 
logie von  xasxas  und  manusag  s.  Hübsch,  p.  19 1.  267,  von  sarab  p.  273.  Der 

J 

Unterschied,  den  Av.  Q.  V 21 1 (vgl.  Gr.  p.  38  Note  3)  zwischen  (sing, 
und  (sing.  macht,  indem  er  jene  als  Pflanzensäfte  erklärt,  die 

ihre  dickliche  Konsistenz  von  vornherein  besäßen,  während  diese  den  letzteren 
erst  durch  Zusatz  von  Süßstoff  gegeben  werde,  verwischt  sich  bei  den  Späteren 
mehr  und  mehr.  So  bei  Kohen  (op.  cit.  p.  5 sqq.)  und  N.  (c.  2).  Auch  Amir- 
dowlat  (nach  Hov.  p.  382  Z.  6 v.  u.)  scheint  grub  und  sarab  gleichzustellen. 
Eine  genaue  Beschreibung  der  Darstellungsweise  des  Weißmohnsirups  stammt 
ebenfalls  von  ihm  (bei  Hov.  p.  443,  Rezept  85).  Andere  Rezepte  hierzu  finden 
sich  in  Ph.  P.  457  (fälschlich  mit  vinum  papaverinum  übersetzt),  bei  Av.  Q.  V 215, 
N.  c.  2 No.  II,  zum  Veilchensirup  in  Ph.  P.  473  und  N.  c.  2 No.  9.  Die  Araber 
hatten  die  Sirupe  zugleich  mit  dem  Zucker  von  den  Indiern  und  nicht,  wie 
Qar.  II  239  fabelt,  von  Pythagoras,  übernommen  und  weiter  ausgebaut.  Be- 
kanntlich waren  es  diese  Präparate,  über  welchen  in  der  Folge  das  ganze  Lehr- 
gebäude jener  Zusammenstürzen  sollte,  nachdem  ein  Michael  Servetus  mit 
seinem  berühmten  Werke  vom  Jahre  1537  den  ersten  erfolgreichen  Stoß  gegen 
sie  ausgeführt  hatte. 

a)  er-Rasi,  Manäfi’  al-Aghdhija,  p.  i6sq.  unterscheidet  noch  einfach  und  yXL*«  ^ 

(Sauerhonig,  Julep,  Honigwasser  u.  dergl.). 

101.  luqmnp  aydor  ist  der  nach  de  Candolle  (a.  a.  O.  p.  106)  im  Gebiete 
des  Mittelländischen,  Schwarzen  und  Kaspischen  Meeres  einschl.  Persiens,  nach 
Ainslie  (a.  a.  O.  I 414)  auch  in  Syrien  und  Palästina  einheimische,  nach  Moses 
von  Chorene  (bei  Hajp.  72)  auch  in  Armenien  vorkommende  Baum  Rhus 

Coriaria  L.,  der  ßvQaodeipixTjg  poög  des  Dioskurides  (I  c.  147),  pers.  .ilU-, 

J 

daraus  ar.  ÖU-  und  zwar  die  Spezies  des  Ibn  Sina  (Av.  Q.  I 223), 

türk.  Vgl.  Katsch,  s.  v.  Sumac;  Langk.  lO;  St.  H.  1051;  Gr.  p.  189; 

Löw  43;  Drag.  397.  An  unserer  Stelle  ist  im  besonderen  die  kleine,  rote, 
linsenförmige  Steinfrucht  des  Gerbersumachs  gemeint,  deren  angenehme  Säure 
sie  zunächst  als  Kost  für  Gesunde  empfahl.  Schon  Zopyros,  ein  alexandrinischer 
Empiriker  (ca.  50  n.  Chr.),  nennt  sie  den  povg  öv  iaß-io/usv  (s.  Or.  Dar.  II  587), 
Dioskurides  (1.  c.)  ein  gutes  Zuspeisengewürz;  für  den  Orient  sprechen  sich 
Amirdowlat  (1.  c.),  Ibn  Sina,  Ibn  Massuih  (bei  I.  B.  1217),  Daöd  (I  172)  und 
Schlimmer  in  demselben  Sinne  aus.  Sodann  aber  war  die  Frucht  infolge  ihrer 
hohen  Adstringenz  namentlich  bei  Darmkatarrh  und  Dysenterie  angebracht,  was 
alle  Autoren,  wie  außer  den  genannten  noch  Galenos  (s.  Isr.  123),  Abu  Mansur 
(=  Ach.  p.  85)  und  Machz.  514  übereinstimmend  hervorheben.  Ibn  Sina,  der 
ihrer  Natur  Kälte  im  2.,  Trockenheit  im  3.  Grade  zuschreibt,  erläutert  dies 
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damit,  daß  sie  die  Anziehung  der  Gelbgalle  nach  den  Verdauungseingeweiden 
verhindere, 

a)  Vgl.  I.  B.  428;  Rezz.  413.  Das  Rezz.  815  behauptete  türk.  Synonym  ist  viel- 
leicht Mißschreibung  für  was  indessen  „Kornelkirsche“  bedeutet. 

102.  ^ i srden.  Der  unbeholfene  und  offensichtlich  volkstümliche 

Ausdruck  darf  natürlich  nicht  wörtlich  („aus  dem  Herzen“,  „am  Herzen“  sc. 
zur  Ader  lassen)  genommen  werden.  Ist  nun  die  Bestimmung  der  gemeinten 
Vene  auf  direktem  Wege  nicht  möglich,  so  weisen  doch  die  gegebenen  Indi- 
kationen (Verderbnis  der  Grundmischungen  und,  nach  Lage  der  Sache,  in  erster 
Linie  der  Pneumen)  auf  die  von  Mexitar  anderwärts  (s.  Anm.  341)  gatuyige 
genannte  Mediana  hin,  die  nach  der  Ansicht  des  Mittelalters^  die  Funktionen 
der  Cephalica  und  Basilica  in  sich  vereinigte.  Eine  xccgSiaxi]  und  deren 

etwaige  Entlehnung  sind  bislang  nicht  nachweisbar,  dafür  aber  analoge  Be- 
nennungen im  mittelalterlichen  Occident,  und  zwar  zuerst  bei  Henri  de  Monde- 
ville  (Anfang  des  14.  Jahrhunderts),  der  in  seiner  Chirurgie  (ed.  Nicaise,  Par. 
i893>  P-  57)  ausdrücklich  sagt;  „la  veine  mediane  ou  pourpree'’  ou  noire  ou 
encore  noirätre,  commune  ou  cardiaque,  ce  qui  est  la  meme  chose“.  Noch 
in  der  Summula  des  Jacobus  de  Partibus  (t  1457)  findet  sich  der  Passus:  „vena 
cardiaca  seu  cordialis  hoc  est  vena  mediana  inciditur  pro®  passionibus  spiri- 
tuum“. 

a)  Lanfranchi  (13.  Jahrh.)  sagt  von  ihr  in  seiner  Practica  major,  doctr.  3,  tract.  4,  cap.  16: 
ejus  minutio  valet,  cum  totum  corpus  intendis  evacuare.  Valet  igitur  ad  aegritudines  cordis  . , 
et  capitis  . . b)  Gulielmus  de  Saliceto  (13.  Jahrh.)  bringt  in  seiner  Chirurgia  (lib.  4,  cap.  2) 

lediglich  die  Synonyma:  purpurea,  nigra,  communis,  mater.  c)  Das  bei  noiQaxvva/j'/t]  empfoh- 

lene cpleßoTOfxeeiv  vnb  xbv  xixd^ov  in  Hipp.  K.  II  301  würde  also  in  der  Anzeige  zu  stark  ab- 
weichen, um  herangezogen  werden  zu  dürfen. 

103.  ^wi_^iiuj  halilä,  al.  (cap.  34  Alin.  2)  halile  = pers.  türk.  äJUA, 
arabis.  ^OUä>;  syn.  sanskr.  haritaka,  hind.  har  s.  hara,  mal.  sundan.  katapang. 
Weiteres  über  den  Namen  bei  Syrern,  Arabern,  Spätgriechen  s,  bei  Löw  lapsq.; 
St.  H.  1997;  Langk.  16.  Die  als  Myrobalani  in  den  Handel  gelangenden  Ha- 
lila  i.  e.  S.  sind  dattel-,  pflaumen-  oder  länglichbirnförmige,  3 — 5 cm  lange, 
1 1/2 — 2 cm  dicke,  mehr  oder  weniger  deutlich  fünfkantige,  gelbbraune  bis 
schwarze  Steinfrüchte,  deren  Pericarp  bis  zu  45%  Gerbstoff  enthält.  Früh- 
zeitige Abbildungen  von  ihnen  finden  sich  bei  Garcia  ab  Horto  a.  a.  O.  p.  112. 
Ihre  Mutterbäume  sind  nach  der  Auffassung  der  verläßlichsten  indischen  und 
persischen  Pharmakologen  die  in  freien  Wäldern  hochstämmig  wachsenden 
Combretaceae  Terminalia  Chebula  Retz,  und  die  bald  als  deren  Varietät,  bald 
als  selbständige  Art  bezeichnete  Term,  citrina  Roxb.3  die  Heimat  ist  Indien 
mit  Ceylon,  Afghanistan  und  Java.  Von  den  alten  Indern  wurden  nach  Dutt 
(a.  a.  O.  p.  160  sqq.)  sieben  Spielarten  je  nach  Gestalt,  Farbe,  Oberflächen- 
beschaftenheit  unterschieden,  heute  dagegen  nur  zwei,  nämlich  eine  reife  große 
als  Haritaki  und  eine  unreife  getrocknete  als  Jangi  Haritaki.  Ainslie  (a.  a.  O. 
I 239)  leitet  die  citrina  (sanskr.  liba,  hind.  harva)  von  der  gleichnamigen  Ter- 
minalia ab  und  identifiziert  bezüglich  der  Herkunft  die  schwarze  (sanskr.  kur- 

kadaga,  hind.  zengi  har,  pers.  »U-  , ar.  jy-i  gl^l)  mit  der  Kabuli  (ar. 

gJUüi),  pers.  ti^).  Kanny  Lall  Dey  (a.  a.  O.  p.  315)  zeigt  sich  der 
gleichen  Ansicht  geneig’t.  Abu  Mansur  (=  Ach.  9)  nennt  ebenfalls  drei  Halila, 
ohne  sich  indessen  zur  Einheitsfrage  zu  äußern.  Machzen  (p,  186  sqq.)  fügt  eine 

grüne  als  vierte  und  außerdem  eine  i*Bd  eine  als 

Varietäten’' der  schwarzen  hinzu,  sagt  aber  ausdrücklich:  „Alle  diese  Arten  sind 
erwiesenermaßen  (JLÄsuq)  von  einem  Baume  und  unterscheiden  sich  nur 
durch  die  verschiedenen  Stufen  der  Reife  vom  ersten  Auftreten  der  Blume  an 
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bis  zum  vollen  Ausgewachsensein“^  Die  arabischen  Autoren  (Av.  Q.  II  162, 
I.  B.  2261,  DaOd  I 54),  in  der  Hauptsache  auf  Nachrichten  aus  zweiter  Hand 
und  aus  dem  Munde  unwissender  oder  interessierter  Händler  angewiesen, 
nehmen  zur  Sache  eine  wohl  andeutungsweise  zustimmende,  doch  naturgemäß 
weniger  authentische  Stellung  ein.  Was  die  pharmakologischen  Eigenschaften 
der  Halila  anlangt,  so  kommen  alle  Schriftsteller  darin  überein,  daß  sie  von 
Natur  kalt  und  trocken,  für  Gelb-  und  Schwarzgalle  ein  trotz  ihrer  hohen  Ad- 
stringenz  äußerst  wirksames  Purgans  und  für  Herz,  Magen,  Gehirn  ein  wert- 
volles Tonicum  ist.  Speziell  das  DecoCt,  welches  regelmäßig  mit  Aromaticis, 
nach  Hobeisch  auch  mit  Pflaumen,  Jujuben  und  Sebestenen  zubereitet  wurde, 
und  zu  welchem  sich  zahlreiche  Rezepte  in  Qar.  I 512  sqq.,  sowie  eines  in 
Ph.  P.  1047  finden,  galt  in  Dosen  von  5 — 10  Dirhem  als  gute  Darreichungs- 
form. Vgl.  noch  Dr.  419;  Burg  III  487;  Hajp.  1590;  Gr.  p.-  181;  Garcia  ab 
Horto  a.  a.  O.  p.  liisqq.;  Dym.  3l7sqq.;  Heyd  II  Ö27sqq.;  Drag.  479  und 
Anm.  347 — 349.  377.  unseres  Werkes;  Paul.  III  441  sqq.;  Guib.  III  282  sqq.  (mit 
Abbildungen). 

104.  ^uijlrtupltsi  habbi  haiearij  = ar.  pers.  ^bj  ^ und  wahrscheinlich 

dem  dadschigischen  Sprachgebrauche  (vgl.  Anm.  1 5)  entnommen  im  Gegensätze 
zu  „hab  ajarij*^^  in  der  Überschrift  des  ersten  Rezeptes  im  Anhang  als  rein  ar. 
Form.  Das  ar.  Wort  ajarij  ist  ein  Abklatsch  des  durch  Dschimation  arabi- 
sierten  pers.  »jOf,  welches  seinerseits  aus  dem  gr.  isgd  abzuleiten  ist.  Unter 
einer  Hiera  verstand  man  ein  zusammengesetztes  Laxiermittel,  dessen  Herstel- 
lung nach  Paulos  Aiginetes'*  gemeiniglich  darin  bestand,  daß  man  drastische 
Purgantien,  wie  Aloe,  Coloquinthen,  Scammonium  und  dergl.,  mit  oder  ohne 
vorangegangene  Mazeration  verrieb  und  siebte,  ihren  bitteren  Geschmack  durch 
Aromatica  korrigierte  und  erst  nach  längerer  Zeit  bei  Bedarf  mit  Honig  exzi- 
pierte,  um  dann  das  Ganze  in  Dosen  von  2 — 4 Drachmen  zu  verabreichen. 
Erst  nach  und  nach,  wie  Ibn  Sina*^  behauptet,  wagte  man  es,  diese  Art  Kon- 
serven, deren  verschiedene  Bestandteile  ja  eben  kraft  ihrer  Mischung  auf  gegen- 
seitige Abmilderung  und  innere  Equilibrierung  hinzielten,  in  Decoct — , sodann  in 
Pillenform  zu  verwenden.  Während  der  nämliche  Autor  den  gr.  Namen  darauf 
zurückführt,  daß  die  Wirkung  der  legcc  geradezu  eine  göttliche  Anordnung  sei, 
ist  in  Wirklichkeit  der  Ursprung  desselben  ein  nichts  weniger  als  heiliger.  Denn 
Scribonius  Largus'^  berichtet  als  erster,  daß  der  — im  Beginn  unserer  Ära 
lebende,  sonst  nicht  weiter  bekannte  — Arzt  Paccius  Antiochus,  den  er  als 
auditor  Philonidis  Catinensis  bezeichnet,  eine  Universalmedizin  erfunden,  deren 
Komposition  vor  Jedermann  mit  Raffinement  bis  zu  seinem  Ableben  geheim- 
gehalten und  sie  lediglich  zu  Reklamezwecken  mit  dem  hochtönenden  Titel 
versehen  habe.  Kein  anderer  Beweggrund  wird  wohl  den  etwas  späteren 
Damokrates,  von  dem  Galenos*^  Ähnliches  erzählt,  geleitet  haben.  Die  Sache 
fand  indessen  Anklang,  und  es  waren  namentlich  Archigenes,  Rufos  und  Galenos, 
nach  denen  in  der  Folge  einige  der  berühmteren  Hierae  benannt  wurden. 
Schließlich  hat  sich  bei  Aetios  und  gar  bei  Myrepsos  eine  recht  erhebliche 
Anzahl  Formeln  zu  diesem  Präparate  angehäuft.  Lange  vor  dem  letztgenannten 
aber  hatte  bereits  die  Hiera  ihren  Einzug  in  die  orientalischen  Pharmakopöen 
gehalten.  Einschlägige  Rezepte  finden  wir  denn  auch  bei  Ali  ben  el-Abbäs, 
ed.  ar.,  tom.  II  548  sqq;  Av.  Q.  1.  c.;  Daüd  I 56;  N.  cap.  VIII  (Pillen  unter 
Nr.  I.  35.  36)  und  cap.  XV  (sonstige  Ajaridsche);  Ph.  P.  24.-27.  und  109. 
(„hab  ajaregx  sive  Pilulae  de  Hiera“);  Mex.  Anhang  (s.  o.);  a.  Axrabadin  von 
1438  (b.  Hov.  400:  eine  sehr  einfache  P'ormel).  — Im  übrigen  vgl.  noch 
Anm.  257.  324. 

a)  Paul.  III  501.  b)  Av.  Q.  V 195  = South,  p.  6459.  c)  Coupositiones  ed. 

G.  Helmreich,  Lips.  1887,  p.  41.  d)  Gal.  K.  XIII  34959. 
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105-  P^pmni-l^  trbut  = ar.  pers.  türk,  von  sanskr.  triputa,  trivrit,  hind. 
tarbud,  spätgr.  u.  a.  rovQnovr,  neugr.  rovQnid’,  syn.  sund.  aroij  jutton  bener;  Wurzel 
von  Ipomoea  Turpethum  R.  Brown,  einer  in  Indien  — nach  Machz,  (p.  268),  Daüd 
(I  79  sq.),  en-Nebäty  (bei  I.  B.  407)  auch  in  Chorasan  — und  auf  Java  bis  nach 
Oceanien  hinein  einheimischen  Convolvulacea.  In  Widerspruch  mit  den  Schil- 
derungen der  indischen  Pharmakopoen,  gibt  Mesue  (fol.  66’>)  der  Pflanze  einen 
Ferulaartigen  Oberbau,  was  sein  Commentator  Andreas  Marinus  auf  betrüge- 
rische Berichte  apulischer  und  sizilischer  Kaufleute  zurückführt.  Andere  Ver- 
wechslungen mit  dem  tqitiöXiov  und  dem  äXvnov  des  Dioskurides  refutiert 
mit  Erfolg  Garcia  ab  Horto  (a.  a.  O.  p.  I42sq.).  Ainslie  (a.  a.  O.  II  382)  be- 
schreibt die  Wurzel  als  lang,  fleischig,  etwa  fingerstark,  mit,  wenn  frisch,  leicht 
säuerlichem  Milchsaft,  wenn  trocken,  süßlich-nauseosem  Geschmack,  Lührßen 
(a.  a.  O.  960  sq.)  ausführlich  ihre  Struktur;  eine  anschauliche  Abbildung  bringt 
Dujardin-Beaumetz  in  Les  Plantes  Medicinales  (Par.  1889).  An  Sorten  unter- 
scheidet U.  Ch.  Dutt  (a.  a.  O.  p.  203)  eine  zu  stark  wirkende  schwarze  und  eine 
mildere  weiße;  Mesue  aber,  der  bezüglich  der  Wurzel  selbst  im  übrigen  besser 
informiert  ist,  daneben  eine  gelbe,  Hajp.  828  eine  rote.  Ausschließlich  wirksam 
ist  nach  K.  L.  Dey  (a.  a.  O.  p.  167)  die  Wurzelrinde  mit  ihren  4®/q  eines  gelb- 
braunen Harzglykosids,  wovon  95%  Turpethin,  einem  nach  Drag.  555  dem 
Jalapin  isomeren  Körper.  Jedenfalls,  meint  Drury  (a.  a.  O.  p.  259),  müssen  die 
in  alten  Wurzeln  häufigen  Holzfasern,  damit  der  Gehalt  an  wirksamer  Substanz 
nicht  zu  variabel  wird,  bei  der  Trituration  entfernt  werden,  ein  Umstand,  dessen 
Nichtbeachtung  wahrscheinlich  die  Droge  später  in  Europa  diskreditiert  habe. 
Ebenso  kann,  angesichts  der  bestimmten  Angaben  des  Ibn  Sina  (ed.  Bul.  I 446), 
der  ein  Abschälen  der  grauen  Rinde  von  den  mehr  weniger  groben  Holzteilchen 
vorschreibt,  kein  Zweifel  obwalten,  daß  auch  bei  den  Arabern  der  Holzkern 
nicht  mit  verwendet  wurde.  Als  treffliches  Phlegmagogum  in  Indien  „seit  un- 
denklichen Zeiten“  in  Gebrauch  und  von  den  Arabern,  vielleicht  schon  seit 
Maserdschweih  (bei  Avic.  nach  I.  B.)  geschätzt,  wurde  die  Droge  viel  nach 
Mittel-  und  Westasien  exportiert,  frühzeitig  auch  nach  dem  Abendlande  und 
zwar,  wie  Flückiger  (a.  a.  O.  p.  437)  behauptet  und  durch  eine  Notiz  bei  Lang- 
kavel  (p.  84)  bestätigt  wird,  unter  Vermittlung  der  salernitanischen  Schule.  Die 
Natur  des  Turbud  galt  als  warm  und  trocken  im  2.  bis  3.  Grade,  als  Dosis 
I — 4 Dirhem;  als  Corrigentien  waren  in  Indien  Ingwer  und  Cremor  Tartari,  bei 
den  Arabern  und  Persern  Mandelöl  beliebt.  Des  weiteren  s.  noch  St.  H.  379; 
Ser.  G.  Nr.  508;  Sick.  407;  R.  fol.  427;  Rezz.  878;  Const.  366;  Ach.  38;  Paul. 
III  445  sq.;  Guib.  II  535  sqq.  (mit  Abbildungen);  Ros.  443;  Dym.  55ösqq. 

106.  2,"'^'^/'  sahmi  hantal  = ar.  pers.  (dadschigisch)  Jiixa. 

kvTSQicßvi]  Ti/g  xoXojcvvxfiöiQ^  (Diosk.  IV  c.  175),  enteriones  colocynthidos  der 
Latinobarbaren  d.  h.  das  trocken-schwammige,  weiße  bis  gelbliche,  sehr  bittere 
P'leisch  der  etwa  orangegroßen  Beerenfrucht  von  Cucumis  Colocynthis  L., 
welches  das  drastisch  purgierende  Colocynthin  enthält.  Die  Heimat  unserer 
Cucurbitacee  ist  das  südliche  Asien  ohne  Kleinasien,  Nordafrika  und  vielleicht 
auch  einige  Länder  Südeuropas,  wo  sie  gut  gedeiht.  Ihr  a.  Name  ist  cmerug 
wairi  (Hajp.  1789);  syn.  ar.  „Straußengurke“  (bei  I.  B.  1741)  und 

(I.  B.  1317“®,  Daüd  I II 5)  und  (Daud  1.  c.);  pers.  sanskr.  indra- 
varuni. Rezz.  31 1 erwähnt  noch  das  populäre  jysuaJl  („Felsgalle“).  Alle 

Autoren  betonen  die  Ratsamkeit,  die  Pulpa  bis  zum  Gebrauche  in  der 
Fruchtschale  zu  lassen,  da  sie  sonst  ihre  Kraft  einbüße,  und  warnen  vor  ihrer 
Verwendung  bei  sehr  heißem  oder  sehr  kaltem  Wetter,  weil  man  andernfalls 
Magenblutungen  oder  Koliken  zu  erwarten  habe.  Als  Elementarqualitäten 
werden  ihr  durchgängig  Wärme  im  3.,  Trockenheit  im  2.  Grade  zuerkannt.  Sie 
führt,  in  Dosen  von  Y2 — ^ Dirhem  genommen,  den  groben  Schleim  ab  und 
wird  speziell  gegen  krankhafte  Gehirnzustände,  namentlich  in  Verbindung  mit 


Anis,  Flachsseide,  indischem  Salz,  Aloe  und  Hiera  pikra,  von  Hobeisch,  Daüd 
und  Machzen  (p.  371)  warm  empfohlen.  Als  bestes  Korrigens  wird  Traganth- 
oder  arabisches  Gummi  bezeichnet.  Einige  weitere  Details  zu  Namen,  Sache 
und  Geschichte  der  Droge  s.  bei  St.  H.  712.  1137;  Löw  332;  Ser.  G.  Nr.  304; 
R.  fol.  430;  Av.  Q.  II  175;  Ach.  49;  Machz.  371;  Dym.  336;  Drag.  649;  Fl. 
883;  PI.  XX  14;  Guib.  III  259  (mit  Abbildung). 

a)  Im  Hippokratescorpus  (nxvavirj.  S.  hierzu  Hipp. -Fuchs  II  600  Anm.  5g. 

107.  qnL.ftu  kafuri  yurs  ist  das  armenisierte  ar.  trochiscus 

de  camphora.  Zu  yurs  s.  K.  § 31.  Die  Pastillen  der  Alten  waren  nach  der 
Definition  des  Saladinus  Asculanus^  ein  zusammengesetztes  Medikament,  be- 
stehend aus  verschiedenen  Pulvern  und  Spezies,  die  durch  irgendeine  Flüssig- 
keit aneinander  gebunden  und  in  Scheibenform  gebracht  waren,  unterschieden 
sich  demnach,  wie  Guigues^  hierzu  mit  Recht  betont,  wesentlich  von  dem 
modernen  Präparate.  Rezepte  im  besonderen  zu  Kampferpastillen  finden  sich 
bei  Av.  Q.  V 223  sq.;  Kohen  op.  cit.  p.  51;  N.  cap.  9 Nr.  19;  Ph.  P.  807.  808; 
Qar.  II  466  sqq. 

Zur  Natur-  und  Handelsgeschichte  des  Kampfers  haben  namentlich 
Flückiger®  und  Heyd*^  so  eingehende  und  lichtvolle  Darstellungen  geliefert, 
daß  es  sich  für  mich  erübrigt,  in  der  Hauptsache  auf  sie  zu  verweisen  und 
einige  Daten  nur  zu  dem  Ende  hinzuzufügen,  jene  teils  vom  Standpunkte  der 
Orientalen  aus  zu  ergänzen,  teils  in  den  Gesichtswinkel  unseres  Mexitar  und 
seiner  Gewährsmänner  einzustellen.  Was  nun  zunächst  die  Etymologie  des  ar. 
Wortes  angeht,  so  erscheint  mir  seine  unmittelbare  Abstammung  von  dem 

malaiischen  käpur  „Kalk“,  als  käpur  Baroes  (letzteres  ein  Dorf  an  der 
Westküste  Sumatras,  Residentschaft  Tapanöli)  „Kampfer“,  unzweifelhaft,  womit 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Urentstehung  des  mal.  Wortes  selbst  aus  sanskr. 

karpura  „weiß“  nicht  bestritten  werden  soll.  Die  Anziennität  von  in  dieser 
Beziehung  wird  schon  einigermaßen  verbürgt  durch  die  Zugehörigkeit  des 
Muschelkalkes  als  unumgänglich  notwendigen  Requisites  zu  dem  seit  uralter 
Zeit  bei  den  malaiischen  Völkern  üblichen  Betelkauen  — das  mengapur  sirih 
krönt  ja  eigentlich  erst  die  Vorbereitungen  hierzu  — , stützt  sich  aber  vornehm- 
lich auf  den  pflanzengeographischen  Grund,  daß  der  Mutterbaum,  die  Guttifere 
Dryobalanops  aromatica  Gärtn.,  mal.  Simar  bantaijan,  auf  räumlich  beschränkten 
Standorten  wächst,  die  ausschließlich  mit  altmalaiischem  Wohngebiete  zusammen- 
fallen. So  ging  naturgemäß  mit  dem  bodenständigen  Produkt  auch  der  boden- 
ständige Name  von  dem  malaiischen  Händler  auf  den  arabischen  Käufer  und 
nicht  nur  auf  diesen  über,  sondern  er  wurde  auf  gleichem  Wege  zum  käpur*’ 
der  Balinesen,  zum  yyS  der  Hindu  und  rückläufig  wiederum  zum  karpura  des 
Sanskritvolkes,  welches  in  der  Folge,  als  der  rivalisierende,  aber  gering  ge- 
schätzte Japan-Formosakampfer  in  seinen  Interessenkreis  eintrat,  ersteren  als 
karp.  apakva®  von  letzterem  als  karp.  pakva  unterschied.  Daß  es  sich  ferner 
für  die  Welt  unserer  engeren  Betrachtung  lediglich  um  den  Sumatrakampfer 
handeln  kann,  dafür  sprechen  sowohl  die  freilich  sehr  verderbten  Landschafts- 
namen bei  Ibn  Sina,*^  Ishac  ibn  Amrän  und  Serapion,  zu  denen  sich  noch  ein 
Aschia  (Atjeh?)  und  Inseln  um  Malakka  herum  bei  Daüd  I 230,  sowie  ein  Zlr- 
bäd  und  eine  Insel  Behmätschln  bei  Machzen  (p.  723)  hinzugesellen,  als  auch 
die  segelhandbuchartigen  Notizen  in  der  Selselat  ut-tavärich,*  indem  keine  von 
all  diesen  Angaben  über  Borneo  hinausgeht  oder  wenigstens,  selbst  „Klein- 
China“  eingeschlossen,  keinen  positiven  Hinweis  auf  den  fernsten  Osten  in  sich 
birgt.  Die  kostbare  Ware  wurde  des  weiteren  über  Qalat  (Point  de  Galles?) 
nach  Oman  verschifft.  Darum  also  finden  wir  sie  erwähnt  bereits  im  6.  Jahr- 
hundert in  den  Gedichten  des  Fürsten  Imru'  ulqais  von  Hadhramaut,  darum 
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zuerst  von  allen  griechischen  Quellen  bei  dem  gleichzeitigen  Aetios  von  Amida 
(Diarbekr),  der  sich  auch  durch  eine  compositio  arabica,*^  sowie  durch  Emp- 
fehlung massenhafter  orientalischer  Arzneistoffe  zu  seiner  alten  Heimat  bekennt, 
darum  treffen  wir  auf  sie  etwa  loo  Jahre  später  im  Koran  (Sure  76)  und  im 
Sassanidenschatze  zu  Madain  am  Tigris,  darum,  wenn  uns  er-Razi^  und  Ibn  el- 
Beithar  recht  berichten,  bei  Maserdschweih  von  Basra  (c.  680).  Kein  Zweifel, 
daß  sie  auch  frühzeitig  ihren  Eingang  fand  in  die  Axrabadine  des  benachbarten 
Großarmeniens,  kein  Wunder,  daß  unser  Mexitar  sie  für  innerlichen,  wie  äußer- 
lichen Gebrauch  bereits  ganz  geläufig  verordnet.  Die  Perser,  die  zeitgenössischen 
Beherrscher  seines  Geburtslandes,  kennen  noch  in  ihren  neueren  Pharmakopoen 
(Machz.,  Qar.)  nur  die  Sorten  Ibn  Sinas  und  ziehen  nach  Schlimmer  noch  heute 
das  Borneol  (Vull.;  dem  Laurineenkampfer  (Vull.j  vor.  Ein  gleiches 

stellt  Ainslie  für  die  Droge  der  indischen  Bazare  fest.  — Übereinstimmend  be- 
zeichnen die  ar.  pers.  Autoren  die  Natur  des  Kampfers  als  kalt  und  trocken  im 
3.  Grade,  seine  Wirkung,  sei  es  in  Gestalt  von  oder  bjsu»,  als 

kühlend  und  stärkend  namentlich  auf  die  durch  Fieberhitze  erschlafften  Organe 
des  Herzens  und  des  Gehirns,  die  Dosis  als  von  4 Kirath  bis  zu  4 Mithqal 
steigend  und  als  beste  Korrigenden  Moschus  und  Ambra.  — Vgl.  noch  Hajp. 
3182;  St.  H.  iÖ32sq.;  Gr.  p.  193;  Av.  Q.  ed.  Bul.  I 336;  Ser.  G.  Nr.  298;  Rezz. 
436;  Const.  p.  370;  Ach.  II 5.  260;  Dym.  93sqq.;  Paul  III  427 sqq.;  Langk.  88; 
Simeon  Seth  ed.  Langkavel  p.  58;  Garcia  ab  Horto  op.  cit.  cap.  9;  Drag.  443; 
Fl.  a.  H.  5 IO  sqq.;  Guib.  II  417  sq. 

a)  In  Mes.  fol.  455.  b)  S.  N.  p.  XXIV.  c)  op.  cit.  p.  150  sqq.  d)  II  604  sqq, 

e)  S.  hierzu  Burg  III  479  sq.  730.  I 249;  Pijnappel,  Mal.  holl,  woordenboek,  Amst.  1875,  und 
van  der  Tuuk,  desgl.,  Batav.  1877,  s.  v.  f)  S.  hierzu  Ains.  I 48599.  g)  Dutt  222. 

h)  S.  I.  B.  1868.  Heyd  hat  mit  glücklicher  Hand  recte  auf  das  Pasuri  einer 

malaiischen  Chronik  zurückgeführt.  Sollte  ferner  und  nicht  mit  Riouw,  (./"yk  nicht  mit 

Baroes  Zusammenhängen?  i)  ed.  M.  Reinaud,  Par.  1811,  text.  ar.  p.  8.  k)  Tetrab.  IV 

sectio  4 cap.  113  in  M.  P.  col.  838.  1)  R.  fol.  461,  wobei  eine  weitere  Berufung  auf  ,,antiqua 

medicina'*  beachtenswert  ist. 

108.  'hnL.uiijJb  Itl.  P^iuimLwb  nua^in  ev  talanan  „man  wird  ohnmächtig  und 
flau“  eine  der  Verstärkung  des  Begriffes  dienende  Tautologie,  wie  sie  im  Arme- 
nischen ungebräuchlich,  im  Türkischen  dagegen  sehr  beliebt  ist. 

io8a.  qriL^uij  zufä  al.  (p.  86  Z.  9 v.  u.  des  Ven'ed.  Druckes)  zupä  = ar. 
pers.  hind.  Vijj;  syn.  a.  msdig  (Hajp.  718),  ar.  jjIj  (I.  B.  86'^'®),  iBUJ  (Rezz. 

277).  Zu  dem  vielgedeuteten  Worte,  dessen  Ursprung  bis  auf  das  hebr.  Esob 
zurückgeführt  werden  kann,  muß  vorab  bemerkt  werden,  daß  mit  ihm,  wie 
Ledere  (Rezz.  278  Note)  und  Löw  (a.  a.  O.  p.  134)  ausführen,  die  Araber  infolge 
der  Unvollkommenheit  ihrer  Schrift  sowohl  das  vaacoTtog,  als  das  oiavitog  des 
Dioskurides  (III  c.  27,  bez.  II  c.  84)  Wiedergaben,  zur  notwendigen  Unterscheidung 
aber  jenes  durch  ein  hinzugefügtes  jj(zufa)  sicca“,  dieses  durch  „(zufa) 
humida“  kennzeichneten.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  dem  ersteren  zu  tun.  Die 
Bestimmung  der  Pflanze  hat  von  jeher  um  so  größere  Schwierigkeiten  bereitet, 
als  Beschreibungen  von  ihr  entweder,  wie  bei  Dioskurides  und  Plinius,  gänzlich 
fehlen  oder,  wie  noch  bei  dem  relativ  ausführlichen  Machzen  (p.  481  sq.),  ent- 
sprechend dem  noch  heute  tiefen  Stande  einer  methodischen  Naturbetrachtung 
der  Orientalen,  mangelhaft  ausgefallen  sind.  Jedenfalls  hat  man  seit  Sprengel 
und  Fraas  die  Identifizierung  mit  Hyssopus  officinalis  L.  fallen  lassen,  da  dieser 
in  Griechenland,  Syrien  und  Ägypten  nicht  vorkommt,  vielmehr  an  dessen 
Stelle  mit  großer  Probabilität  Origanum  smyrnaeum,  bez.  syriacum,  bez.  aegyp- 
tiacum  L.  gesetzt.  Jedoch  existieren  für  unser  engeres  Betrachtungsgebiet 
einige  sich  in  anderer  Richtung  bewegende  Zeugnisse,  die  Beachtung  ver- 
dienen. Nach  Schlimmer  hat  Dr.  Haussknecht  nachgewiesen,  daß  die  persischen 
Drogisten  unter  dem  Namen  Zufa  das  Produkt  von  Nepeta  orientalis  verkaufen. 
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Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sich  auf  diese  Pflanze  ähnliche  Notizen 
Dragendorffs  (p.  572)  über  eine  in  Turkestan  gebräuchliche  Nepetaart,  desselben 
(p.  580)  über  Hyssopus  parviflora  Benth.  und  Ainslies  (a.  a.  O.  I.  177)  über  die 
syrische  Herkunft  der  j-jü  beziehen.  Unsere  a.  Quellen  freilich  lassen 

uns  hier  im  Stich.  Amirdowlat  (Hajp.  1.  c.)  erwähnt  zwar  zufaiji  jabisn,  schreibt 
aber  im  übrigen  I.  B.  1136  mit  belanglosen  Zusätzen  aus.  V.  (cap.  128)  unter- 
scheidet eine  kretische  von  einer  „andersartigen“  Zufa;  das  Vokabular  erklärt 
mit  jatrin  (=  ar.  yüto).  Trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  Deutungen  finden  wir 
indessen  als  festen  Punkt  die  Zugehörigkeit  zur  Familie  der  Labiaten.  Zieht 
man  deren  große  Gleichartigkeit  in  botanischer  und  namentlich  pharmakolo- 
gischer Hinsicht  in  Rechnung,  so  kann  wohl  als  volle  Wahrheit  angenommen 
werden,  daß  in  praxi  die  eine  Spezies  durch  eine  andere  innerhalb  gewisser 
Grenzen  ersetzt  worden  sein  mag.  Als  Elementarqualitäten  unseres  bitter- 
aromatischen 2,\^^^i-vaa(o'7loq  wurden  seit  Gälenos  Wärme  und  Trockenheit,  ge- 
meinhin im  3.  Grade,  angegeben.  Die  Hauptwirkungen  waren  tonisierend, 
stimulierend,  phlegmagog,  die  Dosis  4 Dirhem,  das  Succedaneum  — 

Vgl.  noch  St.  H.  963;  Langk.  56;  Av.  Q.  II  166;  Ser.  G.  Nr.  1373  Daüd  I 158; 
Ach.  76 sq.;  Isr.  143;  Dey  162;  Dym.  612.  Betr.  den  Zufasirup  s.  Anm.  164. 

109.  yibn  fehlt  in  den  Wörterbüchern.  Herr  Dr.  Karst  (briefl. 

Mitteilung)  leitet  von  ar.  „Zweifel,  Ungewißheit  wegen  einer  noch  ver- 
borgenen Sache“,  Herr  N.  Kapamadjian  (mündliche  Mitteilung)  von  a. 
xbnil  „sich  schämen“  ab.  Beides  ist  korrekt,  insbesondere  hinsichtlich  der 
Transskription  des  Anlautes  (s.  K.  § 27,  bez.  § 109;  vgl.  aber  auch  Anm.  39: 
taYt  neben  taxt).  Ich  habe  mich  unter  Zustimmung  des  Herrn  Dr.  Karst  für 
das  letztgenannte  entschieden,  weil  erst  dadurch  der  unverkennbare  Parallelis- 
mus unserer  Stelle  mit  dem  Text  p.  6 des  Vened.  Druckes,  wo  das  Wort 
amaceln  seinen  Platz  einnimmt,  vervollständigt  wird. 

HO.  rj-uiuilri^  tadel  „gerichtet,  hingerichtet“.  Das  Mskr.  von  1294  (bei 
Hov.  p.  158  Z.  I V.  u.)  hat  an  dessen  Stelle  tardgel  „geleert,  erschöpft“ 

(vgl.  K.  § 147),  was  namentlich  in  Hinblick  auf  das  entsprechende  ar. 
sehr  annehmbar  erscheint. 

111.  parpud,  ein  Adjektiv,  welches  auch  weiterhin  häufig  an- 
gewendet wird,  ist  unzweifelhaft  verwandt  mit  na.  barbel  „leer  machen, 

frei  machen“. 

11 2.  Jodkn  = na.  jotkn  (Osg.). 

II 3-  ini^  so'(  findet  sich  bei  ma.  Schriftstellern  (s.  Hov.  passim)  häufig 
in  der  Bedeutung  „feuchtwarm,  dunstig“.  Vgl.  na.  25'?/'  soki. 

114.  äoLfiL  coniv,  Instrumental  von  con  (Osg.)  oder  coni  (Hwb.)  ,, Weihe- 
geschenk, Votivgabe“,  ist  hier  nach  Dr.  Karst  ^briefl.  Mitt.)  adverbialer  Aus- 
druck für  „von  selbst,  aus  eigenem  Antrieb,  ohne  fremdes  Zutun  von  außen“. 

11 5.  q_pnjg  zruic,  hier  im  gleichen  Sinne  wie  ar.  «jU  oder  türk.  jij|  zu 
nehmen. 

11 6.  uuiL.J-nuir"b  duzumn  ist  nach  Hwb.  = q_p^wL^  zrgank  „lesion“. 

11 7.  jwpiufi  harag  entspricht  dem  Sinne  nach  dem  na.  juiptu^wj  haragä; 
nur  zur  Not  könnte  die  wörtliche  Übertragung  „(im  Körper)  gebunden“  passieren. 

118.  pyjgeln.  Nach  Hwb.  ist  pyjiln  = ufipuip^  lr[Lbpp^  sirdo  elneb. . 

119.  ukqS  se/m  ist  hier  echtarmenisches  Sprachgut  im  Gegensatz  zum 
gleichlautenden  Lehnwort  in  Anm.  29  a. 

120.  ifinp  Igupujt^  por  garsikn.  Letzteres  = Ipupwu^^  garasik  „Habe, 
Inventar,  Inhalt“,  das  Ganze  gleichbedeutend  mit  ayik  oder  porodik,  wie  aus 
einem  Vergleiche  mit  dem  Texte  p.  36  des  Vened.  Druckes  hervorgeht. 

12 1.  ijju (d- tr wa.te\,  wofür  sich  nach  Hwb.  die  Gleichung  ergibt:  watel 
= vaitel  = barbel  „entleeren“. 
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122.  knkern  ist  ma.  Plural  für  den  ela.  knerkn  von  kun  „Schläfe". 
Vgl.  K.  § 259. 

123.  xiarsamb  ist  eine  defektive  Nachbildung  des  ar.  jUi. 

„fructus  Cassiae  Fistulae  L."  aus  pers.  wörtlich  „Reifengurke"  (wegen 

der  walzenförmigen  Gestalt  der  Frucht  und  der  mehr  oder  weniger  deut- 
lichen, den  inneren  Fächerscheidewänden  entsprechenden  Quereinschnürungen 
ihrer  Schale);  syn.  sanskr.  suvarnaka,  aragbadha,  hind.  amultas  (Ainslie,  Dutt), 
javan.  tanguli  (v.  d.  Burg),  ar.  (I.  B.  1742),  ‘r’pÄ-  (Rezz.  919), 

pers.  (Vull.,  bei  Daud  fälschlich  y^)j  n.  Ij^wu^ui  (Hajp.  1329)  = gr. 

xaaia\  das  syn.  jy-jlj  bei  Schl,  beruht  vermutlich  auf  Verwechslung,  da 
Machz.  407  und  Daüd  i 129  damit  obige  Schotendiaphragmen  bezeichnen.  Der 
hochstämmige  und  freiwachsende,  unserer  luglans  regia  oder  der  Ceratonia 
Siliqua  ähnliche  Mutterbaum  aus  der  Familie  der  Leguminosae,  welchen  wegen 
seiner  imposanten  Schönheit  die  Inder  rajataru  „König  der  Bäume“,  die  Malaien 
kajoe  radja  „Königsholz"  nennen,  ist  nur  nach  Guibourt  (a.  a.  O.  III  372)  in 
Äthiopien,  nach  allen  übrigen  Autoren  in  Britisch-  und  Holländisch -Indien 
heimisch,  gedeiht  aber  in  verschiedenen  tropischen  Ländern  und  war  schon  zu 
Abdollatifs  Zeiten  in  Ägypten  sehr  häufig,  wo  ihn  Prosper  Alpinus  gegen  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  genau  beschrieb  und  abzeichnete  (Liber  de  plantis  Aegypti, 
Ven.  1592,  fol.  I sqq.).  Die  noch  heute  offizineile  Droge  besteht  aus  der  schwarz- 
braunen, süßlichen  Pulpa,  welche,  frisch,  die  zahlreichen  Kammern  der  bis 
60  cm  langen  und  ca.  2 cm  dicken  Hülsen  ausfüllt,  getrocknet  aber  deren 
holzigen  Querwänden  als  ca.  mm  dicke,  klebrige  Schicht  aufliegt.  Sie 
enthält  nach  Guibourt  ca.  33%  Zucker  und  3°/q  Gummi,  worauf  allein  ihre 
mildpurgierende  Wirkung  zurückzuführen  ist.  Den  Arabern  wurde  sie  frühzeitig 
bekannt;  denn  schon  Maserdschweih  und  Ishac  ibn  Amran  (s.  I.  B.  836)  emp- 
fehlen ihre  Verwendung.  Sie  scheint  zu  ihnen,  *wie  Ibn  Dscholdschol  (ca.  975) 
und  Abul  'Abbäs  en-Nebäty  (ca.  1220)  bezeugen,  aus  Ägypten,  und  zwar  zu- 
nächst nach  Syrien  bis  Bassora,  von  hier  aus  nach  Irak  und  der  Levante,  zu 
den  Persern  aber,  wie  sich  aus  der  Sortenbezeichnung  bei  Av.  Q.  II  271 

schließen  läßt,  auf  dem  direkten  Landwege  aus  Indien  gelangt  zu  sein.  Bei 
den  Griechen  dagegen  treffen  wir  sie  sehr  spät  an,  da  erst  die  cassia  fistularis 
des  Myrepsos  (De  antidot.  sect.  i cap.  2.  10.),  sowie  die  unverkennbar  gut  ge- 
schilderte cassia  nigra  des  Actuarios  (De  meth.  med.  1.  5 c.  2)  mit  ihr  identi- 
fiziert werden  können.  Die  Natur  des  chiarschambar  galt  entweder  als  feucht 
und  in  Wärme  und  Kälte  ausgeglichen  (Av.  Q.),  oder  als  warm  und  feucht  im 
I.  Grade  (Machz.,  Daüd)  oder  gar  als  mäßig  heiß-kalt,  trocken-feucht  (Ach.  60). 
Ihre  Dosis  belief  sich  bis  auf  30  Dirhem,  ihr  Korrigens  war  die  Jujube,  ihre 
Ersatzmittel  Terendschebin,  Weintraubenfleisch  oder  Süßholzsirup.  — Vgl.  noch 
Ains.  I öosqq.;  Dr.  125;  Dutt  155;  Dym.  258  sqq.;  Dey  71  sq.;  Burg  III  270; 
Garcia  ab  Horto  p.  1 17  sqq.;  St.  H.  783;  Ser.  G.  No.  169;  Langk.  88  (sub  Laurus 
Cassia  L.:  x^cxQGafißig , xsaaägTtag);  Löw  349;  Paul.  III  429;  Drag.  p.  301 ; 
Flückiger  and  Hanbury  a.  a.  0.  p.  221  sqq.;  Duj.  157  (sehr  gute  Abbildung 
der  Hülse). 

124.  13-ujpituit^ni.uj^pi  tarangubin  = pers.  (aus  p humidus  -J- 

mel),  woraus  ar.  Alhagimanna;  syn.  sanskr.  durälabhä,  hind.  jawäsä 

(Dutt).  Der  echte  orientalische  Terengebin  stellt  — in  den  pers.  Bazaren  in 
Form  grüngelber  Brote  anzutreffende  — braunrötliche  Tränen  dar,  welche  aus 
der  verdickten,  Rohrzucker,  eine  rechtsdrehende  Glukose  und  Melezitose  ent- 
haltenden honigartigen  Ausschwitzung  auf  Stengeln  und  Blättern  der  Legu- 
minose  Alhagi  Maurorum  Tournef.,  des  Mannaklees,  bestehen.  Dieser  in  Syrien, 
Persien,  Turkestan,  Arabien,  Indien  und  Ägypten  einheimische,  rotblühende 
Dornstrauch  ist  nach  Flückiger  (Fl.  31)  identisch  mit  dem  afghanischen  Alhagi 
camelorum  Fisch.,  nach  anderen  ihm  wenigstens  sehr  nahestehend.  Die  Schwierig- 
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keit  der  Mannafrage  überhaupt,  welche  auf  von  Polak  (a.  a.  O.  II  277)  erörterte 
Gründe  zurückgeht,  bekundet  sich  auch  hier  insofern,  als  es  noch  immer 
dunkel  ist,  ob  die  Exkretion  lediglich  durch  klimatische  Einflüsse  oder  durch 
Insektenstiche  veranlaßt  wird.  Ferner  gehört  hierher  die  Feststellung  Schlimmers, 
daß  der  in  allen  dürren  Niederungen  Persiens  vorkommende  Alhagibusch  regel- 
mäßig nur  in  gewissen  Gegenden  Manna  trägt;  er  wird  darum  kommunal  ge- 
schützt, während  der  nichttragende,  deshalb  als  yuäjli.  „Kameldorn'^  be- 
zeichnete  dem  Weidetrieb  freigegeben  bleibt.  Es  werden  wohl  hiernach  die 
Angaben  der  von  v.  Lippmann  (a.  a.  O.  p.  84)  angezogenen  ar.  Reisenden  über 
das  Uschtergras  zu  modifizieren  sein.  Ebenso  ist  unsicher  die  Bekanntschaft 
der  alten  Griechen  und  Römer  mit  unserem  Produkt  sub  titulis  üxuvda  kv  rf/ 
’Aoia  bei  Th.  IV  4,  12,  oder  Erzeugnis  der  hyrcanischen  Bäume  Occhi  bei 
PI.  XII  34  oder  endlich  iXcaöfxsh  bei  Diosc.  I c.  37.  Wenn  es  selbst  für  die 
byzantinische  Zeit  nicht  bezeugt  ist,  so  haben  wir  dies  jedenfalls  der  im  ganzen 
geringen,  eine  bedeutendere  Ausfuhr  ausschließenden  Ernte  zuzuschreiben.  Die 
älteren  Araber  und  Perser,  wie  Ishak  ibn  Amrän  (bei  I.  B.  408),  er-Razi  (Rm. 
de  re  medic.  1.  IX  c.  14:  mannam  quam  antiqui  mel  aerium  appellant),  Ibn  Sina 
(Av.  Q.  II  262),  Daüd  (I  80),  Machzen  (p.  270  sq.),  Amirdowlat  (in  Hajp.  2314)  u.  a., 
hielten  es  für  einen  Himmelstau  (jb  s.  J~^),  der  auf  den  oder 

Jj5tc  genannten  Baum  Syriens,  Mesopotamiens  und  Chorasans  herabfalle. 
Seine  Elementarqualitäten  waren  nach  ihrer  Ansicht  in  Temperatur  ausgeglichen 
oder  warm  im  i. — 2.,  feucht  im  2.  Grade,  sein  Nutzen  ein  gelind  laxierender 
und  die  Brustorgane  reinigender,  seine  gewöhnliche  Dosis  ii — 20  Mithqal,  sein 
Ersatzmittel  roter  Zucker.  — Außer  den  bereits  erwähnten  Autoren  s.  noch 
St.  H.  385;  Gr.  p.  183;  Ser.  G.  No.  360.  497;  R.  fol.  426;  Schl.  p.  357;  Ach.  37. 
219;  Ains.  I 208;  Dey  133;  Dutt  145;  Dym.  218  sqq;  Paul.  III  443;  Drag.  326; 
Ros.  1012;  Fl.  a.  H.  414;  J.  J.  Reiske  et  J.  E.  Fabri,  Opuscula  medica  ex  monu- 
mentis  Arabum  et  Ebraeorum,  Hai.  1776,  p.  121  sqq.;  Anm.  403. 


a)  Nach  Kämpfer,  Amoenit.  exotic.  fase.  4,  p.  725  auch  j)h 

125.  Vgl.  p.  42  Z.  2 V.  u.  des  Vened.  Druckes:  „Das  Rind  muß  aber  rot- 
farbig sein*'.  Als  Seitenstück  hierzu  aus  dem  äußersten  Orient  berichtet  de  Groot, 
The  religious  System  of  China,  vol.  IV,  1901  (zit.  in  Globus  Bd.  81  p.  96)  betr. 
die  Heilkraft  des  Hahnes:  Dabei  ist  die  Farbe  des  Tieres  nicht  gleichgültig, 
auch  ist  die  Wirkung  auf  Männer,  Frauen  und  Kinder  eine  verschiedene.“  Die 
Wichtigkeit,  die  man  der  Färbung  der  zu  Heilzwecken  bestimmten  Tiere  bei- 
maß, ist  sicher  immer  auf  religiöse  Vorstellungen  und  die  Opfergebräuche  der 
Tempelmedizin  zurückzuführen. 

126.  abgeleitet.  Abweichend  vom  allgemeinen 
System  hatten  nach  Amirdowlat  (bei  Hov.  pp.  150.  385.)  ein  Bagdadliter  als 
Medizinalgewicht  12  Nugi  (Unzen),  eine  Unze  10  Tram,  ein  Tram''  16  Gud 

(=  ar.  ija.  „Korn“),  ein  Mithqal  24  Gud,  ein  Dang  4 Gud.  Setzt  man  nun,  wie 
dies  de  Koning“  nach  dem  Vorgänge  Achundows  (Ach.  1 76  sq.)  für  die  der 

Zeit  Mexitars  nahestehenden  arabischen  Ärzte  tut,  den  Tram  (von  pers. 

und  ar.  aus  gr.  8qux(iv)  init  rund  4 (3,3)  Gramm  an,  so  ergibt  sich  für 
den  Lidr  (=  XItqu  ara&fxtxi]  der  Griechen  und  der  Araber)  ca.  480 

(450)  Gramm,  den  Nugi  (aus  gr.  ohyyia,  ar.  iJjl)  ca.  40  (37,5)  Gramm,  den 
Mithqal  (=  ar.  Jiüo)  ca.  6 (4,7)  Gramm,  den  Dang  s.  Tank  (pers.  ^‘fj,  ar. 
Jüij  = gr.  äaadoiov  oder  ößoXög)  ca.  i (0,5)  Gramm.  In  Kleinarmenien  scheint 
man  aber  den  Äleppolidr,  über  welchen  man  Anm.  407  nachlese,  zugrunde  ge- 
legt zu  haben. 

Seidel,  Mechithar. 
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a)  Betr.  die  gewöhnlichen  Handelsmaße,  s.  Avk. ; speziell  für  die  Araber;  Takieddin  el- 
Makrizi,  Tractatus  de  legalibus  Arabum  ponderibus  et  mensuris,  ed.  O.  G.  Tychsen,  Rost.  1800, 
p.  i6sqq.  Betr.  die  Medizinalgewichte  der  Araber  s.  u.  a.  Av.  Q.  V 267,  9.  und  10.  Meqale 
(nach  Serapion),  für  dieselben  und  die  Griechen  s.  Francis  Adams,  Anhang  zu  Paul.  III,  last  not 
least  die  grundlegenden  Schriften  Hultzschs  über  diesen  Gegenstand.  b)  Hier  und  da  erwähnt 

Mex.  einen  Tramagsif,  „Tramgewicht“,  der  indessen  nach  Avk.  p.  81  mit  dem  Tram  identisch  ist, 
analog  also  dem  Verhältnis  zwischen  Dram-Sang  und  Dram,  Dang-Sang  und  Dang  Abu  Mansurs 
(s.  Ach.  1.  c.).  c)  Die  abweichenden  Ansätze  G.  Colins  (in:  'Abderrezzäq  el  Jezäiri,  Montp.  1905, 
p.  43)  sind,  abgerundet,  in  Parenthese  dahintergesetzt.  Einen  noch  geringeren  Wert  für  die 
Drachme,  nämlich  3,0898  Gramm,  gibt  nach  Sauvaire  N.  p.  XV. 

127.  {niLni-g  gowuc  tan.  Nach  mündlicher  Mitteilung  des  Herrn 

Dr.  Ter  Minassiantz  bedeutet  das  in  den  Wörterbüchern  einseitig  mit  „Suppe“ 
wiedergegebene  tan  ursprünglich  und  offenbar  auch  hier  die  nach  dem  Buttern 
zurückbleibenden  Milchbestandteile,  also  das  ^l^  der  Araber  (s.  u.  a.  Gr. 

р.  187).  Für  „Suppe“  gebraucht  Mex.  (vgl.  p.  71  der  Vened.  Druckausgabe) 
das  Wort  abur. 

128.  l[  uiputq.  garak  bedeutet  eigentlich  „Butter“. 

129.  kahribar  (daneben  auf  p.  50  Z.  9 v.  u.  der  Vened.  Druck- 

ausgabe: kahribä)  ist  als  Wort,  ebenso  wie  das  wahrscheinlich  aus  ihm  turki- 
sierte  eine  unregelmäßige  Nachbildung  des  pers.  Oj  «iT  (aus  «iT  „stra- 

men  paleaeque“  + bj  „rapiens,  ad  se  trahens“),  dessen  arabisierte  Form  b^ 
erstmalig  bei  Ibn  el-Abbäs  (ed.  Bulak.  II  318)  für  mich  nachweisbar  ist;  eine 
spätere  a.  Schreibung  (s.  Amirdowlat  bei  Hajp.  1889)  lautet  kahrubar.  Syn.“ 
a.  sat,  arnagal  (Katsch.),  ar.  „Horn  aus  dem  Meere“  (I.  B.  1768),  1*5^1  ^Ua.o 

„Leuchte  Rums“  (I.  B.  2142;  Rezz.  571),  gr.  ijlexxQov,  xovaocpöoov  (Diosc.  I 

с.  iio),  lat.  succinum  (PI.  37,  43),  altgerman.  glaesum  (PI.  37,  42).  Der  Bern- 
stein, das  aus  dem  Tertiär  fossile  Harz  von  Nadelbäumen  mit  dem  kon- 
ventionellen Sammelnamen  Pinites  succinifer  Göppert,  besitzt  reinweiße  bis 
dunkelrotbraune,  seltener  sogar  bläuliche  und  smaragdgrüne  Färbung,  mehr 
oder  weniger  Transparenz  und  eine  prozentual  etwas  wechselnde  Zusammen- 
setzung aus  C,  H,  0,  S.  Die  Fundstätten  unseres  Rohproduktes,  welches  teils 
fischereitechnisch  durch  „Schöpfen“  oder  „Stechen“,  teils  bergbautechnisch 
durch  „Graben“  gewonnen  wird,  erstrecken  sich  zwar,  über  alle  Weltteile,  doch 
sind  die  für  uns  in  Frage  kommenden  hauptsächlich  die  Küsten  der  Nord- 
und  namentlich  der  Ostsee,  Spaniens,  Ostsiziliens,  Nordafrikas,  Ostindiens  und 
verschiedener  Länder  und  Inseln  des  äußersten  Ostens.  Nach  Ursprungs-  und 
Absatzgebiet  zerfallen  sie  in  drei  ziemlich  deutlich  begrenzte  Gruppen,  nämlich 
eine  östliche,  eine  westliche  und  eine  mittlere.  Lassen  wir  in  Hinblick  auf  die 
erstgenannte  das  chinesische  hu-po  und  die  „von  den  Jakuten  aus  einem  Ufer- 
absturz der  Chata  gegrabene  Myralada“  beiseite,  so  ersehen  wir  aus  den  An- 
gaben Ainslies*^  (a.  a.  O.  I p.  14  sq.),  daß  das  nambu  der  Japaner  und  der 
Bernstein  der  Philippinen  Samar  und  Bissayas  wohl  bis  nach  Indien,  welches 
selbst  nur  wenig  und  zwar  im  Deccan  hervorbringt,  kaum  jedoch  westwärts 
darüber  hinaus  ausgeführt  wird.  Die  Hindu  gebrauchen  den  von  ihnen  gleich 
dem  Kampfer  von  den  Malaien  aber  genannten  Artikel  medizinisch 
nicht,  im  Ayurveda  Susrutas  wenigstens  sucht  man  ihn  vergeblich.  Die 
zweite,  minder  scharf  umrissene  Zone  umfaßt  Spanien,  Nordafrika  und  Sizilien, 
für  deren  ersteres  insbesondere  Zeugnisse  des  Dimeschki  (s.  Jacob  a.  a.  O.  p.  371) 
und  eines  ungefähren  Zeitgenossen  Mexitars,  des  el-Ghafiki  (bei  I.  B.  1982)  mit 
dem  noch  von  Machz.  769  wiedergegebenen  Inhalte  vorliegen,  daß  eine  vorzugs- 
weise schöne,  gelbe,  wirksame  Sorte  in  Westandalusien  sowohl  aus  dem  Meere, 
als  aus  dem  Erdboden  geholt  würde.  Ihr  Verbreitungsbezirk  scheint  ein  be- 
schränkter geblieben  zu  sein,  doch  fehlen  uns  direkte  Nachrichten  darüber. 
Die  nach  Produktion  und  Export  bei  weitem  wichtigste  und  schließlich  allein® 
in  unseren  Betrachtungskreis  fallende  Zone  war  jedoch  die  dritte,  deren  eines 
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Endziel  die  baltische  Küste  bildete.  Hier  lassen  sich,  abgesehen  von  dem 
ebenfalls  frühe  beschrittenen  Seewege,  mit  Voß  zwei  Haupthandelsstraßen  klar 
unterscheiden,  deren  Benutzung  bis  weit  in  die  prähistorische  Zeit  (Gräberfunde 
bei  Mykenae  usw.)  zurückreicht.  Die  eine  von  ihnen  ging  nach  Plinius  die 
Weichsel  aufwärts  über  Carnuntum  in  Pannonien  nach  Venetien  (Aquileja,  Ter- 
geste),  die  andere  vom  Samlande  — dem  JUi.  . . . 5 otu  des 

Machzen  — ab  wahrscheinlich  über  den  Pregel  und  den  Dnjepr  durch  das 
Land  der  Russen*^  und  der  Bulgaren®  nach  den  Hafenplätzen  des  Schwarzen 
Meeres  (UT  = Feodosia  und  jUj  bei  Daud  I 240).  Diese  letztere  Route 

war  es  zweifellos,  auf  der  die  armenischen  Kaufleute^  seit  Menschengedenken 
nach  Lemberg  zogen,  bis  im  Jahre  1399  ihr  Handel  ein  plötzliches  Ende  nahm. 
So  langsam  die  Kenntnisse  über  die  geographische  Provenienz  gewachsen  waren, 
noch  hartnäckiger  erhielten  sich  die  irrtümlichen  Meinungen  der  Orientalen 
hinsichtlich  des  Wesens  und  der  Abstammung  der  in  ihrer  äußeren  Erscheinung 
sonst  gut  von  ihnen  beschriebenen  fremden  Droge.  Von  all  den  griechischen 
Berichten,  deren  Glaubwürdigkeit  PI.  37,  30sqq.  so  eifrig  bekämpft,  unter  denen 
sich  indessen  diejenigen  des  Philemon,  des  Mithridates  und  des  berühmten 
Nordfahrers  Pytheas  der  Wirklichkeit  bemerkenswert  nähern,  schleppt  sich  ins- 
besondere die  mit  der  zuerst  von  Herodot  erzählten  Phaeton-Eridanos-Mythe® 
verquickte  Ableitung  des  Harzes  von  der  Schwarzpappel,  ar.  jja.,  wie 
ein  altes  Inventarstück  von  Generation  zu  Generation,  ein  beständiges  Hemmnis 
für  die  aufdämmernde  bessere  Erkenntnis.  Immer  geht  jene  Ableitung  zurück 
auf  die  Autorität  des  Dioskurides^  und  findet  sich  sogar  noch  bei  Machzen. 
Grundsätzlich  ärger  allerdings  sind  die  naturhistorischen  Mißgriffe  des  in 
griechisch-arabischen  Anschauungen  befangenen  Abendlandes,  in  dem  nicht 
nur  laienhafte  Schriften,  wie  das  „Buch  der  Natur“  von  Konrad  von  Megenberg 
(c.  73)  und  der  Hortus  Sanitatis  (Ausg.  Straßburg  1536,  1.  IV  de  gemmis), 
sondern  auch  Naturforscher  von  dem  Range  eines  Georg  Agricola  den  „karabe“ 
für  einen  Stein  erklärten,  so  daß  erst  Linne  dessen  Zugehörigkeit  zum  Pflanzen- 
reiche, wie  sie  ja  schon  von  Plinius  behauptet  worden  war,  zurückerobern 
mußte.  Für  das  Morgenland  aber  war  es  dem  Scharfsinn  eines  Ibn  el-Beithar 
(I.  B.  725.  1982)  Vorbehalten,  mit  der  verwirrenden  „Haur-romi“- Legende  auf- 
zuräumen. — Die  medizinische  Verwendung  des  Bernsteins,  welche  gegenwärtig 
stark  in  Abnahme  begriffen  ist  und  sich  auf  ein  Oleum  succini  und  einen 
Liquor  Ammonii  succinici  als  Nervina  beschränkt,  war  bei  Arabern  und  Persern 
eine  sehr  ausgedehnte,  ja  bei  letzteren  ist  er  nach  Schlimmer  noch  jetzt  neben 
Ambra  ein  stehendes  Ingrediens  aller  stärkenden  und  stimulierenden  Latwergen. 
Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  190)  erklärt  ihn  als  zusammengesetzt  aus  erdigen  und 
wässerigen  Elementen.  Seine  Natur  nennt  er  ein  wenig  warm  und  trocken  im 
2.  Grade,  andere  dagegen,  wie  Ishak  ibn  'Amrän  (I.  B.  1982),  Abu  Mansur 
(Ach.  II 5)  und  Constantinus  (p.  348:  Kecabre)  kalt  im  i.  Grade,  Machzen  eben- 
so oder  ausgeglichen  warmkalt.  Mit  Einhelligkeit  wird  seine  styptische  Wirkung 
bei  Brust-  und  Darmblutungen,  die  ich  nicht,  wie  Fühner,  auf  seine  elektrischen 
Eigenschaften,*  sondern  auf  seine  Zurechnung  zu  den  Harzen  beziehen  möchte, 
hervorgehoben,  ferner  sein  Nutzen  gegen  von  Kopf  und  Brust  nach  dem  Magen 
sich  ziehende  Flüsse  (Maserdschweih,  DaQd,  Abu  Mansur,  Machzen).  Er  stärkt, 
besonders  mit  Mastix  zusammen,  das  letztgenannte  Organ  und,  auf  Grund  der 
Konsensualität  (4Tjli.o)  beider,  auch  das  Herz,  welches  er  fröhlich  macht  und 
von  Palpitationen  befreit.  Die  gewöhnliche  Dosis  ist  Y2  (Abu  Mansur;  i)  Mithqal, 
in  kaltem  Wasser.  Als  Ersatzmittel  gilt  Sandarak  (Harz  von  Callitris  quadri- 
valvis  Vent.),  im  Notfälle  (Badighoras)  Zimt,  oder  seine  Hälfte  gerösteter  Psyllium- 
samen, oder  sein  Doppeltes  armenische  Erde,  bzw.  (Abu  Mansur)  Gummi  von 
luglans  regia  oder  (Machz.)  sein  Dreifaches  Laurus  Cassia.  — Zu  den  Arznei- 
formen s.  Anm.  154.  Vgl.  zu  obigem  noch;  St.  H.  1747;  Langk.  99  {xsoaßi)-, 
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R.  fol.  452;  Rm.  p.  74;  Ser.  fol.  163a;  Ser.  G.  No.  306;  Paul.  III  453  (hier  kommt 
Francis  Adams  hinsichtlich  der  Unterscheidung  von  Ambra,  d.  h.  dem  Kon- 
kremente des  Kaschelot,  zum  richtigen  Resultate,  zitiert  aber  in  III  129  unter 
Amber  i.  e.  electrum  Ser.  fol.  151  und  Simeon  Seths  äfxnaQ)-,  H.  Fühner,  Litho- 
therapie, Berl.  1902,  p.  66sqq.,  sowie  die  bei  diesem  und  G.  Jacob  angegebene 
weitere  Spezialliteratur;  „Der  Bernstein  in  China“  in:  Globus  Bd.  91  p.  224. 

a)  K.  G.  Jacob,  Beiträge  zum  Studium  des  kaspisch-baltisdien  Handels,  S.  A.  aus  Z.  D.  M.  G. 
Bd.  43,  p.  357,  nennt  außerdem  das  biblische  pazmakuni  agn  „der  vielfarbige  Edelstein“,  welcher 
Name  aber  nach  Katsch.,  Art.  Ambre  jaune,  dem  Opal  zukommt.  b)  Vgl.  PI.  37,  46; 

Jacob  a.  a.  O.  p.  356.  361.  c)  Den  Mitteilungen  Fraas’  (zit.  bei  Jacob  a.  a.  O,  p.  361)  ge- 
mäß wurde  der  syrische  Bernstein,  vielleicht  die  Sorte  bei  Machzen,  von  den  Bewohnern  gar 

nicht  als  solcher  erkannt,  scheint  auch  in  früheren  Zeiten  nur  an  Ort  und  Stelle  verbraucht  worden 
zu  sein.  d)  Dieses  tritt  unmittelbar  als  bez.  bei  Ibn  el-Dschezzär  (s.  Jacob 

a.  a.  O.  p.  366)  und  Machz.  1.  c. , mittelbar  als  Oyi«  bei  den  von  Jacob  a.  a.  O.  p.  371  an- 
gezogenen Autoren  auf.  e)  S.  el-Mukaddesi  bei  Jacob  a.  a.  O.  p.  361  und  Machz.  1.  c. 

f)  Nach  V.  Heister,  zit.  bei  Jacob  a.  a.  O.  p.  377.  g)  Bei  Av.  Q.  II  153:  jwujjJjJyJ,  bei  I.  B. 

725  korrekter:  zur  Sache  vgl.  A.  Forbiger,  Handbuch  der  alten  Geographie,  Hamb.  1877, 

Bd.  I,  p.  24,  Note  48  und  Bd.  III,  p.  364,  Note  71,  ferner  die  Bemerkungen  Sprengels  und 
Berendes’  hierzu  in  ihren  Dioskuridesausgaben.  h)  Daher  das  ^jjylaÄJbl  = ijXehtqov  und 

= }(QV(joq)6qov  des  Av.  Q.  II  153,  von  Ser.  fol.  163a  vollends  verderbt  zu  alapton  und 
arsopodon,  sowie  das  = ai'yeiqog  der  ed.  Bulak.  derselben  Qanunstelle,  das 

J 

Machzens  und  vielleicht  das  (^)  des  Ibn  el-Dschezzar  bei  Jacob  a.  a.  O.  p,  366. 

i)  Es  müßten  sonst  in  erster  Linie  dem  Magneten  adstringierende  Eigenschaften  beigelegt  worden 
sein,  was  tatsächlich  nicht  der  Fall  ist  (vgl.  z.  B.  I.  B.  2150). 

130.  [uuii_lriliiu[i  xacepar  (=  na.  xeöapar  s.  xe^epar),  al.  xacaj>ar,  xeöipar, 
xiöipar  (pp.  46,  50,  55  der  Vened.  Druckausgabe)  wird  von  Mexitar  (p.  50) 
für  gleichbedeutend  mit  fubgif-lnnlfb  xeckedin  erklärt  im  Gegensatz  zu  dem 
aus  Katsch.  (Art.  Grabe  und  Ecrevisse  nebst  Abbildungen)  ersichtlichen  Sprach- 
gebrauche,  wonach  unter  jenem  die  kurzschwänzige  Seekrabbe,  ar. 
unter  diesem  der  langschwänzige  Flußkrebs,  Astacus  fluviatilis  Fabr.,  syn.  a. 
gartacugn,  vulg.  kurzang  von  pers.  ar.  vulg.  (nach  Damiri) 

und  (nach  Rezzak)  f],  zu  verstehen  ist.  Das  Fleisch 

des  letzteren  wird  von  Xenokrates  für  nahrhaft,  aber  schwerverdaulich,  von 
Oreibasios  (Or.  Dar.  III  28)  als  StxTcp&ciprog  bezeichnet.  Bei  den  Mohammedanern 
galt  es,  wie  Damiri  (I  p.  1 7)  für  die  Araber,  Schlimmer  für  die  Perser  bezeugt, 
als  unrein  und  verboten,  war  jedoch  offenbar  für  den  Krankengebrauch  frei- 
gegeben,  so  daß  es  ihre  nahrungsphysiologischen  Spezialschriften,  wie  die  des 
er-Razi,  gar  nicht,  ihre  Arzneimittellehren  nicht  unter  der  Rubrik  sondern 
in  der  Reihe  der  übrigen  anführen.  Seine  Kardinaleigenschaften  waren 

kalt  in  2.,  feucht  in  3.  (DaOd  I 163)  oder  in  2.  (Machz.  496).  Seine  von 
Dioskurides  (II  c.  12)  und  Plinius  (32,  iig)  angegebene  Heilsamkeit  gegen 
Phthisis  und  Blutspeien  wird  weder  von  Hippokrates  noch  von  Galenos  ver- 
treten und  findet  sich  erst  bei  Aetios  (Tetr.  I serm.  II  c.  175)  und  weiterhin 
bei  Simeon  Seth  (ed.  Langkavel  p.  83)  wieder.  Dagegen  rühmen  alle  Araber 
und  Perser  als  hierbei  geradezu  spezifisch  wirksam  namentlich  die  Abkochung, 
vereinzelt  (Ibn  el-Talmid  bei  I.  B.  1171)  auch  die  Asche  des  Tieres.  Die  Dosis 
war  für  das  Fleisch  5,  für  die  Asche  3 Mithqal.  Möglich  übrigens,  daß  die 
gute  Meinung  auf  die  Signatur  zurückging,  die  den  fast  ganz  aus  Thorax  be- 
stehenden Krebs  für  sympathetische  Kuren  der  Brustorgane  zu  prädestinieren 
schien.  Auf  einer  solideren  Beobachtung  aber,  nämlich  der  seiner  Giftfestigkeit 
und  Rolle  als  Gesundheitspolizei  in  Faulgewässern,  beruht  jedenfalls  seine 
gleicherweise  hervorgehobene  Wirkung  bei  Skorpionen-  und  Tollbiß,  welche 
erst  zu  Daüds  Zeiten  mit  mystisch-astrologischem  Apparate  verkleidet  wurde. 
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— S.  zu  obigem  noch:  St.  H.  994;  Av.  Q II  219;  Ibn  Botlan,  ed.  lat.  p.  71; 
Rezz.  822;  Ach.  85;  N.  cap.  i Ende;  Ser.  G.  No.  444. 

131.  cncxaj  = cancxnaj  in  Kap.  86,  was  nach  Osg.  mit  cancdaj 
„concasse“  synonym  ist.  Zum  eingeschalteten  ^ s.  K.  § 146. 

132.  ^wL.  hai  gav,  syn.  a.  haigavag  (Resd.),  ar.  pers. 

türk,  hind.^  jf,  gr.  7;  kx  TTjg  ’Agniviag  ßa>log  (Galenos)  s.  7;  ' Agnzvla 

ßü)Xog  (Alexandros  von  Tralleis),  lat.  bolus  armena,  ist  eine  weiche,  glatte,  auf 
dem  Striche  mattglänzende,  an  der  Zunge  klebenbleibende  Erde,  zusammen- 
gesetzt aus  wechselnden  Mengen  an  Kieselerde,  Tonerde,  Wasser  und  Eisen- 
oxyd, welch  letzterem  sie  ihre  gelbliche,  fleischrote  bis  schwärzlich-leberfarbige 
Tönung  verdankt.  Sie  ist  nach  Resden  in  Armenien  gemein  und  fand  im 
Altertume  eine  weite  Handelsverbreitung,  gelangt  gegenwärtig  aber  weder  mehr 
nach  dem  Abendlande,^  noch  nach  Persien,  wohin  sie  früher  von  Erivan  aus- 
geführt wurde  (Schl.),  wohl  aber  über  den  persischen  Golf  nach  Indien  (Ainslie). 
Zum  medizinischen  Gebrauche  wurde  sie,  wie  PI.  35,  193  für  alle  Erdarten  fest- 
stellt, vorher  mit  Wasser  gewaschen,  an  der  Sonne  getrocknet,  dann  wieder 
mit  Wasser  angerieben  und  geschlemmt.  In  die  Praxi.s  besonders  nachdrücklich 
eingeführt  wurde  sie  durch  Galenos  (s.  Gal.  K.  XII  189),  dem  sie  als  neuer 
Stein  während  einer  pestartigen  Seuche  gebracht  worden  war,  findet  sich  aber, 
trotzdem  daß  er  seine  ganze  Autorität  für  sie  einsetzte,  nur  spärlich  bei  den 
späteren  griechischen  Ärzten,  so  bei  Aetios,  Alexandros  von  Tralleis  und  Paulos 
Äiginetes.  Die  Meinung  Dr.  Hills,®  daß  dieser  Bolus,  den  Galenos  selbst  als 
gelblich  {(b/gög)  bezeichnet,  verschieden  sei  von  dem  bei  den  Arabern  üblichen 
roten,  läßt  sich,  abgesehen  davon,  daß  letztere  selbst  auch  andere  Nuancen^ 
anführen,  schon  mit  Rücksicht  auf  den  obenerwähnten  weiten  Spielraum  der 
normalen  Färbung  nicht  aufrechterhalten.  In  Wirklichkeit  werden  ja  unbedenklich 
Vertauschungen  mit  einer  der  zahlreichen  — bei  Machzen;  24  — anderen  Erden 
stattgefunden  haben,  wie  denn  auch  die  von  Hedschaz,  Sinope,  Kimolia  von 
den  ar.  Pharmakopöen  als  „badl“  empfohlen  werden.  Die  Natur  unseres  Bolus 
war  kalt  in  i.,  trocken  in  i. — 2.,  seine  Hauptverwendung  auf  Grund  seiner 
austrocknenden  und  styptischen  Eigenschaften  bei  Blutungen  aller  Art,  bei 
Schwindsucht  einschließlich  der  ihr  zugehörenden  Fieber  und  des  Asthmas, 
sowie  externe  und  interne  bei  Pestbubonen,  die  Dosis  ^2 — 2 Dram.  — Vgl. 
noch  St.  H.  1317;  Gr.  p.  191;  Av.  Q.  II  148;  I.  B.  1494;  Rezz.  394;  Ach.  93; 
Machz.  589;  Ains.  I 42  sq.;  Ser.  G.  No.  498. 

a)  Das  von  Resd.  angegebene  pers.  sercu  läuft  vielleicht  hinaus  auf  das  pers.  JT  „Bart- 
schererbolus“, für  welches  Machz.  1.  c.  die  Synonyma  und  gibt.  Aetios  bringt  den 

angeblich  a.  Namen  zarinach,  was,  wenn  nicht  eine  Verwechslung  mit  „Arsenik“  vorliegt,  mit 

kXijIj  (Rieh.;  yellow  clay  used  in  colouring)  Zusammenhängen  dürfte.  b)  S.  Guib.  I 363. 

c)  Zit.  bei  Fr.  Adams  in  Paul.  III  85.  d)  So  Ibn  Sinä  1.  c.  die  aschgraue,  Ishak  ibn  Amrän 

(bei  I.  B.  1.  c.)  die  schwärzlichrote. 

133.  dajig  grez,  wörtlich  „Dadschiggummi“.  Diese  noch 
im  Na.  im  Sinne  von  „gomme  arabique“  (Katsch.)  = pers.  türk,  samyi  'arebi 
(Osg.)  neben  arapaci  grez  gebräuchliche  Bezeichnung  bekundet  im  Adjektiv 
ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  ersten  der  in  Anm.  1 5 skizzierten  Zeitabschnitte. 
Sie  ist  demnach  von  unserem  Autor  lediglich  als  überkommen  und  geläufig 
beibehalten  worden.  Ähnlich  wie  in  den  europäischen  Sprachen,  weist  das 
Beiwort  auch  hier  nicht  so  sehr  auf  das  Erzeugungsland  der  Droge,  als  viel- 
mehr auf  die  Nationalität  der  vermittelnden  Importeure  hin,  welche  unzweifel- 
haft als  semitisches  Erbstück  mindestens  das  gleiche  Maß  an  Handelsgeist  be- 
saßen, wie  es  für  die  Neudadschig  u.  a.  Friedr.  Müller  (1.  c.)  bezeugt.  In  der 
Tat  gedeiht  ja  die  Mutterpflanze,  Acacia  vera  s.  arabica  Willd.,  außer  in  ihrem 
Hauptverbreitungsgebiete,  den  oberen  Nilländern  und  Senegambien,  auch  in 


Arabien,  und  es  werden  von  neueren  Autoren  (Forskäl,  Guibourt)  als  Sorten 
das  Gummi  von  Tor  „gomme  torique“)  und  von  Dscheddah  (gomme 

gedda,  Gedagummi)  erwähnt;  ebenso  ist  es  seit  Diimichens  Forschungs- 
ergebnissen sicher,  daß  das  Kami-en-punt,  welches  die  ägyptischen  Schiffe  des 
17.  Jahrhunderts  a.  Chr.  verfrachteten,  zum  Teil  aus  Arabien  stammte.  Anderer- 
seits kann  man  die  Feststellung  von  Flückiger  (a.  a.  O.  p.  9,  vgl.  Flückiger  and 
Hanbury  a.  a.  O.  p.  234),  daß  während  der  zwischen  Theophrastos  und  Plinius 
liegenden  Epoche  dieses  Land  als  Hauptlieferant  des  Produktes  schwerlich  in 
Frage  kommt,  daß  im  Gegenteile  damals  eine  Ausfuhr  desselben  von  Ostafrika 
nach  Arabien  stattgefunden  hat,  unbedenklich  dahin  erweitern,  daß  noch  jahr- 
hundertelang nachher  Ägypten  das  größte  Kontingent  davon  für  den  Kara- 
wanenverkehr nach  den  zentralasiatischen  Ländern  stellte.  Weiteres  zur  Ge- 
schichte der  Droge  s.  noch  bei  Diosk.  Ber.  p.  19  und  Drag.  p.  290.  Die  Araber 
und  Perser,  die,  wie  Ibn  el-Beithar,  Kohen  und  Machzen  mitteilen,  unter  ^ 
schlechthin  verstanden,  verwendeten  es  wegen  seiner  anderen  Gummi- 

arten abgehenden,  hochgradig  austrocknenden  Kraft  namentlich  gegen  Lungen- 
geschwüre und  -blutungen,  welche  Indikationen  auch  unser  Autor  offenbar  ins 
Auge  gefaßt  hat. 

134.  kiträ  (ebenso  im  Axrabadin  bei  Hov.  p.  403  Z.  2 v.  o., 

bei  Resd.  aber  kitre)  = ar.  türk.  pers.  hind.  noch  erkennbar  im 

heutigen  „Kutiragummi“;  syn.  a.  kazi  xis  s.  xes  s.  grez  (Katsch.),  ar.  U-jla. 
(I.  B.  694,  Rezz.  373),  jlsÄJi  (Ains.  I 162),  pers.  «03  J53  (Vull.j,  gr.  zQa- 
yüxav&u  (Diosk.  III  c.  20)  1 raganthgummi  vom  Dornstrauche  a.  kaz  s.  gfni 

(Hajp.  1544),  ar.  (I.  B.  1737),  pers.  ^ (Ainslie  1.  c.,  VulL),  Nomaden- 
bezeichnung 8^  (Schl.),  gr.  TQuyaxcivd'a.  Unter  Traganth  versteht  man 
vergummte  Markstrahlen  und  Mark  verschiedener®  kleinasiatischer,  syrischer, 
armenischer,  persischer  und  griechischer  Astragalusarten,  von  denen  gewisse 
persische  es  nach  Schlimmers  Beobachtungen  erst  in  größerer  Seehöhe  bilden. 
Einige,  wie  Ceyp,^  rechnen  auch  das  Produkt  der  unreifen  Samen  der  indischen 
Bixacee  Cochlospermum  Gossypium  D.  C.  (Kutiragummi ‘^)  dazu.  Die  Droge 
ist  hornartig,  fast  durchscheinend,  geruch-  und  farblos,  nur  in  den  geringeren 
Sorten  gelb  bis  bräunlich  gefärbt,  in  Wasser  gallertartig  quellend,  feingepulvert 
mit  50  Teilen  desselben  einen  derben  Schleim  gebend,  und  kommt  in  den 
Handel  in  großen,  dachziegelförmig  geschichteten  Platten  (Smyrnasorte,  beste) 
oder  gewundenen,  stalaktitenartigen  (syrisch-persische  Sorte)  oder  wurmförmigen 
(Moreasorte)  Stücken.  Sie  besteht  aus  Bassorin,  löslichem  Gummi,  Stärkemehl 
und  mineralischen  Stoffen.  — Es  ist  kennzeichnend  für  den  Stand  der  Medi- 
zinalbotanik des  mittelalterlichen  Orientes,  daß,  obwohl  bereits  Theophrast  (hist, 
plant.  IX  1 , 3)  neben  Kreta  u.  a.  auch  das  asiatische  Medien  als  Heimat  der 
Mutterpflanze  hervorhebt,  die  armenischen,  arabischen  und  persischen  Ärzte, 
unter  ihnen  Experten  wie  Ibn  el-Beithar,  der  doch  das  Vorkommen  jener  in 
Syrien  und  am  Libanon  erwähnt,  fast  sämtlich  unter  Verzicht  auf  selbständige 
Beobachtungsresultate  auf  die  Schilderung  des  Dioskurides  (Gewinnung  aus  der 
Wurzel)  zurückgreifen.  Bei  er-Razi  (R.  fol.  458)  tritt  uns  zuerst  der  Dorn  Catad, 
dessen  Gummi  „Kithira“  erstmalig  wahrscheinlich  bei  dem  ebenda  zitierten 
Maserdschweih,  nachweisbar  sicher  bei  Ibn  el-Abbäs^  und  Ibn  Sina  entgegen. 
Amirdowlat  (Hajp.  393)  unterscheidet  zwei  Sorten  Kasirä:  eine  dunkelgelbe 
und  eine  bessere  reinweiße,  Ishak  ibn  Amrän  (I.  B.  1889)  deren  drei:  eine  weiße, 
eine  rote  und  eine  gelbe,  Daüd  (I  232)  eine  weiße  zum  innerlichen,  eine  rote 
zum  äußerlichen  Gebrauch.  Noch  weiter  auseinander  gehen  die  Ansichten  über 
die  Kardinaleigenschaften:  Av.  Q.  II  191  nennt  kalt  und  mehr  trocken,  Abugerig 
(bei  Ser.  fol.  155)  kalt  und  feucht  (deshalb  abführend),  DaOd  gemäßigt  oder 
kalt  trocken  in  i.,  Rezz.  435  letzteres  in  2.,  Const.  260  kalt  in  2.,  feucht  in  i., 


Abu  Mansur  (Ach.  115)  warm  in  i.  und  schließlich  Machz.  734  u.  a.  warm 
und  feucht.  Als  Hauptwirkung  wird  in  Anschluß  an  Galenos  (Gal.  K.  XII  143), 
der  die  dem  xön/xi  ähnliche  emplastische,  demulzierende,  etwas  austrocknende 

Kraft  betont,  die  verklebende  bezeichnet  und  deshalb  besonders  bei 

Husten,  Rauhigkeit  der  Luftröhre  und  Lungengeschwüren  empfohlen,  von 
Machzen  auch  bei  Blutungen  aus  diesen  Organen.  Eine  beliebte  Vorschrift, 
die  sich  schon  bei  Dioskurides  und  noch  bei  Actuarios  (Meth.  med.  1.  V c.  6) 
vorfindet,  war,  daß  man  das  Präparat  vor  dem  Verschlucken  langsam  im 
Munde  zergehen  ließ.  Besonders  gern  verwendete  man  ferner  das  Gummi  als 
Konstituens  für  Pastillen.  Als  Dosis  galt  i — 5 Dram,  als  Ersatz  das  gummi 
arabicum,  bei  Galenos  (XIX  745)  daneben  die  reosßiv&i'vTj.  — Vgl.  noch 
St.  H.  1652;  Löw  49;  Gr.  p.  191;  Dey  39;  Fl.  a.  H.  174  sqq.;  Ser.  G.  No.  320; 
Dym.  73. 

a)  S.  hierüber  Drag.  322;  Duj.  323  (mit  Abbildung);  Fl.  lösqq.;  Lürs.  871  sqq.;  Ros. 
1002  sq.  Zahlreiche  Standorte  speziell  armenischer  Spezies  gibt  Hajp.  1544  an.  b)  Pharma- 
zeutische Post,  Jahrg.  XXV,  Nr.  33,  p.  897.  c)  Vgl.  Guib.  III  453.  635. 

135-  iw[uitu[u  laxlax  = ar.  plur.  yikJ  (Erg.,  D. , Bel)  ist  nach 

der  Definition  von  Qar.  II  532  ein  mannigfach  zusammengesetztes  Arzneimittel 
von  dünner  Konsistenz  und  Wohlgeruch,  welches  mittels  Riechfläschchen 

s.  äJJ^)  appliziert,  namentlich  bei  Schwächezuständen  des  Herzens  und 
Gehirns  Anwendung  fand.  Hiermit,  wie  mit  den  ebenda  beigegebenen 
Rezepten  stimmen  die  Daten  der  Ph.  P.  No.  930  und  931  gut  zusammen, 
während  sie  von  denjenigen  unseres  Autors  wesentlich  abweichen.  Die  Arznei- 
form findet  sich  in  den  arabischen  Fachwerken  nur  vereinzelt  (z.  B.  Av.  Q.  V 261) 
und  scheint  der  parfümliebenden  persischen  Pharmakopöe  fast  ausschließlich 
eigentümlich  zu  sein.  Vgl.  Anm.  280. 

135a.  qjuf^piub  zafran,  al.  (p.  72  Z.  6 v.  u.  des  Vened.  Druckes)  zavhran 
= ar.  pers.  ^als  solches  noch  erkennbar  in  den  meisten  europäischen 

Sprachen;  syn.  a.  krkum  (Hajp.  3230),  haxan  (Hajp.  1603);  ar.  (I.  B.  463; 

Daüd  I 155),  (I.  B.  484;  Daüd  1.  c.),  (I.  B.  iiio,  bei  Daüd  jedoch 

^jjlä^j);  pers.  ar.  (I.  B.  iiio),  ebenso  wie  das  a.  krkum  auf  hebr.  karköm 
zurückgehend;  sanskr.  kumkuma,  käsmlrajaumä  (Ains.  I 354);  gr.  xoöxog  (Diosk.  I 
c.  25),  hod.  (TacpQüg  (Heldreich  a.  a.  O.  p.  8);  lat.  crocum  (PI.  21,  31).  — Der 
Safran,  d.  h.  die  fadenförmigen,  orangeroten  Stempeluarben  von  Crocus  sativus  L., 
stellt  sich,  getrocknet,  im  Handel  dar  als  ein  loses  Haufwerk  braunroter,  fettig 
anzufühlender  Fäden,  riecht  gewürzhaft,  schmeckt  bitterlich,  ist  hygroskopisch, 
in  Wasser  schwachlöslich  und  enthält  in  der  Hauptsache  das  gelbe,  stark- 
färbende Crocin,  einen  Bitterstoff  und  eine  geringe  Menge  eines  dickflüssigen, 
ätherischen  Öles.  Wegen  seiner  kostspieligen  Gewinnung  war  es  von  altersher 
(Dioskurides,  Plinius)  hoch  im  Preise  und  vielen  Fälschungen  ausgesetzt.  Als 
beste  Sorte,  deren  Haupterfordernisse  gesättigte  P'ärbung,  starker  Wohlgeruch 
und  nachhaltige  Kraft  waren,  galt  zu  den  Zeiten  Theophrasts  die  kyrenäische, 
bei  Dioskurides  und  Plinius  dagegen  die  kilikische  vom  Vorgebirge  Korykos 
(jetzt  Korghos),  welche  ihren  guten  Ruf  noch  bei  Actuarios“'  besaß.  Die  Heimat 
der  Mutterpflanze  ist  vermutlich  Griechenland,  Kleinasien  und  Persien,  wo  sie 
überall  wildwachsend  angetroffen  wird  — spricht  doch  Alisan  (in  Hajp.  1.  c.) 
von  30 — 40  Abarten  allein  für  Pontos  und  die  benachbarten  Provinzen  — , 
nach  Daüd  auch  vielfach  in  Armenien  selbst.  Ihr  gewerbsmäßiger  Anbau  er- 
folgte, soweit  es  den  Orient  angeht,  namentlich  am  Kaukasus,  in  Chorasan'’ 
und  Kaschmir.  Istachri‘=  gibt  außerdem  Nehawend  in  Dschebal  und  einen 
Strich  in  Mawarennahr  (Transoxanien)  an.  Die  armenischen  Konsumenten 
schätzten  (nach  Hajp.  1.  c.)  den  chorasanischen  am  meisten,  der  jedoch  (nach 
Schl,  und  Ach.  238)  in  so  geringer  Menge  auf  den  Markt  kam,  daß  die  Perser 
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selbst  den  Hauptbedarf  durch  kaukasische  Ware  decken  mußten.  Für  spätere 
Zeiten  nennt  Machz.  572  als  Anbaugegenden  Gilan,  Mazenderan,  Baku,  Kaschmir, 
Maghreb,  Scham  und  Ägypten.  Von  diesen  sind  die  beiden  letztgenannten 
wahrscheinlich  nur  als  Durchgangsländer  für  den  nachweislich  seit  Mitte  des 
IO.  Jahrhunderts  überhaupt  angebauten,  seit  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  aber 
nach  Alexandrien  exportierten  spanischen  Safrans  zu  betrachten.  Das  Kaschmir- 
produkt endlich,  welchem  derselbe  Autor  den  Vorzug  gibt,  scheint  nach  Ainslie 
fast  ganz  in  Indien  selbst  verbraucht  worden  zu  sein,  wo  es  sowohl  zu  reli- 
giösen, als  zu  hygienischen  und  therapeutischen  Zwecken  sehr  begehrt  war. 
Eine  gleiche  Beliebtheit  des  Safrans  kommt  für  den  vorderen  Orient  bekanntlich 
schon  im  Papyrus  Ebers,  bei  Homer  und  Salomo,  aber  auch  in  den  alt- 
armenischen, zum  Teil  bereits  bei^  Moses  von  Chorene  belegten  Bezeichnungen 
krkmeä  xasu  „Safranapozem“  und  krkme/  „Safranöl“  (s.  Hajp.  1.  c.)  zum  Ausdruck. 
— Medizinische  Verwendung  fand  er  bei  den  Römern,  wie  PL  21,  137  berichtet, 
gegen  Brust-  und  Lungengeschwüre,  Husten  und  Seitenstechen,  dann  äußerlich, 
mit  kimolischer  Kreide,  gegen  ignis  sacer.  Die  nämliche  gute  Wirkung  bei 
hQvai'jiiXuTcc  führt  Dioskurides  auf  seine  etwas  adstringierende  Eigenschaft  zu- 
rück. Darüber  hinaus  bestimmt  ihn  Galenos  (Gal.  K.  XII  48)  als  wärmend  in  2., 
austrocknend  in  i.,  daher  auch  einigermaßen  garkochend  {tcstitixöv  rt).  Araber 
und  Perser  halten  ohne  Ausnahme  an  diesem  Kanon  fest,  ihnen  nach  Amir- 
dowlat,  und  leiten  für  die  Praxis  ein  bereichertes  Maß  an  Indikationen  ab.  So 
verordneten  sie  ihn  — Ibn  Sina  (in  Medic.  cordial.)  unter  Berufung  auf  seine 
lichte  Earbe  und  sein  Arom  — als  Analeptikum  Desobstruens  (^sio) 

und  Aseptikum  (s^jäc  jJto)  bei  Schwächezuständen  der  vitalen  und  vegetativen 
Pneumen,  also  des  Herzens,  der  Atmungsorgane  (insbesondere  bei  und 

ioji),  der  Leber  und  Därme,  u.  a.  in  Form  eines  Riechmittels  (UUi)  oder  eines 

Epithema  (ljU-ä),  ferner  als  Pflaster  bei  Humra  und  sonstigen  heißen  Ge- 
schwülsten. Schädlich,  weil  betäubend  (c**-«j),  und  sogar,  falls  zu  reichlich 
(3  mithqal)  genommen,  durch  Übermaß  an  Heiterkeit  tödlich  war  er  aber 
für  das  Gehirn.  Die  Maximaldosis  betrug'  2 Drachmen,  seine  Ersatzmittel 
waren  durchgängig  das  gleiche  Gewicht  Costus,  sein  Viertel  wohlriechende 
Narde,  sein  Sechstel  Zimtrinde.  — Vgl.  noch  St.  H.  9413  Gr.  p.  188;  Löw 
215;  Langk.  105;  V.  c.  143;  R.  fol.  1403  Av.  Q.  II  1693  Ser.  G.  No.  5283 
Rezz.  2753  Ach.  763  Fr.  2923  Dec.  1323  Drag.  1393  Duj.  619 sqq.  (mit  Abbildung) 3 
Fl.  773sqq.3  Fl.  a.  H.  663  sqq. 3 Guib.  II  I93sqq.3  Lürs.  441  sqq. 3 Ros.  1113 
Dym.  796  sqq. 

a)  De  urinar.  differ.  cap.  8,  wo  er  übrigens  Import  vom  Athos  gelegentlich  erwähnt, 
b)  Auf  Stielers  Atlas  ist  ein  Ort  Safranly  in  dieser  Provinz  angegeben.  c)  Das  Buch  der 

Länder,  ed.  A.  D.  Mordtmann,  Hamb.  1845,  pp.  93.  126.  d)  S.  Sinh  Jee,  a.  a.  O.  pp.  64. 

78.  81. 

136.  sahbalut  = pers.  ar.  hyb  »Is,  wörtlich  „Königseichel“  (s. 

Hübsch,  p.  272)  wird  von  Amirdowlat  (Hajp.  2237)  als  identisch  erklärt^  mit 
türk,  gasdanä  (äJUlJ'):  fructus  Castaneae  vescae  Gärtn.3  syn.  a.  masgamirkn, 
gasdanä,  vulg.  sakanag3  ar.  JUJI  hyb  (Rezz.  1833  Machz.  239),  Jh^  (Daüd  I 
1803  Rezz.  1.  c.)3  gr.  xäaTccvcc,  aaoStaval  ßäXavoi,  Aibq  ßäXavoi  (Diosk.  I c.  143), 
zu  welch  letzterer  Bezeichnung  die  unsrige  ebensogut  in  Konvergenz-,  als  in 
Entlehnungsverhältnis  stehen  kann.  Nach  dem  Vorgänge  des  Dioskurides  und 
des  Galenos  stellten  Araber  und  Perser  die  Edelkastanie  unmittelbar  zu  den 
eicheltragenden  Bäumen,  und  auch  Daüd,  der  als  Erster  und  anscheinend 
Einziger  byb  und  byb  »Lä  unter  den  gesonderten  Rubriken  abhandelt,  hält  sie  noch 
für  die  weibliche  Eiche.  Der  in  Südeuropa  und  Mittelnordafrika  einheimische 
Baum  gedieh  außerdem  nach  der  Geographie  des  Moses  von  Chorene  (Hajp. 
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l.  c.)  in  der  altarmenischen  Provinz  Duruperan  i.  e.  Daron,  nach  Galenos  in 
Kleinasien  (bei  Sardes)^  nach  Daüd  auf  Cypern,  nach  Abu  Mansur  (Ach.  21) 
angeblich  auch  in  Syrien,  während  Persien  nach  demselben  Autor  die  Maronen 
aus  Adherbeidschan  und  Arran,  noch  Schlimmer  aus  Rußland  bezog.  Die 
Früchte,  welche  zu  drei  in  einer  holzigen,  außen  stacheligen,  klappig  auf- 
springenden Becherhülle  liegen,  sind  breit  eiförmig,  oft  plankonvex,  mit  einer 
lederartigen,  außen  dunkelbraunen,  kahlen,  glänzenden,  parallelnervigen,  innen 
weißzottigen'’  Hülle  umgeben,  meist  einsamig  und  enthalten  reichlich  Stärke- 
mehl, ein  wenig  Zucker  und  Gluten,  die  Schale  für  sich  Gerbstoff.  Galenos 
nennt  sie  in  dieser  Hinsicht  dick-,  aber  nicht  schlechtsäftig.  Dementsprechend 
rühmen  sie  die  Orientalen  als  sehr  nahrhaft  — besonders  wenn  mit  Zucker  ge- 
röstet — , obwohl  schwer  verdaulich,  weshalb  die  armenischen  Frauen  sie  zur 
Embonpointkur  benutzten.  Weit  mehr  aber  werden  sie  ärztlich  geschätzt  wegen 
ihrer  milden  Adstringenz  namentlich  bei  Darmgeschwüren  und  chronischer  Di- 
arrhoe. Ihre  Natur  galt  als  gemäßigt  kaltwarm  und  trocken  in  2.,  als  obere 
Grenze  ihrer  Dosierung  bald  (Daüd)  10  Dirhem,  bald  (Machzen)  15  Mithqal,  als 
ihr  Ersatz  nabathäisches  Johannisbrot.  Zu  obigem  s.  St.  H.  i 106;  J.  B.  339; 
Av.  Q.  II  1485  Ser.  G.  Nr.  474;  Gal.  K.  VI  779;  Actuarios,  De  spirit.  animal, 
nutrit.  cap.  6;  Berg  389;  Dec.  283;  Drag.  1653  Duj.  172  (mit  Abbildung). 

a)  Nur  Osg.  übersetzt  mit  marron  d’Inde  = Aesculus  Hippocastanum  L.  b)  Daher 

wurde  diese  Membran  nach  Daüd  (1.  c.)  ,, Vater  des  Pelzes“*  genannt. 

137-  trtgij,  bei  anderen  trtgic,  trtnöug,  trtjug  usw.  (Hajp.  788) 

ist  nach  Amirdowlat  das  ar.  joUa.  (I.  B.  698)  und  türk.  „Lammsohr“, 

also  generell  Rumex  L.,  syn.  ar.  JiJL.,  (Rezz.  313,  doch 

wahrscheinlich  Speziesnamen);  pers.  (Ach.  226),  (Vull.),  jLiy?  (Schl., 

Amirdowlat);  gr.  neugr.  XÜTtaß-ov,  ö^v-  und  inTioküna&ov , d^aXig,  uva- 

(Diosk,  II  c.  140;  vgl.  Langk.  89;  (läg,  rovoad),  H.  St.  696;  Löw  169 sq.  — 
Die  kleinen,  dreikantigen,  glänzendschwarzen,  in  einer  von  den  Kelchblättern 
gebildeten  Kapsel  eingebetteten  Samenkörner  des  gemeinen  Sauerampfers 
werden  nach  Drag.  190,  nach  Ro.senthal  (a.  a.  O.  p.  224)  auch  die  des  stumpf- 
blättrigen, als  Tonico-adstringens  bei  Durchfall  gebraucht,  da  sie  ziemlich  viel 
Gerbstoff  enthalten.  Innerhalb  der  in  allen  Strichen  der  gemäßigten  Zone  ver- 
tretenen Gattung  Rumex  unterscheidet  Dioskurides  Arten,  die  mit  Sprengel 
gemeinhin  als  R.  crispus,  Patientia,  bucephalophorus  und  acetosus  einschl. 
Acetosella  L.  bestimmt  werden.  Die  mittelalterlichen  Araber  und  Perser  nehmen 
dieselben  unbesehen  auf  Erst  Daüd  (I  112)  und  Machzen  (p.  365)  zeigen  An- 
sätze selbständiger  Beobachtung,  verraten  jedoch  in  ihren  untereinander  vielfach 
übereinstimmenden  Hinzufügungen  das  schon  durch  die  Beibehaltung  der  Vier- 
zahl bei  ersterem  sich  verdächtigende  Bestreben,  die  Bilder  heimatlicher  oder 
ihnen  sonst  bekannter  Spezies,  wie  etwa  R.  sanguineus,  obtusifolius,  Elbursensis 
(Schl.),  vesicarius,^  den  Typen  des  griechischen  Meisters  anzupassen.  Da  in- 
dessen, wie  Rezzak  direkt  ausspricht,  die  Wirkung  aller  Unterarten  von  Hum- 
madh  die  gleiche  ist,  so  wird  man  in  Wirklichkeit  vorkommendenfalls  ge- 
nommen haben,  was  davon  eben  zur  Hand  war.  Die  zusammenziehende  Eigen- 
schaft speziell  des  Samenkornes  betonen,  abgesehen  von  Dioskurides,  schon 
Rufos  (bei  R.  fol.  433,  fraglich)  und  Galenos  (Gal.  K.  XIV  226.  XV  405),  ihnen 
nach  Oreibasios,  Aetios,  Paulos,  von  den  Arabern  Mesue  sen.  (R.  1.  c.)  und  Ibn 
Sina  (Av.  Q.  II  176),  von  den  Persern  Abu  Mansur  (Ach.  48)  als  nachweislich 
erste.  Daher  die  Empfehlung  bei  Darmgeschwüren  und  chronischer  Diarrhöe, 
besonders  mit  Sumach  und  Granatkörnern  genommen.  Bezüglich  der  Arznei- 
form erwähnt  es  er-Razi  öfters  (die  Stellen  s.  bei  Gr.  p.  184)  als  Bestandteil 
von  Pastillen.  Seine  Elementarqualitäten  waren:  (Ibn  Sina,  Machzen)  kalt  in  i.. 
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trocken  in  2.  oder  (Daud,  Ach.)  kalttrocken  in  2.,  die  Dosis  bis  3 Tram,  Ersatz- 
mittel Rheum  Ribes  L.  oder  Zitronenschale  und  -kern, 

a)  Den  indischen  Namen  tschuka  dieser  von  Ains.  I 398  abgehandelten  Art  führt  Machzen  an. 

138.  ^np  jor,  von  Amirdowlat  (Hajp.  1218)  mit  gr,  barbaris/  ar. 

(I.  B.  146,  Daüd  I 50),  pers.  JLäjj  (I.  B.  iioi,  VulL),  türk, 

(„Frauengamasche'S  vgl.  Rezz.  54)  identifiziert,  heißt  sonst  auch  a.  xai'oyig, 
gojoxur,  syn.  ar.  (Av.  Q.  II  13 1),  od.  (Ach.  6),  jtpi  (I.  B.  20, 

vgl.  hierzu  Rezz.  54,  Note),  pers.  ^,13,  (Machz.  165,  VulL),  türk.  ^^535) 
„Dorntraube''  und  ist  die  Frucht  des  Dornstrauches  joreni,  welcher  nach 
Alisan  (Hajp.  1.  c.)  in  verschiedenen  Arten  am  Fuße  des  Ararat,  in  Adher- 
beidschan  und  Türkisch- Armenien,  nach  Machzen  einmal  auf  den  meisten 
Bergen  von  Chorasan,  Schirwan,  Schiraz,  sodann  im  Scham  und  Rum  (vgl. 
I,  B.  146)  verbreitet  vorkommt.  Die  verhältnismäßig  deutlichen  und  de- 
taillierten Beschreibungen  Daüds  und  namentlich  Machzens  deuten  im  beson- 
deren auf  Berberis  vulgaris  L.,  deren  länglichzylindrische,  glänzend  rote,  saure, 
fleischige,  ein-  bis  zweisamige  Beeren  in  der  Hauptsache  Äpfelsäurehydrat, 
Fruchtzucker  und  Gummi  enthalten  und  statt  des  Zitronensaftes,  sowie  zur  Be- 
reitung des  syrupus  Berberidis  gebraucht  werden.  Einige  Autoren  (Ibn  Sinä, 
Machzen)  bestimmen  die  Frucht  als  kalttrocken  in  3.,  andere  (Mesue  bei  Ser. 
fol.  155,  Daüd,  Rezzak,  Ach.  6)  desgleichen  in  2.  Auf  Grund  ihrer  starken  Ad- 
stringenz  stärkt  sie,  namentlich  wenn  mit  Absint,  von  kalten  Naturen  mit 
Zimt  und  Honig  eingenommen,  Magen,  Leber  und  Eingeweide  und  wird  deshalb 
diätetisch  bei  Durst  und  entzündlichen  Fiebern,  kurativ,  und  zwar  gern  in 
Form  eines  kalten  Infuses  oder  von  Pastillen,  bei  Darmgeschwüren,  atonischen 
Diarrhöen  und  chronischem  Schleimfieber  verordnet.  Ihre  Dosen  werden  von 
Machzen  für  das  Samenkorn  mit  3 Mithqal,  für  den  Aufguß  mit  20  Mithqal, 
als  ihre  Succedaneen  rote  Rose  und  weißer  Sandal  angegeben.  — Vgl.  noch 
Anm.  336;  Paul.  III  433;  St.  H.  168.  249;  Gr.  p.  181;  Löw  I39sq.;  R.  fol.  421; 
Const.  364;  Schl.  73;  Berg  347  sq,;  Drag.  231  sq.;  Duj.  260  (mit  Abbildung); 
Fürs.  571  sq.;  Ros.  621  sq.;  Guib.  III  732  (mit  Abbildung). 

a)  Der  Name  ßsQßsQig  taucht  erst  bei  den  Spätgriechen  auf,  ist  also  wahrscheinlich  von  den 
Arabern  entlehnt.  S.  Langk.  p.  34;  ßsQßeqig^  jxnsQpneQig  (zu  zaiachet  des  Simon  Gennensis,  da- 
selbst, vgl.  oben  die  pers.  Synonymen)  und  Myrepsos,  De  Antidotis  sect.  I c.  27,  wo  es  nach  der 
Note  des  Übersetzers  (in  M.  P.)  lautet:  ßeqßeqig  rö  t’  o^vaKav&jjg  anSQfia.  Derselbe  in  De  Pastillis 
sect.  XLI  c.  64:  berberis  hoc  est  Oxyacantha  Aegyptia.  Die  ö^vaxavßa  bei  Dioskurides  und  Ga- 
lenos  dagegen  wird  in  Widerspruch  zu  Ledere  (Note  zu  Rezz.  54)  nicht  als  Berberis,  sondern  als 
Crataegus  bestimmt;  vgl.  Ser.  G Nr.  31. 

139.  nup  osp,  ma.  für  ela.  na,  osbn,  syn,  ar.  j-jx  (I.  B.  1518), 

(I.  B.  350),  pers,  yfOo  (VulL),  pers.  türk.  gr.  (paxög  (Diosk.  II 

c.  129)  = Ervum  lens  L.  ist,  worauf  schon  die  gegenseitige  sprachliche  Unab- 
hängigkeit obiger  Namen  hindeutet,  in  den  betreffenden  Ländern  überall  ein- 
heimisch. In  der  Tat  kennen  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  232),  Machzen  (p.  599)  und 
Amirdowlat  (Hajp.  2403)  eine  wildwachsende  bittere  Art  neben  der  angebauten 
süßen.  Wegen  ihres  hohen  Nährwertes  — Horsford  und  Krocker  stellten  ca. 
30°/o  Pflanzenprotein  und  Eiweiß  und  ca.  6$°/^  Stärke  und  Gummi  fest  — war 
sie  von  altersher  im  Orient  (Ägypter,  Hebräer)  eine  beliebte  Speise,  ja  diente 
nach  er-Razi  (Manafy  al-aghdhija  p.  9)  sogar  zur  Brotbereitung  (j»,jj(Ji  3.^). 
Speziell  als  Krankensuppe  rühmt  sie  ohne  Vorbehalt  Hippokrates  (De  affection. 
c.  41),  ihre  auf  Schwerverdaulichkeit  beruhenden  Schattenseiten  heben  dagegen 
Dioskurides  und  Galenos  hervor.  Ersterer  gibt  zu  deren  Verhütung  eine  Koch- 
vorschrift, welche  bis  auf  die  Zutaten  unser  Mexitar  genau  befolgt.  Die  ara- 
bischen und  persischen  Autoren  warnen  vor  der  Verwendung  dieser  Hülsen- 
frucht bei  allen  atrabilären  Leiden,  wie  Melancholie,  Krampfadern,  beginnendem 
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Krebs  und  Hämorrhoiden.  — Des  weiteren  s.  St.  H.  1344;  Gr.  p.  191;  Löw  182; 
Daüd  I 204;  Tacuini  Sanitatis  p.  49;  Ach.  96;  Dec.  257;  Berg  426;  Drag.  380. 

1 40.  psadi  po.Kind.  Das  Wort  |)sad  wird  von  Amir- 

dowlat  (Hajp.  3076)  identifiziert  mit  ar.  pers.  türk.  »jjOI,  wofür 

als  anderweite  Synonyme  angegeben  werden:  pers.  (Schl.)  für 

Isfahan,  ar.  für  Syrien,  »jjeü  und  kureis  für  Ägypten,  neugr.  äyQia 

r^iT^vcpiä  oder  bloß  rCivT^vcptä  (Löw  428).  Es  bedeutet  demnach  die  Schein- 
frucht (eigentlich  die  fleischig  gewordene  Achsenröhre)  des  in  Südeuropa,  den 
gemäßigten  Strichen  Vorderasiens  und  Ägyptens  häufigen  Dornstrauches 
Elaeagnus  angustifolia  L.,  bzw.  seiner  Kulturvarietäten,  a.  psadi  s.  psadeni. 
Dieselbe  ist  olivenförmig,  ca.  2 cm  lang,  silbergrau,  im  Reifezustande  gelb- 
rötlich, einsamig  und  unter  dünner,  trockner  Schale  von  einem  süßlichen  oder 
angenehmsäuerlichen,  staubigen  Mehle  angefüllt,  um  dessen  willen  sie  im  Orient 
allgemein  gegessen  wird.  Ihr  Genuß  wirkt  zwar  stopfend,  verhindert  aber,  wie 
Amirdowlat  behauptet,  das  Aufsteigen  der  Dünste  (buxar)  zum  Kopfe.  Daüd 
(I  212)  erklärt  sie  für  warmtrocken  in  3.  und  nützlich  bei  verschiedenen  Brust- 
krankheiten. Wie  gering  indessen  ihr  Nährwert  von  den  Volkskreisen  Ar- 
meniens** selbst  veranschlagt  wird,  beweist  folgendes,  mir  von  Herrn  Dr.  Ter 
Minassiantz  mündlich  mitgeteilte  Geschichtchen:  Ein  Einwohner  von  Wan,  wo 
der  Elaeagnus  unbekannt  ist,  wird  bei  seiner  Rückkehr  von  Erivan,  wo  jener 
sehr®  gemein  vorkommt,  um  eine  Beschreibung  der  Frucht  ersucht.  Diese 
lautet  in  seiner  Mundart: 


il_piuh 

jfb  ijt 


yuiin  — also  ungefähr: 


„Zuerst  ein  Stückchen  Holz  berappt, 
„Darauf  ein  bischen  Mehl  gepappt, 
„Ein  rotes  Hemd  darum  gelappt  — 
„Das  heißt  man  Pschad.“ 


Vgl.  zur  Sache  noch  Machz.  634;  Katsch.,  Art.  Chalef  und  Elaeagnees;  Drag. 
460  sq.;  Lürs.  828;  Ros.  243  sq. 

^nfuffb  in  poxind , na.  poxint,  sprachlich  eine  Nachbildung  des  lat. 
polenta,  ist  begrifflich  über  die  in  ihrer  Geschichte  und  Technik  von  PI.  18,  72sqq. 
erörterte  Polenta  der  Römer,  erst  recht  aber  über  deren  Prototyp,  die  ebenfalls 
aus  Getreide  — und  zwar  ursprünglich  ausschließlich  aus  Gerstengraupen 
{aXqHTa)  hergestellte  der  Hippokratiker  hinausgewachsen,  nähert  sich 

vielmehr  dem  ar.  Jüj-,®  insbesondere  dem  medizinischen  Zwecken  dienenden 
Frucht- Sauiq,  von  welcher  Gattung^  in  vollkommenem  Parallelismus  zu  Mexitar 
er-Razis  eine  Unterart  aus  Ghobeirä,  Granatfrucht  und  Apfel  aufzählt.  Geht  man 
von  der  Grundbedeutung  des  Wortes  Jß)-,  nämlich  „Futtervorrat  für  Treib- 
vieh“ oder  „Proviant  für  marschierende  Truppen“  aus,  so  kommt  man  schon 
a priori  auf  die  komprimierte  Form  dieser  Nahrung.  In  der  Tat  wurde  der 
Gersten-Sauiq  nach  den  Schilderungen  des  er-Razi  und  des  Ali  ibn-Roduän 
(I.  B.  2068)  folgendermaßen  zubereitet:  die  erst  eingeweichten,  dann  bald  mit, 
bald  ohne  Hülsen  gerösteten  und  zerstoßenen  oder  gemahlenen  Körner  werden 
heiß  infundiert,  mittelst  Auspressens  in  Kloßgestalt  {IS : der  eigentliche  Jßj-) 
gebracht  und  so  aufbewahrt,  um  sie  für  den  Gebrauchsfall  durch  kaltes  Zucker- 
wasser vollends  fertig  zu  machen.  Mutatis  mutandis  — sagt  doch  er-Razi: 

iuo  j.5^  Jß)-  JT  — werden  wohl  auch  unsere  Fruchtpolenten 
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denselben  Prozeduren  unterworfen  worden  sein.  Des  weiteren  vgl.  D.  I p.  706; 
Gr.  p.  38^  (abweichend);  Tacuini  Sanitatis  p.  47;  Machz.  532sq.;  Qar.  Il235  sq. 

a)  Wird  von  Ledere  (I.  B.  1627)  als  Sorbus  domestica  L.  bestimmt.  b)  Vgl.  die  türk. 
Redensart;  j,er  begnügt  sich  mit  Ikde  als  Dessert“,  von  einem  allzu  Be- 
scheidenen. c)  S.  E.  Boissier  und  F.  Buhse,  Aufzählung  der  auf  einer  Reise  durch  Trans- 

kaukasien  und  Persien  gesammelten  Pflanzen,  Mosk.  1860,  p.  195.  Ebenso  am  Urmiasee:  siehe 
N.  Seidlitz,  Rundreise  um  den  Urmiasee  herum,  in  Petermanns  Mitteilungen  1858.  d)  Vgl. 

Hipp.-Fuchs  I 311  Anm.  59;  Diosk.  Ber.  II  c.  108,  Note.  ej  Jacobus  Sylvius  (in:  Mes. 

fol.  182)  erklärt  direkt  sauich  mit  polenta,  f)  Zuzuziehen  ist  cap.  34  p.  96  u.  der  Vened. 

Druckausgabe:  Apfelpoxind.  g)  Manafi'  al-aghdhija  p.  7 = I.  B.  1255. 

141.  uiui^uftSliin  baksimid,  na.  bakcamad  = pers.  türk.  jU-jO,  wovon 
ar.  BUwij,  corrump.  BUAi,  syn.  a.  prinöor,  ar.  .zJUT,  pers. 

(Schl.),  JLü.  ^jjU  (Polak  a.  a.  O.  I in).  Etymologisch  gehen  die  Ansichten 

auseinander.  D.  (s,  v.  la*Aj)  leitet  mit  Fleischer,  De  glossis  Habichtianis,  von 
gr.  Tia^afidSiov,^  Barbier  de  Meynard,  Dictionn.  turc-frangais,  von  türk.  Jlp. 
„dur“  -f  jU-,  „fleur  de  farine“  ab.  Das  vortürkische  Auftreten  des  Wortes  bei 
Mexitar,  ferner  die  Bezeichnung  des  Gebäckes  als  ^ bei  I.  B.  756 

sprechen  für  erstere  Auffassung. 

a)  Vgl.  das  mittelalterliche  lat.  paximatium  in:  L.  Diefenbach,  Novum  Glossarium  latino- 
germanicum  mediae  et  infimae  aetatis,  Frankf.  1867. 

142.  ppu[i  u/hq-inuiplt  prsi  antdari,  al.  (p.  68  Z.  l v.  o.  des  Vened.  Druckes) 

prsi  antarui,  wörtlich  „des  Hirtenstab-Heilmittels“  von  pers.  (Rieh.)  -f- 

5)|j  (bei  Vull.  und  D.  was  auch  durch  den  erklärenden  a.  (infolge 

Flüchtigkeitsfehlers  als  ar.  bezeichneten)  Zusatz:  howui  pir  erhärtet  wird.  Zur 
Sache  s.  Anm.  186. 

I42^  ujjtmnL.fl  ^^w^fijt  uijpuiS^  brdui  cncakir  airaj,  wobei  die  von  Me- 
xitar sonst  nur  in  Dadschigismen  gebrauchte  pers.  Idhäfe  auffällt.  Die  Grund- 
bedeutung des  nach  Hajp.  2620  bereits  in  der  a.  Bibel  sowie  bei  dem  hlg. 

Eprem  (5.  Jahrh.)  belegten  brdu  ist  allgemein  „Binse“  (gniun),  doch  beweist  der 
Zusatz  öncakir,  daß  wir  es  hier  zu  tun  haben  mit  der  Papyrusstaude,  ar. 

syn.  (I.  B.  681),  (I.  B.  1661)  s.  (Daüd  I 62)  für  Ägypten, 

(Rezz.  160)  für  Algerien,  jeyL  (Ibn  Dscholdschol  bei  I.  B.  257)  für  Spanien, 
pers.  ^5^  (Machz.  21 1,  Ach.  218),  gr.  ßvßXoq  (Homer,  Herodot)  s.  ßißXoq 

(Strabo),  ndnvoog  (Herodot,  Th.,  Diosk.  I c.  115),  lat.  papyrum  (PL),  oder 
genauer  mit  dem  aus  ihr  gewonnenen  Schriftblatt,  altphönik.  chartes,  gr. 
/dQxrjq,  lat.  Charta,  a.  kardes,  ar.  pl.  hind.  kirtas.  Wir  werden 

sehen,  daß  auch  diese  letztere  Annahme  für  unseren  Autor  und  seine  Zeit 
höchstwahrscheinlich  nur  bedingt  zutrifft.  Der  Cyperus  Papyrus  L.,  welcher 
in  verhältnismäßig  reichen  Beständen  in  Ägypten,  in  geringeren  in  Syrien, 
hier  nach  Daüd  (1.  c.)  namentlich  im  fruchtbaren  Ghuthatale  bei  Damaskus, 
seit  dem  10.  Jahrhunderte  auch  auf  Sizilien  (in  und  um  Syrakus)  gedieh,  war 
eine  ohnehin  wegen  ihrer  schweren,  gegen  Winddruck  widerstandsschwachen 
Blütenstandsschöpfe  hinsichtlich  ihrer  Verbreitungsmöglichkeit  sehr  heikle 
Pflanze,  zu  deren  allmählicher  Ausrottung  neben  spekulativen  Machenschaften 
(s.  Strabo  17,  i)  vor  allem  der  starke  Verbrauch  der  Wurzeln  zu  Nahrungs-, 
Heiz-  und  technischen  Zwecken  beigetragen  haben  mag.  Erwuchs  ihm  ferner 
durch  die  Erfindung  des  Pergamentes  eine  empfindliche  Konkurrenz,  so  war 
dies  in  weit  höherem  Grade  der  Fall,  als  das  nach  dem  Muster  des  chinesi- 
schen Schi  verfertigte,  in  bezug  auf  das  Rohmaterial  bedeutend  vorteilhafter 
gestellte  gefilzte  Schriftblatt  der  Tataren  von  Samarkand  und  weiterhin  ihrer 
Schüler,  der  arabischen  Warräqs,  auf  dem  Plane  erschien.  Sicher  ist  jedenfalls, 

daß  zu  den  Zeiten  eines  Abul  ’Abbäs  en-Nebäty  (s.  I.  B.  257;  Ji))  *»^5) 
und  eines  Ibn  el  Beithar  (I.  B.  1778:  ^j,ir)  die  Fabrikation  des  alten 
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Präparates,  welche,  wenn  man  sich  auf  den  Wortlaut  bei  Ibn  Sina  (1.  c.:  iUoj 
j^\hyäj]  j.5^)  verlassen  kann,  200  Jahre  vorher  noch  bestanden  hatte,  schon 
seit  längerem  eingegangen  war.  Gleichzeitig  mit  der  neuen  Ware  treffen  wir 
nun  auf  den  Namen  bei  Persern,  Arabern  und  Türken  - — welchem  das 
tu^t  der  neueren  Armenier  entspricht  — , in  den  Werken  ihrer  Arzte  allerdings 
erst  nachweisbar  mit  Abu  Mansur  (ed.  ar.  p.  57)  und  dem  obenerwähnten,  kurz 
nach  Mexitar  lebenden  en-Nebäty  (I.  B.  ed.  ar.  p.  87).  Hierbei  ergeben  die 
Originaltexte  — die  Übersetzungen  verschleiern  nämlich  den  Sachverhalt,  in- 
dem sie  unterschiedslos  und  j-Usp  mit  „Papier“  wiedergeben  — die 

verdächtige  Tatsache,  daß  das  Artefakt  aus  dem  Berdi,  von  dem  doch  nach 
anderweiten  Vermerken  (bei  Av.  Q.  II  148,  Ibn  Dscholdschol  1.  c.,  Daüd  1.  c.) 
der  allein  abzustammen  hat,  von  den  Pharmakologen  mit  dem 

neuen  Worte  bezeichnet,  aber  in  gesonderter  Rubrik  daneben  geführt 

wird.  Daß  vollends  später  eine  vollständige  sprachliche,  wie  begriffliche  Ver- 
schmelzung stattgefunden  haben  muß,  geht  daraus  hervor,  daß  Machzen  (p.  683), 
abgesehen  von  ausdrücklicher  Gleichstellung  von  und  jütlT,  in  einer 

fortlaufenden  Wertzensurenliste  chinesische  (Chan  Balighi®),  tatarische  (Samar- 
kand), indische  (Kaschmir,  Bengalen  usw.)  und  ägyptische  Qirthas-Sorten  und 
zwar  die  letztgenannte,  ausdrücklich  als  aus  Berdi  hergestellt  bezeichnete.  als 
aar  (Jiü2«ji)  aufzählt.  Ebenso  identifiziert  Rezzak  (ed.  ar.  p.  40) 

mit  dem  heimischen  Wir  können  aus  dem  Ausgeführten 

nur  folgern,  daß  das  Papyruspapier,  während  es  für  den  literarischen  Markt 
frühzeitig  von  dem  östlichen  Nebenbuhler  verdrängt  wurde,  für  die  ärztlichen 
Bedürfnisse,  vielleicht  aus  syrischem  Material  in  Spezialwerkstätten  bereitet, 
noch  ziemlich  lange  sein  Dasein  fristete,  und  man  erst,  als  auch  diese  Bezugs- 
quelle versiegte,  in  den  Lehrbüchern  zwar,  jener  halbmechanischen,  sklavischen 
Nachfolge  des  Dioskurides  und  Galenos  zuliebe,  auf  deren  Spuren  wir  schon 
öfters  gestoßen  sind,  die  alten  Stichworte  beibehielt,  in  der  Wirklichkeit  aber 
mit  dem  neuen  Tatsachenzuwachs  rechnete,  so  daß  man  wohl  vor- 

schrieb, in  der  Praxis  jedoch  unbedenklich  das  Surrogat  verwendete.  Nicht 
anders  wird  es  auch  mit  der  charta  usta  des  Actuarios,“  nicht  anders  mit 
dem  brdu-papier  unsrer  Textstelle  gestanden  haben.  War  ja  für  Mexitar 
seit  dem  Aufkommen  der  neuen  Kunst  bei  den  Arabern  ein  reichliches 
Halbjahrtausend  verflossen,  war  er  selbst  ja  ein  Zeitgenosse  von  deren  erster 
Einführung  im  fernen  Deutschland  (ca.  1 190).  — Die  therapeutische  Ver- 
wendung der  Papierasche  beruhte  physikalisch  auf  ihrer,  auch  von  Abu  Mansur 
erkannten  Hydroskopizität,  chemisch  auf  ihrem  Gehalt  an  roher  Potasche  (Kali 
carbonicum  impurum)  und  deren  mehr  oder  weniger  ätzenden  Eigenschaft,  wobei 
die  Asche  der  Mutterpflanze  selbst  als  schwächer  an  Wirkung  galt.  Ibn  Sina  (bei 
I.  B.  257)  und  Abu  Mansur  (1.  c.)  empfehlen,  gleich  Mexitar,  die  erstere  daher 
in  Klistieren  gegen  Darmgeschwüre,  wie  dies  Dioskurides  gegen  äußere  Ulze- 
rationen  getan  hatte.  Mehrfach  auch  (el-Menhadsch  bei  I.  B.  1.  c.,  Machzen) 
wurde  sie  innerlich  mit  Flußkrebsbrühe  bei  Lungenblutungen  verordnet.  Die 
Elementarqualitäten  des  qirthäs  sind  bei  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  248)  warm  in  i., 
trocken  in  2.,  letzteres  bei  Abu  Mansur  ebenfalls  in  i.,  dagegen  bei  Machzen 
kalt  in  i.,  trocken  in  2.  — Vgl.  noch  St.  H.  252.  1542;  Löw  S4sq.;  Ser. 
fol.  137b;  Ser.  G.  Nr.  88;  R.  fol.  425;  PI.  XXIV  88;  Gal.  k.  XII  94;  Langk.  122; 
Lenz  271  sqq.;  Drag.  91;  F.  Wönig  a.  a.  O.  p.  74sqq. 

a)  Das  Daüd  sehe  Uli.  (=  ,, Korbmacherbinse“)  beruht  offenbar  auf  Verwechslung  mit 
b)  Dieses  Wort,  von  welchem  bekanntlich  unser  ,, Papier“  abstammt,  wird  bald  (Jabionski  bei 
Diosk.,  Note)  vom  äg.  pa-bir,  bald  von  der  Schilfpflanze  babyou,  die  Babylon  seinen  alten  Namen 
verliehen  habe,  abgeleitet.  c)  Vgl.  hierzu  Heyd  II  253.  d)  Wie  wir  aus  den  Angaben 

des  Machzen  schließen  können,  war  die  Papierfabrikation  in  Indien  besonders  stark  entwickelt.  Zu 
Unrecht  macht  daher  Ledere  aus  dem  ein  wobei  er  sich  überdies  auf  Daüd  beruft, 

der  doch  nur  von  einem  spricht.  e)  Meth.  med.  1.  VI  c.  8 = M.  P.  326  g. 
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143-  iswidaj,  bei  Resd.  asbidaj  = ar.  von  pers.  .^F 

(aus  albus  + aqua),  syn.  na.  sbidagate/,  ar.  Oj;b  (nach 

I.  B.  242  in  und  um  Tunis),  jeUsyj  jüiJt  oUj  (Av.  Q.  II  134),  s^yi  jaUj 

(Rezz.  22),  türk,  gr.  xfjiix{fi)v&tov  (Diosk.  V c.  103),  lat.  cerussa.  Das 

Bleiweiß  d.  h.  das  basischkohlensaure  Bleioxyd,  ein  blendendweißer,  geruch- 
und  geschmackloser,  in  Wasser  unlöslicher,  wegen  seiner  hohen  Giftigkeit 
medizinisch  jetzt  nur  noch  als  Streupulver  oder  in  Salben  und  Pflastern 
verwendeter  Körper,  wurde  im  Altertume  nach  der  heute  sogenanten  hollän- 
dischen Methode  dargestellt,  bei  deren  Schilderung  freilich  alle  Autoren, 
Theophrast  und  Dioskurides,  Vitruvius  und  Plinius,  die  wesentliche  Vorrichtung 
zur  Einleitung  von  Kohlensäure  in  die  Essiggefäße  (Eingraben  in  Pferdedung) 
zu  erwähnen  vergessen.  Eine  weitere  Technik  beschreibt  Daüd.  Von  ihm 
scheint  sie,  wie  aus  Einzelheiten,  z.  B.  dem  Zusatz  von  in  Säuregärung  be- 
flndlichen  Weinträbern,  geschlossen  werden  kann,  jene  Familie  gewisser  persi- 
scher Scheichs  entlehnt  zu  haben,  welche  sie  nach  Schl,  nun  zu  Isfahan  als 
Fabrikationsgeheimnis  ausbeutet  (daher  der  Name  ^ ,jIj.^i).  Als  Blei- 
oder solches  als  Nebenprodukt  liefernde  Bergwerke  kommen  für  uns,  abgesehen 
von  den  bei  Dioskurides  angeführten  Bezugsquellen  Rhodos  und  Korinth,  in 
Betracht:  Goldminen  Armeniens  (Strabo  XI  14),  Gruben  in  Persien  (bei  Jezd, 
Berge  südlich  Helat  in  Mekran,  Khalcal  unweit  Täbris),  um  Kabul,  in  Indien 
und  Tibet  (s.  Ains.  I 533  sq.).  Über  die  mineralogische  Natur  unseres  Stoffes 
herrscht  seit  jeher  und  noch  gegenwärtig  (vgl.  Ach.  1 79)  im  Orient  große  Un- 
klarheit, indem  man  jenen  bald  und  zwar  vornehmlich  vom  Zinn  (^y05  .1  s. 

.1),  bald  vom  Blei  (^U>)  .1)^  ableitet.  Schon  Ibn  Sina  spricht  von 
ihm  in  der  Mehrzahl  (ola-ij.^))  und  noch  Machz.  I2Ö'>  läßt  ihn  durch 
Brennen  aus  jxß  (Zinn),  (Blei)  und  UjjJ  (Cuprumsulfaterz)  ge- 

winnen, wobei  er  als  besonders  bei  Augenleiden  wirksame  Sorte  den  aus 

jalc)  s.  gemachten  schweren,  weichen,  sehr  weißen  ^,5  s. 

unterscheidet.  — Der  medizinische  Gebrauch  des  Bleiweißes  war  aus 
dem  obengenannten  Grunde  auch  bei  Arabern  und  Persern  fast  ausschließ- 
lich ein  äußerlicher.  Nach  dem  Vorbilde  des  Dioskurides  und  Galenos  (Gal. 
K.  XII  243.  X 196),  die  ihm  kühlende,  emplastische,  mäßig  zusammenziehende 
und  austrocknende  Kraft  zuschrieben,  stellten  sie  als  Hauptindikationen  Anus- 
fissuren und  Darmgeschwüre  auf,  nur  Rezzak  empfiehlt  ihn  auch  innerlich  in 
Dosis  von  i Mithqal  bei  Lienterie  (U^yj  ,_äJ3)  und  Kinderdiarrhöe  (id).  Seine 
Natur  galt  bei  Ibn  Sina  (1.  c.)  und  Abu  Mansur  (Ach.  17)  als  kalttrocken 

in  2.,  bei  Rezzak  in  3.,  bei  Machzen  als  kalt  in  3.,  trocken  in  2.  oder  umge- 
kehrt, als  sein  Ersatz  bei  Daüd  (I  39)  (Mennige  = rotes  Bleioxyd)  und 

bei  Rezzak  scoria  ferri.  — S.  zu  obigem  Lenz  M.  (Stellen  im  Index).  Vgl.  noch 
St.  H.  78;  R.  fol.  439;  Ser.  fol.  184  (Affidegi);  Ser.  G.  Nr.  14;  Const.  360. 

a)  Vgl.  Ibn-el-'Abbäs,  ed.  ar.  II  365,  wo  sich  auch  der  Ausdruck  joUsyi.I  findet.  b)  Ob 
Machzen  unter  unser  Präparat  auch  sein  syn.  pers.  subsumiert,  bleibt 

bei  der  dürftigen  Charakterisierung  als  ,,in  Jezd  und  bei  Isfahan  aus  Gipsgruben  gewonnener, 
glänzender,  plattiger  (schiefriger)  Stein“  unentschieden.' 

144.  fw^uiuiTi  arasmn  = ar.  Betr.  o s.  K.  § 153. 

145.  uiij^pputg  uipftilb  ajprac  ariun  „Quellenblut“,  doch  nach  Hwb.  = 

eyparc  ariun  „Brüderblut“,  demnach  gleich  dem  türk.  ^l5  eine 

bloße  Übersetzung  des  ar.  j-j,  syn.  a.  savasariun,®  pers. 

(I.  B.  832),  ar.  „Blut  der  zwei  Genossen“  (I.  B.  882),  al.  (Daüd  I 134) 

„Blut  der  Beiden“,  (ibid.)  „Drachenblut“,  (I.  B.  218,  Rezz. 

118),  (I.  B.  1378),  ysö  (Abu  Mansur  ed.  pers.  p.  128)  s.  ^jJl  ^15  (Machz.  425), 

[mal.  menjan  s.  kemenjan  meirah  „rote  Benzoe“,  jav.  krämä: 
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selä  (Burg  III  353)  = Educt  des  Baumes  rotan  dscherenang,  beug, 

hind.  aprang,  bomb,  hirä-dakhan  (Dey  55),  sanskr.  Cätukamrigarakta  (Ains.  I 1 13)], 
gr.  xivvdßuQi  (Diosk.  V c.  109),  lat.  cinnabari  indicum  (PI.  XXXIII  in),  spätlat. 
sanguis  draconis  (Asar  bei  Hajp.  53). 

Das  Drachenblut,  ein  dunkelrotes  bis  schwärzliches,  undurchsichtiges, 
sprödes,  geruch-  und  geschmackloses,  in  Wasser  nicht,  in  schweren  Ölen  mehr 
oder  weniger  lösliches  Harz,  stammt  bei  annähernd  gleicher  chemischer  Zusammen- 
setzung von  sehr  verschiedenen  Pflanzen  und  zwar  — die  neue  Welt  ganz  bei 
Seite  gelassen  — einmal  von  der  auf  Ostsumatra  und  Südborneo  einheimischen 
Kletterpalme  Calamus  Draco  Willd.,  deren  von  schuppigem  Pericarp  umgebene, 
scharlachrote,  eiförmig-kuglige  Früchte  es  zunächst  spontan,  sodann  durch 
feuchte  Wärme  getrieben,  endlich  mittelst  Auspressens  liefern,  ein  ander  Mal 
von  einer  Anzahl  Dracaenen  (Liliaceae),  aus  deren  angeschnittenem  Stamme  es 
als  heute  sog.  canarisches  Drachenblut  gewonnen  wird.  Während  gegenwärtig 
nur  die  erstgenannte  Sorte  im  Handel  erscheint,  haben  es  die  Bretschneider- 
schen®)  Untersuchungen  unzweifelhaft  gemacht,  daß  in  der  Zeit  vom  10.  bis 
15.  Jahrhundert,  wo  ein  lebhafter  Handelsverkehr  zwischen  Chinesen  und 
Arabern  auch  in  bezug  auf  die  Erzeugnisse  der  Sundainseln  im  Gange 
war,  jene  das  Harz  von  ihnen  bezogen,  und  demnach  eine  diesbezügliche 
Ausbeutung  der  schwerzugänglichen  Sumpfwälder  von  Palembang  und  Band- 
schermassin  noch  nicht  stattgefunden  haben  kann.  In  der  Tat  wird  eine  solche 
erst  von  Rumphius  (1747)  geschildert.  Für  die  uns  angehende  Periode 
kommt  daher  im  Gegenteil  ausnahmslos  das  Socotra-Drachenblut  in  Frage, 
dessen  Mutterbäume  als  bald  auf  Socotra  selbst  (Dracaena  Ombet  Kotschy 
und  Drac.  Cinnabari  Balfour),  bald  in  Hadhramaut,'^^  bzw.  an  der  Küste 
Ostafrikas  wachsend  angegeben  werden,  wogegen  nach  Lürssen  (a.  a.  O.  331) 
das  Somaliblut  der  Drac.  schizantha  Baker,  weil  im  Lande  konsumiert,  belanglos 
bleibt.  Für  den  Ursprung  aus  diesen  Strichen  sprechen  bereits  ältere  griechische 
Zeugnisse.  So  läßt  der  Periplus  des  roten  Meeres  (ca.  60  n.  Chr.)  sein 
xivvdßaQi  von  der  Insel  Dioscorida  (alter  Name  für  Sokotra),  Dioskurides  (1.  c.) 
aus  Libyen  herkommen.  Demgegenüber  braucht  man  der  ohnehin  legendären 
Aussage  des  Plinius  (VIII  34.  XXXIII  in),  daß  es  als  eine  Mischung  von 
Elephanten-  und  Schlangenblut  aus  Indien  stamme,  kein  Gewicht  beizulegen. 
Die  byzantinischen  Ärzte  allerdings  scheinen  die  Substanz  nicht  verwendet  zu 
haben,  wenigstens  wird  die  einzige  einschlagende  Textstelle®)  schon  vom 
Übersetzer  Leonh.  Fuchs  mit  gutem  Grunde  beanstandet.  Von  den  Arabern 
steht  Serapion  (fol.  177^)  noch  ganz  im  Banne  von  Dioskurides  und  Galenos, 
mit  deren  atSr]oTrtg-dxt^?^siog  er  sein  demalachohen  identiflziert.  Constantinus 
Africanus  (p.  378)  leitet  es  aus  unbekannter  Quelle  von  Bäumen  Persiens  und 
Armeniens  ab.  Mit  voller  Bestimmtheit  plädiert  allein  Ibn  el-Beithar  (I.  B.  1378) 
auf  Grund  einer  Erkundung  des  Abu  Hanifa  ed-Dinauari  (I.  B.  218.  882)  für 
die  ausschließliche  Provenienz  von  Sokotra.  Wenn  ferner  Amirdowlat  (Hajp. 
1.  c.)  berichtet,  daß  das  Drachenblut  ,,auf  der  Insel  Homan  {joiTuIh)  entstehe 
und  von  da  gebracht  werde*',  so  haben  wir  dies  ebenfalls  nur  in  letzterem 
Sinne  zu  verstehen,  mag  man  nun  den  geographischen  Namen  mit  mir  als 
'Oman,  oder  mit  Alisan  als  Jemen  deuten.  Erst  bei  Daüd,  dem  ungefähren 
Zeitgenossen  Giov.  di  Barros,^  stoßen  wir  auf  Andeutungen  über  das  Auftreten 
der  indonesischen  Konkurrenzware.  Dieser  Autor  registriert  nämlich  die  zu 
seiner  Zeit  zwischen  afrikanischem  und  indischem  Ursprung  geteilten  Ansichten, 
daneben  übrigens  die  auch  von  Rezz.  250  vertretene  maghrebinisch-andalusische, 
daß  die  Mutterpflanze  eine  große  Abart  von  ^ i.  e.  sempervivum  sei, 
worunter  recht  wohl  ein  Hinweis  auf  den  dritten  Lieferanten,  die  Dracaena 
Draco  L.  der  kanarischen  Inseln  versteckt  sein  kann.  Daüd  selbst  freilich 
setzt  allen  diesen  Versionen  ein  non  liquet  entgegen.  Den  gleichen  neutralen 
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Standpunkt  nimmt  Machz.  425  ein,  welcher  das  rote  Gummi  als  Pflanzen- 
saft aus  Sokotra  und  Indien  und  gelegentlich  Habesch  und  Zansibar  als 
Exportstellen  bezeichnet.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  einerseits  seine 
Tropfsorte  dem  drop  dragons  blood  der  Drac,  Ombet,^  andererseits 

die  von  ihm  an  zweiter  Stelle  erwähnte  durch  Bruchstücke  von  Fruchtschalen 
()UjJ  verunreinigte  Sorte  der  neuaufkommenden  Ware,  speziell  dem 

sang-dragon  en  masse  bei  Guibourt  (a.  a.  O.  II  136)  entsprechen. 

Wie  noch  heute  die  eingeborenen  indischen  Ärzte  ihrem  Drachenblute 
ohne  alle  sachliche  Berechtigung  Adstringenz  zuschreiben,  so  stellten  auch  die 
Araber  das  ihnen  zu  Gebote  stehende  Präparat  unter  die  otäjö  und  gebrauchten 
es  als  Stopfmittel  bei  Diarrhöe,  als  Stypticum  bei  Blutungen  aller  inneren 
Organe,  als  Refrigerans  für  Magen  und  Leber.  Die  Dosis  war  Ya  Dirhem  bis 
I Mithqal,  die  Ersatzmittel  (Hämatit,  Blutstein)  oder  Lattichsaft.  In 

Übereinstimmung  mit  den  Wirkungen  galten  als  Elementarqualitäten  kalt  und 
trocken,  meist  in  3.,  selten  (Av.  Q.  II  160.  Rez.  250)  in  2.,  ausnahmsweise  bei 
Juhanna  (Machz.  1.  c.)  warm  in  i.,  trocken  in  2.  — Vgl.  noch  Katsch.,  Art. 
Sang-dragon;  St.  H.  822.  211;  Gr.  p.  186;  Ser.  G.  Nr.  149;  Ach.  236;  Gal. 
K.  XII  221;  Paul.  III  171;  Drag.  96;  Berg  538;  Lürs.  405;  Dym.  806  sqq. 

a)  Zur  Etymologie  s.  Hübsch,  p.  213  (Nr.  477).  b)  Zu  Unrecht  stellt  Sprengel  (Note 

zu  Diosk.  V c.  109)  hierher  ü«  (vgl.  Ledere  zu  I.  B.  144)  und  für  welches  sich  die  Gleichung 

ergibt:  = also  eine  Daturaart.  c)  Zit.  bei  Fl.  a.  H.  672.  d)  Niebuhr 

bei  Ainslie  1.  c. , Vaughan  und  v.  Wrede  bei  Flück.  a.  Hanb.  e)  Myrepsos,  De  antidotis, 

sect.  I c.  62.  f)  Fl.  a.  H.  675. 

146.  xorprosd  hält  Hajp.  1135  für  verschrieben  und  hat  keine 

Erklärung  dafür.  Sprachlich  ist  es  unverkennbar  = pers.  „a  sunfloweP' 

(Rieh.)  „heliotropium^^  (Vull.).  Der  Name  weist  auf  eine  heliotropische,  der 
Zusammenhang,  wie  schon  Hajp.  (1.  c.)  betont,  auf  eine  kühlende,  feuchte 
Gemüsepflanze  hin.  Hierbei  kann  Helianthus  annus  L.,  als  in  Mexico  ein- 
heimische Pflanze,  aus  historischen  Gründen  nicht  in  Frage  kommen,  wohl 
aber  das  von  Fraas  als  Heliotropium  villosum  Desf.  bestimmte  TjhoxQÖniov  rö 
(iiya  bei  Diosk.  IV  c.  190,  „von  dem  ein  Bündelchen,  in  Wasser  gekocht 
und  getrunken,  Schleim  und  Galle  durch  den  Bauch  abführt“.  Die  Kardinal- 
eigenschaften des  diesem  entsprechenden  ar.  Uyj  (I.  B.  1381)  werden  freilich 
von  Machz.  564  als  warm  und  trocken  in  2.  angegeben.  Möglich  auch,  daß 
die  Spätgräzismen  xovQßaQÜq  oder  xoopLTUQc/Jr  (bei  Langk.  42  unter  Coriandrum 
sativum  L.,  bzw.  p.  17  unter  Malva  rotundifolia  L.“)  auf  ein  generelles  ar.  oder 
pers.  Stammwort  hinweisen. 

a)  In  der  Tat  spricht  Av.  Q.  II  273  (Ende)  von:  ^ 

Nach  Daüd  I 118  heißt  jede  heliotropische  Pflanze  Vgl.  auch  Löw  360. 

147.  uiuAui[tuij  fiu-p  bandrä  cur,  al.  (p.  133  Z.  4.  v.  o.  des  Vened. 

Druckes)  bantr  cur,  ist  nach  einer  brieflichen  Mitteilung  Herrn  Dr.  Karsts 
dialektische  Lautform  für  da.  banr-a-cur  „Käsewasser,  Käsebrühe“.  Betr.  das 
eingeschaltete  m oder  ^ s.  K.  § 144.  Der  Bedeutung  nach  entspricht  das 
Wort  dem  der  Araber  (s.  er-Razi  bei  Gr.  p.  195,  Av.  Q.  II  155,  I.  B. 

2066,  Daüd  I 250)  und  dem  pers.  Abu  Mansurs  (ed.  pers.  p.  114), 

von  Achundow  erläutert  als  „die  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Käsebereitung 
aus  dem  Preßtuch  abtropft“.  Derselbe  Autor  (Ach.  120)  sagt  ganz  im  Sinne 
Mexitars  vom  Nutzen:  „Es  wirkt  verdünnend,  führt  die  verbrannte  Galle  ab 
und  reinigt  den  Darmkanal  von  scharfen  und  brennenden  Krankheitserregern, 
ohne  selbst  brennend  zu  wirken“. 

148.  ^ ^/LUinLlf  poyien  xfdumn,  wörtlich  „Anschwellung  der 

Kehle“.  Vgl.  Anm.  24. 

149.  nqn^aip  oyosar,  wörtlich  „Wirbelsäule“. 
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150.  ^piuL.  sarav,  jetzt  gebräuchlicher  saravahiut  (Osg.),  syn.  tarax,  avis. 

151.  pfmjtiT  prsim,  al.  (p.  54  Z.  12  v.  u.  des  Vened.  Druckes)  prsam  = pers. 
ar.  aus  pers.  p,  latus,  pectus  + ignis,  inflammatio;  syn.  ar.  Lsjä, 

(Av.  Q-  III  400),  gr.  nXwoTriq  (s.  Oec.  Hipp.),  na.  go^axit  cermn  (Katsch.), 
lancata^anti  porpokum  (^Go.).  Ibn  el-Abbäs  (ed.  ar.  II  327)  definiert:  pfc 

^LswJi  ^ jöpH  „eine  hitzige  Verschwellung  im  Zwerchfell'fi  Vgl.  Anm.  167; 
Sprengel,  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Arzneykunde,  II  432, 
wo  aber  „Pleurodynie“  gedeutet  wird;  Paul  I 496  sq. 

151a.  ^ i pasiligen.  Das  von  Mexitar  dem  ar.  regel- 

mäßig  nachgebildete  Wort  pasilig  ist  neben  majas®  (=  ar.  „Stelle  zum 

Befühlen“,  bei  Mexitar  aber  stets  gleichbedeutend  mit  „Puls“)  zur  Bezeichnung 
der  inneren  Oberarmsubkutanvene  noch  im  N.  A.  gebräuchlich.  Die  Geschichte 
der  Basilica  läuft  in  allen  wesentlichen  Zügen  derjenigen  der  Cephalica 
(Anm.  99)  parallel.  Nur  muß  hervorgehoben  werden,  daß  eine  cpXixp  ßuaihxii 
als  Ablösung  der  klassischen  17  t'laco  cpXixp  (Hipp.),  bzw.  i]  äyx&voq  i]  svSov 

(Gal.)  im  spätgriechischen  Schrifttum  — ich  sehe  hier  ab  von  dem  ja  aus  dem 
Arabischen  übersetzten  Synesios  (Op.  cit.  p.  278)  — bisher  nicht  nachgewiesen 
worden  ist.  Doch  wird  diese  Lücke  vielleicht  eines  Tages  ausgefüllt  werden. 
Das  Wortbild  „Königsader“  selbst  kann  recht  wohl,  ähnlich  wie  bei  der  Cephalica, 
mit  der  von  HyrtH  beanstandeten  Kühnschen  oder  besser  Willich  sehen  Be- 
gründung erklärt  werden  und  trägt  unverkennbar  den  Stempel  der  vulgären 
Neigung  zum  Fabuliren,  Beseelen,  Verherrlichen  von  für  die  menschliche  Wohl- 
fahrt wertvollen  oder  der  naiven  Betrachtung  besonders  auffälligen  Naturgegen- 
ständen. Analogien  dafür  finden  sich  z.  B.  im  türk.“  »U  = Aorta,  sowie 
in  den  botanischen  Laiennamen  aller  Zeiten  und  Völker.  Ja,  für  eine  Sprach- 
schöpfung,  die,  aus  diesem  Bathybios  der  Volksseele  entsprungen,  zunächst 
mehr  bei  den  niederen  Chirurgen  der  Kureien  und  ihrem  Publikum,  als 
bei  den  logisch-nüchternen  Terminologen  der  vornehmen  latreien  in  Aufnahme 
kommen  mußte,  wäre  es  sogar  durchaus  begreiflich  gewesen,  wenn  ein  lite- 
rarischer'^ Niederschlag  überhaupt  nicht,  sondern  lediglich  eine  mündliche  Tra- 
dition,“ mit  oder  ohne  Vermittelung  der  Syrer,  an  die  Araber  stattgefunden 
hätte.  Bei  ihnen  stoßen  wir,  zuerst  wiederum  in  den  praktischen  Schriften  des 
er-Razi,  auf  die  als  eine  Abspaltung  von  der  vorher  allein  dominierenden 

deren  Begriff  von  nun  an  auf  die  zusammengelegten  Gebiete  unserer 
heutigen  Vena  brachialis  interna  und  der  Vena  axillaris  beschränkt  wird.  Daß 
aber  ferner  in  das  Spätlateinische  solche  Namen  durch  bewußte  Etymologie 
übergegangen  sind,  dafür  spricht  einerseits  die  angenommene  Form  statt  der 
regelrechten  Nachbildung  cephala,  dafür  bürgen  andererseits  auch  die  allent- 
halben ersichtlichen  griechischen  Sprachkenntnisse  des  Constantinus  Africanus,^’ 
welcher  die  Basilica  zum  ersten  Male  als  solche  erwähnt.  Dagegen  sind  als 
auf  dem  Wege  einfacher  Übersetzung  entstanden  anzusehen  das  na.  arkaierag 
(Go.)  und  unser  „Königsader“  s.  — Als  Aderlaßfunktion  unserer  Vene  galt  von 
altersher  die  Depletion  der  Teile  zwischen  Schlüsselbein  und  Hypochondrium 
einschl.  Leber  und  Milz  (daher  ijTiuTtTiq  für  die  rechte,  anhrjvTziq  für  die  linke 
Basilica),  was  ihr  bei  den  Arabern  nach  Abulkasim  den  Vulgärnamen  ^ys. 
eintrug.  Mexitar  erwähnt  seine  pasilig  siebenmal  und  folgt  im  allgemeinen 
getreulich  der  angegebenen  Indikatur,  dehnt  sie  aber  einige  Male  (p.  116,  121, 
123  des  Vened.  Druckes)  auf  durch  hohes  Fieber  entstandene  Zersetzungs- 
zustände des  Blutes  aus. 

a)  S.  Katsch,  s.  v.  basilique.  b)  Hy.  A.  pp.  75.  77;  vgl.  hierzu  Gr.  p.  152  Note  K. 

c)  Vgl.  hierzu  auch  M.  Höfler,  Deutsches  Krankheitsnamenbuch , Münch.  1899,  Art.  König. 

d)  Hierfür  spricht,  daß  bei  dem  späteren  Actuarios  (c.  1300),  wenigstens  nach  dem  Text  der  lat. 
Version  in  M.  P.  (Meth.  med.  col.  19339.)  zu  schließen,  von  einer  vena  basilica  nicht  die  Rede  ist; 
auch  die  cephalica  erscheint  hier  als  humeraria,  die  y.sq>a).ixi^  des  Leon  hat  demnach,  ein  Prophet 

Seidel,  Mechithar.  II 
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im  Vaterlande,  nicht  Schule  gemacht.  e)  Vgl.  G.  Hoffmann,  Syrisch-arabische  Glossen,  Nr.  2223. 
f)  In:  Loci  medici,  1.  II  c.  12  (Bas.  1539,  p.  40)  und  in:  De  Chirurgia  lib.  c.  3 (Bas.  1536,  p.  326). 

152.  linpl^nm  gorgod  ist  nach  Hwb.  „ein  Getreide,  dessen  Kleie  entfernt 
ist“,  nach  Simon  Kapamadschean  = a.  cavar  = türk.  s.  „ble 

bouilli,  seche  et  monde,  avec  lequel  on  fait  de  la  soupe  et  du  pilaf“  (Sami  Bey). 

153-  T^rpuz,  nach  Hajp.  1814  = türk.  Weiteres  s.  Anm.  3-6. 

1 54.  rinL.[iufi  '(ursi  kahrubä  = pers.  (dadschigisch)  0^  jo^. 

Als  Arzneiformen,  deren  Basis  der  Bernstein  bildet,  zählt  Qar.  II  493  Pillen, 
Öl,  Dschavärisch,  Pulver  und  Pastillen  auf  Letztere  verschreibt  in  einfachster 
Gestalt  bereits  Galenos  (Gal.  K.  XIII  86),  ihnen  fügt  Aetios  (Tetrab.  II,  serm.  4 
cap.  63)  als  wesentlichen  neuen  Bestandteil  Opium  hinzu,  was  Araber  und 
Perser  ausnahmslos  nachahmen.  Die  Mexitarsche  Formel  folgt  den  letzteren 
hierin  nicht  und  kommt  im  übrigen  derjenigen  des  Ali  ben  el-Abbäs  (ed.  ar.  II 
319),  sowie  dem  ersten  der  dreizehn  Rezepte  in  Qar.  (1.  c.)  ganz  nahe,  während 
es  von  denen  bei  Kohen  (a.  a.  O.  p.  50),  N.  c.  IX  6 und  Ph.  P.  794  sehr  stark 
abweicht.  — Vgl.  noch  Anm.  129. 

155.  perperan  = prprem  (Anm.  92  a).  Zum  Wort  und  seiner 
Abstammung  s.  noch  Hajp.  3055  und  Hübsch,  p.  278. 

156.  mse  ist  wahrscheinlich  verschrieben  für  maye,  möglicher- 
weise aber  auch  = mase  anstatt  des  sonst  häufigen  drore.  Vgl.  Anm.  427. 

157.  iniubL.nj  ly n q_  danvö  xubaz.  Das  Wort  danvö,  al.  (p.  96  Z.  i v.  o. 
des  Vened.  Druckes)  danu,  gleicht  in  der  Bedeutung  dem  na.  ondani  (vgl. 
Hajp.  635:  „megn  danö  e ev  megn  wairi“)  und  wird  bei  Mexitar  wohl  unter- 
schieden von  dem  felderweisen  Anbau  voraussetzenden  canjo.  — Das  Wort 

xubaz  (Hajp.  1141)  ist  eine  regelrechte  Nachbildung  des  ar.  31^  var.  ^31^ 
und  (Rezz.  913)  syn.  a.  aycgdag,  al.  (bei  Mex.  1.  c.)  aycgdad,  payrcug, 

molos  s.  molox  (Amirdowlat  bei  Hajp.  2099,  für  Mex.  dagegen  s.  Anm.  271), 
vulg.  a.  hacabanir  „Brot  und  Käse“  (Go.),  ar.  (Rezz.),  pers.  2!;.^  „Käs- 

chen“  (Schl.,  Ach.  232),  cUT  „Krähenbrot“  (Machz.  376),  türk,  äjJ 

„Wehmuttereibisch“,  gr.  fxaXa/rj  (sc.  xrjTtsvri]  des  Diosk.  II  c.  144),  lat.  malva 
(sc.  sativa  parvifolia  des  PI.  XX  222).  Während  Dioskurides  neben  seiner  Garten- 
HaXdxv  nur  noch  eine  /sgacaa  unterscheidet,  verschiebt  sich  der  Begriff  chubaza 
bei  Arabern  und  Persern  und  erweitert  sich  zugleich  zu  einem  Appellativum, 
welches  außer  den  im  Lande  wachsenden  Malvenspezies  auch  die  verwandte 
Althaea  L.  als  und  den  entfernteren  Corchorus  olitorius  L.  als  ULyu  s. 

iVjJU  umfaßte.  Mit  einer  gegen  Av.  Q.  II  273,  Daüd  I 118  und  selbst  I.  B.  752 
vorteilhaft  abstechenden  Klarheit  präzisiert  dieses  Verhältnis  Machz.  375  dahin, 
daß  er  eine  Garten-chubaza,  d.  h.  die  Meluchia  und  eine  wildwachsende,  aber 
auch  angebaute  mit  zwei  Unterarten,  nämlich  einer  größeren,  der  und 

einer  kleineren,  der  ^^3LL  im  engeren  Sinne,  aufstellt.  Die  armenischen  Ärzte 
folgen  dem  insoweit,  als  Mexitar  (1.  c.)  sein  molox,  Amirdowlat  (1.  c.)  seine 
molokiä  ausdrücklich  als  Abart  der  xubäz  erklären.  Bei  dem  Versuche  einer 
näheren  Bestimmung  unserer  Pflanze  kommen  in  Betracht  in  erster  Linie  die 
für  Armenien  von  Alisan  bezeugte  Malva  vulgaris  Fries,  sodann  die  in  Syrien 
als  Sommergewächs  häufige  M.  crispa  L.  und  endlich  die  in  Südeuropa  und 
Mittelasien  einheimische,  noch  jetzt  in  Griechenland  als  Nahrung  beliebte  M. 
silvestris  L.  Es  sind  dies  Kräuter  aus  der  Familie  der  Malvaceae  mit  auf- 
rechtem oder  aufstrebendem  Stengel,  herzförmig  rundlichen,  mehr  weniger  tief 
gelappten,  reichliche  Schleimzellen  enthaltenden  Blättern  und  den  bekannten 
niedergedrückt  kugeligen,  der  kindlichen  Phantasie  als  Brot-  oder  Käselaibe  er- 
scheinenden Spaltfrüchten.  Daß  aber  die  Stengelblätter  wirklich  im  Altertume  gern 
gegessen  wurden,  bekräftigt,  abgesehen  von  den  bei  Lenz  p.  636  und  Fr.  Adams 
(Paul.  I 112)  angezogenen  Autoren  mit  besonderer  Wärme  Oreibasios  (Or.  Dar. 


I 304)>  welcher  seinem  Lobe  einige  Anweisungen  ihrer  kulinarischen  Zubereitung 
hinzufügt.  Er  emanzipiert  sich  hierin  von  Galenos,  der  diesem  Gemüse  nicht 
nur  wenig  Nährwert,  sondern  auch  die  Erzeugung  schleimiger,  dicker,  kalter 
Säfte  zuschreibt  (Gal.  K.  VI  628.  794.  XI  368).  Auch  Dioskurides  und  Ibn  Sinä 
halten  es  für  dem  Magen  und  kalten  Konstitutionen  schädlich,  rühmen  es  aber 
für  die  Därme  und  namentlich  als  Kost  bei  trockenem  Husten  und  Heiser- 
keit. Seine  Natur  galt  meist  als  kaltfeucht  in  i.,  oder  (Daüd)  als  kalt  in  2., 
feucht  in  3.,  oder  endlich  (Rezz.)  als  feuchtkalt  in  3.  — Vgl.  noch  St.  H.  726; 
Löw  359  sq.;  Langk.  17;  Ser.  fol.  143;  Ser.  G.  Nr.  126;  Sick.  752;  Ach  58;  Dey 
180;  Dym.  98  sq.;  Drag.  421 ; Ros.  706  sq.;  Fl.  631  sq.,  Daj.  444  (mit  Ab- 
bildungen). 

a)  Zur  Mißlesung  |»|  seitens  Leclercs  s.  G.  Colin,  Abderrezzäq  el-Jezäiri,  Mont.  1905, 

p.  63. 

158.  uu^jiimuli  sbidag  kazbgn.  Das  Wort  kazben,  vielleicht  durch 

Kontraktion  entstanden  aus  pers.  ^ und  nach  Simon  Kapamadschean 

gleichbedeutend  mit  a.  mananä,  türk.  „halva  de  la  Providence,  manne“, 

deckt  ebenso  wie  das  ar.  auch  *U-JJ  wörtlich  ,, Himmelsgeschenk“,  und 
das  fxävvo:  der  Griechen  seit  Actuarios  den  Sammelbegriff  „Manna“'  d.  h.  jedwede 
Zucker-  oder  honigartige  Substanz,  welche  verschiedene  Pflanzen,  sei  es  spontan, 
sei  es  infolge  künstlicher  Einschnitte,  oder  der  Tätigkeit  von  Insekten,  an  ihrer 
Oberfläche  absondern.  Die  heute  allein  offlzinelle  Eschenmanna  fallt,  da  sie 
nach  Hanburys  Untersuchungen  höchstens  seit  Mitte  des  1 5.  Jahrhunderts  in 
den  Handel  gelangt  ist,  aus  dem  Rahmen  unserer  Betrachtung  heraus.  Wir 
haben  es  vielmehr  lediglich  zu  tun  mit  einer  der  seit  undatierbarer  Zeit  im 
Orient  gewonnenen  Arten.  Halten  wir  uns  nun  zwecks  näherer  Bestimmung 
speziell  des  Mexitarischen  weißen  kazben  an  die  Schlimmersche  Einteilung 
(Schl.  Art.  Manne),  so  scheidet  zunächst  die  purgative  Gruppe  ganz  aus,  nämlich 
das  Terangubin  und  das  Schirchischt,  welche  ja  auch  bei  unserem  Autor  (vgl. 
Anm.  124,  403,  255)  gesonderte  Benennungen  tragen.  Von  der  pektoralen 
Gruppe  ferner  wären  abzusetzen:  l.  die  Eschenmanna,  — Mutterbäume: 

die  in  Kleinasien,  Persien,  Kurdistan  wachsenden  Quercus  infectoria  Oliv.,  Q. 
mannifera  LindL,  Q.  persica  Jamb.  et  Spach.,  Q.  Vallonea  Kotschy  — wegen 
ihrer  im  Handel  nach  Schl,  grünlichen,  nach  Berg  fa.  a.  O.  p.'  477)  blaßbräun- 
lichen Farbe,  2.  die  Weidenmanna,  v.i  — Mutterbaum:  Salix  fragilis 
L.  — wegen  des  nach  Polak  (a.  a.  O.  II  287)  geringen  Ertrages  und  Verbrauches, 
3.  die  sonst  unter  JT  oder  p"  miteinbezogene  Astragalusmanna  — 

Mutterpflanzen:  die  persisch-kurdischen  Leguminosae  Astragalus  adscendens  und 
und  A.  florulentus  Boiss.  et  Hausskn.,  Erreger:  die  Schildlaus  Coccus  m.anniparus 
Ehrenb.  — wegen  ihrer  wahrscheinlich  erst  modernen  Einerntung  und  ihrer 
ebenfalls  nach  Polak  im  Handel  grünen  Färbung.  Es  bleiben  demnach  übrig; 
I.  die  Manna  tamariscina,  ^ im  engeren  Sinne  (von  pers.  ^ tamarix  + 

mel),  das  Manna  der  Bibel  nach  Flückiger  — Mutterbaum:  Tamarix 
mannifera  Ehrenb.  in  Persien,  Afghanistan,  Palästina,  Erreger:  derselbe  wie  bei 
den  Astragali,  — welches  nach  Hunter  (bei  Ainslie  a.  a.  O.  p.  210)  und  Flückiger 
glänzendweiße,  nach  Schlimmer  weißgelbliche  Produkte  auf  Grund  seines  billigen 
Preises  weiten  Absatz  finden  konnte,  2.  die  sog.  Trehalmanna,  jüLJ  jXLs,, 
wörtlich  „Nestzucker“,  d.  h.  die  von  den  Rüsselkäfern  Larinus  maculatus  Faid, 
und  Lar.  mellificus  Jeckel  (Familie  Curculionidae)  am  Stengel  oder  auf  dem 
abgeblühten  Blütenboden  der  in  Ostpersien  verbreiteten  Composite  Echinops 
persicus  Fisch,  gesponnenen  harten  Puppenkokons,  deren  genetische  Beziehungen 
schon  Pater  Angelus  (Ph.  P.  p.  361  sqq.)  anschaulich  schildert,  allerdings  unter 
Verwechselung  mit  3.  ar.  pC-,  dem  Alhassen,  Alhossar,  Eloschar  u.  dergl. 
der  lat.  Übersetzer,  welches  auf  der  südasiatisch-persischen  Asclepiadacee  Calo- 


tropis  procera  R.  Br.  eine  bald  salzkörnchenähnliche,  weiße  — die  Yemanisorte 
nach  Machzen  — , bald  graue  bis  schwarze  — die  Hedschazisorte  — Exsudation 
darstellt  und  sich  im  mittelalterlichen  Orient  großer  Beliebtheit  erfreute.  Diese 
letztgenannte,  und  zwar  ihre  Yemanisorte,  dürfte  denn  nun  das  weiße  kazben 
Mexitars  sein,  was  m.  E.  auch  durch  die  von  Machz.  509  anscheinend  aus 
Ibn  Talmid  geschöpfte  und  zu  den  erprobten  Mitteln  gerechnete  Vorschrift, 
den  Oscharzucker,  in  lauem  Wasser  gelöst,  einen  Monat  lang,  täglich  eine 
Okkia,  zusammen  mit  Schafmilch  gegen  Husten,  Asthma  und  Dyspnoe  zu  ge- 
brauchen, nicht  wenig  gestützt  wird.  — Waren  so  für  die  europäische  Wissen- 
schaft erst  durch  die  neuzeitlichen  Forschungen  Haussknechts,  sowie  durch  die 
Erkundungen  Schlimmers  und  Polaks  die  Erörterungen  eines  Salmasius,  An- 
tonius ab  Altomare,  Matthioli,  Faber  usw.  außer  Kurs  gesetzt  worden,  was 
Wunder,  wenn  der  Orient,  auf  der  einen  Seite  zwar  begünstigt  durch  die  Leicht- 
erreichbarkeit des  Objektes,  auf  der  anderen  Seite  aber  behindert  teils  durch 
den  Rassenmangel  an  methodischer  Beobachtungsgabe  für  natürliche  Dinge, 
teils  durch  die  noch  heute  nachwirkende  sklavische  Gefolgschaft  gegenüber  den 
klassisch-griechischen  Fachautoritäten,  ebenfalls  nur  ganz  allmählich  zu  einem 
richtigeren  Grade  der  Erkenntnis  über  Wesen  und  Entstehung  der  Manna  ge- 
langte? Ibn  Sina  (ed.  Bul.  I 37 1)  hält  nicht  nur  sondern  selbst  den  Honig 
für  einen  Tau,  der  sich  in  der  Atmosphäre  bilde,  nach  dem  Herabfallen  zu 
Gummikonsistenz  verdicke  und  dabei  die  Kraft  desjenigen  Gegenstandes,  auf 
den  er  zufällig  geraten  sei,  annehme,  um  sie  der  eigenen  angestammten  Milde 
und  Süße  beizugesellen.  Ähnliches  behauptet  DaOd  (I  281),  wenn  er  die  Manna 
der  Eiche  zusammenziehend,  die  des  Oleanders  starkgiftig  nennt.  Noch  Machzen 
(p.  846)  ist  in  diesen  Anschaungen  befangen,  mit  der  bemerkenswerten  Aus- 
nahme, daß  er  (p.  551)  den  schäkär  tighäl,  den  er  ausdrücklich  vom  Sakar 
el-oschar  unterscheidet,  als  das  auf  dem  Dornstrauch  Anzerüt  (ar.  = 

echinops)  gesponnene  Kapselgehäuse  eines  fliegenähnlichen,  in  Schiraz 
(„scarabaeolus“)  genannten  Tieres  erklärt.-  Letztere  Feststellung  macht  indessen, 
wie  oben  angedeutet,  bereits  Pater  Angelus,  so  daß  ihm  in  diesem  Punkte  die 
Priorität  zuzubilligen  ist. 

Die  Natur  der  pektoralen  Manna,  unter  besonderer  Berücksichtigung  des 
Oscharzuckers,  wird  frühestens  bei  Maserdschweih  (Ser.  fol.  129^)  als  warm  in 
I.  und  in  Feuchtigkeit  ausgeglichen,  von  Abu  Mansur  (Ach.  136)  und  Machz. 
509  als  warmtrocken  in  i.,  ihre  medikamentöse  Wirkung  als  lindernd,  eröffnend, 
stärkend  bei  allerlei  Leiden  der  Atmungsorgane  angegeben.  Als  besonderer 
Vorzug  wird  gerühmt,  daß  sie,  ungleich  dem  eigentlichen  Zucker,  zugunsten 
von  Magen,  Niere  und  Blase  keinen  Durst  erregt,  was  wir  wohl  auf  einen 
starken  Gehalt  an  dem  wenig  süßen  Mannit  zurückzuführen  haben.  — Vgl.  noch 
IB.  2177;  St.  1908;  Rezz.  580,  830;  Const.  347;  Ach.  2i9sqq.;  Machz.  747; 
Dym.  7ösqq.;  Dey  133,  311;  Garcia  ab  Horto  a.  a.  O.  p.  45;  Heyd  II  615;  Guib. 
II  58ssqq.j  Fl.  3isqq.;  Fl.  a.  H.  4i4sqq.;  Drag.  547,  322,  445;  v.  Lippmann 
a.  a.  O.  p.  83  sqq. ; G.  Apping,  Untersuchungen  über  die  Trehalamanna, 
Dorpat  1885. 

a)  Dafür,  daß  auch  die  älteren  Griechen  einige  Kenntnis  von  der  orientalischen  Manna  be- 
saßen, bringt  u.  a.  Paul.  III  443  sqq.  mehrere  Wahrscheinlichkeitsbelege.  b)  Der  Pater,  bezw. 

sein  Gewährsmann,  führt  einerseits  die  Namen  beider  als  Synonyma,  andererseits  paßt  die  Schil- 
derung des  beobachteten  Mutterbaumes  nur  auf  eine  Calotropis.  Der  mitgeteilte  pers.  Vulgärname 
charg  würde,  wenn  von  ar.  fl-  7^5)>  Frucht  des  (I.  B.  1544)  abgeleitet,  gleichfalls 

nur  auf  diesen,  nicht  aber  auf  eine  Echinopsart  und  übrigens  auch  nicht  auf  die  ,,von  orientalischen 
Botanikern“  diagnostizierte  Rododaphne  (Oleander)  hindeuten. 

159.  ^wP^nutT'L  gatumn,  nach  Hwb.  = gateb  „tröpfeln,  träufeln“,  also  ent- 
sprechend dem  ar.  „remede  liquide  qui  s’administre  en  gouttes“^  (D.  vgl. 
die  Qetouri  oder  Stillicidia  in  Ph.  P.  879 — 889),  ergibt  hier  keinen  annehmbaren 
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Sinn.  Ich  lese  deshalb,  wie  Hov.  p.  8i^)  in  analogem  Falle  liiufd-uiuiT  (vgl.  K. 
§ 216)  oder  besser  ^utP-wiT  (vgl.  madam  in  Anm.  225)  = ela.  gatamp,  was  an 
den  vorhergehenden  Text  gut  anschließt. 

160.  unL.wi_  habi  sual  = ar.  pers.  (dadschigisch)  JU-  Ver- 

gleicht man  mit  dem  unsrigen  die  zahlreichen  Rezepte  zu  Hustenpillen  bei 
Av.  Q.  V dsch.  2.  mek.  5.  (=  Sonth.  p.  241  sq.),  Kohen  a.  a.  O.  p.  60,  61,  Daüd 

I 102,  N.  cap.  8 Nr.  26 — 30,  Ph.  P.  175  — 181,  Qar.  II  qsq.,  so  ergibt  sich  als 
immerhin  beachtliche  Tatsache,  daß  nur  die  persischen  Pharmokopöen,  nämlich 
Ph.  P.  180  und  einige  der  dreizehn  Rezepte  bei  Qar.,  den  Portulaksamen  unter 
den  Ingredientien  anführen. 

16 1.  uii^nmulh  sbodan  erscheint  bei  Mexitar  konstant  verschrieben  für 

uu^uimiih  sbsdan  fHajp.  2825)  = pers.  (entstanden  aus  .X- “ „canis^'  -j- 

„mamma,  über“),  syn.  mod.  a.  corc,  pers.  „uva  silvestris“, 

(Vull.),  ar.  (I.  B.  1157),  Ltüi  Us'i  (I.  B.  loi  ),  ilsliw  s.  (I.  B.  2095) 

„yeux  de  crabes“  (I.  B.  105)  — vom  Baume  a.  sbsdani,  mod. 
a.  corceni,  ar.  JüjJi  „L’arbre  ä la  glu“  — sanskr.  bükampadäruka  (Ains.  II 466, 
Dey  99),  selu  (Dutt  317),  hind.  lasorä  (Dey,  Dutt),  beng.  bahubära  (Dutt), 
mal.  jav.  kandal  (Burg  III  105),  gr.  rä  (Paul.  III  258),  rä  pv^doiu  (Sim.  Seth, 
ed.  Langk.  p.  126)  vom  Baume  neoaia  (Th.  IV  2,  5,  Diosk.  I c.  187*^),  lat.  myxae 
(PI.  XV  43)  vom  Baume  persea  (ibid.  45).  — Die  Sebestenen  oder  schwarzen 
Brustbeeren  sind  die  eiförmigen,  bis  3 cm  langen,  glatten,  vorerst  dunkelgrünen, 
in  der  Reife  gelben,  mit  durchsichtigweißlicher,  fleischigschleimiger,  sehr  süßer 
Pulpa  ausgestatteten,  einsamigen  Steinfrüchte  der  in  Ostindien  einschl.  des 
Archipels,  Arabien,  Ägypten  und  Abyssinien  mittelhochstämmig  wachsenden 
Borraginacee  Cordia  Myxa  L.  Für  uns  kommen  außerdem  in  Betracht  die 
größeren  Früchte  der  auf  Ostindien  beschränkten  C.  latifolia  Roxb.,  welche 
Machz.  491  in  deutlicher  Übereinstimmung  mit  Drury  (a.  a.  O.  p 158)  als  erste  der 
von  ihm  beschriebenen  zwei  Arten  aufzählt.  Diese  vor  kurzem  auch  bei  uns 
noch  offlzinellen,  in  getrocknetem  Zustande  dunkelbraun,  fast  schwarz,  nach 
Hor.sfleld  (bei  Ainslie  1.  c.)  und  v.  d.  Burg  (1.  c.)  jedoch  gewöhnlich  verschimmelt 
und  wurmstichig  eingetroffenen  Fructus  myxae  s.  Sebestenae  enthalten  Zucker 
und  Schleim  und  werden  deshalb  noch  heute  im  Orient  als  hygienisches  und 
medizinisches  Obst  verwendet.  Eine  verhältnismäßig  gute  Beschreibung  von 
Baum  und  Frucht  liefert  Ishak  ibn  Amran  (bei  Ser.  fol.  I22d),  nennt  die  letztere 
aber  erschlaffend  für  warme  (!)  Konstitutionen.  Mesue  (beil.  B.  1157)  hat  ihre 
geringe  Nährkraft  erkannt.  Ihre  Natur  gilt  meist  als  ausgeglichen  in  Temperatur 
und  feucht  in  i.,  bei  Abu  Mansur  (Ach.  86)  als  kaltfeucht  in  i.,  bei  Daüd 
(I  161)  als  das.selbe  in  2.  oder  warm  in  i.  In  vollem  Einklang  dagegen  loben 
die  Autoren,  mit  ihnen  Amirdowlat  (Hajp.  1.  c.),  ihre  lindernde  und  expecto- 
rierende  Kraft,  namentlich  des  Infuses  oder  Decoctes,  bei  trocknen  oder  auch 
feuchten  Katarrhen  des  Halses  und  der  Brust,  als  ihren  Ersatz  bezeichnen 
Machzen  und  Daüd,  die  sie  übrigens  für  der  Leber  schädlich  halten  und  sie 
deshalb  (vgl.  Mexitar)  mit  Jujuben  korrigieren,  den  weißen  Eibisch  — 

Vgl.  noch  St.  H.  982,  1835;  Löw  68;  Langk.  50  {nov/ahai);  Nicol.  Myrepsos 
de  Antidotis  (in  M.  P.,  col  383b  Note  b;  avjimsa-Teve);  R.  fol.  446a;  Av.  Q. 

II  224;  Ser.  G.  Nr.  457;  Rezz.  576;  Katsch.  Art.  Sebestier;  Drag.  558  sq.;  Duj. 
210;  Guib.  II512;  Ros.  432;  Berg  410;  Dym.  570sq. 

a)  Hierher  gehört  auch  das  arabisierte  des  Abu  htansur  (ed.  pers.  p.  155),  weiterhin 

bei  I.  B.  105  zu  bei  Daüd  zu  verstümmelt.  b)  Bez.  des  neotrea-Streites 

verweise  ich  auf  die  Noten  in  Diosk.  und  Diosk.  Ber.,  sowie  zu  I.  B.  2005. 

162.  ^u/n-^o  tuLPL^’b  np  f iuip[iinm  paHs  avusan  or  e carxod.  Das 
etymologisch  verständnislos  geschriebene  paris  avusan  stammt  nach  Hübsch. 
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p.  213  von  pers.  y_  „Feder“  + „Siyävas  (=  Vater  des  Cyrus),  welch 

letzteres  indessen  verderbt  sein  kann  aus  jäjjU-  „Name  eines  Vogels“  (Rieh.). 
Der  seltsame  Habitus  der  Pflanze,  nämlich  der  im  südlichen  Europa  und  Asien 
einheimischen  Polypodiacee  Adiantum  Capillus  Veneris  L.,  zeitigte  zahlreiche 
Volksbezeichnungen  bei  Arabern  und  Armeniern,  wobei  für  diese  wohl  mehr 
Entlehnung  von  jenen  und  einfache  Übersetzung,  als  Konvergenz  im  Spiele 
gewesen  sein  mag.  So  spiegeln  sich  die  schlanken,  glänzend  rötlichschwarz- 
braunen Stiele  samt  ihren  15  — 30  cm  langen,  doppeltgefiederten,  büschel- 
förmigen Wedeln  ab  in  a.  carxod  „Haarkraut“,  moruk  „Bart“,  car  bafwu 
„Altweiberhaar“,  tivu  car  „Geisterhaar“,  sgesori  maz  „Schwiegermutterhaar“, 
kedni  car  „Bodenhaar“,  martkailu  car  „Mannwolfhaar“  und  dergleichen 
(s.  Hajp.  1766),  ar.  ^ (I.  B.  1324)  „Haar  des  Riesen“  sc.  Perseus  (nach 
Löw  278,  Note),  (I.  B.  1440)  „Geisterhaarflechten“,  jUsüj  (I.  B. 

2017)  „Eselsbart“,  ^ (I.  B.  256)  „Erdhaar“,  ^ (ibid)  „Schweine- 
borste“, jy-i  oU  (ibid.,  Daüd  I 61)  „Schwarzbein“,  ö'u  „Pagenwade“, 

^ (Daüd)  „Hundehaar“,  jyfuül  (Rezz.  729)  „Altweiberhaarsträhnen“, 
jjiJI  ^ (ibid.)  „Walddämonhaar“  u.  dergl.,  türk,  «p  ^der  Schwarz- 

beinige“.  Weitere  Synonyma  sind  das  sehr  gebräuchliche,  auf  die  bereits 
bei  Diosk.  IV  c.  134  hervorgehobene  Ähnlichkeit  der  Fiederstücke  zurück- 
gehende ar.  „Brunnenkoriander“,  Ui;i  (I.  B.  490)  „Brunnen- 

rohrpoley“  (?).  pers.  iL’L»  (Vull.  Rieh.,  bei  I.  B.  1155  wohl  zu  iLLu  verbastert), 
hind.  hansraj  (Dey  ii),  gr.  ädlavzov  (Th.  VII  14,1;  Diosk.  1.  c.),  ngr.  rgmXoxddi 
Xoivov  (Ains.  I 52),  lat.  adiantum  (PI.  XXII  62  sqq.).  — Unter  Anleitung  Galen  s 
(Gal.  K.  XI  814)  bestimmen  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  146),  Mesue  (fol.  62),  Abu  Mansur 
(Ach.  27),  Machzen  (p.  212)  und  Amirdowlat  (Hajp.  1.  c.)  als  Kardinaleigenschaften 
unseres  Farnes:  ausgeglichen  in  Temperatur,  doch  zu  Wärme  und  leichter 
Trockenheit  neigend,  abweichend  davon  Daüd  (1.  c.)  warm  in  i.  oder  kalttrocken 
in  2.  oder  feucht.  Die  zu  seiner  Vorliebe  für  nasse  Standorte  gegensätzlich 
erscheinende  „Undurchfeuchtbarkeit“  des  äbiavrov  macht  offenbar  der  Speku- 
lation Mesue  s zu  schaffen,  indem  sie  jenes  teils  aus  erdigen,  wässerigen,  mäßig 
subtilen,  styptischen,  teils  aus  sehr  subtilen,  warmen,  hinfälligeren  Bestandteilen 
zusammengesetzt  sein  läßt  und  es  frisch  zusammenziehend,  getrocknet  schwach 
abführend  nennt.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  war  sein  Ruf  als  Expek- 
torans  zäher  Schleimmassen  und  damit  sein  Nutzen  bei  katarrhalischen  und 
asthmatischen  Beschwerden  unbestritten,  wie  ja  auch  heute  noch  der  sirop 
capillaire  der  französischen  Pharmakopoe  für  diese  Zwecke  offizineil  ist.  Dabei 
galt  als  Dosis  für  die  Droge  in  Substanz  7,  für  das  Dekokt  bis  20  Dirhem, 
als  Succedaneum  das  gleiche  Gewicht  an  Veilchenblättern  oder  das  halbe  an 
Lilienwurzel  oder  (Ibn  Sina)  an  Süßholzsaft.  Wenn  Abu  Mansur  eine  Schädlich- 
keit für  den  Magen  — Korrigehs:  Petersiliensamen  — behauptet,  so  läßt  sich 
dies  mit  der  von  Ainslie  bemerkten  Tatsache  erklären,  daß  die  Abkochung, 
wenn  stark,  emetisch  wirkt.  — Vgl.  noch  St.  H.  254,  972,  1148 — 50,  1688, 
1774;  Löw  278  sq.;  Ser.  fol.  12 1;  Ser.  G.  Nr.  75;  I.  B.  388,  1159;  Rezz.  126,  517, 
953;  Const.  349;  Schl.  s.  v.;  Guib.  II  77  (mit  Abbildung);  Berg  269;  Drag.  53; 
Lürs.  I 559;  Ros.  43;  Dym.  861  sq.;  Dey  149  (mit  Abbildung). 

163.  uinjjimuli  mnuim  sbidag  duyd,  syn.  deyd,  susmaiug  (Hajp.  2988),  gud- 
agud,  gudadug  u.  dergl.  (Hajp.  1528),  a-^teg  (Hajp.  56),  ar.  pers.  ar. 

^^1  „Wiesenfett“,  0^5  „Ehebrecherinnenrose“  (I.  B.  808),  (I.  B.  1635),  türk. 

JT  s.  „Ringblume“,  hind.  gul-khairo  (Dey  21)  — 5;^  (Machz.  394), 

gr.  dXd-aia,  tßtaxoq  (Diosk.  III  c.  153),  SevSgofji(z?MX7]  (Gal.  K.  XIV  331),  lat.  althaea 
(PI.  XX  229);  Althaea  L.  Von  deren  Spezies  kommt  für  uns  zunächst  die  in 
den  gemäßigten  Strichen  des  westlichen  und  nördlichen  Asiens  zerstreut  ver- 


breitete  A.  officinalis  L.  in  Frage,  nicht  minder  aber  die  ebendort  wildwachsende 
A.  rosea  Cavan.,  bzw.  mit  Achundow  (Ach.  59)  die  zu  dieser  gerechnete  mittel- 
asiatische  A.  ficifolia  Cav.,  endlich  mit  Fraas  die  Malope  malacoi'des  L.  Daß 
nämlich  die  Verfälschung  des  echten  Eibischs  namentlich  mit  der  Wurzel  der 
Stockrose,  wie  sie  nach  Drag.  (p.  422)  noch  heute  bei  uns  stattfindet,  im  Orient 
die  Regel  gewesen  ist,  dafür  sprechen  außer  den  pflanzengeographischen  Mo- 
menten auch  die  phytographischen  Angaben  Alisans  über  seine  Althaea  arme- 
niaca  (Hajp.  2988)  und  Machzens  (1.  c.:  „weiße,  rote,  bunte,  bei  der  indischen 
Art  purpurblaue  Blüten“).  Die  Pflanze  enthält  zwar  in  allen  ihren  Teilen 
Schleim,  Stärkemehl  und  etwas  Asparagin  als  Hauptagentien,  doch  vorzugs- 
weise in  der  darum  fast  ausschließlich  offizineilen  Wurzel,  welche  sich  im 
Handel  nach  Entfernung  der  dünnen,  gelblichgrauen  Korklage  und  eines  Teiles 
der  Mittelrinde  als  ganz  weiße  oder  schwachgelbliche,  fadeschmeckende  Sub- 
stanz darstellt.  Ihre  Eigentümlichkeit,  feinzerstoßen,  Wasser  geleeartig  zu 
machen,  so  daß  sie  bei  ihrer  Verwendung  in  Stofizeug  eingeschlagen  werden 
müsse,  erwähnt  schon  Dioskurides  (1.  c.:  mp/vvat  vd'a>()),  weiterhin  Livre  des 
Experiences  (bei  I.  B.  808:  und  Machzen  (1.  c. : Wenn  Mexitar 

den  weißen  Eibisch  trotz  der  diesem  sonst  (Gal.  K.  XI  867)  zugeschriebenen 
styptischen  Kraft  im  Dekokt  als  Bestandteil  eines  Abführklistieres  verordnet, 
was  ich  sonst  nur  noch  bei  Machzen  belegt  finde,  so  kann  sich  dies  lediglich 
auf  die  lindernde  und  erschlaffende  Eigenschaft  [Övvapuq  nQavvTixr]  xui 
Tixi'j)  beziehen,  durch  welche  er  nach  dem  Livre  des  Experiences  den  Anus 
vor  Schaden  bewahrte.  Im  übrigen  wird  die  Natur  unserer  Droge  von  Amir- 
dowlat  als  gemäßigtwarm  und  feucht  bezeichnet.  — Vgl.  noch  St.  H.  760;  Gr. 
p.  185;  Löw  360 sq.;  Langk.  18  {/ccTfjit]);  Av.  Q.  II  268;  R.  fol.  434;  Ser. 
fol.  133a;  Ser.  G.  Nr.  124;  I.  B.  1312;  Sick.  808;  Rezz.  9143  Berg  71  sq.; 
Duj.  335  sq.  (mit  Abbildungen);  Fl.  375  sq.;  Fl.  a.  H.  92;  Lürs.  665  sq.; 
Ros.  705  sq. 

164.  qnL.ijuuj{t  ^puiu^  zu^aji  sarabn.  Eine  ziemlich  umständliche  Dar- 
stellung dieses  „Scharab  Zoufa“  gibt  Ph.  P.  469.  Vgl.  Kohen  op.  dt.  p.  14  und 
Quar.  II  158  (14  Eormeln).  Im  übrigen  s.  Anm.  io8a. 

165.  uiquiuLi-nj  &fipin  ayavnvo  jird,  syn.  ar.  Jj)";  pers.  yyf 

s.  yXaf,  gr.  TieoKTTSOäg  äq)OÖoq  (Diosk.  II  c.  98),  xongog  ra>v  Tisgirrzeoojv  (Gal. 
K.  XII  302;  weitere  Namen  s.  bei  Blank,  s.  v.  stercus),  lat.  fimum  columbarum 
(PI.  XXX  75).  Die  Lehre  vom  medizinischen  Nutzen  der  verschiedenen  Arten 
von  Tierkot  wurde  zuerst  von  Dioskurides  entwickelt,  von  Galenos  aber,  der 
sie  sogar  in  der  Stadtpraxis  verwertete,  so  systematisch  ausgebaut,  daß  man 
ihn  als  den  Vater  der  antiken  Dreckapotheke  bezeichnen  muß.  Die,  wenn  auch 
chemisch-physikalisch  nicht  ganz  unbegründete,  jedenfalls  aber  unappetitliche 
und  mit  Recht  verlassene  Medikation  hat  immerhin  bis  an  die  Neuzeit  heran 
mit  dem  album  graecum  (Hundekot)  bei  der  Behandlung  der  Bräune  eine  Rolle 
gespielt  (s.  Paul.  III  187,  Note).  Nach  dem  Beispiele  der  Griechen  hielten  die 
Araber  und  Perser  wie  alle  Arten  von  Tiermist,  so  namentlich  den  der  wilden 
Tauben  für  warm  und  trocken,  nach  Rezz.  293  in  3.,  und  verwendeten  ihn 
deshalb,  besonders  gern  in  Verbindung  mit  Gerstenmehl  und  Honig,  äußerlich 
als  cale-,  rubefaciens  und  discutiens  bei  Erysipelen  (oi^.«jsuj  bei  Av.  Q.  ed.  Bul.) 
und  Apostemen,  welche  letzteren  ja  auch  für  das  einer  Mißdiagnose  sehr  zu- 
gängliche Bruststechen  j^j)  ätiologisch  verantwortlich  gemacht  wurden. 

— Vgl.  noch  St.  H.  927.  928;  Gr.  p.  187;  R.  fol.  440b;  Ser.  fol.  196;  Ser.  G. 
Nr.  259;  I.  B.  312.  1093.  7 IO;  Rezz.  294;  Ach.  79.  274;  Machz.  366;  K.  E.  Paul- 
lini.  Heilsame  Dreckapotheke,  Stuttg.  1847,  P-  1 1 1 sqq. 

a)  Hier  m.  E.  wörtlich  zu  nehmen  und  nicht  im  Sinne  des  entsprechenden  ar.  j>.U=d( 

(I.  B.  779),  was,  wie  auch  seine  a.  Übersetzung  (s.  Hajp.  51),  von  den  Erklärern  bald  (Ledere  u.  a.) 


i68 


als  ein  der  Lecanoragattung  nahestehendes  Lichen,  bald  (Alisan)  als  eine  erdige  Substanz  be- 
trachtet wird. 

166.  popail^  qnp  luulrb  porag  zoT  iiidron  äsen.  Das  Wort  porag 

ist  dem  an  (aus  pers.  »jy,  syn.  yCä,  vgl.  Hübsch,  p.  122),  das  Wort 
nidron  dem  gr.  vixqov  nachgebildet.  In  der  Bedeutung  freilich  entspricht 
weder  jenes  unserem  Borax,  noch  dieses  unserem  Salpeter  (Nitrum).  Vielmehr 
haben  wir  unter  dem  vitqov  der  Alten  (Strabo  Geogr.  17,  i,  Diosc.  V c.  129) 
nach  Berendes  eine  durch  Chlormagnesium,  Eisenoxyd,  Chlornatrium  usw.  mehr 
oder  weniger  verunreinigte  Soda  (Natrium  carbonicum  impurum)  zu  verstehen, 
während  G’jy,  wie  bereits  Ledere,  sodann  Achundow  festgestellt  haben,  einen 
Sammelnamen  darstellt,  der  die  verschiedensten  Salzgattungen  in  sich  schloß, 
so  nach  Ledere  i.  das  vitqov  der  Alten  (einschließlich  äcpgoq  vitqov),  2.  die 
XQVcjoxöDm  des  Dioscurides  (V  c.  104),  präziser  mit  ar.  ^jJi  s.  ^jJi  oi^ 

bezeichnet,  3.  den  Borax,  gewöhnlicher  genannt.  Machzen  (p.  251),  der 
sich  hierbei  durch  systematische  Vollständigkeit  und  Klarheit  vor  allen  übrigen 
Autoren  auszeichnet,  stellt  folgendes  Einteilungsschema  auf:  I.  Natürlicher  Buraq 
(^jjw  ö‘jy),  a)  der  armenische  als  der  beste:  weiß,  leicht,  löcherig,  salzig- 
schmeckend, b)  der  rote  Buraq  s.  davon  der  ägyptische  als  der  beste: 

weich,  salzig,  manchmal  säuerlich -bitterlich,  c)  der  Bäckerburaq  Jt’jy, 

vgl.  unsere  Anm.  310):  grau,  schieferig,  d)  der  Goldschmiedburaq  (icU^jj  Ojy): 
weiß,  schwer,  steinig,  e)  der  schaumige  Buraq  G'^y.)  aus  Afrika:  der 

schärfste,  ganz  außerordentlich  leicht  und  weich;  der  beste  davon  veilchenblau, 
dünnblätterig,  zerbrechlich,  vom  Aussehen  erstarrten  Schaumes  Jif):  ist 

letzterer  leicht  und  fest,  so  heißt  er  wenn  nicht,  f)  der  Buraq- 

schaum  (ojy  Ai/y):  weiß,  schwerer,  manchmal  gelb.  II.  Künstlicher  Buraq 
(^yUa-o  G’jy),  zu  welchem  der  jlXjJ  und  der  Weidenburaq  (j^.  dijy)  gehören. 
Wir  haben  es  hier  speziell  mit  Ib,  vielleicht  zugleich  mit  la,  nämlich  dem  in 
Ägypten  als  „Latroni“,  ferner  in  ganz  Mittelasien  von  Armenien  (hai  porag)  bis 
China  aus  den  sog.  Natronseen  gewonnenen  Präparate,  also  dem  vitqov  der 
Alten  zu  tun.  Es  galt  die  Natur  aller  Buraqarten  (o^ly  s.  olJjy)  als  warmtrocken 
in  2. — 3.,  ihre  Wirkung  als  glättend,  reinigend,  austrocknend  mit  wenig  oder 
ohne  alle  Adstringenz,  als  Dosis  2 — 3 Dirhem,  als  Succedaneum  nach  Rezz.  137 
das  halbe  Gewicht  gewöhnlichen  Salzes.  — Vgl.  noch  St.  H.  353;  Gr.  p.  182; 
Av.  Q.  II  141;  I.  B.  2226;  Daüd  I 77;  Ach.  26.  180;  Kon.  p.  39  Note  2;  Gal. 
K.  XII  225;  PI.  XXXI  106 sqq.;  Lenz  M.  Anm.  228.  340. 

167.  {ppuuitT  np  2^Luiuj  (prsam  or  e)  savsä  = ar.  Lcys.  „pleuresie“  (D.). 

Der  von  Dozy  hierbei  zitierte  Ibn  Wafid  (ii.  Jahrh.)  unterscheidet  bereits  unter 
ausführlicher  Angabe  der  differential- diagnostisch  wichtigen  Symptome  die  „un- 
eigentliche Schaussa“  (31=^1  ^ die  mit  unserer  Interkostalneuralgie  zu- 

sammenfallen dürfte,  und  die  „eigentliche  Schaussa“  (H^Äs^f  ^ Lsyt),  wobei 
er  freilich  das  Zwerchfell  als  den  Sitz  des  Leidens  bezeichnet,  und  überdies 
am  Schluß  jedenfalls  zu  lesen  ist  für  mit  welchem  der  erklärende 

Zusatz  yä>5  nicht  vereinbar  wäre.  — Vgl.  Anm.  151  zu  der  mit  der 

unseren  ganz  gleichlautenden  Stelle  aus  Paulos  Aig.,  sowie  Sprengel  a.  a.  O. 
II  432,  wo  aber  mediastinitis  gedeutet  wird. 

i68’  ^ui[3^ni.ir‘b  nsi  gatumn  ist  gemäß  Anm.  159  in  nsi  gatamn  umzu- 
ändern. 

169.  iTnLfuuimQiuj  muxadrä  = ar.  „Risiko,  Gefahr“  (vgl.  Hwb., 

Wahrm.,  Rieh.). 

170.  bah  bedeutet  nach  den  Wörterbüchern  den  Zeitraum  von 
drei  Stunden  (eigentlich  wohl  eine  Schiffswacht),  bei  unserem  Autor  jedoch  den 
von  nur  einer  Stunde,  wie  sich  aus  den  Worten  des  dritten  Kapitels:  „ein  Tag, 
d.  h.  24  bah“,  ergibt. 
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171.  Hier  ist  eine  Lücke  im  Sinn,  da  das  „zweitens“  fehlt. 

172.  crui.  Bei  Amirdowlat  (Hov.  p.  15  i Z.  16  v.  u.)  findet  sich  die 

Schreibung  curwi. 

173-  ^uiu£uim  xalad  = ar.  bü  „Irrtum“. 

174-  P'uj^in^nq^  tbdroY  ist  die  armenisierende  Partizipableitung  von  ar. 

für  welches  die  Lautumstellung  von  Mex.  durchgehends  geübt  wird,  nicht  immer 
dagegen  von  Amirdowlat  (s.  Hov.  p.  349  Z.  19  v.  u.;  tdbir). 

s>  J 

175-  mdpg  = ar.  JÜJa«  „andauernd  (Fieber)“  (Wahrm.).  Vgl.  Gr. 
p.  91  Note  I. 

176.  [uUn[t^  xnjork.  Die  Wörterbücher  (Hwb.,  Simon  Kapamadschean) 
geben  neben  der  ursprünglichen  Bedeutung  „Äpfel“  die  abgeleitete  „Wangen“, 
der  alte  a.  Arzt  Asar  dagegen  (s.  Hov.  p.  89,  Fußnote)  identifiziert  mit  zangig 
„Zäpfchen“.  Letztere  Deutung  ist  entschieden  hier  die  allein  richtige,  da  ein- 
mal unser  Autor  gleich  darauf  den  gewöhnlicheren  Ausdruck  für  „Wangen“; 
aidern  bringt,  sodann  auch  die  Zusammenstellung  mit  dem  Gaumen  dafür 
spricht.  Das  Tertium  comparationis  springt  bei  Betrachtung  einer  entzündlich 
geschwollenen  Uvula  in  die  Augen. 

177.  tmrhnti  = ar.  y*j,  wörtlich  „indische  Dattel“,  syn.  jUs 

s.  (I.  B.  1391),  (I.  B.  705),  (I.  B.  727),  sanskr.  amlikä,  tintiri,  hind. 

imli,  beng.  tentul  (Dutt  157),  mal.  asam  djawa,  jav.  kamal  (Burg  III  200);  neben 
dem  lautlichen  Abklatsch  des  ar.  Wortes,  wie  es  sich  auch  im  rtnagivri  der 
Spätgriechen  (s.  Langk.  p.  i)  und  im  rafiaoivroq  des  Myrepsos  (s.  M.  P.,  Index) 
vorfindet,  gibt  es  ein  modern  a.  hntgarmav  (s.  Hajp.  1702)  als  sinngetreue 
Übersetzung  desselben.  — Die  Tamarinden  sind  die  graulichen  oder  gelblich- 
braunen, höchstens  20  cm  langen,  etwa  fingerdicken,  zusammengedrückten, 
claustrenartig  eingeschnürten  und  gekrümmten  Hülsenfrüchte  der  bis  25  m hohen 
Leguminose  Tamarindus  indica  L.  — Unterfamilie  der  Caesalpiniaceae,  Gruppe 
der  Amherstieae  — , als  deren  Urheimat  gemeinhin  Zentralafrika  angenommen 
wird,  wobei  indessen  ein  indisch-indonesisches  Koi'ndigenat  wegen  der  Selb- 
ständigkeit der  zugehörigen  Namen  wahrscheinlich  ist.  Der  zu  Gesundheits- 
zwecken hauptsächlich  gebrauchte  Teil,  das  Fruchtmus,  stellt  im  Handel,  soweit 
er  ostindischer  Provenienz  ist  — und  diese  geht  uns  hier  allein  an  ■ — schwarz- 
braune, mehr  oder  weniger  weiche,  zähe,  mit  Gefaßbündeln  und  Samen  ver- 
mengte, ziemlich  schwere  Massen  von  säuerlich  weinartigem  Geruch  und  angenehm 
süßlich-sauerem,  etwas  herbem  Geschmack  dar,  welche  als  wichtigste  Bestand- 
teile Zucker,  Pektin,  Gummi  und  vornehmlich  Kalisalze  der  Essig-,  Wein-  und 
Zitronensäure  enthalten.  Merkwürdig  ist,  daß  die  arabischen  Autoren,  in  deren 
eigenem  Lande  ja  doch  der  Baum  nach  ihren  eigenen  Angaben  seit  alter  Zeit 
gedieh  und  mit  seinem  Produkte,  wie  Flückiger  wenigstens  für  Medina  be- 
richtet, auch  dem  Export  diente,  eine  so  widerspruchsvolle  und  unklare  Kennt- 
nis von  seiner  Gestalt  besaßen,  die  denn  wohl  auch  für  die  wirklichkeitsfremde 
Benennung  der  Frucht  verantwortlich  zu  machen  ist.  So  nennt  ihn  Mesue 
(fol.  52  c)  eine  indische  Waldpalme,  Abu  Hanifa  (bei  Ser.  fol.  178  und  I.  B.  426) 
seine  Blätter  denen  der  Weide  von  Balkh,  Ibn  Hassan  (ibid.)  denen  der  Bohne, 
ja  Daüd  (I  84)  sogar  denen  einer  Konifere  [y.^)  ähnlich.  Was  die  Handels- 
form der  Droge  anlangt,  so  scheinen,  entsprechend  ihrer  Doppelverwendung, 
nämlich  in  Küche  und  Krankenstube  der  Inder,  neben  der  von  Garcia  ab 
Horto  (a.  a.  O.  p.  1 1 5)  geschilderten  Aufmachung  als  ad  hoc  präparierte  Pulpa 
auch  die  Ganzschoten  bei  den  Arabern  importiert  worden  zu  sein;  wenigstens 
läßt  es  sich  kaum  anders  deuten,  wenn  Ibn  Sina  (ed.  Bulak.  I 442)  beim  Ein- 
kauf vor  den  runzlichwelken  [Jjäj  ^ Exemplaren  warnt.  Auf  den  per- 

sischen Markt  kommen  in  neuerer  Zeit  nach  Machzen  (p.  273)  und  Schlimmer 
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zwei  Spezies,  von  ersterem  nach  der  Farbe  der  unreifen  Schoten,  von  letzterem 
außerdem  nach  der  Anzahl  der  Samenkörner  unterschieden,  was  bezüglich  der 
wenigsamigen  Art  auf  die  jetzt  konkurrierende  Tamarindus  occidentalis  Gärtner 
hinweisen  dürfte  (s.  Lürs.  900).  Als  Medikament  war  die  Tamarinde  hoch  ge- 
schätzt. Mesue  rühmt  sie  als  ebenso  vortrefQich  wie  unschädlich  und  Maserd- 
schweih  (bei  R.  fol.  426)  stellt  sie  wegen  ihrer  größeren  Subtilität  und  geringeren 
Feuchtigkeit  über  die  ihr  sonst  gleiche  Pflaume  Als  ihre  Kardinaleigenschaften 
werden  angegeben:  kalttrocken  in  2. — 3.,  als  ihr  Hauptnutzen  Purgierung  der 
Gelbgalle,  Beruhigung  des  erhitzten  Blutes,  Linderung  des  Fieberdurstes  und 
des  Erbrechens,  als  Dosis  des  Dekoktes  ca.  Rotl,  als  Succedaneen  von 
Amirdowlat  (Hajp.  1.  c.)  die  saure  Pflaume,  von  Daüd  und  Machzen  die  Berbe- 
ritze, von  Rezz.  877  die  entkernte  Birne.  Die  von  Mesue  behauptete  Schädlich- 
keit für  den  Magen  wurde  durch  Zusatz  von  Aromaticis  ausgeglichen,  was 
übrigens  nach  Rumphius  (bei  Ains.  I 426)  auch  bei  den  Amboinesen  üblich 
war.  — Vgl.  St.  H.  392b;  Rm.  p.  87;  Ser.  G.  Nr.  491;  Ach.  37.  218;  Consl. 
368  (oxyfoenicia);  Dr.  41159.;  Dym.  270599.;  Dey  30959.;  Dutt  157;  Paul. 
III  439;  Berg  59639.;  Drag.  299;  Fl.  846599.;  Fl.  a.  H.  224399.;  Guib.  III 
374399.  (mit  Abbildungen);  Lürs.  898599.;  Ros.  1035. 

178*  t"'~U  "fl  b uj^uiutiuin^lt  ^ni~p  np  ^ laplapi  cur  or 

e badadgi  cur  or  e pa^eyl.  Das  Wort  laplap  ist  ein  unmittelbarer  Ab- 
klatsch des  ar.  welches  nach  Daüd  (I  241 : JT;  vgl.  Ledere, 

Note  zu  Rezz.  505)  ursprünglich  ganz  allgemein  jede  Schlingpflanze  bedeutet. 
Diesem  Umstande  ist  es  zweifellos  zuzuschreiben,  wenn  die  Araber  und  Perser 
von  Mesue  bis  Machzen  unter  den  genannten  Sammelnamen  einmal  den  xiaaoq- 
Hedera  samt  den  willkürlich  aufgestellten  drei  Unterarten  des  Diosc.  II.  c.  210, 
sodann  die  äA|/j^?/-Parietaria  des  Diosc.  IV  c.  86  und  endlich  die  6^|/j/^y-Convolvulus 
des  Diosc.  IV  c.  39  subsumieren;  ja  Serapion  (Ser.  fol.  128)  fügt  seinem  cussus 
und  aefln  (verderbt  aus  äA|m;)  noch  die  kXarlv'i]  des  Diosc.  IV  c.  40,  zu  atthin 
verderbt,  hinzu.  Kein  Wunder  also,  wenn  in  den  ar.  und  pers.  Wörterbüchern 
bald  (Bel,  Vull.)  Convolvulus,  bald  (Wahrm.,  Rieh.)  Hedera  interpretiert  wird. 
Unter  derselben  Unbestimmtheit  leiden  auch  a.  badadug  und  pa^eyn  (von  badel 
und  pa^el  „wickeln“),  wie  aus  Hajp.  292  und  2514  hervorgeht,  und  es  muß 
daher  die  emphatische  Anhäufung  der  Synonyma,  mit  welcher  Mexitar  jedem 
Mißverständnis  zuvorkommen  möchte,  welche  jedoch  in  Wirklichkeit  höchstens 
darauf  hinweist,  daß  gerade  zu  jener  Zeit  eine  Differenzierung  des  generellen 
Wortsinnes  aufkam,  ohne  allen  Nutzen  für  den  Versuch  einer  Präzisierung  des 
Begriffes  bleiben.  Läßt  uns  so  das  reinsprachliche  Material  im  Stiche,  so  ge- 
stattet uns  andrerseits  die  sachliche  Angabe  dieser,  sowie  anderweiter  (p.  in. 
116  des  Vened.  Druckes:  badadgi  cur)  Textstellen,  daß  nämlich  unser  Präparat 
zu  mildem  Laxieren  dienen  soll,  den  Schluß,  daß  wir  es  nicht  mit  dem  in 
seiner  giftigen  Adstringenz  bereits  von  Dioskurides  erkannten  Efeu,  sondern 
mit  der  von  demselben  mit  der  gewünschten  Eigenschaft  ausgestatteten  Acker- 
winde zu  tun  haben,  deren  Wurzel  tatsächlich  noch  heute  als  Abführmittel 
gebräuchlich  ist.  Sie  ist  das  .^lU  des  I.  B.  2004,  die  volubilis  parva  des 
Mes.  fol.  64,  syn.  »yfii  (I.  B.  1297),  (andalus.  vulg.),  pers.  (Vull.), 

(Vull.  = des  Machz.  775  für  Schiraz),  käkO  (Ach.  263),  türk, 

(Katsch.).  Ibn  Sina  (ed.  Bulak.  I 355)  nennt  ihre  Natur  in  Temperatur  ausge- 
glichen mit  Hineigung  zur  Wärme  und  trocken,  Daüd  und  Abu  Mansur  (Ach. 
128)  warm  in  i.  oder  2.  und  trocken  in  i.,  Rezzak  dagegen  halbtrocken  in  l. 
Galenos  (Gal.  K.  XI  874)  bezeichnet  ihre  Wirkung  als  detersiv  und  leicht  kon- 
stringent  neben  ziemlich  kaltem  Feuchtsein,  Machzen,  der  die  verschiedenen 
Lablabarten  verhältnismäßig  gut  auseinanderhält,  als  lösend,  erweichend  und 
die  Gelbgalle  purgierend,  wobei  er  gleich  el-Ghafegi  die  Dosis  für  den  am 
besten  mit  Zucker  zu  nehmenden  Saft  auf  Y2  ^°tl  und  als  Succedaneen  den 


Blättersaft  von  und  angibt.  — Vgl.  noch  Anm.  312;  St.  H.  1764; 

Ser.  G.  Nr.  333;  Langk.  52  (AgTiAer  = : ?,e7i?d7i)‘,  R.  fol.  463  (corrigiola);  Paul. 
III  470  sq.;  Drag.  553;  Ros.  441. 

a)  Ausgeschlossen  ist  die  Ableitung  von  ar.  iJlUJ  (s.  Ser.  G.  8),  dem  ein  a.  laplapä  ent- 
sprechen müßte. 

179.  wintmu^  dadas,  vulg.  für  dadasg,  ist  nach  Amirdowlat  (Hajp.  2929) 

= ar.  syn.  (I.  B.  288),  ^2JI  (I.  B.  697)  für  Maghreb  und  Andalusien, 

„dent  de  vieille“  (I.  B.  1435),  »>5«^=  (I-  B.  1 502)  für  Syrien  und  Ägyp- 
ten, Jüj  (Rezz.  316),  pers.  jJLS.  )IL,  al.  arabisiert  ^ yCä 

(Machz.  355),  (VulL),  sanskr.  gokshuri,  ikshugandhä,  hind.  beng.  gokhuru 

(Dutt.  125),  gr.  To//5oXog  (Diosc.  IV  c.  15),  lat.  tribulus  (PI.  XXII  27).  Der  über 
ganz  Südeuropa,  den  Orient  und  Afrika,  nach  Schlimmer  namentlich  in  feuchten 
Wüstungen  Persiens  verbreitete,  von  Plinius  geradezu  als  Unkraut  unter  den  Saaten 
gekennzeichnete  Tribulus  terrestris  L.,  als  welcher  das  ar.  von  jeher  (vgl.  Ser. 
fol.  139a:  hasach  i.  e.  tribulus)  bestimmt  wird,  ist  eine  Kriechpflanze  mit  Fieder- 
blatt, dornbewehrter  Fruchtkapsel  und  schlanker  Faserwurzel,  aus  der  Familie  der 
Zygophyllaceae,  und  war  früher  auch  bei  uns  als  Herba  trib.  terr.  offizinell.  Auf- 
fällig ist,  daß  Mexitar  sie  in  die  Zusammensetzung  eines  stärker  abführenden 
Klistieres  aufnimmt,  wo  doch  die  Araber  ihr  nach  dem  Vorgänge  von  Dio- 
skurides  und  Galenos  (Gal.  K.  XII  144)  eine  kalt-  oder  warmtrockene  Natur 
von  tonischer  Adstringenz  zuschrieben,  und  die  Samenkörner  noch  heute  von 
den  Cochinesen  bei  Dysenterie  verwendet  werden  (s.  Ains.  II  248).  Möglich, 
daß  unser  Autor  ihren  anerkannten  Nutzen  bei  Strangurie,  wie  solche  bei  dem 
Gebrauche  drastischer  Laxantien  sehr  leicht  eintritt,  im  Auge  hatte,  um  prophy- 
laktisch einen  mildernden  Ausgleich  herbeizuführen.  — Vgl.  noch  St.  H.  664*^; 
Löw  355  sq.;  Langk.  s.  Trapa  natans  L.  p.  20  rglßaloi;)-,  R. 

fol.  429;  Ser.  G.  N.  247;  Av.  Q.  II  174;  I.  B.  669,  1337;  Daöd  I 107;  Paul.  III  378; 
Lenz.  672;  Drag.  344;  Ros.  885;  Dym.  H9sq. 

180.  ^ uiiumpnj^  saf  or  e badroign,  weiterhin  kurz:  badroig  saf. 
Wir  sahen  in  Anm.  87,  daß  saf,  bzw.  sein  ar.  Stammwort  frühzeitig  den  Sonder- 
begriff „Zäpfchen“  angenommen  hat;  diesbezügliche  Formeln  s.  Ph.  P.  552 — 573. 
Das  a.  Wort  badroig,  al.  badroik  (so  bei  Hov  p.  412,  Rezept  3),  gelangt  eben 
dahin,  indem  es  von  der  Grundbedeutung  „Lampendocht“  ausgeht,  also  mit 
Rücksicht  auf  das  stoffliche  Material,  welches  der  medikamentösen  Suppo- 
sitorienmasse  als  Docke  oder  Träger  zu  dienen  hatte.  Das  N.  A.  freilich  hält 
zur  Unterscheidung  den  Zusatz  teyagan  für  notwendig  (s.  Katsch.  Vocab.).  Ein 
Analogon  haben  wir  im  ar.  iUxj  des  Kohen  (a.  a.  O.  p.  98,  vgl.  N.  XXVIII  sq.), 
eigentlich  „gedrehter  Faden^‘.  Dagegen  entwickelt  sich  das  fxvxrjg  des  Hippo- 
krates  (s.  Hipp. -Fuchs  II  p.  505  Note  39)  vom  „DochP'  oder  „Zunder“  zum 
Cauterium  actuale,  während  sein  unserem  Worte  synonymes  xöXXi^  (s.  Hipp.- 
Fuchs  II  p.  192  Note  125),  ursprünglich  „Stangenbrot,  Kipfel“,  lediglich  auf 
Grund  seiner  Gestalt  zum  Zäpfchen  wird. 

181.  iftlrLliin  penid  sakar  = pers.  (p^)  s.  (Vull.),  arabis. 

sanskr.  phänita  (Dutt  266),  penidium  der  Salernitaner.  Eine  erschöpfende 

Darstellung  des  Wesens  und  der  Geschichte  dieses  durch  zweimaliges  Kochen 
und  Abschäumen  aus  dem  ungereinigten  „roten“  gewonnenen  Rohrzuckers 
gab  O.  V.  Lippmann,  Geschichte  des  Zuckers,  Leipz.  1890,  pp.  98 — 102, 
I22sqq.  Der  dort  benutzten  reichen  Literatur  wäre  noch  hinzuzufügen:  St.  H. 
1448;  Heyd  II  668  sq.;  Machz.  643  sq.;  Ser.  G.  Nr.  541. 

182.  htut,  in  sonstigen  älteren  Werken  hdud  oder  hodod,  ist  nicht 

mit  Alisan  (Hajp.  1736)  als  „wilder  Jasmin,  ar.  oder  Clematis“  zu 

deuten,  sondern  mit  einem  anderen  alten  Arztbuche  (ibid.)  als  „ein  Preßsaft“ 
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= ar.  jä-öa..  Dieses  unter  dem  Namen  lycium  indicum  schon  von  Scribonius 
Largus  (De  medicam.  comp.  c.  3,  19)  als  Augenheilmittel  enthusiastisch  an- 
gepriesene, aber  auch  wegen  seiner  allgemeinen  hohen  Bewertung  vielgefälschte 
Präparat  stammte  einmal  von  verschiedenen  in  Südeuropa  und  Asien  ver- 
breiteten Rhamnaceen,  namentlich,  wie  seit  Clusius  übereinstimmend  angenommen 
wird,  von  Rh.  infectoria  L.,  sodann  von  den  in  den  Nilghirris  und  am  Himalaya 
heimischen  Berberideen  Berberis  Lycium  L.,  B.  aristata  DC.  und  B.  asiatica 
Roxb.,  was  nach  300jährigen  Irrungen  und  Wirrungen  erst  durch  Forbes 
Royle  i.  J.  1833  festgestellt  werden  konnte.  Maserdschweih  (bei  I.  B.  680)  unter- 
schied zwar  drei  Arten:  a)  ein  indisches,  auch  genannt  (nach  I.  B.  1720 

= jjflJi  „Elephantengalle“  von  dem  großen  Schlauche,  in  welchem  der 
Saft  gesammelt  wurde;  vgl.  PI.  XII  31),  b)  ein  arabisches,  das  eigentliche  hudhudh, 
c)  ein  aus  dem  Holze  des  (cfr.  Anm.  138)  gewonnenes,  doch  ist  das 

letztgenannte  als  Surrogat  auszuschalten.  Schon  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  172  = ed. 

Bulak.  I 312)  erwähnt  nur  zwei  davon:  a)  oft  imitiert  mittelst 

(Coloquintenfrucht)  und  b)  das  offenbar  ein  Händlername  und 

identisch  mit  Rezz.  314,  welches  nach  et-Tlemsani  den  Saft  des 

schwarzen  (=  QÜ^vaq  Diosc.)  darstellt.  Die  verhältnismäßig  abgeklärteste 
Kenntnis  der  wirklichen  botanischen  und  technischen  Umstände  verrät  Machzen 
(p.  358).  Sein  jä-äi.  stammt  von  einer  phytographisch  vollständig  mit  dem 
des  Diosk.  1 c.  132  zusammenfallenden,  im  Wadi  wachsenden  Dorn- 

pflanze, die  in  ihrer  Gesamtheit,  mit  Wurzel,  Blatt  (!),  Samen,  Stengel  folgender- 
maßen zur  Herstellung  verwendet  wird.  Die  Masse  wird  zunächst  zerkleinert, 
eingeweicht,  gesäubert,  durchgeseiht;  das  klare  Filtrat  (J2)j)  kocht  man  bis 
beinahe  zur  Eindickung,  füllt  es  in  einen  kleinen  Schlauch,  den  man  oben  zu- 
bindet, und  nennt  es  so  der  Rückstand  (j^j)  aber  wird  ebenfalls  stark 

eingekocht  und  zu  Bällen  (J^T)  geformt,  welche  an  die  noch  heute  übliche 
Aufmachung  des  Schüttgelbs  der  grana  persica  (s.  Berg  a.  a.  O.  p.  375  sq.)  er- 
innern: das  Ganze  heißt  dann  jä-äa..  Es  wird  teils  aus  kulposer  Rohstofif- 

unkenntnis  (Jj«»«),  teils  aus  doloser  Profitgier  (jäjäjU)  ersetzt  durch  ein 
Gemisch  von : Myrtenblätter,  Aloe  soccotrina  ää.  3 Mithqal,  Mekkamyrrhe  25  Mithq., 
Safran  28  Mithq.,  Sirup  i Täbrizer  Mann;  doch  erkennt  man  das  echte  an  der 
Farbe,  die  in  der  Masse  außen  schwärzlichgelb,  innen  rötlich,  im  Schaume  der 
wässerigen  Lösung  der  des  Blutes  gleicht,  am  zusammenziehend-bitteren  Ge- 
schmack und  seiner  restlosen  Verbrennbarkeit  im  Feuer.  Das 
Machzen s ist  identisch  mit  dem  indischen  Rasut  s.  Rusot  und  nach  den  zu- 
verlässigen Erkundungen  des  von  ihm  zitierten  Abdul-Hamid  der  gelbe  Saft 
der  Derhaldpflanze,  welche  man,  frisch  zerquetscht,  vorerst  in  Wasser,  sodann 
mit  gleichen  Teilen  Kuhmilch  zum  dicklichen  Gerinnsel  einkocht.  Alle  diese 
Angaben  decken  sich  bis  in  die  Einzelheiten  mit  denen  der  neueren  indischen 
Pharmakologen  (Dey  46,  Dutt  107;  Dym.  35  sqq.;  Dr.  76),  welche  überdies 
als  Synonyma  beibringen : beng.  hind.  däruhaldi,  chitra,  (vornehmlich  das  Extrakt) 
rasaut.  rusot;  sanskr.  däruharidrä,  därvi,  (ausschließlich  das  Extrakt)  rasänjana; 
pers.  filzahrah,  jir-khär(?).  — Welche  nun  von  den  zwei  Hudhudh  Mexitar  im 
Sinne  hat,  ist,  da  er  nicht  näher  determiniert,  höchstens  auf  Grund  des  von 
Maserdschweih  (s.  o.)  behaupteten  Sprachgebrauches  zu  unterscheiden,  während 
die  Kardinaleigenschaften  und  Wirkungen  beider  nach  dem  Urteil  der  arabischen 
und  persischen  Autoren  beinahe  die  nämlichen  waren.  Ibn  Sina  und  Machzen, 
im  Grunde  genommen  auch  DaOd  (I  108),  erklären  jene  für  ausgeglichen  in 
Temperatur,  trocken  in  2.,  diese  für  lösend,  leicht  adstringierend,  kühlend.  In 
der  zusammenziehenden  Eigenschaft  liegt  freilich  zugleich  ein  anscheinend 
prinzipieller  Gegensatz  zu  der  Indikation  unserer  Stelle.  Möglich,  daß  sich 
Mexitar  in  diesem  Punkte  mehr  auf  Galenos  stützt,  der  wenigstens  sein  Ivxiov 
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'))  nv^dxav&ov  (Gal,  K.  XII  63)  aus  verschiedenen  Substanzen  zusammengesetzt 
sein  läßt,  nämlich  neben  einer  kalten,  erdig-styptischen  aus  einer  subtilen, 
warmen,  diaphoretischen.  Hiermit  stünde  im  Einklang,  wenn  neuere  Arzte  — 
wie  Dr.  O’Shaughnessy  (s.  Drury  1.  c.)  — das  Rusot  und  — wie  Rosenthal 
(a.  a.  O.  p.  622,  802)  — sämtliche  hierhergehörigen  Mutterpflanzen  für  milde, 
sichere  Purgantien  erklärt  haben.  Wahrscheinlicher  aber  ist  es,  daß  unser 
Autor,  ähnlich  wie  im  Falle  dadas  (Anm.  1 79),  das  Präparat  wegen  seines  an- 
erkannt bewährten  Nutzens  speziell  bei  entzündlichen  und  hämorrhoidalen  Schwel- 
lungen am  After  zur  Korrektion  der  anderen  Ingredienzen  wählte.  Tatsächlich 
teilt  denn  auch  Machzen  eine  für  die  genannten  Zustände  bestimmte  Rusot- 
Fatileh  mit.  — Vgl.  noch  Hajp.  1750;  St.  H.  676,  780,  1509;  Gr.  p.  184;  Sick. 
68O;  Löw  256;  Langk.  13  {-/avkiv,  (faÜM^c/.xocQÜr)-,  I.  B.  831,  2049;  R.  fol.  129 
(de  litio);  Ser.  fol.  122;  Ser.  G.  Nr.  205;  Ach.  51 ; Schl.  s.  v.  Berberidis  Fycii 
extractum;  Gal.  K.  XII  in  (ödfjivoQ);  Fl.  a.  H.  34sqq.;  Drag.  231,  413. 

183.  Lpq^fj  baxru  le/i.  Die  Wahl  des  Fremdwortes  baxru 

(=  armenisierter  Gen.  von  ar.  yL  „Ochs,  Rind“)  anstatt  des  a.  ezan  (le/i), 
wozu  wir  Analoga  in  baxru  aganc  (Hajp.  2484)  und  in  baxremis  (Anm.  360) 
haben,  läßt  vermuten,  daß  die  ganze  Bezeichnung  eine  offizineile,  vielleicht  dem 
a.  Axrabadin  (vgl.  Anm.  248  Ende)  entnommene  ist.  In  der  Tat  wurde  die 
Tiergalle  (ar.  pl.  s.  pers.  »^^>3  pl.  U>^j),  wie  aus  Av.  Q. 

II  207  und  Machz.  823  hervorgeht,  bei  Arabern  und  Persern,  nach  der  alten 
Vorschrift  des  Dioskurides  (II  c.  96)  bearbeitet,  gebrauchsfertig  aufbewahrt.  Von 
diesem  Autor  datiert  auch  die  festgehaltene  Meinung,  daß  von  allen  Arten  die 
Stiergalle,  d.  h.  die  noch  unserer  heutigen  Pharmakopoe  als  fei  tauri  inspissatum 
einverleibte  dunkel-  oder  blaugrüne,  etwas  schleimige,  fadenziehende,  eigen- 
tümlich riechende  und  sehr  bittere  Absonderung  der  Leberzellen  des  Rindes, 
die  kräftigste,  sowie  daß  eine  ihrer  Hauptwirkungen  die  Erregung  von  Durch- 
fall sei.  So  schreibt  ihr  Galenos  (Gal.  K.  XI  750)  eine  ö'vafTTOfiwTixtj  övrapu^ 
zu,  und  Ibn  Sina  (1.  c.)  erläutert  dies  dahin,  daß  sie  die  Poren  der  Hämorrhoidal- 
venen  öffne.  Diesbezüglichen  schulmäßigen  Bedenken  in  Hinblick  auf  ihre  in 
3. — 4.  warmtrockene  Natur  tritt  unser  Mexitar  selbst  anderwärts  (c.  33, 
Abs.  5 sqq.)  indirekt  entgegen.  Als  besonders  beliebte  Arzneiform  findet  sich 
das  mit  Stiergalle  bestrichene  Honigzäpfchen  schon  bei  Hippokrates  (Hipp.  K. 
II  305  = Hipp.-Fuchs  II  471).  — S.  noch  St.  H.  184O;  R.  fol.  472;  Ser.  G. 
No.  440;  I.  B.  2118;  Daüd  I 256;  Rezz.  546;  Ach.  141;  Paul.  III  413;  Berg  648; 
Guib.  IV  98  sq. 

184.  6/firti,  recte  e/rtni,  nach  Hajp.  666  auch  e/rtudi  jar. 

Von  der  daselbst  durch  Alisan  vorgeschlagenen  Textänderung  unserer  Stelle 
akzeptiere  ich  allein  das  emendierte  e/rtni  (cet),  während  der  Rest,  weil  sonst 
zu  willkürlich  namentlich  wegen  der  Ignorierung  der  Plurale  des  Nebensatzes, 
m.  E.  folgende  hMssung  zu  erhalten  hat:  ki- [uifrifilih  — uijb  irulhmfi . . — . War 

nun  Mexitar  berechtigt,  beide  Weidenarten  auseinanderzuhalten?  Schon  die 
notorische  Variabilität  der  Salicaceen  und  ihre  Neigung  zur  Bastardbildung, 
welche  sogar  dem  modernen  Botaniker  Schwierigkeiten  bereiten,  legen  es  nahe, 
diese  Frage  a priori  zu  bejahen.  Doch  machen  es  auch  literarische  Zeugnisse 
wahrscheinlich.  So  definiert  eine  alte  Quelle  des  Hajp.  (1.  c.):  „xlef,  d.  h ein 
kleiner  e/rti“.  V.  freilich  identifiziert.  Dagegen  unterscheiden  Abu  Hanifa 
(I.  B.  369.  815),  Daüd  (I  1241  und  Machzen  (397  sq.)  von  dem  gewöhnlichen 
Duä.  das  Dui-,  auch  LssOj  (I.  B.  344)  und  von  den  Bewohnern  von 

Balch  selbst  nach  Amirdowlat  (Hajp.  I.  c.)  arabisiert  (I.  B.  369) 

genannt,  syn.  ar.  JiJy,  pers.  »Li  iMachz.), 

Schl.),  sjyt  »5^  (VulL).  Et-Temimy  beschreibt  die 
Pflanze  als  von  Granatbaumgröße,  in  Gärten  angepflanzt  und  mit  gelblich- 
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rötlichen,  wohlriechenden  Blumen.  Wir  haben  es,  wie  Drag.  163  vermutet,  zu 
tun  mit  der  Salix  Caprea  L.,  vielleicht  auch  anderen  Spezies,  jedenfalls  aber 
mit  einer  nahen  Verwandten  des 

185.  xlep,  nach  Hajp.  1064  auch  xlef  = ar.  pers.  unter 

welchem,  wenn  ohne  Zusatz,  der  Perser  (s.  Machz.  1.  c.)  zunächst  die  gemeine 

Weide  »jU  = ar.  verstand,  im  engeren  Sinne  jedoch 

den  Ibn  el-Baithars,  der,  mit  Forskäl  (a.  a.  O.  p.  170)  allgemein  als 

Salix  aegyptiaca  L.,  salice  odorosa  (von  Dragendorfif  zu  Sal.  Safsaf  F.  gestellt) 
bestimmt,  laut  Sick.  815  noch  im  18.  Jahrhundert  zu  Parfümerien  verwendet 
wurde,  jetzt  aber  in  Ägypten  verschwunden  ist.  Synonyma  sind:  ar. 
(Forsk.),  Ji-yi  (Rezz.  912),  türk.  (Hajp.  1.  c.).  — Aus  den  Kätz- 

chen der  Mutterbäume  bereitete  man  nach  der  für  das  Veilchenöl  üblichen 

Vorschrift  mit  Hilfe  von  Sesamöl  das  j.läj  (I.  B.  914),  welches  als 

kalt,  feucht,  zusammenziehend,  austrocknend  und,  externe  angewendet,  als  das 
Gehirn  stärkend,  es  von  Dünsten  und  Blutstockungen  befreiend,  den  aus  über- 
mäßiger Hitze  herrührenden  Kopfschmerz  vertreibend,  kurz,  als  voller  Ersatz 
des  Rosenöles  galt.  — Vgl.  noch  St.  H.  346.  763.  1221;  Gr.  p.  185;  Löw  301 ; 
Av.  Q.  II  273  = ed.  Bul.  I 460;  Ser.  fol.  142  (Bulef!);  Ser.  G.  No.  S6;  Ach.  59; 
Ros.  205;  Dym.  731  sq. 

a)  Daüd  behauptet,  daß  die  Schreibung  ohne  Teschdid  die  richtigere  sei;  Abu  Hanifa 
(I.  B.  815)  leitet  den  Namen  davon  ab,  daß  durch  die  Strömung  umgebogene  Zweige  verkehrt, 
d.  h.  mit  der  freien  Spitze  einwurzeln. 

186.  whi^w^nt.  np  ^ upnu^in  prsi  antaru  inkt 

howui  pir  goci  or  e bdbd.  Dem  ersten  Namen,  dessen  Etymologie  in 
Anm.  142  abgehandelt  wurde,  entsprechen  weiter  das  ar.  Uic  (s.  Amir- 

dowlat  bei  Hajp.  1991,  Av.  Q.  II  229,  I.  B.  1547  usw.),  das  türk. 

das  a.  howui  kavazann  (Amird.  1.  c.),  'welche  alle  übereinstimmend  als  Poly- 
gonum  aviculare  L.  und  das  männliche  nolvyovov  des  Diosk.  IV  c.  4 bestimmt 
werden,  während  ihre  Grundbedeutung  mit  viel  größerer  Berechtigung  auf  das 
Bild  der  von  Fraas  als  Equisetum  pallidum  Bory  gedeuteten  weiblichen  Art 
(Diosc.  IV  c.  5)  zu  beziehen  sein  dürfte.  Das  an  letzter  Stelle  genannte  bdbd 
ist  = ar.  IsUij  (I.  B.  308),  anscheinend  entstanden  aus  (I.  B.  1281: 

„mot  syriaque  qui  signifie  bäton).  Fernere  Synonyma  sind:  a.  madideyn, 

havgtig;  ar.  (I.  B.  521 : „in  Tunis“),  iiyla  al.  Lyh,  Jyil)  bU-j  „Teppich 

der  Wärwölfin“  (I.  B.  1462);  pers.  jsy^  s.  yya  (nach  Vull.  im  Dialekt 

von  Schiraz),  üs-J",  .zIjjü  „Millenodium“,  ^5^  (Machz.  608),  jjq  c-iÄ 

„sieben  Gelenke“  (Schl);  lat.  sanguinaria  (PI.  XXVII  113),  polygonium  (Scri- 
bonius  Largus).  Der  in  Europa  und  Asien  an  Wegen  und  Hecken  gemeine 
Vogelknöterich,  zu  der  auch  in  Armenien  mit  vielen  Arten  vertretenen 
Gattung  Polygonum  L.  gehörig,  galt  bei  Arabern  und  Persern  nach  dem  Vor- 
gänge des  Dioskurides  und  des  Galenos  (Gal.  K.  XII  104)  als  adstringent  mit 
Uberwiegen  seines  wässerigen  Elementes,  kühlend  in  2. — 3.,  trocken  oder  auch 
(DaOd  I 206)  feucht  in  i.  Er  wurde  daher  bei  allen  heißen  Schwellungen,  wie 
Phlegmone  und  Humra,  als  Tila  verwendet.  Die  speziellere  Mexitarische  Indi- 
kation freilich  findet  sich  nur  bei  Constantinus  Africanus  (p.  374)  wieder:  „cata- 
plasmata  . . . capitis  dolorem  de  calore  placat“.  — Vgl.  noch  Hajp.  1731; 
St.  H.  255.  1373.  289;  Löw  34;  Av.  Q.  II  150;  R.  fol.  451  (de  virga  pastoris); 
Ser.  G.  Nr.  54;  Ser.  fol.  178  (basialrahagi);  I.  B.  267;  Ach.  98.  248;  Paul.  III 
306  sq.;  Berg  32O;  Drag.  192  sqq.;  Ros.  219. 

a)  Abweichend  nennt  Daüd  unsere  Pflanze  dornig,  ebenso  Myrepsos  (De  Antidotis  sect.  I 
c.  ii)  sein  naaTaqrjg  in  dem  Zusatze:  similis  est  acanthae,  weshalb  der  Kommentator 
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Leonh.  Fuchs  das  ditpaxog  der  Alten  diagnostiziert.  Auf  noch  eine  andere  Spur  stoßen  wir  bei 
Langk.  22:  aootoafpi  u.  dergl.  unter  Atriplex  Halimus  L. ; vgl.  hierzu  Vull.  s.  v.  und  das 

bei  Rezz.  670.  b)  Machzen  (1.  c.)  unterscheidet  von  dieser  rotsamigen,  großen, 

männlichen  Art  die  weißsamige,  kleine,  weibliche  des 

187.  Fast  die  gleiche  Vorschrift  gibt  Amirdowlat  (s.  Hov.  p.  356,  linke 

Kol.,  Z.  I3sqq.  v.  u.).  Ebenso  wird  in  Ph.  P.  410  und  414  „lac  foeminae 
puellam  nutrientis  s.  lactantis“,  allerdings  in  Form  eines  Saouti  oder 

Errhinum,  verordnet.  Vielleicht  hängt  dieses  Vorurteil  mit  der  allgemein  ver- 
breiteten Ansicht  zusammen,  daß  Brustknaben  sich  schwerer  aufziehen,  weil  die 
ihnen  gebotene  Muttermilch  weniger  tauge.  Bei  Diosk.  V c.  99  wird  die  ent- 
gegengesetzte Milchart  zum  Ablöschen  des  gebrannten  verwendet.  Daß 

übrigens  auch  bei  der  Tiermilch  das  Geschlecht  des  Jungen  eine  Rolle  spielte, 
beweist  eine  Stelle  im  Mskr.  vom  Jahre  1438  (Hov.  p.  153),  wo  als  Bestandteil 
der  ,, Meister  Anselm -Salbe^*^  angegeben  wird  die  Milch  einer  roten  Kuh,  zumal 
wenn  deren  Kalb  weiblich  ist  (a^^cgnmor  gatn).  — Über  den  Wert  der  Erauen- 
milch  überhaupt  s.  Abu  Mansur  (s.  v.  Laban) 

188.  nqnuJwfiuij  oj'umarä  ist  m.  E.  abzuleiten  entweder  von  ar.  pers. 

" » 

^jfaex  odoramenti“,  oder  von  pers.  „kleiner  Krug  zum  Aufbewahren 

von  Parfüm  u.  dergl. bzw.  (Rieh.)  „das  Parfüm  selbst“.  Möglich,  daß 
die  Araber  die  Bedeutung  des  pers.  Diminutives  unbesehen  auf  ihr  gleich- 
lautendes Triradikal,  dem  ein  derartiger  Begriff  ursprünglich  ganz  fern  lag, 
übertrugen. 

189.  ijuuqwqu  pa/a/s  fehlt  als  solches  in  den  Wörterbüchern.  Hwb. 
führt  nur  das  Zeitwort  pa/a/em  mit  u.  a.  der  Bedeutung  „brennen“.  Katsch, 
außerdem  das  Adjektiv  pa/avic  „corrosif“,  was  zu  der  Umschreibung  weiter 
unten  (p.  69  des  Vened.  Druckes  Z.  i sq.  v.  u.)  paßt. 

190.  qJrplinL.  qJr^uiLnpub  zcrgu  zegavorsn.  Die  Etymologie  des  sichtlich 

stark  verderbten  zegavorsn  ist  dunkel  in  bezug  nicht  nur  auf  die  Stamm- 
sprache, sondern  auch  auf  den  Wortstamm.  Selbst  der  erklärende  Zusatz 
„or  e jyin“  gibt  uns  nur  eine  unsichere  Orientierung,  da  y/i  bei  den  älteren 
Armeniern  nach  Katsch.  (Art.  „bras“)  den  Oberarm  (syn.  dik),  bei  den  neueren 
dagegen  (s.  Go.j  den  Vorderarm  (opp.  dik)  bezeichnet,  wir  aber  nicht  wissen 
können,  wie  sich  unser  Autor  hierzu  stellt.  Doch  ist  in  Hinblick  auf  seine 
Gepflogenheiten  in  ähnlichen  Fällen  der  Ursprung  aus  dem  Griechischen  am 
wahrscheinlichsten,  und  zwar  kämen  in  Betracht:  a)  äxQu  (rä)  — in  der  Tat 
spricht  Galenos  (Gal.  K.  XII  564)  von  Siadeasig  t&v  üxqcov  ,,ligaturae  extremi- 
tatum“  als  einer  Behandlungsmethode  der  xEcfulaia.  Hierbei  müßte  freilich 
gegen  den  Sprachgebrauch  (vgl.  K.  § 439)  einmal  das  anlautende  z als  (über- 
schüssiges) Akkusativpräfix,  sodann  das  s als  Plural- Akkusativsuffix  aufgefaßt 
werden,  b)  xagnög  „Handwurzel“,  c)  xvßirov,  allerdings  nicht  das  klassische 
(vgl.  Oec.  Hipp.),  sondern  etwa  ein  Pendant  zu  jener  mittelalterlichen  Miß- 
schreibung Cybiros,  als  welches  Isaak  Joubert  in  seiner  Interpretatio  dictionum 
D.  Guidonis  de  Cauliaco  (Anhang  zu  dessen  Chirurgia  magna,  ed.  Lugd.  1585, 
p.  9)  das  magnum  brachii  focile,  syn.  gr.  lat.  cubitus,  ulna,  bestimmt. 

Indessen  wären  auch  bei  bj  und  c)  sprachliche  Vergewaltigungen  mit  in  den 
Kauf  zu  nehmen. 

19 1.  ^oqJnpiil)  kozmorwi,  gen.  von  kozmoru.  Dieses,  auch  (s.  Hajp.  3233) 

^o^opnu,  tfniktfopnL.  usw.  geschrieben,  ist  gleich  den  syn.  a.  noxazi  moruk, 
aiju  moruk,  ar.  pers.  yj  JIL  p,  Jij^,  türk.  das  übersetzte 

ToayoTKoycov  „Bocksbart“  des  Diosk.  II  c.  172,  welches  daneben  in  unmittel- 
barem Abklatsch  als  (I.  B.  1466)  zugleich  mit  dem  xö/xt]  Diosc.  als 

(I.  B.  1854)  in  das  Arabische  übergegangen  ist.  Andere  Synonyma  sind: 
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ar.  J^)  jjPferdeschweife“,  öüo  (I.  B.  1466),  pers.  s.  ^oJL-i  Pferde- 

lippen“ (VulL),  jUä  SJ2JJ  (Vull.,  Machz.  785:  um  Isfahan).  Die  von  Th.  7,  7 
und  Diosk.  1.  c.  fast  mit  denselben  Worten  geschilderte  Pflanze  gehört  in 
das  Kompositengenus  Tragopogon  L.,  welches  in  Europa,  Nordafrika,  Asien, 
nach  Hajp.  1.  c.  auch  speziell  in  Armenien,  mit  zahlreichen  Arten  vertreten  ist, 
und  dessen  seidig -fedriger,  ansehnlich  kugliger  Pappus  mit  seinen  lang- 
geschnäbelten  Achänen  recht  wohl  die  Bildung  der  eingangs  erwähnten  Namen 
angeregt  haben  kann.  Sie  wird  näher  bestimmt  von  Fraas  (Fr.  196)  als  Tr. 
porrifolium  L.,  von  Lenz  (p.  485)  als  Tr.  crocifolius  L.  Bei  den  Arabern  und 
ihren  Nachbetern  jedoch  wurde  sie  frühzeitig,  und  zwar,  wie  Ibn  el- Beithar 
(I.B.  20 14)  behauptet,  durch  die  Schuld  Honeins  (9.  Jahrh.),  mit  dem  niaxoo,  (a.  ladan) 
und  vnoxiariq  (a,  nran  ja/ig)  des  Diosk.  I c.  126.  127,  also  den  das  berühmte 
Ladanumharz  liefernden  Cistaceen  und  dem  auf  deren  Wurzeln  schmarotzenden, 
deshalb  von  Ibn  Sina  und  Serapion  zu  „Champignon  u.  dergl.“  ge- 

stellten Cytinus  Hypocistis  L. , verquickt.  Ist  eine  solche  Verwechselung  vom 
phytographischen  Gesichtspunkte  aus  theoretisch  unbegreiflich,  so  konnte  sich  in 
praxi  das  Surrogatenunwesen  der  Pharmakopolen  durch  die  allen  drei  Drogen 
gemeinsame  Adstringenz  einigermaßen  decken.  Während  diese  Konfusion  bei 
den  Arabern  trotz  Ibn  el-Beithars  Verwahrung  bis  Daüd  anhält,  bei  den 
Armeniern  ein  nachmexitarisches  Medizinalwerk  den  Preßsaft  des  kosmoruk 
noch  als  daratit  (s.  o.)  erklärt,  bei  den  Persern  Abu  Mansur  (Ach.  130)  mit 
rumisch  hypocystus  identifiziert,  macht  erst  Machzen  (1.  c.)  den  erfolgreichen 
Versuch,  das  Echte  von  dem  Unechten  zu  scheiden.  Er  nennt  den  echten 
Saft  in  Ende  2.  kalt,  in  3.  trocken,  adstringent  in  demselben  Maße  wie 
Rosensamen  und  deshalb  nützlich  bei  Hämorrhagien  aller  Art.  Seine  Ver- 
wendung freilich  in  Form  eines  Errhinum  findet  sich  nirgends  sonst  bezeugt, 
auch  nicht  bei  Amirdowlat,  obwohl  er  als  einziger  ihn  speziell  bei  Nasenbluten 
ausdrücklich  empfiehlt.  Vgl.  noch  St.  H.  1773;  Löw.  126.  sq;  Langk.  24 
{rQOjyoTiaiyoiv);  Av.  Q.  II  199  = ed.  Bul.  I 35 1;  Ser.  G.  Nr.  282;  Ser.  fol.  139 
(de  barba  hircina  s.  hypoquistidos);  R.  fol.  167;  Daüd  I 243  sq.;  Rezz.  407; 
Ach.  265;  Gal.  K.  XII  27;  Dec.  35;  Drag.  693;  Duj.  733  (mit  Abbildung); 
Lürs.  1 1 5 I . 

19'-.  irwmjih  aikvo  madin  darf  auf  Grund  des  in  Anm.  218 

vorgebrachten  Materiales  nicht  verwechselt  werden  mit  aiku  madni  in  Hwb. 
und  Hajp.  90,  welch  letzterer  mittelst  der  hypothetischen  Gleichung  = aiku 
jayig  = kineja'i'ig  (ibid.  480)  auf  die  Umbellifere  Oenanthe  zukommt. 

193.  ubnL.gtu&  snucaj  puh  Die  in  Anm.  97  bereits  angeführte 

Grundbedeutung  des  Wortes  snucaj  wird  von  Mexitar  auf  verschiedene  Ver- 

s)  O 

edelungsprodukte  übertragen.  Der  pur,  unser  Kalziumsulfat,  syn.  ar. 

joa.,  pers.  hind.  gf,  s.  ^f,  türk.  gr.  yvxpog,  lat.  gypsum,  fand  bei  den 

Alten  eine  ziemlich  ausgedehnte  Verwendung  als  äußerliches  Medikament.  Ibn 
Sina  (Av.  Q.  II  153  = ed.  Bul.  I 285)  beschreibt  das  Mineral  als  schiefrig-plattig, 
weiß,  durchscheinend  (Marienglas),  Daüd®  (I  90)  erklärt  es  für  einen  unaus- 
gereiften  Talk  (Jills,  vgl.  I.  B.  1472),  nach  anderen  für  ein  versteintes  Queck- 
silber, in  welchem  die  erdigen  Bestandteile  überwogen,  nach  dritten  für  einen 
von  der  Salpetrigkeit  {Ljyyi)  unbefreiten,  zu  wenig  ausgebackenen  Marmor 
(|.li.j)  und  nennt  die  sehr  weiße  beste  Sorte  Galenos  (Gal.  K. 

XII  213  sq.)  schrieb  ihm  neben  der  allen  Erden  und  Steinen  gemeinsamen  aus- 
trocknenden  noch  eine  emplastische  Kraft  zu,  da  es,  benetzt,  erstarre,  wes- 
halb bei  styptischen  Zwecken  am  besten  Trockensubstanzen,  Eiweiß,  feinstes 
Mehl  u.  dgl.  zuzusetzen  seien ; die  yvyjog  xEnaviiivi]  dagegen  sei  nicht  in 
gleichem  Grade  emplastisch,  dafür  aber  stärker  austrocknend  und  reperkusso- 
risch.  Auch  nach  Ibn  Sina  steigert  sich  mit  dem  Brennen  die  Milde  (unter 
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Verlust  an  Klebkraft)  und  die  austrocknende  Wirkung.  Derselbe  Autor,  sowie 
Jshak  ibn  Amrän  (I.  B.  468),  Rezzak  (206),  Abu  Mansur  (Ach.  44)  und  Machzen 
(298)  bringen  die  Spezialvorschrift  Mexitars  in  allen  Einzelheiten.  Die  Natur 
des  Gipses  galt  als  kalt  und  trocken  in  2. — 4.  — Vgl.  noch  St.  H.  426.  446; 
R.  fol.  428;  Ser.  fol.  184;  Ser.  G.  Nr.  195;  Ach.  181;  Diosk.  V c.  133;  Lenz 
M.  p.  27;  Guib.  I 402  sqq. 

a)  Daüd  läßt  den  Gips  mit  Eiweiß  verkneten  und  um  gebrochene  Knochen  applizieren,  was 
also  eine  primitive  Form  unseres  modernen  Gipsverbandes  darstellt.  Vgl.  hierzu  Ach.  18 1. 
b)  Vgl.  hierzu  Anm.  143,  Fußnote  b). 

194.  dabarzi  sakar,  daneben  na.  dabazi  s.  (Katsch.), 

stammt  vom  pers.  03^  „saccharum  crystallinum  purissimum“  (Vull.)  oder 
besser  vom  arabisierten  Vgl.  Gr.  42  Note  i und  p.  191.  Die  lat. 

Übersetzer  erwähnen  oft  ein  saccharum  tabarzet,  und  Plempius  in  seinen  Scholien 
zu  Avicenna  erklärt  ganz  richtig;  „nomen  hoc  significat:  quod  securi  percutitur, 
ideoque  tribuitur  saccharo  albo  et  duro  quasi  non  nisi  securi  frangendo.“  — 
Betr.  die  Herstellung  dieses  Produktes  s.  E.  O.  v.  Lippmann  a.  a.  O.  p.  loosqq.; 
Daüd  I 199. 

195.  rpiupij-iupiujfi  taptapaji  ist  das  armenisch  konjugierte  ar.  (Frg., 

Wahrm.).  Vgl.  das  ebenfalls  tonmalende  a.  tap  „tambour  de  basque“  (Osg.). 

196  übt.  iLuipij-  sev  wart,  wörtlich  „schwarze  Rose'“,  ist  die  wohl  nur  volks- 
tümliche Bezeichnung  einer  durch  reichlicheren  Hämatingehalt  ausgezeichneten 
Form  der  schon  bei  der  Symptomatologie  des  Synechesfiebers  (s.  p.  66  Z.  5 
V.  o.  des  Vened.  Druckes)  erwähnten  roten  oder  grünlichen  Petechien  (sder). 
Auch  Resden  spricht  s.  v.  pustula  (II  p.  117)  von  roten  und  schwarzen  Flecken, 
die  bei  tödlichem  Fieber  auftreten.  Vielleicht  sind  sie  identisch  mit  der  ^nt- 
vvxrig  des  Hippokrates  (s.  Oec.  Hipp.  s.  v.).  Im  heutigen  Sprachgebrauche 
entspricht  der  ihrer  Erscheinung  zugrunde  liegende  Prozeß  der  sog.  petechialen 
Umwandlung  des  Exanthems  im  Flecktyphus,  mit  welcher  Krankheit  der  Occi- 
dent  erst  i.  J.  1501  durch  Fracastori  bekannt  wurde.  Vgl.  Coli.  fol.  153b. 

197.  uiiTpniL  ampow,  wörtlich  „durch  eine  Wolke“,  wurde  von  mir  zu 
wirpn[unil_  ampoxow  verändert,  was  als  eine  sinngemäße  weitere  Ausführung 
des  »j—  im  korrespondierenden  Ibn  Sina  erscheint. 

198.  jbpliiuü  [ultuipli  liergan  xiari  hunt  „Langgurkensamen“.  Eine 

Cucumis  longa  erwähnt  Drag.  650  und  hält  sie  für  eine  Varietät  des  Cucumis 
sativus  L.  Eine  entsj^rechende  Jjjls  läßt  sich  bei  Daüd  (I  129)  nach- 
weisen,  wonach  diese  dünn,  glatt,  vollsaftig  sei  und  in  Ägypten  die  syrische 
(^isJl)  benannt  werde,  während  die  rundlich  gedrehte  kurze  daselbst 

die  heimische  heiße. 

199.  tTnu^P-iumlij^  muhtadil  = ar.  Jjjuto. 

200.  iTiu^pfi  masari,  al.  (2  Zeilen  weiter)  Jiu^puij  masarä  = pwpui^  gwL. 
parag  cav  (Hwb.).  Betr.  Etymologie  und  ältere  Bedeutungen  s.  Hübschmann, 
Die  semitischen  Lehnwörter  im  Altarmenischen,  in  Z.  D.  M.  G.  t.  XLVI  p.  244. 
Mexitar  selbst  stellt  von  den  sonstigen  in  diesem  Kapitel  besprochenen  Ab- 
arten der  „Blutgeschwüre“  die  masarä  der  rp?,sypöv?]  der  Griechen  verwandt- 
schaftlich nahe,  während  er  sie  von  der  humra  der  Araber  schärfer  unter- 
scheidet. 

201.  « nLüinnLi^^-^  rusdubel  ist  das  sehr  verstümmelte  gr.  ipvfriTis/.ug. 

202.  miß  die  = ar.  pers.  *lUs  „linimentum“  (Erg.,  Vull.,  Rieh.),  von 

Qar.  II  341  definiert  als  „Bezeichnung  von  Medikamenten  dünner  Konsistenz,  die 
am  Körper  eingerieben  werden“.  Daüd  (I  202)  macht  für  seine  Person  — andere 
unterscheiden  nach  dem  Feuchtigkeitsgehalt  — keinen  Unterschied  zwischen 

1 2 


Seidel,  Mechithar. 
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‘Uh  und  jU-ä.  Eingehender  und  dabei  mit  den  Daten  Mexitars  überein- 
stimmend sind  die  einschlägigen  Bemerkungen  von  Guigues  (N.  p.  XXVIII), 
welcher  passend  mit  cataplasme  übersetzt.  Vgl.  hierzu  Ach.  p.  176.  Zahlreiche 
Rezepte  zu  finden  sich  in  Kohen  op.  cit.  cap.  16,  N.  cap.  ig,  Ph.  P, 

643  — 718,  Qar.  II  p.  341 — 353.  Die  spezielle  Formel  unserer  Textstelle  ent- 
puppt sich  als  das  von  Kohen  1.  c.  an  erster  Stelle  aufgeführte  sog.  „Kühlmittel 
des  Ibn  Amrän“  in  gekürzter  Form. 

203.  iftnuiliiJr  puple,  bei  Amirdowlat  (Hajp.  3093)  pupaln,  mod.  a.  areg, 
pubel,  vom  Baume  aregeni,  pubeli  (Katsch.,  Osg.),  stammt  vom  ar.  jiy  oder 

pers.  (Vull.),  syn.  ar.  (?)  (nach  Ishac  ibn  Amran  bei  I.  B.  1711), 

mal.  pinang,  pinang  betul,  javan.  boa,  wohhan,  sund.  dschambeh  (Burg  III  266  sq.), 
sanskr.  guväka,  puga,  kramuka,  beng.  guä,  beng.  hind.  supari  (Dutt  249  sq.), 
hind.  chheli  (Dey  34  sq.):  Semen  Arecae.  Der  wahrscheinlich  in  Insulinde 
heimische,  weiterhin  in  Britisch-Indien,''  Hinterindien  und  auf  den  Philippinen 
im  großen  kultivierte  Mutterbaum,  die  Palme  Areca  Catechu  L.  s.  Ar.  Faufel 
Gärtn.  — Unterfamilie  Ceroxylinae  — gleicht  nach  den  ar.  pers.  Bericht- 
erstattern in  ihrer  Hochwüchsigkeit  und  der  wenn  auch  dürftigeren  Fieder- 
wedelkrone der  Kokospalme  (j*^)U),  in  ihrem  hängenden,  büschelig-rispigen 
Blütenstande  der  Dattelpalme  (js^'),  endlich  in  ihrer  tauben-  bis  hühnerei- 
großen und  -förmigen  Beerenfrucht  mit  dem  rundlich-konischen,  braunmarmoriert 
weißen  Kern  dem  Muskatnußbaum  [\yj  jj^).  Teils  die  vielen  wirklichen 
Varietäten  der  Pflanze,  teils  auch  die  auf  verschiedenen  Reifestufen  erfolgende 
Ernte  der  in  der  Jugend  weißen,  später  grünen  bis  gelbgrünen,  schließlich  gold- 
gelben oder  orangefarbigen,  außerdem  im  getrockneten  Zustande  schwarzen, 
bei  Zusatz  von  Kalk  roten  Früchte  haben  eine  schwankende  Zahl  von  Handels- 
sorten geschaffen.  So  spricht  Amirdowlat  (1.  c.)  von  schwarzen,  weißen,  roten, 
Abu  Hanifa  und  Daüd  (I  219)  von  schwarzen  und  roten,  Machzen  (p.  223)  von 
vier  Arten,  nämlich  i.  der  rotschwärzlichen,  stark  gerbenden  zu  Zahn- 

pulvern verwendet,  2.  der  schwärzlichen,  breiteren,  wenig  gerbenden 
einem  Requisit  für  das  Betelkauen,  3.  der  außen  roten,  innen  w'eißen 

dem  gleichen  Zwecke  .dienend,  4.  der  seltneren  länglich- konischen, 
weichen,  fetten  (von  hind.  „Kokosmark“  wegen  der 

Ähnlichkeit  des  Geschmackes)  mit  eichelähnlicher,  nur  dunklerer  Kapsel.  Die 
Natur  der  nach  Jahns  Untersuchungen  neben  reichlichem  Gerbstoff  verschiedene 
Alkaloide,  darunter  das  sehr  wirksame  Arekolin,  nach  Flückiger  a.  Hanbury 
(a.  a.  O.  p.  669  sq.)  das  eigentliche  Katechin  nicht  enthaltenden  Kerne  galt  als 
kalttrocken  bald  (Ibn  Sina,  Mesue)  in  3.,  bald  (Daüd,  Abu  Mansur,  Machzen) 
in  2.,  ihre  Wirkung  dementsprechend  als  kühlend-adstringent  und  deshalb  ihre 
örtliche  Applikation  bei  heißen,  umfangreichen  Schwellungen  für  angebracht. 
Als  Ersatzmittel  werden  das  gleiche  Gewicht  roten  Sandeis  oder  das  halbe 
frischen  Korianders  bezeichnet.  — Vgl.  noch  St.  H.  1500;  Av.  Q.  II  236  = ed. 
Bul.  I 405;  R.  fol.  454;  Ser.  fol.  177;  Ser.  G.  Nr.  178;  Ach.  104,  252;  Ains.  I 268  sq.; 
Dr.  48  sq.;  Dym.  802  sqq.;  Paul.  III  455;  Dec.  344;  Drag.  96;  Duj.  63  (mit  Ab- 
bildung); Fl.  960 sqq.;  Fürs.  341 ; Ros.  I 148;  Berg  452;  Guib.  II  130  (mit  Ab- 
bildung). 

a)  Vielleicht  identisch  mit  dem  „arabisierten“  Machz.  1.  c.  b)  Garcia  ab 

Horto,  a.  a.  O.  1.  i cap.  25,  behauptet  in  Widerspruch  mit  dem  Gewährsmann  des  Serapion,  Abu 
Hanifa,  daß  die  Mutterpflanze  in  den  ar.  Häfen  Dofar  und  Xail  vorkomme. 

204.  iijJnLuij  ylmonä  (gav)  ist  trotz  der  starken  Verstümmelung 

als  die  xiptcoXia  [yfjY  anzusprechen,  da  nur  diese  neben  der  armenischen  Erde 
sowohl  im  prototypen  Kühlmittel  des  Ibn  Amrän  (s.  Anm.  202),  als  auch  in 
den  sekundären  der  Ph.  P.  707  („terra  Chemoliae“)  und  des  Qar.  II  p.  342,  Tila 
Nr.  IO,  enthalten  ist.  Da  unserem  Autor  die  korrekte  ar.  Umschreibung 
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zu  Gebote  stand,  so  ist  zu  vermuten,  daß,  wenn  er  diese  verschmähte,  er  sich 
absichtlich  einer  gebräuchlichen  a.  Vulgärform  bediente.  — Die  echte,  von  der 
kleinen,  im  Occident  Argentiera  benannten  Kykladeninsel  Kimolos  stammende 
Erde  zerfiel  nach  Diosk.  V c.  175  und  Fl.  XXXV  195  in  zwei  Unterarten:  eine 
weiße  und  eine  bessere  annähernd  purpurne,  fette,  deren  erstere  von  Sprengel 
und  Kidd  fs.  Paul.  III  8439.)  für  eine  Tonart,  deren  letztere  von  denselben  für 
unseren  Seifenstein  (steatitis),  von  Berendes  für  einen  eisenhaltigen  Talk  ge- 
schätzt wird.  Daß  aber  im  Orient  überall  da,  wo  der  natürliche  Aktionsradius 
der  echten  Ware  für  den  Handel  aufhörte,  unbedenklich  andere  Arten  unter 
deren  Flagge  segelten,  ersehen  wir  aus  zahlreichen  Indizien.  So  nennt  Ibn 

Hassan  (I.  B.  1492)  als  den  bei  den  Basrensern  üblichen  Namen  der  Erde 
und  als  ihre  Sorten:  a)  die  armenische  und  beste,  bj  die  sehr  weiße,  harte, 
brüchige,  in  Wasser  leicht  lösliche  und,  wenn  darin  gelöst,  sehr  klebrige  von 
Sedschelmassa  (S.  O.  Marokko';,  c)  die  spanische,  anderweit  (I.  B.  1866)  von  ihm 
als  „Toledothon^^  bezeichnet,  mit  einer  weißen  und  einer  — nicht 

verwendeten  — schwarzen  Spielart.  Ali  ibn  Mohammed  begreift  darunter  die  — 
auch  von  Ibn  Sina  erwähnte  — sehr  weiche  ausgesprochen  grüne,  eßbare  Erde 
von  el-Siraf  Daöd  (I  202),  der  die  gemeinsam  und  kurz  abhandelt,  rühmt 

die  ägyptische  Rezzak  (395)  identifiziert  mit  JÄbJI,  laut  Leclercs  Note  ein 
graulicher  fetter  Seifenton,  der  aus  Marokko  nach  Algier  ausgeführt  wird. 
Galenos  fXII  i82sqq.)  hält,  obwohl  er  die  samische  Erde  hierbei  vorzieht,  doch 
auch  die  ungewaschene  kimolische  wegen  ihrer  teils  kühlenden,  teils  zerteilenden 
Eigenschaften  für  sehr  geeignet  zu  äußerlicher  Behandlung  von  Phlegmonen. 
Seinem  Beispiele  folgen  die  Araber,  die  sie  als  kalttrocken  in  2.  (Daöd)  oder 
in  3. — 4.  (Rezz  ) und  als  ihre  Sukzedaneen  die  ägyptische  Erde  (Ibn  Semdschan, 
Machz.  592)  oder  die  armenische  (Rezz.)  bestimmen.  — Vgl.  noch  St.-H.  1323; 
Av.  0.  II  185  = ed.  Bul.  I 330;  R.  fol.  451  (de  lutis);  Ser.  fol.  188  (Ten  Chimolea); 
Ser.  G.  N.  496;  Ach.  94  (Gil-i-Qeimüllya);  Lenz  M.  Anm.  295. 

a)  Bei  der  Unkontrollierbarkeit  der  Mexitar  sehen  Transkription  griechischer  Wörter  könnte 
man  sonst  an  die  Irjfivia  denken  (Diosk.  V c.  113),  einen  nach  Geoffroy  blaliroten,  fetten,  klebrigen 
Ton,  der  vornehmlich  zur  Herstellung  von  Petschaften  diente  und  darum  im  Orient  als 
berühmt  war.  Gerade  deshalb  aber  ist  derselbe  jedenfalls  identisch  mit  Mexitars  hofom  madnehar 
gav  (s.  p.  50  Z.  9 V.  u.  und  ö.  des  Vened.  Druckes).  Übrigens  findet  sich  für  diesen  bereits  bei 
Amirdowlat  (s.  Hov.  p.  367  Z.  7 v.  u.)  die  richtige  Umschreibung  Limnosi  gav. 

205.  Ähnlich,  nur  reichhaltiger  ist  das  „Teloni  gehet  hamreh  s.  Lini- 
mentum  erysipelatis“  in  Ph.  P.  703. 

206.  [iinL.J[iwj  xumrä  = ar.  syn.  pers.  jb  (Machz.  p.  156  Z.  i.  v.  u.). 
Ibn  Sina,  welcher  in  seinem  Kapitel  „über  die  Humra  und  ihre  Arten“  (Av. 
Q.  IV  63)  die  Differentialdiagnose  zwischen  dieser  Affektion  und  der  Phlegmone 
in  mustergültiger  Weise  erläutert,  versteht  darunter  klar  erkennbar  die  Gesichts- 
rose („ausgehend  von  der  Nasenspitze“),  während  unser  Autor  seiner  Schilderung 
nach  speziell  die  Blasenrose,  das  erysipelas  bullosum,  im  Auge  hat.  — Weiteres 
s.  bei  Gr.  p.  145  Note  F.;  Paul.  II  65399.;  Anm.  266. 

207.  uiilifinb  apion  ist  eine  nur  wenig  abweichende  Nachbildung  des  seiner- 
seits auf  gr.  öniov  zurückgehenden  ar.  von  welchem  weiterhin  abstammen: 

pers.  s.  (Vull),  hind.  beng.  äphim  (Dutt  289),  sanskr.  ahiphena  (ibid., 
Dey  p.  217),  apaynum  (Ains.  I 271),  jav.  apjün  (Burg  III  161),  chin.  o-foo-yung 
(Ains.  I621  Note  2),  iä  p'ien  ien  (Regnault  a.  a.  O.  p.  153)  und  rückläufig  mittelgr. 
äfftov  (Langk.  29),  neugr.  üfficovi  (Fr.  127).  Selbständigere  Synonyma  sind: 
a.  xa*,'bab  (Hajp.  982),  pers.  ^b^  (Schl.),  mal.  madat,  chines.  mal.  tschandu, 
jav.  pretto  (Burg  1.  c.).  Die  Mutterpflanze  des  Opiums,  Papaper  somniferum  L., 
— a.  hazri  (Hajp.  1584),  megon  (von  nyxoiv),  hind.  post  (vgl.  pers.  c.— „a  poppy- 
head“  Rieh.),  ar.  pers.  türk.  davon  a.  xasxas,  sanskr.  khakhas,  tamul. 
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cassa  cassa  — wächst  spontan  in  Südeuropa,  Kleinasien  und  Ägypten,  bevorzugt 
gemäßigte,  regenärmere  Zonen  und  wird  gegenwärtig  im  großen  angebaut  in 
Persien,  Indien,  China  und  Kleinasien,  nach  Gaultier  (bei  Berg  492)  speziell 
auch  in  Armenien.  Sie  hat  zahlreiche  Varietäten  gebildet,  von  denen  die  für 
uns  wichtigsten  sind;  l.  ß album  DC.  mit  weißen,  am  Grunde  bräunlichen 
bis  violetten  Blumenblättern  und  weißen  Samenkörnchen,  2.  a nigrum  DC. 
mit  purpurnen,  am  Grunde  schwarzvioletten  Blumenblättern  und  bläulich- 
schwarzen, ebenfalls  sehr  kleinen  Samenkörnern.  Sowohl  aus  den  in  Sesam 
mazerierten  Blüten  der  letzteren,  als  auch  aus  den  Samen  der  ersteren 
Art  bereiteten  die  Araber  (s.  I.  B.  951)  ein  Öl,  welches,  wie  wir  bei  Mexitar 
ersehen,  auch  als  Pflasterkonstituens  dienen  konnte.  Das  Opium  selbst  aber, 
der  durch  Einschnitte  in  die  unreifen,  frischen  Kapseln  gewonnene,  ein- 
getrocknete Milchsaft  des  Schlafmohns,  ist  undurchsichtig,  erst  gelbbraun, 
ziemlich  weich,  allmählich  dunkelnd,  rötlichbraun,  härtlich,  von  ekel- 
haft betäubendem  Geruch  und  nauseos  bitterlichem,  später  scharfem  Ge- 
schmack. Die  Geschichte  der  Pflanze  und  ihrer  Edukte  reicht  weit  zurück 
und  schreitet,  wie  bereits  das  eingangs  zusammengestellte  sprachliche  Material 
erraten  läßt,  hinsichtlich  des  Anbaues,  des  Handels,  der  ärztlichen  Verwendung 
in  der  Hauptsache  eine  deutlich  westöstliche  Bahn.  Abgesehen  vom  alten 
Ägypten,  wo  die  Namen  seter  und  (nach  Brugsch)  xesTt  in  Frage  kommen, 
erwähnt  schon  Hippokrates  einen  fjn'jxojvog  önöq  und  vor  allem  ein  imvcortxov 
jxrjxchviov  (s.  Oec.  Hipp.).  Theophrastos  (Th.  IX  8,  2)  spricht  von  der  Saft- 
gewinnung {ÖTuajuög)  aus  den  Köpfen  des  fi,r]xcov.  Diagoras  von  Cypern,  von 
Erasistratos  (ca.  330  — 250)  zitiert,  kämpft  gegen  das  aufkommende  Mittel  an, 
welches  die  Ärzte,  ähnlich  wie  sie  seit  Hippokrates  unter  önog  an  sich  den 
Silphionsaft  verstanden,  mit  ö%tov,  dem  Säftchen  par  excellence,  zu  bezeichnen 
anfingen  (s.  Gal.  K.  XIII  272).  Ein  besonderer  Verehrer  desselben  war  in  der 
Folge  Alexandros  von  Tralleis  (6.  Jahrh.).  In  unvergleichlich  hohem  Maße  stieg 
vollends  die  Wertschätzung  und  der  Konsum  des  Opiums  im  Orient  unter  dem 
Einflüsse  des  Islam  und  des  an  die  Stelle  der  verbotenen  Weinberauschung 
tretenden  Genusses  narkotischer  Substanzen.  Die  Araber  waren  es,  die  das 
Opium  nacheinander  in  Persien,  Indien  und  China  einführten.  In  Indien  wird 
es  zwar  von  frühen  Sanskritschreibern  nicht  erwähnt,  doch  verlegt  K.  Lall 
Dey  (1.  c.)  die  Aufnahme  des  Weißmohnes  in  den  Arzneischatz  in  ungefähr 
das  7.  Jahrhundert,  Sinh  Jee  (a.  a.  O.  p.  119)  bringt  sie  mit  dem  Pharmakologen 
Bhava  Mishra  in  Verbindung.  In  China  freilich  wurde  das  Opium  nach  Ainslie 
(a.  a.  O.  I 621  Note  2)  erst  mit  dem  im  Jahre  1600  verfaßten  Werke  Pun-tsaon 
offlzinell  und  seitdem  gegen  Dysenterie  (say-le)  verordnet.  Während  nun  in 
den  genannten  Ländern  von  vornherein,  in  Kleinasien  nach  Bellonius  [bei 
Garcia  ab  Horto  a.  a.  O.  cap.  4 Note)  wenigstens  zu  seiner  Zeit  die  weißsamige 
Spielart  unter  Kultur  kam,  war  es  im  Gegenteile  die  schwarzsamige,  welche 
den  Griechen  und  den  westlichen  Orientalen  allein  die  begehrte  Ware  lieferte. 
Dafür  sprechen  die  Angaben  des  Plinius  (XX  198)  über  sein  papaver  nigrum, 
mit  welchem  wir  wohl  die  zweite  Abart  des  Dioskurides  (IV  c.  65)  gleich- 
zustellen haben,  sowie  diejenigen  des  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  133  = ed.  Bul.  I 256), 
Ibn  el-Beithar  (ri6),  Rezzak  (12)  und  Abu  Mansur  (Ach.  19).  In  bezug  auf  die 
älteren  Griechen  bemerkt  Machzen  (p.  154)  ganz  plausibel  hierzu,  daß  ihnen 
diese  schwarzsamige  Art  (vielleicht  nächstverwandt  mit  Pap.  setigerum  DC.) 
zunächst  nur  in  wildem  oder  ungenügend  angebautem  Zustande  ausschließlich 
zur  Verfügung  stand.  Ihre  Hauptbezugsquelle  für  die  späteren  Griechen  sowohl 
(vgl.  Alexander  von  Tralleis,  ed.  Puschmann  II  65 : öitiov  {h7]ßaTov),  als  auch 
für  die  Araber  nach  den  Zeugnissen  eines  Ibn  Sina,  Et-Temimy  und,  Amir- 
dowlat  (Hajp.  261)  war  Oberägypten,  besonders  die  Umgebung  des  heutigen 
Karnak.  Verfälschungen  waren  schon  vor  der  Zeit  des  Dioskurides  namentlich 
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in  Alexandria  im  Schwange  und  zwar  bald  mittelst  des  Saftes  vom  Hornmohn 
oder  vom  wilden  Lattich  oder  mit  Gummi  oder  sogar  Fett,  bald  (s.  Marcellus 
Empiricus,  De  medicam.  cap.  8)  mittelst  des  Preßsaftes  aus  Blättern,  Rinde, 
Köpfen  des  Schlafmohnes  selbst,  bald,  wie  bei  den  Persern  (s.  Machz.  1.  c.), 
mittelst  der  JiJlÄä,  der  Anemone  (I.  B.  1329).  Machten  diese  die  Auf- 

findung sicherer  Nachweismethoden  notwendig,  so  drängte  andrerseits  die 
Zweischneidigkeit  der  echten  Droge,  einer  wahren  Pandorabüchse  voller  hoch- 
aktiver Substanzen,  darunter  allein  16  Alkaloiden,  sollte  sie  nicht  ein  noli  me 
tangere  bleiben,  naturgemäß  auf  eine  Normaldosierung  hin.  Für  die  Griechen 
hat  eine  solche  anscheinend  zuerst  Philo  in  seinem  nachgerade  so  berühmt 
gewordenen  Antidot  (s.  Gal.  K.  1.  c.)  vorgenommen,  für  die  Araber  Johannitius 
(s.  R.  fol.  434)  und  Ibn  Sina  (1.  c.)  mit  dem  immerhin  sehr  hohen  Maximalbetrag 
von  1 — 2 Daniq.  Die  Perser  aber,  auf  einer  Lehrmeinung  Galens  (s.  Gal.  K. 
XIV  248),  sowie  auf  dem  Vorbilde  eben  des  Philoniums  fußend,  begannen 
durch  Zusatz  von  aromatischen  und  herzstärkenden  Stoffen,  um  die  Schädlich- 
keit des  Mittels  abzustumpfen,  jene  Theriaks  herzustellen,  die  während  des 
Mittelalters  zu  hohem  Ansehen  gelangten  und  vielfach  von  ägyptischen  Sultanen 
an  die  Dogen  Venedigs  und  die  Fürsten  Cyperns,  in  deren  Rechnungsbüchern 
als  Thuringi  figurierend,  verschenkt  wurden.  — Die  Kardinaleigenschaften  des 
Opiums  galten  als  kalttrocken' von  Ende  3.  (Abu  Mansur)  bis  4.  (Johannitius, 
Ibn  Sina,  Serapion,  Daud),  waren  aber  noch  zu  Machzens  Zeiten  Gegenstand 
der  Diskussion,  indem  die  indischen  und  manche  persische  Ärzte  es  für  warm, 
andere  den  wilden  Schwarzmohn  für  kalttrocken  in  4.,  den  Gartenschwarzmohn 
in  Ende  3.,  den  Gartenweißmohn  in  Anfang  3.  und  nur  den  Saft  der  Anemone 
für  warm  erklärten,  noch  andere  ein  physiologisches  Mixtumkompositum  aus 
einem  warmen,  luftförmigen  und  einem  überwiegenden  kalten,  dicken,  erdigen 
Bestandteile  konstruierten,  wobei  sie  aus  jenem  die  Bittre,  den  scharfen  Geruch, 
die  Leichtverbrennbarkeit,  aus  diesem  die  Lindheit  und  Leichtlöslichkeit  ab- 
leiteten. Der  Praktiker  benutzte  die  auffälligste  Wirkung,  nämlich  die  schlaf- 
machende l|‘y-o,  und  betäubende  welche  denn  auch  die  xur’ 

Bezeichnung  (I  B.  2120)  hervorgerufen  hatte,  zur  Behandlung  aller  schmerz- 
haften Leiden,  im  besonderen  auch  externe  bei  heißen  Schwellungen.  Nur  im 
Notfälle  behalf  man  sich  an  seiner  Statt  mit  dem  dreifachen  Gewicht  an 
Hyoscyamus-  oder  dem  gleichen  an  Mandragorasamen.  — Vgl.  noch  St.  H.  136; 
Hajp.  1000;  Gr.  p.  180;  Ser.  fol.  183;  Ser.  G.  Nr.  502;  DaOd  I 45  sq.;  Const.  384; 
Sick.  116;  Ph.  P.  p.  366  sq.;  Dr.  327  sqq.;  Dym.  3Qsqq.;  Paul.  IIl279sqq.;  Scri- 
bonius  Largus,  De  comp,  medic.  cap.  48;  Dec.  319599.;  Drag.  249599.;  Duj. 
526  sqq.  (mit  Abbildungen;;  Fl.  176  sqq.;  P'l.  a.  H.  42  sqq  ; Guib.  III  706  sqq. 
(mit  Abbildungen);  Lürs.  603  sqq.;  Ros.  625  sq. 

a)  Das  jetzt  in  Turkestan  synonym,  pers.  „Hustengranate“  = ar.  (I.  B. 

1059)  gehörte  ursprünglich  nach  Ledere  zu  Papaver  Rhoeas  L.  b)  Philos  törichte  Etymologie 

von  071101/  aus  6 -|-  ntov  läßt  Galenos  (1.  c ) seltsamerweise  unbeanstandet  passieren. 

208.  liuilil^liiuj  np  ^ gagigä  or  e a*p  ja-pg.  Das  Wort  gagigä, 

sonst  nicht  belegbar,  ist  zweifellos  verderbt  aus  dem  von  Ledere  als  Bunias 

Cakile  L.  bestimmten  ar.  (I.  B.  1725),  dem  chakile  der  Latinobarbaren, 

von  dem  Abix  (bei  Serapion,  ed.  Argent.  1531,  p.  69)  sagt:  „est  in  ea  salsedo 
similis  salsedini  baurach“.  Das  erklärende  a*p  ja-pg  identifiziert  Amirdowlat  in 
seinem  Axrabadin  (bei  Hov.  p.  384  Z.  3 v.  u.)  mit  soran,  welches  „sowohl  das, 
worauf  Salz  ausblühe,  als  auch  Salz  (selbst)“  bezeichne.  Ersterer  Bedeutung 
folgend,  benennen  die  Persarmenier  nach  Alisan  (Hajp.  71)  mit  .soran  (von  pers. 

„Salz,  Brackwasser“)  eine  oder  mehrere  der  heimischen  Salsolaarten  ar. 

j 

wegen  des  von  diesen  gewonnenen  „gal  s.  galakar“  (Natroncarbonat). 
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Mexitar  dagegen  versteht,  wie  wenigstens  die  Fassung  des  vorliegenden  Rezeptes 
sehr  wahrscheinlich  macht,  unter  seiner  „Salzblüte“  das  Salz  selbst.  Dieses 
entspricht  dem  ^JUJI  des  I.  B.  1134,  dem  flos  salis  des  PI.  XXXI  90 sqq. 

und  dem  äXbq  äv&og  des  Diosk.  V c.  128,  welches  Sprengel  und  Berendes  als 
unreine  Soda  deuten.  Galenos  (Gal.  K.  XI  109)  rühmt  es  als  das  einzige  Sim- 
plex mit  zugleich  diaphoretischer  und  adstringierender  Kraft  und  deshalb  als 
allein  zur  Heilung  skirrhöser  Milzen  geeignet. 

209.  wiL^uiupb  isrö  arcaspn.  Das  Wort  arcaspn  ist  ma.  Schreibung 
für  na.  arcasb,  syn.  pers.  ar.  türk,  „Vitriol“,  unter  welchem,  schlecht- 
hin gebraucht,  die  Araber  nach  S.  de  Sacy  (Chrest.  ar.  t.  III  p.  467  Note  9) 
Eisensulfat  verstanden.  — Das  schwierige  isrö  läßt  m.  E.  nur  zwei  Auffassungen 
zu,  nämlich:  i.  als  verschrieben  für  ^pnj  grö  (gen.  von  gir  „Kalk“).  Dann 
würde  sich  für  das  Ganze  der  Begriff  des  Kalziumsulfates  ergeben,  welches 
indessen  Mexitar  bereits  mit  snucaj  pur  bezeichnet  (s.  Anm  193);  2.  als  armeni- 
sierter  Gen.  von  gcöqi  (nach  Salmasius  bei  Diosk.  II  p.  648  der  Schreibart 
(jfvQv  vorzuziehen),  wobei  echt  mexitarisch  (vgl.  K.  p.  3)  an  Stelle  eines 
prosthetischen  o stünde  und  das  fehlende  l (isrvö)  bei  Aidynean  p.  17  Note  i 
Analoga  fände.  Das  acdgi  des  Diosk.  V c.  1 1 8 erklärt  Berendes  für  „ein  Pro- 
dukt der  Gruben  und  zwar,  nach  der  Wirkung  zu  schließen,  der  Kupfergruben, 
vielleicht  unreinen  Kupfervitriol.“  Vgl.  PI.  XXXIV  1 17  sqq.;  Gal.  K.  X 927, 
XIII  732;  Paul.  III  367  sqq.;  Blank,  s.  v. ; I.  Hirschberg,  Ägypten,  Leipz.  1890, 
p.  66  s.  V.  Se-ur;  Magnus,  Die  Augenheilkunde  der  Alten,  Bresl.  1901,  p.  363. 

210.  tfibpiSnli  bynji  perjog  ist  ma.  Schreibung  für  na.  b'j'nci  pojogo. 
Vgl.  Anm.  69.  Zur  Sache  s.  Diosk.  Ber.  V.  c.  88.  89;  PI.  XXXIV  107  sqq.;  v.  Bibra, 
Die  Bronzen  und  Kupferlegierungen  der  alten  und  ältesten  Völker,  Erl.  1869,  p.  30. 

21 1.  ptubli  np  ^ paib^  pang  or  6 aywes  pang.  Das  a.  Wort  pang 

oder  pank  = pers.  (vgl.  Hübsch,  p.  263),  arabis.  spätgr.  Ttsv^  (Langk.  52), 
ist  nach  Hajp.  304  homonym  für  i.  Hyoscyamus,  syn.  a.  ayuespang  s.  ayuas- 
pang  „Dumm-Pang“;  2.  Cannabis  sativa  L.,  syn.  a.  hnti  ganepn  s.  asrar;  3.  das 

jJLq  der  Araber  (Av.  Q.  II  143,  I..B.  359)  und  vücrxcc^&ov  des  Diosk.  I c.  22, 
eine  noch  unerklärte  aromatische  Rindensubstaiiz  aus  Indien  und  Arabien. 
Weitere  Synonyma  des  erstgenannten,  mit  welchem  wir  es,  dem  erklärenden 
Zusatze  Mexitars  gemäß  allein  zu  tun  haben,  sind;  ar.  (I.  B.  1262),  üysujy, 

(Rezz.  129),  gr.  voGxvapog  (Diosk.  IV  c.  69).  Die  Gattung  Hyoscyamus  Tourn. 
— Farn.  Solanaceae,  Unterfam.  Hyoscyameae  — , kahle  oder  schmierig-behaarte, 
aufrechte  Kräuter,  mit  grobbuchtig- gezähnten,  selten  ganzrandigen  Blättern, 
wickelartigen  Infloreszenzen,  krugförmigem,  zur  Fruchtzeit  vergrößertem  und 
die  zweifächrige  Deckelkapsel  überragendem  Kelch,  trichteriger,  unregelmäßiger 
Krone  und  vielen  warzigen  oder  grubigen  Samen,  umfaßt  zahlreiche  Arten, 
deren  für  uns  wichtigste  die  drei  von  Dioskurides  vorgezeichneten  sind,  nämlich 
I.  die  schwarzsamige  mit  beinahe  purpurner  Blüte  = H.  niger  L.,  2.  die  gelblich- 
sämige,  von  den  orientalischen  Autoren  als  rote  bezeichnete  mit  quittengelben 
Blüten  = H.  aureus  L.,  3.  die  weißsamige  mit  weißen  Blüten  = H.  albus  L. 
Ebenfalls  nach  Dioskurides  verwarfen  die  Araber“  und  Perser,  mit  ihnen  Amir- 
dowlat  (bei  Hajp.  59)  die  beiden  ersteren  wegen  ihrer  hochgradigen  Giftigkeit, 
während  der  heutige  Marktbrauch  in  Persien  skrupellos  sechs  verschiedene 
Spezies  zuläßt.  Hyoscyamus  albus  L.,  in  Südeuropa  heimisch  und  verhältnis- 
mäßig verbreitet,  wird  von  Flückiger  (a.  a.  O.  708  sqq.)  und  von  Guibourt 
(a.  a.  O.  II  498  sq.,  mit  Abbildung)  als  im  ganzen  kleiner  und  weniger  giftig 
riechend  als  der  schwarze,  mit  30  cm  langem,  wolligem,  wenig  verzweigtem 
Stengel,  langgestielten,  rundlichen,  zottigen  Blättern,  weißlichen  oder  gelben 
und  im  Schlund  schwarzen,  in  langer  einseitiger  Ähre  in  den  Achseln  der 
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oberen  Blätter  sitzenden  Blüten  und  auch  in  der  Reife  weißen,  nierenförmigen 
Samen'’  ausgestattet  geschildert.  Vermutlich  ist  schon  der  voaxvafxo^  des 
Hippokrates  auf  ihn  zu  beziehen,  auch  Paulos  von  Aigina  (Paul.  III  386)  nennt 
ihn  von  allen  den  besten  und  Alexandros  von  Tralleis  nimmt  vonxväfiov 
?.evxov  GTiiQixa  in  ein  Pflaster  gegen  Dysenterie  auf.  Nur  im  Notfälle,  „albo 
non  invento“  — Machzen  behauptet,  daß  der  weiße  Bendsch  seltener  sei  — 
wurde  an  seiner  Statt  der  rote  verwendet.  Die  wirksamen  Stoffe  des  Bilsen- 
krautes sind  die  Alkaloide  Hyoscyamin,  Hyoscin  und  — besonders  in  den 
Samen  — Scopolamin;  die  nämlichen  Pflanzenteile  enthalten  außerdem  nach 
K.  L.  Dey  (a.  a.  O.  p.  160)  noch  25  Proz.  eines  dicken  gelben  Öles,  dessen 
Extraktion  bereits  Dioskurides  (I  c.  42)  beschreibt.  Galenos  (Gal.  K.  X 816.951) 
rechnet  die  Droge  zu  den  anodynen  und  abkühlenden  Mitteln.  Die  meisten 
orientalischen  Ärzte  bestimmen  die  Natur  des  weißen  Bendsch  als  kalttrocken 
in  Anfang  3.,  nur  Constantinus  (p.  384)  als  kaltfeucht  in  4.,  und  rühmen  seinen 
Nutzen  als  Umschlag  bei  klopfenden  Schmerzen  und  heißen  Ge- 

schwülsten. Als  Ersatzmittel  werden  schwarzer  Mohn  und  Opium  angegeben.  — 
Vgl  noch  St.  H.  337;  Löw  38 1 ; Ser.  G.  No.  72;  Sick  356;  PI.  XXV  35.  XXVI  105 ; 
Drag.  589;  Duj.  387  sqq.;  El.  a.  H.  463  sqq.;  Ros.  453  sq.;  Dyrn.  62qsqq. 

a)  S.  im  besonderen  Av.  Q.  II  145  = ed.  Bul.  I 273;  Ser.  fol.  176;  I.  B.  356;  Daüd  I 74; 
Rezz.  1.  c. ; Abu  Mansur  = Ach.  31;  Machz.  243.  b)  Ihre  wurmförmigen,  gekrümmten  Embryonen 
werden  durch  die  persischen  Quacksalber  zu  einem  von  Schl.  (s.  v.  dent  cari6e)  geschilderten,  sehr 
schlauen  Trick  ausgenützt. 

212.  Laut  Eußnote  des  Vened.  Druckes  ist  das  sinnlose  nluggm&  oxccaj 
des  Manuskriptes  in  xoccaj  emendiert  worden. 

213.  iTniTAlild^niL  momcitow  „mit  Wachsöl".  Das  a.  momcet  entspricht 

dem  schon  von  Hippokrates  ärztlich  und  in  der  Palästra  verwendeten  xiiQCJfxa 
(s.  Oec.  Hipp.,  vgl.  Diosk.  Ber.  I c.  52  Note),  syn.  pers.  (VulL),  ar.  ^Jbye 

(s.  Kohen  a.  a.  O.  p.  92),  türk.  jq,  und  unserem  Unguentum 

cereum  oder  den  Geraten,  welche  ebenfalls  die  Grundlage  zusammengesetzterer 
Salben  abgeben  können,  jedoch  aus  einem  Teil  Wachs  und  zwei  Teilen  fetten 
Öles  bestehen,  während  Kohen  für  sein  Präparat  aa-Verhältnis  vorschreibt. 

2 1 4.  ‘^HLugiuj  ug  t '^uig^wiThiT  hulbä  or  e hachamem  findet  sich  wörtlich 

j 

wieder  bei  Amirdowlat  (Hajp.  352).  Hulbä,  auch  hulbe,  ist  = ar.  ab- 

geändert zu  Lii.  in  Gilan  (s.  Machz.  359),  zu  halba  in  Algier  (s.  Rezz.  336,  Note); 
syn.  a.  hachamem  (gewöhnlichster  Name),  plteni  (von  plit  „Plätzchen,  Ölkuchen“), 
hofom  caman  (Katsch.),  helipovda  s.  helipovrag  (Hajp.  1681);  ar.  SLyi  (Daüd 
I iio);  pers.  (Vulk),  iLdu*  in  Isfahan,  in  Schiraz  (nach  M?chz.  1.  c.); 

türk.  (für  die  Pflanze),  (für  den  Samen);  sanskr.  beng.  hind. 

methi,  methika  (Dey  321);  gr.  ßovxioaq  (Hipp.,  Th.),  rTih^  (Diosk.  II  c.  124), 
mittelgr.  u.  a.  xovXn?,v  (Langk.  2),  neugr.  rtjlv  (Fr.  63);  lat.  foenum  graecum 
(PI.  XXiV  120  sqq.).  Trigonella  Foenum  graecum  L.  — hMm.  Leguminosae, 
Unterfam.  Loteae  — , nach  de  Candolle  (p.  89)  wahrscheinlich  einheimisch  im 
Pendschab,  in  Kaschmir,  Persien,  Mesopotamien,  Kleinasien,  ist  eine  einjährige, 
krautige  Pflanze  mit  ca.  30 — 50  cm  hohem,  aufrechtem  Stengel,  kurzgestielten 
Blättern  zu  je  drei  länglich  ovalen,  vorn  gezähnten  Blättchen,  weißen  oder 
blaßgelben  Schmetterlingsblüten  und  schließlich  bis  8 cm  langen,  schwach 
sichelförmigen,  langgeschnäbelten  Hülsen,  welche  an  20  rautenförmige,  ca.  4 cm 
lange,  2 mm  dicke,  mehr  oder  weniger  glatte,  gelbbräunliche  Samen  enthalten. 
Der  Bockshornklee  wurde  einerseits  als  Viehfutter  und  Speisegewürz,  andrerseits 
wegen  der  heilsamen  Eigenschaften  seiner  Früchte  bereits  im  alten  Griechen- 
land stark  angebaut.  Die  in  aufdringlichem  Maße  nach  Cumarin  riechenden 
Samen  besitzen  ein  schleimführendes  Gewebe  innerhalb  ihrer  Schale,  bitteren 


Extraktiv-  und  Gerbstoff,  in  den  Kotyledonen  ein  fettes  Öl,  sowie  einen  so 
hohen  Härtegrad,  daß  sie  auf  Mühlen  gemahlen  werden  müssen.  Die  Angaben 
betr.  ihrer  Kardinaleigenschaften  schwanken.  Galenos  (Gal.  K.  XII  14 1)  bestimmt 
als  solche:  warm  in  2.,  trocken  in  i.,  ihm  nach  Filius  Mesue  (bei  R.  fol.  429), 
Daüd  (1.  c.),  Abu  Mansur  (Ach.  47),  dagegen  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  177  = ed.  Bul. 
I 320),  Serapion  (Ser.  fol.  147)  und  Machzen  (1.  c.)  warmtrocken  in  2.  mit  über- 
schüssiger Feuchtigkeit,  Jo.  (Johannitius?  bei  R.  1.  c.)  und  Rezzak  warm  in  3., 
trocken  in  i.  und  schließlich  Amirdowlat  (1.  c.)  gar  warmfeucht.  Das  Mehl, 
zusammen  mit  demjenigen  der  Gerste  kataplasmiert,  trocknet  nach  Galenos 
aus,  treibt  aber  nicht  zum  Eitern,  so  daß  eine  Zerteilung  und  Linderung 
namentlich  der  aus  Schleim  entstandenen,  festen  Schwellungen  stattfindet.  In 
gleichem  Sinne  sprechen  sich  Dioskurides,  Ibn  Sina,  Daüd,  Abu  Mansur 
und  Machzen  aus.  Einen  vollkommenen  Ersatz  bot  das  Leinsamenmehl 

(^jjj  schlechthin  = — Vgl.  noch  St.  H.  682;  Löw.  316;  Hajp.  1666.  1745 ; 

Ser.  G.  Nr.  405;  I.  B.  682;  Ains.  I 130;  Dutt  144;  Dym.  209 sqq.;  Paul.  III  373; 
Lenz  718;  Drag.  316;  Fl.  990 sqq.;  Fl.  a.  H.  172  sqq.;  Ros.  989;  Berg  426;  Guib. 
III  379;  Lürs.  865. 

a)  Doch  verstand  man  darunter  nach  D.  in  Syrien  auch  ein  aus  Hulba,  Datteln  u.  dgl. 
bereitetes  Krankengetränk,  zu  welchem  übrigens  schon  bei  Apicius  Caelius  (De  re  coquinaria,  ed. 
Schuch  p.  113)  ein  Seitenstück  vorhanden  ist. 

214a.  äklil  melik  — in  älteren  Quellen  von  Hajp.  266 

aklilmelik  und  ikl  ül-melik  — ist  = ar.  jXUI  J^l  „Königskrone'V  syn.  a.  gorn- 

kan  (Hajp.  1511);  ar.  (I.  B.  998),  (I-  B-  Z^Z),  (I-  B-  1920), 

(Rezz.  335)3  (Machz.  162),  .ilyüäJl  (Rezz.  2);  pers.  ulS 

(Vull.,  Machz.);  sanskr.  vana  methika,  hind.  beng.  banmethi  (Dutt  322),  beng. 
banpiring  (Dey  188,  vgl.  Machz.  1.  c.:  ^y»);  gr.  fiEXilcorog  (Diosk.  III  c.  41b)  s. 
fieXiXcoTOv  (Galenos),  mittelgr.  u.  a.  ä}chfisXi'x,  kXiXea  ßvXix  (Langk.  2),  neugr. 
xQirpvXXi  (Fr.  61),  lat.  meliloton  s.  sertula  Campana  (PI.  XXI  53).  Das  genus 
Melilotus  Tourn.  — Farn.  Leguminosae-Papilionaceae  — , mit  10  Arten  in  den 
gemäßigten  subtropischen  Klimaten  der  nördlichen  alten  Welt  vertreten,  umfaßt 
ein-  bis  zweijährige  Kräuter  mit  fiederig-dreizähligen  Blättern,  achselständigen, 
bald  verlängerten,  bald  kropfigen  Trauben  kleiner  weißer,  gelber,  blauer  Blüten, 
I — 4 sämigen,  kugligen  oder  eiförmigen,  geraden,  nicht  oder  unvollkommen  auf- 
springenden einfächerigen  Hülsen.  Auch  Iklil  ul-malik,  von  I.  B.  loii  zu  den  meist 
Kleepflanzen  einschließenden  Gedreitblättrigen  dnü  jj)  gerechnet,  ist  ebenso 
wie  die  Mehrzahl  seiner  Synonymen,  zunächst  in  diesem  Gattungssinne  auf- 
zufassen. So  unterscheidet  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  124  = ed.  Bul.  I 243)  zwei  Arten: 
eine  weiße  und  eine  gelbe,  Abu  Mansur  (Ach  14)  deren  sieben,  Machzen,  z.  T. 
nach  Daüd  (I  48),  zwei  einander  ähnliche  Hauptgruppen  mit  verschiedenen 
Unterabteilungen  und  zwar  i.  eine  mit  halbmondförmigen  Früchten  (Trigonella?’^), 
2.  eine  mit  weniger  halbmondförmigen  Hülsen,  Dirhem-runden  Blättern  und 
bald  kleinen  gelben,  bald  weißen,  bald  violetten  Blüten  (Melilotus),  wobei  er 
für  die  Verschiedenheit  an  Wuchshöhe  und  Kräftigkeit  Standort,  Land  und 
Luftbeschaffenheit  (iqyi)l  5 j ,^1)0  verantwortlich  macht.  Wahrscheinlich 

haben  wir  unter  den  letztgenannten  Arten  nacheinander  Mel.  officinalis  Willd., 
alba  mit  parviflora  Desf.  und  coerulea  Lam.  zu  verstehen,  auf  welch  letztere 
auch  nach  Drag.  315  die  Namen  Handaqüqa,®  Dorak  und  Kurkuman  (s.  o.) 
bezogen  werden.  Doch  werden  im  Orient  zweifellos  gegebenenfalls  auch  andere 
Spezies,  wie  z.  B.  M.  hamosa  Lk.  in  Ägypten  (s.  Sick.  128),  substituiert  (vgl. 
el-Ghafeki  bei  I.  B.  128).  Offizinell  waren  bemerkenswerterweise  nicht  wie  bei 
uns  die  herba  cum  floribus,  sondern  nach  Ishak  ibn  Amran  und  Machzen  die 
„Dolden'^  und  Früchte.  Als  wichtigste  Bestandteile  des  etwas  bitterlich-salzig 
schmeckenden,  besonders  nach  dem  Trocknen  stark  duftenden  Steinklees 
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werden  Cumarin  im  Verein  mit  freier  Melilot-  und  Orthocumarsäure,  ein 
ätherisches  Öl  und  ein  bitterer  Extraktivstoff  angegeben.  Die  Ansichten  der 
arabischen,  und  persischen  Arzte  über  die  Natur  des  Iklil  al-malik  waren  im 
großen  und  ganzen  übereinstimmend.  Ibn  Sina,  Serapion  (Ser.  fol.  124),  Rezzak, 
Abu  Mansur,  Machzen  bezeichnen  sie  als  warmtrocken  in  i.,  nur  Daüd  als 
kalt  in  i.,  doch  registriert  er  auch  des  Badighoras  „ausgeglichen  in  Temperatur“, 
worin  ihm  Machzen  gleichtut,  nur  mit  dem  Galenos-getreuen  Zusatze:  „mit 
Überwiegen  des  Warmen“’  (Gal.  K.  XII  70).  Die  angenommenen  Hauptwirkungen 
bestanden  in  leichter  Tonicoadstringenz,  Erweichung  und  Reifung  heißer,  fester 
Tumoren  und  von  Verhärtungen  aller  Art.  Badighoras  (bei  Av.  0-)  nennt  das 
Mittel  geradezu  ein  Spezifikum  zur  Schmelzung  der  Rückstände  Die 

vorzugsweise  beliebte  Verarbeitung  zu  Pflastern  hatte  ein  berühmtes  Vorbild 
in  TO  8iä  neW^OüTOV  ' Av8oof.ic/.‘/ov  näXuypLoc  fGal.  K.  XIII  186.  977  sq.),  w’elchem 
allerdings  das  emplastrum  Meliloti  unserer  heutigen  Pharmakopoen  viel  näher 
kommt,  als  die  einfache  Mexitarische  Eormel.  — Vgl.  noch  St.  H.  154.  710. 
1670;  Gr.  p.  180;  Löw.  94sqq.;  R.  fol.  423;  .Ser.  G.  No.  2 1 ; Comst.  349;  Lenz  7 19; 
Paul.  III  247;  Berg  24359.;  Duj.  448  sq.  (mit  Abbildungen);  Fl.  770sqq.;  Guib. 
III  359  (mit  Abbildungen);  Lürs.  865  sq.;  Ros.  99059.;  Dym.  21 1 sq. 

a)  Das  entsprechende  takavorabsag  (Hajp.  748)  wird  zwar  von  Asar  auch  als  synonym  mit 
klilmelik  erklärt,  bedeutet  aber  Fritillaria  imperialis  L.  b)  K.  L.  Dey  (1.  c.)  berichtet,  daß  auch 
die  von  Persien  nach  Bombay  importierte  Trigonelia  uncata  Boiss.  iklil-el-melik  genannt  wird, 
c)  Diese,  bzw.  ihr  im  Occident  genannter  Samen,  zeigt  nach  Rezz.  335  ausgeprägte  Besonder- 

heiten: Natur:  warmtrocken  in  2.,  Indikationen:  u.  a.  Epilepsie,  Wassersucht,  Succedaneen:  Wasser- 
minze (gegenüber  Kamille  und  Feigenblättern  bei  Iklil-ul  malik). 

215.  y^uu^ui^iubf,  ^iu[i  Asbahani  jarir  kar.  Das  a.  Wort  jarir,  Nebenf. 

jarur  (Hwb.),  mod.  a.  jarrakar,  vermutlich  von  ar.  „Streupulver“  stammend, 
fallt  der  Bedeutung  nach  zusammen  mit  den  unter  sich  sprachverwandten  ar. 

gr.  GTtfiiJU,  altägypt.  stm,  lat.  stimmi,  syn.  na.  honic  kar  „Augenbrauenstein“, 
airaj  bYinc  „gebranntes  Kupfer“  (Katsch.,  vgl.  Daöd  I 33:  Aysui  als  Jjj), 

ar.  jj-,!  ujUA«“  pers.  (zugleich  Name  des  Be- 
zirkes, der  das  Mittel  liefert)  s.  (Vull.'i,  türk.  Jis-lj,  hind.  surmah- 

ka-patthar,  bomb,  surmah-i-isfahani  (Dey  32),  tamul.  andschana-kallu  (vgl.  Machz. 
105:  uysul),  sanskr.  sauvlra  (Ains.  I 495),  kohal  (Dey  1.  c.).  Unter  dem  stimmi 
des  Plinius  (XXXIII  10 1 sq.)  vermutet  v.  Bibra  (op.  cit.  p.  43  sq.)  entweder  Zinkenit 
(Antimonbleischwefel)  oder  Antimonblüte  (Antimonoxyd);  das  des  Di- 

oskurides  (V  c.  99)  und  damit  das  der  Araber  wird  seit  Lenz  (M.  p.  71) 
einhellig  als  Grauspießglanzerz  s.  Antimonsulfid  (Sbg  S3)  bestimmt,  ein  Mineral 
also,  welches  sich  in  stängelig-faserigen  Aggregaten  findet,  die  Härte  des  Gipses, 
bleigraue  Färbung,  auf  den  Spaltungsflächen  stark  metallischen  Glanz  besitzt 
und  meist  Arsen,  oft  Eisen,  Blei  und  Kupfer  enthält.  Mit  diesen  Wirklichkeits- 
daten stimmt  überein  erstlich,  daß  in  einem  Teile  der  altägyptischen  Augen- 
schminken von  Xav.  Fischer  (s.  Ach.  178)  Antimon  festgestellt  worden  ist, 
ferner  das  0)^  äJUü  in  Av.  Q.  II  129  (=  ed.  Bul.  I 251)  und  anderer, 

sowie  endlich  die  Farbenangaben  des  Machzen,  nur  daß  er  neben  einer  dunkel- 
schwarzen, einer  weniger  schwarzen  und  einer  schwarzvioletten  noch  eine  rot- 
weiße und  eine  ganz  weiße,  dem  Blätterarsenik  ähnliche,  deshalb  wohl  auch 
als  weißer  Arsenik  (j.^  bezeichnete  Spielart  aufführt.  Schon  das  reroä- 

yaivov  des  Hippokrates  (s.  Hipp.  Fuchs  II  536  Anm.  75)  wird  mit  unserem  Prä- 
parat in  Verbindung  gebracht.  Sicher  ist,  daß  dieses  seit  undenklichen  Zeiten 
in  Ägypten,  weiterhin  im  kaiserlichen  Rom  und  schließlich  noch  bis  heute  im 
mohammedanischen  Orient  ein  außerordentlich  beliebtes  Schminkmittel  für 
Augenlider  und  -brauen  war.  Über  die  Natur  seiner  Substanz  freilich  war 
man  in  krassem  Irrtum  befangen,  indem  man  das  Antimon,  dessen  regulinische 
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Darstellung  ja  bekanntlich  erst  im  Jahre  1460  durch  den  alchimistischen  Bene- 
diktiner Basilius  Valentinus  gelang,  für  Blei  hielt.  Ibn  Sina  erklärt  jene  geradezu 
für  ‘r'r*'*  ,, totes  Blei“,  und  von  Dioskurides  ab  stoßen  wir  in  der  orientali- 
schen Fachliteratur  immer  wieder  auf  die  Meinung,  daß  aus  dem  Erze  durch 
zu  starkes  Glühen  Blei  entstünde.  Kein  Wunder,  daß  in  praxi  zu  allen  Zeiten 
das  eine  mit  dem  anderen,  der  Antimonglanz  mit  dem  Bleiglanz,  vertauscht 
wurde,  was  bei  der  physikalischen  und  physiologischen  Ähnlichkeit  beider 
unauffällig  und  ohne  großen  Schaden  geschehen  konnte,  so  daß  in  der  Tat 
als  gewöhnliches  Succedaneum  Blei  (^bi  oder  oysi«  .iui)  angegeben  wird.  Eine 
Ausnahme  unter  den  Theoretikern  bildet  Daüd,  welcher,  in  mineralogisch- 
chemischen Dingen  durchaus  das  Kind  seiner  Zeit,  unser  Erz  aus  schwachem 
Schwefel  und  schlechtem  Quecksilber  zusammengesetzt  sein  läßt.  Um  nichts 
zufriedenstellender  ist  der  Stand  der  Nachrichten  über  Ursprungsstätten  und 
Handelswege.  Während  für  die  älteren  Perioden  nach  Plinius  die  spanischen 
Silberbergwerke  vor  allem  in  Betracht  kommen,  ist  es  uns  verborgen,  woher 
es  die  Araber,  namentlich  aber,  woher  es  die  Perser  bezogen.  Wohl  mögen 
die  ersteren,  worauf  schon  sprachliche  Erwägungen  hinweisen,  den  echten  Stein 
noch  lange  ebenfalls  ausschließlich  aus  dem  Maghreb  erhalten  haben,  für  die 
letzteren  aber  lauten  die  Berichte  widersprechend.  So  werden  von  Ainslies 
Gewährsmännern  für  Persien  die  Städte  Hamadan  und  Kabul,  sowie  die  Provinz 
Mekran,  von  Machzen  Kuhpa  (im  Osten  von  Isfahan)  genannt,  wohingegen 
Schlimmer  behauptet,  daß  seines  Wissens  im  ganzen  Lande  noch  kein  Antimon- 
erz gefunden  worden  und  speziell  Kuhpa  eine  Eisenmine  sei,  wohl  aber  werde 
Bleiglanz  (s.  Schl.  s.  v.  Gal^ne)  bei  Täbriz  und  bei  Teheran,  wenn  auch  in  un- 
regelmäßigem Betriebe,  gewonnen.  Ähnlich  steht  es  nach  Ainslie  mit  Vorder- 
indien, wohin  es  größtenteils  aus  Siam  und  dem  Inneren  Burmahs  gebracht 
werde;  K.  L.  Dey  dagegen  spricht  von  einigen  Teilen  des  Punjab,  Sinh  Jee 
(a.  a.  O.  p.  60)  vom  Sindhuberge  als  Herkunftsorten.  Weiterhin  aber  steht  es 
fest,  daß,  wie  in  den  Basaren  Indiens,  einheimische  Galena  (Bleisulfid)  als  Soormah 
verkauft  wird,  dieselbe  Surrogation  nach  A.  Rüssel  (a.  a.  O.  I 367)  in  Syrien 
mit  „einer  Art  Bleierz  aus  Persien“  vorgenommen  wird.  Unter  diesen  Um- 
ständen muß  auch  die  im  mittelalterlichen  Orient  als  beste  gerühmte  Isfahani- 
Sorte,^  welche  z.  B.  in  den  Dzerour-Rezepten  Rh.  P.  255  und  268,  sowie  wieder- 
holt im  7.  Traktat  des  Breviarium  Serapionis  (Ser.  fol.  108  sqq.)  als  Antimonium 
Aspahanense,  bzw.  de  Spahan  ihren  Platz  einnimmt,  sehr  cum  grano  salis'’ 
verstanden  werden.  Was  die  Bereitung  des  begehrten  pulvis  ophthalmicus 
anlangt,  so  war  die  Methode  der  besonders  ausführlichen  Schilderung  des 
Plinius  gemäß  die,  daß  man  das  Erz  behufs  Reinigung  in  Kuhmist  oder  in 
Schmalz  — vgl.  hierzu  Machzen:  „in  einem  Schafschwanze  oder  dem  Netze 
eines  Bockes“  — gelind  röstete,  dann  in  Frauenmilch  — Machzen  aber:  „in 
Schnee  oder  kaltem  Wasser“  — ablöschte,  mit  Regenwasser  im  Mörser  ver- 
rieb, den  bleiartigen  Bodensatz  entfernte,  das  trübe  Menstruum  nach  12  Stunden 
dekantierte,  den  die  Blume  genannten  Filtersatz  auf  Leinw'and  in  der  Sonne 
schwach  trocknete,  noch  einmal  mörserte  und  schließlich  in  Kügelchenform 
brachte.  Die  weitere  Zurichtnng  des  Iktihals,  welches  auf  dieser  Stufe  dem 
Antimonium  crudum  s.  Stibium  sulfuratum  nigrum  der  heutigen  Apotheke 
entsprach,  schildert  Machzen  mit  allen  pharmazeutischen  und  therapeutischen 
Einzelheiten  fast  mit  den  Worten  Mexitars.  Was  endlich  das  Instrument  zur 
Zudienung  des  Mittels  („teyatir“)  angeht,  so  erfordert  unser  Text  ein  solches  in 
Löffelform,  ähnlicher  jedenfalls  dem  von  P.  Giacosa,  op.  cit.  p.  6,  sub  N.  78004, 
beschriebenen,  als  der  nach  Russell  (1.  c.)  in  Syrien  gebräuchlichen  Sonde  (j^), 
syn.  pers.  — Galenos  (Gal.  K.  XII  236)  hatte  dem  aripini  eine  aus- 

trocknende und  styptische  Kraft,  demnach  Eignung  zu  trocknen  Kollyrien, 
Dioskurides  im  besonderen  eine  solche  zu  Hautbildung,  Adstringenz,  Reinigung 
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schmutziger  Augengeschwüre  zugeschrieben.  Ganz  ähnlich  äußern  sich  die 
Araber  von  Maserdschweih  (bei  I.  B.  i8)  an.  Ibn  Sina  und  Rezzak  (20)  nennen 
das  Ithmid  kalt  in  i.,  trocken  in  2.,  Daüd  kalt  in  Anfang  2.,  trocken  in  Ende  2., 
Machzen  kalt  in  2.,  trocken  in  3.,  Mohammed  ibn  el-Hassen  kalttrocken  in  4., 
Constantinus  (p.  381)  dagegen  warmtrocken  in  4.  — Vgl.  noch  St.  H.  20 ; Gr. 
p.  I54sqq.  179;  Ser.  G.  Nr.  17;  I.  B.  1898;  Sick.  18;  R.  fol.  419;  Ser.  fol.  184 
(aitmad);  Ach.  I5sq.;  Paul.  III  356;  H.  Peters,  Aus  pharmazeutischer  Vorzeit, 
Berl.  1899,  p.  I2isq. 

a)  Die  zweitbeste  ist  nach  Vull.  die  mekkanische,  die  ich  aber  sonst  nirgends  erwähnt  finde, 
b)  Vgl.  den  Art.  koheul  in;  G.  Colin,  'Abderrezzäq  el-Jezäiri,  Montp.  1905,  p.  61. 

216.  funinqjrfili  xolozmig  ist  Unzweifelhaft  eine  Verstümmelung  des  gr. 
öXfilcrxog  „kleiner  Mörser,  mortariolum“  und  als  solche  ein  würdiges  Seitenstück 
zu  „almasen“  (aus  öXf/og)  bei  Ibn  Sina  ed.  lat.  tom.  II  401.  Wenn  Leonh.  Fuchs 
(M.  P.  tom.  II  col.  403  ® Fußnote)  dem  Nicolaus  Myrepsos  nachsagt,  daß  er  oft 
ohne  Not  „barbaris  seplasiariorum  vocibus  uti“,  so  trifft  dies  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  für  Mexitar  zu,  nur  daß  für  ihn  nicht,  wie  für  jenen,  die 
Araber,  sondern  die  Griechen  die  barbari  waren.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  Angehörige  dieses  Volkes  wie  im  heutigen,  so  bereits  im  mittelalterlichen 
Orient  vielfach  den  Beruf  des  Apothekers  und  somit  auf  die  Benennung  der 
P'achgeräte  einen  maßgebenden  Einfluß  ausübten  — man  vgl.  hierzu  K.  C.  Schmie- 
der,  Geschichte  der  Alchemie,  Halle  1832,  p.  85  sq.  — , so  daß  das  Wort  durch 
mündliche  Tradition  aus  dem  Vulgär  an  unseren  Autor  gekommen  sein  dürfte. 

217.  ijiL^  luk  = ar.  jJJ,^  syn.  mod.  a.  laikä,  pers.  jJV  JXJ 

türk.  sanskr.  läkshä,  hind.  läkh,  beng.  gälä^  (Dey  92),  tarn,  kömb-urrük, 
mal.  ambalu,  bahn,  kambalo,  jav.  balo  (Ains.  I 188),  mittelgr.  lüxxa  tcöv  ßarpscov 
(Myrepsos  in  M.  P.  col.  388a  Note).  Das  weitere  Synonym  a.  toj‘’  s.  toö  (Hajp. 
596)  = pers.  s.  (Schl.  s.  v.  Gummi  lacca,  vgl.  J.5J  und  bei  Vull.) 
scheint  nach  Machz.  792  als  schirazisches  ausschließlich  die  lacca  in  tabulis, 
den  Schellack,  zu  bedeuten.  Das  gegenwärtig  so  gut  wie  obsolete  Gummi 
laccae  ist  ein  rötlichbraunes  Harz,  welches  aus  der  Rinde  jüngerer  Zweige  von 
verschiedenen  ostindischen  Bäumen  durch  den  Stich  der  ungeflügelten  Weib- 
chen der  Lackschildlaus,  Coccus  Lacca  Kern,  in  Gestalt  einer  sinterähnlichen 
Inkrustation  austritt,  und  dessen  Farbenstoff  von  dem  Körper  dieser  in  ihm 
eingebetteten,  befruchteten  Insekten  geliefert  wird.  E)s  liegt  auf  der  Hand,  daß 
der  zur  Bildung  des  Lackes  führende  Hergang  in  den  produzierenden  Heimat- 
ländern am  frühesten  und  besten  bekannt  war,  mit  der  räumlichen  Entfernung 
nach  Westen  aber  das  Wissen  von  ihm  immer  unsicherer  werden  mußte.  Was 
zunächst  die  hauptsächlichen  Gailbäume  anlangt,  so  ist  die  Feststellung 
U.  C.  Dutts  (a.  a.  O.  p.  276)  wichtig,  daß  die  Leguminose  Butea  frondosa  Roxb. 
— botanische  Namen;  tamul.  pöräsum,  hind.  püläs,  sanskr.  paläsa  (Ainslie  1.  c.), 
jav.  pläsä  (Burg  III  576)  — bereits  im  Sanskrit  läkshä  taru  d.  h.  Lackpflanze 
xar'  heißt.  Garcia  ab  Horto  (a.  a.  O.  p.  29  sqq.)  spricht  dagegen  nur 

von  einem  mächtigen  Baume  mit  Prunusblättern,  den  er  selbst  nicht  zu  Ge- 
sicht bekommen  habe.  Machzen  nennt  als  die  beste  Sorte  hervorbringend  den 

j 

syn.  pers.  jUT  i.  e.  die  Rhamnacee  Zizyphus  Lotus  Lam.,  wozu  bemerkt 
werden  mag,  daß  nach  Dr.  Hamilton  (bei  Ainslie)  Ziz.  Jujuba  Lam.  in  der 
Puraniyalandschaft  vielfach  ad  hoc  angebaut  wird,  ferner  die  Bäume  und 

y>,  das  sind  die  Moraceen  Ficus  religiosa  und  F.  bengalensis  L.  Für  die  neuere 
Zeit  endlich  steht  im  Vordergründe  des  praktischen  Interesses  die  auf  Ceylon 
und  den  Antillen  wachsende  Euphorbiacee  Aleurites  laccifera  Willd.  Die 
älteren  arabischen  Autoren,  wie  Ibn  Sina,  Serapion  usw.,  verwechselten  unser 
Harz  mit  dem  xäyxaj,iOv  des  Dioskurides  (I  c.  23),  unter  welchem  Sprengel 
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das  Gummi  der  arabischen  Burseracee  Amyris  Kataf  Forsk.  vermutet.  Rühm- 
liche Ausnahmen  bilden  Isaac  ibn  Amrän  (bei  Ser.  fol.  148)  und  Ibn  el-Dschezzar 
(bei  I.  B.  2036)  wenigstens  insofern,  als  jener  den  lakk  als  „etwas  rotes  auf 
dünnen  Holzstücken“,  dieser  die  Methode  des  Waschens  empirisch  richtig  be- 
schreiben. Gegen  die  Verwechslung  mit  Kankamon  legt  Ibn  el- Baithar  Ver- 
wahrung ein.  Die  ersten  positiven  Angaben  indessen  über  die  geographische 
Provenienz  macht  erst  Daüd  (I  246),  während  er  freilich  noch  unsere  Substanz 
hinsichtlich  der  Entstehung  als  entweder  ein  Gummi,  oder  — mit  er-Razi  — 
als  einen  Himmelstau  (jb),  der  regelmäßig  beim  Untergang  des  Sternbildes  der 
Wage  gesammelt  wurde,  auffaßt.  Was  nun  die  Rolle  des  Gailinsektes  angeht, 
so  ist  dieses,  wie  U.  C.  Dutt  versichert,  wohl  den  Hindu  seit  ältesten  Zeiten 
bekannt,  doch  gelang  es  von  Ausländern  erst  Garcia,  der  Wahrheit  näher  zu 
kommen,  indem  er  auf  die  Erkundungen  eines  zuverlässigen  Kaufmannes  hin 
die  bienenähnliche  Tätigkeit  großer  Ameisen  als  grundlegend  konstatierte.  Der 
neueren  europäischen  Entomologie  aber  blieb  es  Vorbehalten,  den  Sachverhalt 
über  allen  Zweifel  klarzustellen.  Von  Handelssorten  erwähnt  Daüd  die  von 
SjUaT  (Cambay,  nördl.  von  Bombay),  als  zweite  die  (sumatranische),  letz- 

tere identisch  mit  dem  ar.  pers.  türk.  ind.  loc  sumutri  Garcias;  in  der  Tat  wird 
der  Artikel  noch  neuerdings  von  der  Ayer-Rajah-Küste  Sumatras,  in  dessen 
Wäldern  nach  Crawford  die  Hemiptere  lebt,  bezogen  (s.  Ainslie  1.  c.).  Von  einer 
guten,  für  den  Arzt  allein  brauchbaren  Droge  verlangt  Machzen,  daß  sie  rot, 
durchsichtig,  rein,  lege  artis  gewaschen,  weil  milder,  aber  nicht  gesotten  sei; 
letzteres  Postulat,  gegründet  auf  die  Furcht,  sonst  den  angeblich  — per  signa- 
turam?  — wirksamen  Farbstoff  auszulaugen,  läßt  zugleich  erkennen,  daß  von 
den  heutigen  Aufmachungen  der  Ware  allein  die  in  baculis  offizinell  war.  Von 
den  tatsächlichen  Bestandteilen,  nämlich  einigen  Harzen,  Schleim,  Wachs,  rotem 
Farbstoff,  mögen  in  Hinblick  auf  die  im  Orient  angenommenen  Wirkungen 
namentlich  die  erstgenannten  in  Frage  kommen.  Man  erachtete  sie  als  Tonico- 
desobstruens  bei  allen  Blutstockungen  der  Leber  und  des  Magens,  infolgedessen 
auch  als  wohltätig  bei  Palpitationen,  wie  Ibn  Sina,  Daüd,  Rezzak,  Machzen  aus- 
prücklich  im  Sinne  Mexitars  bekunden,  und  ihre  Kardinaleigenschaften  als 
warmtrocken  und  zwar  bald  (Abu  Mansur  bei  Ach.  129)  in  i.,  bald  (Ibn  Am- 
rän, Rezz.  51 1)  in  2.,  oder  (Daüd,  Machzen)  als  warm  in  2.,  trocken  in  3.  Die 
Dosis  ging  bis  zu  i Mithqal.  — Vgl.  noch  St.  H.  1790;  Hajp.  942;  Av.  Q.  II 
199  = ed.  Bul.  I 351;  R.  fol.  467;  Ser.  G.  Nr.  424;  Gr.  p.  194;  Const.  362;  Ach. 
265;  Berg  53Ösq.;  Drag.  334.  381 ; Guib.  II  320sq.  (mit  Abbildungen). 

a)  Das  echtarmenische  Wort  luk  (Hwb.)  als  Bezeichnung  für  den  Tintenfisch  = ff/jniov  des 
Aristoteles,  von  welchem  Kopffüßler  übrigens  nicht,  wie  das  Dictionnaire  Litlre-Robin  behauptet, 
der  bekannte  dunkle  Saft,  sondern  die  testae  für  die  Alten  Medikament  waren,  kommt  hier  auf 
Grund  der  vollkommenen  Übereinstimmung  unserer  Textstelle  mit  den  lateinischen  Parallel- 
Steilen,  die  mit  lacca  übertragen,  nicht  in  Betracht.  b)  Das  pers.  ^5»^  wird  allerdings  von 

Vull.  als  ,,herba  ignota“,  das  a.  toj  von  Alisan  (Hajp.  576)  als  Baum  gedeutet.  Eventuell  hätte 
ferner  das  Synonym  beng.  gälä  auszuscheiden,  falls  es  nämlich  identisch  wäre  mit  dem  hind.  JUT 
bei  Machzen,  da  dieses  ebenfalls  durch  Kochen  in  Wasser  hergestellt  wird  (lacca  in  granisPJ, 
demnach  nur  zur  Färbetechnik  dient.  Sollte  endlich  nicht  der  ,, überseeische  Baum  Gubera“  des 
er-Razi  (bei  Ser.  1.  c.)  einer  Verwechslung  mit  ind.  syn.  pers.  (s.  Machz.)  entsprungen 

sein?  c)  Weitere,  weniger  belangreiche  Gailbäume  betr.  s.  Ainslie  und  L.  Dey. 

218.  lujq^Lnj  iTutmL  aikvö  madu.  Das  a.  Wort  madn,  hier  im  Nom.,  ander- 
weit  (s.  Anm.  192)  im  Gen.,  findet  sich  ein  drittes  Mal  (p.  79  Z.  12  v.  u.)  als 
madam  im  Instr.  Zieht  man  in  Erwägung,  daß  der  lat.  Übersetzer  des  Serapion 
an  der  korrespondierenden  Stelle  „sarmenta  vitis“  gibt,  so  haben  wir  in  Wider- 
spruch zu  Hajp.  90  madn,  eigentlich  „Finger“,  hier  in  der  übertragenen  Be- 
deutung „(blättertragende,  verholzte)  Ranke,  Reis,  Zweig“  zu  nehmen. 

219.  UiL^m.iT'b  u{bij.f,  te  lujumn  bnti.  Da  die  angeführten  Pastillen 
ihrer  ganzen  Zusammensetzung  nach  konstipierend  wirken,  so  verlangt  der 


Sinn  entweder  die  gewählte  Übersetzung,  oder  die  bei  Mexitar  freilich  sonst 
nicht  belegte  Bedeutung:  „damiB*  der  Partikel  te  im  Verein  mit  der  gewöhn- 
lichen; ,, gestopft  werden“  des  Zeitwortes  bntim. 

220.  gngyme  bedeutet  eigentlich  „ersticken,  ertränken“. 

221.  luuitljuqi^  xawa'fan,  al.  (p.  77  Z.  4 v.  o.)  xapagan,  (im  „Sammel- 

axrabadin“  bei  Hov.  p.  402  Z.  9 v.  o.)  YataYan,  (alter  Autor  nach  Hajp.  p.  197, 
Fußnote)  xapanag,  = ar.  das  cafacan  des  lat.  Übersetzers  von  Serapion 

(Ser.  fol.  68  d). 

222.  np  ^ p^q_liiub  patiani  hunt  or  e orzian.  S.  Hajp.  273, 
Schl.  s.  V.  Anethum  Foeniculum  und  Anm.  68. 

223.  p-nuP^ftuij  tutiä,  Nebenform  fs.  Hübsch,  p.  266)  tuti  (acac)  = ar.  LJy, 

nach  Tohfat  und  Machzen  (p.  279)  entstanden  aus  pers.  öJjJ,  dessen  etwaige 
Ableitung  von  jjj  „Rauch“  durch  P.  Horn  (s.  Ach.  180)  zurückgewiesen  wird. 
Der  Begriff  iJy  deckt  sich  im  wesentlichen  mit  demjenigen  der  1)  xaSfialcc,  ii  tio/m- 
cpöXv^,  i]  rr:;ro^6i^  und  tu  d?^r/(r7ro^'ß  einschließenden  Gruppe  beiDiosk.  V c.  84  — 86 
und  zerfällt  somit  in  eine  echte  mineralische  und  eine  surrogierte  vegetabilische 
Art.  Letztere,  die  LJy,  nach  Daüd  (I  86)  aus  allen  möglichen  Pflanzen 

mit  bitter-sauer-milchigen  Eigenschaften  bereitbar  und  von  ihm  höher  bewertet, 
als  von  Galenos  (Gal.  K.  XII  234)  das  korrespondierende  ävrirtitödiov,  soll  als, 
wenn  auch  anerkanntes,  Sukzedaneum  hier  nicht  weiter  berührt  werden.  Erstere, 
die  tJy,  als  solche  im  allgemeinen  der  xuöfMEia,  im  besonderen  der 

nofitpölv^  entsprechend,  während  die  gtioÖö^  von  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  262  = ed. 
Bul.  I 443)  mit  gleichgesetzt  wird,  kann  in  Anlehnung  an  Sprengel  und 

Lenz  (M.  p.  54)  definiert  werden  als  ein  mehr  oder  weniger,  sei  es,  wie  beim 
Hüttenrauch-Pompholyx,  durch  metallische,  sei  es,  wie  beim  Ofenbruch-Spodos, 
durch  erdige  und  akzidentelle  Schmutzteilchen  verunreinigtes  Zinkoxyd, welches 
sich  als  Nebenprodukt  an  den  Kaminwänden  und  um  die  Gicht  solcher  Schmelz- 
öfen ansetzte,  in  denen  Kupfer  oder  Blei  zusammen  mit  Zink  enthaltende  Erze 
geröstet  werden.  Im  günstigsten  Falle  ward  hierbei  ein  fast  chemisch  reines 
Oxyd  erzielt,  welches  sich  als  ganz  weiße,  federleichte,  wolkige  Masse  — das 
,^5)  „Zinkbaumwolle“  der  modernen  Perser  (s.  Schl.),  die  lana  philosophica 
s.  nix  alba  unserer  alten  Alchimisten  — darstellte,  meistens  indessen  nur  ein 
solches  von  geringerer  Reinheit,  von  dem  je  nach  Quäle  und  Quantum  der 
Beimengungen  verschiedene  Varietäten  durch  bald  auf  die  Farbe,  bald  auf  die 
Herkunft  bezugnehmende  Epitheta  unterschieden  wurden.  Die  Kupferbergwerke 
und  Hütten  Cyperns,  welche  nach  Poseidonios  (bei  Lenz  1.  c.)  allein  unter  allen 
Galmei  {xud/isi'u  Xifl-og  = Zinkkarbonat)  und  Hüttenrauch,  nach  Plinius  (XXXIV 
130)  sämtliche  Spielarten  am  besten  führten,  werden  von  den  Schriftstellern 
des  mittelalterlichen  Orientes  nicht  mehr  als  solche  erwähnt.  An  ihre  Stelle 
sind  vornehmlich  getreten  die  Bleiminen  der  persischen  Provinz  Kerman,  nach 
Marco  Polo  (s.  Heyd  II  654)  speziell  der  Stadt  Kuh-Banan,  welche  ihre  in 
schalige  Röhren  s.  geformten  Erzeugnisse,  wie  Garcia  (a.  a.  O. 

p.  48  sq ),  allerdings  unter  Beziehung  auf  pflanzliche  Abstammung,  hervorhebt, 
über  Ormuz  (nahe  dem  heutigen  Bender  Abbasi)  zunächst  nach  Ägypten,  von 
da  als  Tutia  Alexandrina  nach  Italien  und  Frankreich,  ferner,  wie  Machzen 
berichtet,  nach  Mesopotamien  — daher  der  Händlername  — und 

Indien  — wahrscheinlich  das  JJ"  bei  Ainslie  (I  573)  oder  das 

Machzens  — exportierten.  Was  letzteres  Land,  wo  Zinkoxyd  unter  dem 
Namen  yashadapushpa  und  Galmei  als  rasaka  (s.  Sinh  Jee  a.  a.  O.  p.  134) 
schon  frühzeitig  bekannt  waren,  angeht,  so  nötigen  uns  die  Feststellungen 
Ainslies,  daß  daselbst  wohl  vereinzelte  Funde  von  Zinkerzen  gemacht  worden 
seien,  das  bei  weitem  meiste  jedoch  aus  Cochinchina  und  — als  pi-yuen  — 
aus  China  stamme,  wo  sowohl  Galmei  als  Blende  (Zinksulfid)  gemein  seien. 
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alle  einschlägigen  Angaben  der  arabischen  und  persischen  Autoren  auf  Hinter- 
indien zu  beziehen.  In  der  Tat  wird  Kalah  auf  Malacca  von  Abu  Dolef 
(s.  Heyd  1.  c.)  als  Produktionsort  bezeichnet.  Die  chinesische  (bei  Machzen  und 

Tohfat  die  indische)  Sorte,  nach  Kazwini  von  den  Persern  (jli.  oder 
benannt,  laut  Machzen  durch  Brennen  aus  jm«  (Kupfererz?)  und  weißem  Vitriol 
(Zinksulfat)  gewonnen,  war  grün  (bei  Tohfat  blau),  grob,  sehr  giftig  und  wenig 
gebräuchlich.  Weit  gesuchter  dagegen  waren  das  kirmanische^  und  das  sog. 
indische,  welche  meist  als  gelb  oder  (Ibn  Sina)  pistazienfarbig  oder  (Ibn  Wafid 
bei  I.  B.  437)  gelb  mit  rötlichen  Flecken,  bei  bester  Qualität  bald  als  straußenei- 
weiß oder  wie  mit  Salz  bestreut  (Machz.,  Ser.  fol.  191),  bald  (Daud)  als  bläulich- 
weiß, dabei  (Ibn  Sina)  als  in  der  Luft  schwimmend  ()Ub)  geschildert  werden. 
Über  die  Kardinaleigenschaften  der  mineralischen  Tutia  herrscht  keineswegs 
Einhelligkeit,  was  vielleicht  auf  die  unentschiedene  Parole  Galens  (Gal.  K.  XIII 
568:  „7io/x(föXv^  Ist  ohne  offenkundige  Wärme“)  zurückzuführen  ist.  So  ist  sie 
bei  Abu  Mansur  (Ach.  38)  kalttrocken,  bei  Ibn  Sina  kalt  in  i.,  trocken  in  2.,  bei 
Daöd  aber  warmtrocken  in  3.,  bei  Constantinus  (p.  383)  vollends  dasselbe  in  4. 
Dagegen  galt  die  gewaschene  einstimmig  als  das  trefflichste  und  mindestreizende 
aller  Desikkantien  (.^.läisi«)  und  ward  deshalb  bereits  von  Galenos  zu  Kollyrien 
und  zur  Heilung  von  Blasen,  Pusteln,  Geschwüren  an  den  Augen  bestimmt, 
mag  sie  nun  — fügt  Machzen  hinzu  — als  Iktihal,  als  Zarür,  als  Tila  oder  als 
Merhem  zur  Verwendung  gelangen.  — Vgl.  noch  St.  H.  401 ; Ser.  G.  No.  51 1: 

R.  fol.  426;  Rm.  p.  87;  Gr.  p.  183;  Ph.  P.  257.  („tuthia  caramanica  praeparata) 
262.  267;  Paul.  III  308;  V.  Bibra  a.  a.  O.  p.  3Ösqq. 

a)  Im  modernen  Orient  versteht  man  unter  nach  Royle  (s.  Gr.  1.  c.)  daneben  auch  die 

Sulfate  von  Zink,  Kupfer  und  Eisen,  ja  in  Algier  (s.  Rezz.  884  nebst  Note)  ausschließlich,  während 
Ägypten  (s.  Sick.  438)  noch  die  ältere  Begriffsbestimmung  festhält.  b)  Außer  diesen  sprechen 

Daüd  noch  von  einer  fünfblättrigen  Sorte  (°^  verschrieben  für  s.  o.),  von  den  Apo- 

thekern sJiASi  ,, Spahn,  Scherbe“  benannt,  und  Abu  Mansur  von  einer  chorasanischen  (vgl.  hierzu 
I.  B.  1283). 

224.  '^nn.niT  horom  cet  ist  nach  V.  (Vocabular)  das  gewöhnliche 

Olivenöl. 

225.  tTwinwiT  madam.  Zur  Bildung  des  Instrumentals  vgl.  Anm.  159,  zur 
Sache  s.  Anm.  218. 

226.  ^ni.^tuj  susmä  — Nebenformen  nach  Hajp.  2365  susbä,  susmus  — 
ist  unverändert  dem  Syrischen  entlehnt  (s.  Hübschmann  in  Z.  D.  M.  G.  Bd.  XLVI 
p.  247)  und  repräsentiert  so  eine  neue  Synonymengruppe  für  sich  im  Anschluß 
an  verschiedene  anderwärts  vermerkte,  nämlich,  um  nur  die  wichtigsten  zu 

nennen,  i.  die  persische:  auch  in  das  A.  übergegangen  als  gncit,  gnjut, 

ganjud  (Hajp.  1439),  2.  die  altägyptisch-arabische:  äg.  semsemt,  kopt.  semsem 
(Fl.  a.  H.  473  sq.),  ar.  = a.  sumsum,  mittelgr.  aifx-ffsix  (Langk.  61),  3.  die 

jemenisch-abyssinische:  ijlbsOa.  (I.  B.  499,  Daüd  I 172,  Machz.  515)  = tCovt- 
t^ovXiviqv  (Langk.  1.  c.)  und  unseren  modernen  gingeli,  gergelim,  jugeoline, 
4.  die  indische:  sanskr.  tila,  suchaphala,  beng.  hind.  til  (Dutt  216),  tarn,  null 

unnay  (Ains.  II  255  sqq.),  jav.  mal.  ül  s.  (Burg  III  129),  5.  die 

griechisch-römische:  m'jaapiov  (Diosk.  II  c.  12 1),  lat.  sesima  (PI.  XV  28  sqq.).  Sie 
alle  bezeichnen  die  Pedaliacee  Sesamum  indicum  L.  einschließlich  der  Varietäten 

S.  orientale  L.  und  S.  oleiferum  Mnch.,  eine  jährige,  behaarte,  um  60  cm  hohe 
Pflanze,  welche,  jetzt  in  allen  warmen  Ländern  beider  Hemisphären  bis  zum 
40.  Breitengrade  angebaut,  nach  de  Candolle  (a.  a.  O.  p.  337  sqq-)^  wie  dieser 
es  wenigstens  unter  Abwägung  sowohl  der  so  mannigfaltigen  und  selbständigen 
Namen,  als  auch  der  geschichtlichen  Überlieferungen  über  die  Kultivation 


wahrscheinlich  macht,  auf  den  Sundainseln  heimisch  ist.  Ihr  Hauptnutzteil  sind 
die  etwa  senfkorngroßen,  etwas  zusammengedrückten,  je  nach  Spielart  runden, 
ovalen  oder  dreieckigen  und  weißen,  gelblichen,  rötlichen,  braunen  oder 
schwarzen  Samen,  die  in  länglichen,  samtbehaarten,  von  unten  nach  oben  sich 
öffnenden  Kapseln  in  großer  Zahl  einreihig  angeordnet  sind.  Sie  enthalten 
zwischen  45  und  90  Proz.  eines  nach  Ausziehung  des  Farbstoffes  hellstrohgelben, 
nicht  riechenden,  sehr  schwach  und  angenehm  nach  Hanf  schmeckenden  Öles, 
welches  sich  als  ein  Gemisch  von  Olein,  Stearin  und  anderen  Glyzerinverbin- 
dungen mit  Säuren  der  Fettreihe  darstellt.  Was  die  Geschichte  der  Samen- 
sorten angeht,  so  erwähnen  Bhävaprakäsa  (bei  U.  C.  Dutt  1.  c.)  eine  schwarze 
als  die  medizinisch  beste  und  ölreichste,  eine  weiße  von  Mittelqualität  und  eine 
rote,  unbrauchbare,  Abu  Hanifa  (bei  I.  B.  499)  nur  die  zwei  erstgenannten  ohne 
Bonitätszensur,  Machzen  (515)  dagegen  die  weiße  als  die  bessere.  Das  Öl  selbst, 
welches  bei  einigen  Völkern  sogar  Sonderbezeichnungen  trägt  — so  nennen 
nach  Mesue  die  Araber  das  Öl  der  geschälten  Samen:  js:Jj  oder  (in  den  Pro- 
duktionsgebieten Arabiens)  bU-  oder  (I.  B.  1218  Note)  s.  (Rezz.  818, 
vgl.  sirig  in  Anm.  31 1),  dahingegen  das  der  ungeschälten  Samen:  p-t-Ji 
sowie  das  vor  der  Extraktion  des  Öles  hergestellte  Mehl  der  Pflanze: 

(I.  B.  1066),  so  die  Türken  das  Sesamöl:  neben  — ist  in  Indien 

seit  sehr  alten  Zeiten  verwendet  worden  (leitet  man  ja  sanskr.  taila  ,,Ö1‘'  von 
tila  ab),  ebenso  nach  Herodot  und  Strabo  (bei  Lenz  546  sq.)  in  Assyrien  und 
Babylonien,  wo  es,  wie  noch  heute  im  größten  Teile  des  Örientes,  vollständig 
die  Stelle  des  Olivenöles  vertrat,  und  endlich,  wie  Dioskurides  und  Plinius 
bezeugen,  im  alten  Ägypten.  Abu  Mansur  (Ach.  62)  zählt  es  unter  den  ein- 
fachen Ölen  auf,  Machzen  sagt,  daß  es  die  meisten  Salben  konstituiere,  und 
daß  im  besonderen  das  Simsimöl  mehr  Klebkraft  besitze,  als  das  Hall.  Galenos 
(Gal.  K.  XII  120),  normiert  die  Natur  des  Sesamon  als  emplastisch,  erweichend, 
mäßig  warm,  Daüd,  Abu  Mansur,  Rezzak  (232)  und  ein  altes  a.  Werk“  bei 
Hajp.  1439  erklären  seine  Temperatur  für  warmfeucht  in  i.,  des  näheren  Ibn 
Sina  (Av.  Q.  II  226  = ed.  Bul.  I 392)  und  Mesue  (bei  I.  B.  1218)  für  warm  in 
Mitte,  feucht  in  Ende  i.,  weshalb  es  bei  manchen  Ärzten  geradezu  ein  Spezi- 
fikum für  schwarzgallige  Individuen  ist.  Dagegen  gilt  bei  Machzen  das  Öl, 
dessen  Kraft  auch  nicht,  wie  die  der  Substanz  des  Krautes,  nur  zwei,  sondern 
sieben  Jahre  Vorhalte,  als  warmfeucht  in  2.  Mehrfach  findet  sich  als  eine  der 
Indikationen  zur  externen  Verwendung  Rauhigkeit  und  Jucken  der  Haut  an- 
gegeben, die  oben  angezogene  alte  Quelle  Hajpusags  freilich  behauptet,  daß 
es  der  Saft  der  Pflanze  sei,  der  Kleienschuppen  (tepugn)  und  Häutchen  (masgern) 
entferne.  Was  speziell  die  Mexitarsche  Verordnung,  Salz  -j-  Sesamöl  als  Ein- 
reibung, betrifft,  so  geht  diese  auf  das  Pockenwerk  des  er-Razi  zurück,  bzw. 
auf  Zitate  aus  Bachtischua  und  At-Tarmedi  (s.  Gr.  §§  2.  70.  72  von  Serapion 
(fol.  69a)  lediglich  als  „quidam  alii“  registriert.  — Vgl.  noch  St.  H.  1057.  456; 
Löw  376  sqq.;  R.  fol.  444;  Ser.  fol.  135  b;  Ser.  G.  Nr.  466;  Dr.  38qsqq.;  Dey2qi; 
Dym.  549 sqq.;  Diosk.  I c.  41;  Paul.  III  331 ; Drag.  613;  Duj.  665;  Guib.  II  546; 
Berg  422  sq. 

a)  Für  das  sinnnlose  jnn.^  ist  zu  lesen.  b)  Greenhill  übersetzt  ,, ge- 

knetet“, welchem  das  „mandr“  unseres  Textes  entspricht,  ohne  Not  mit  ,, gebrannt“,  während  doch 
ein  Zerkleinern  des  Salzes  am  einfachsten  durch  Zerdrücken  der  größeren  Stücke  in  der  Hohlhand, 
also  eine  Knetmanipulation,  erfolgt. 

227.  iinp^nLin  'jOrgud  ist  nach  Hwb.  = o'(org  „lisse,  glabre^h 

228.  ^uiijuS^  halaj  abigi  (vgl.  Anm.  96)  entspricht  der  Bedeutung 

nach  dem  voclQd'eg  ffleyfia  Galens  (Gal.  K.  VII  347),  dem  Ibn  Sinas 

(Av.  Q.  IV  23)  und  dem  humor  vitreus  s.  pituita  vitrea  der  lateinischen  Über- 
setzer. Der  Vater  der  Benennung  ist  nach  Galenos  Praxagoras  von  Kos 
(4.  Jahrh.  v.  Chr.). 
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229-  iliiufbuij  psanä,  eigentlich  „dornig,  stachlich  werden''  und 

230.  ufLuiLuij  srsrä,  nach  Hwb.  = sarsri  „fremir“,  decken  sich  begrifflich 

mit  der  (pgixr]  Galens  (z.  B.  Gal.  K.  VII  612)  und  dem  Ibn  Sinas  (z.  B. 

Av.  Q.  IV  ii),  das  erstgenannte  auch  mit  der  horripilatio  der  Latinobarbaren 
(s.  Coli,  passim). 

231.  meyri,  eigentlich  „(Sauerhonig  aus)  Honig“.  Vgl.  Anm.  34. 

232.  Jwjni-plr')  majupeh,  hier  als  Eigenname  behandelt,  ist  jedoch  zweifellos 
= pers.  „Quittenwein“  bei  Machz.  855. 

233.  patag  ist  nach  Hwb.  = pantag.  Vgl.  K.  p.  106  Fußnote. 

234.  uiVLnufu  annux,  Nebenformen  nach  Hajp.  96  anux,  ananux,  ananex, 

wird  von  Amirdowlat  mit  ar.  jjdü  identifiziert,  dieses  hinwiederum  von  Ibn-el- 
Beithar  (I.  B.  2227)  mit  'ijSvoafiog  ^fisoog  des  Dioskurides  (III  c.  36).  Ob  wir 
aber  in  letzterer  mit  Berendes  die  Mentha  piperita  L.  oder  mit  Sprengel  die 
Mentha  sativa  L.  zu  erblicken  haben,  wird  sich  mit  Sicherheit  kaum  entscheiden 
lassen.  Immerhin  hat  die  Sprengelsche  Ansicht,  zumal  wenn  auf  zeitliche  und 
örtliche  Umstände  unseres  Autors  angewandt,  das  meiste  für  sich.  Allerdings 
kommen  als  mögliche  Bezugsländer  in  Betracht  Ägypten,  wo  Pfefferminze  in 
Rezepten  des  Papyrus  Ebers,  sowie  durch  Schweinfurth  in  einem  alten  Grabe 
nachgewiesen  worden  ist,  und  Japan,  wo  der  dieser  Pflanze  eigentümliche 
Kampfer,  das  Hakuka^  genannte  Menthol,  seit  zwei  Jahrtausenden  als  Haus- 
mittel gebraucht  wird.  Indessen  besitzen  wir  keine  Nachricht  darüber,  daß  von 
diesen  Ländern  aus  eine  Ausdehnung  des  Anbaues  nach  Ost  und  West  statt- 
gefunden habe.  Auffällig  ist  es  jedenfalls,  daß  die  persischen  und  arabischen 
Pharmakologen  sich  bei  Aufzählung  der  physikalischen  Eigenschaften  entgegen 
ihrer  sonstigen  Gepflogenheit  in  bezug  auf  grobsinnfällige  Erscheinungen  über 
eine  so  charakteristische  Besonderheit,  wie  es  der  kühlende  Nachgeschmack 
gerade  dieser  Minze  ist,  vollständig  ausschweigen.  Hier  sei  daran  erinnert, 
daß  unsere  moderne  Pfefferminze  aus  England,  wo  sie  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  zuerst  als  angebaut  gemeldet  wird,  stammt  und  von  da 
aus  bald  nach  dem  Kontinent  übergetreten  zu  sein  scheint.  Heute  hat  sie 
sich  in  fast  allen  Ländern  Europas  eingebürgert  und  ist  (nach  Fr.  176)  die 
häufigste  Art  in  den  Gärten  Griechenlands.  Alle  Autoren  jedoch,  soweit  sie 
zu  diesem  Thema  Stellung  nehmen,  setzen  die  von  ihnen  als  allgemein  be- 
kannt bezeichnete  s.  mit  der  Wasserminze  — an.  pers.  (von 

pers.  äJjjj),  laut  I.  B.  585  ar.  in  Ägypten  in  Syrien  jjjü 

— in  Verbindung  und  zwar  als  deren  kultivierte  Form.  So  begreift  Daüd 
(I  287),  der  sich  besonders  klar  und  ausführlich  über  den  Gegenstand  ausläßt, 
unter  dem  generellen  Namen  gXJy  s.  viele,  jedoch  sämtlich  auf  einen 

wilden  und  einen  angebauten  Stamm  zurückgehende  Abarten  und  unterscheidet 
je  nach  Länge  und  Feinheit  der  Blätter,  flaumiger  Behaarung  u.  dergl.  einmal 
einen  xerophilen  neben  einem  sodann  einen  hygrophilen 

ijf.  neben  einem  ^15-4  s.  jjuü,  welcher  zuweilen  aus  dem  ent- 

stehe. Ebenso  möchte  ich  im  Gegensatz  zu  Achundow  (Ach.  102)  das  Hirazmaj*’ 
Abu  Mansurs  (^U^i^  der  ed.  pers.)  als  Mentha  aquatica  und  seine  Garten- 
Na'na  als  eine  M.  crispa  deuten.  Bei  Beurteilung  all  dieser  Verhältnisse  muß 
man  sich  vergegenwärtigen,  daß  das  Genus  Mentha  Tourn.  — es  umfaßt  aus- 
dauernde, an  60  cm  hohe  Lippenblütler  der  gemäßigten  Klimate  aus  der 
Unterfamilie  der  Satureineae  mit  aufrechtem  oder  niederliegendem  Stengel, 
kleinen  Blüten  in  Scheinwirtelähren,  rundlichovalen  oder  länglichlanzettlichen, 
mehr  oder  weniger  weichhaarigen,  auf  der  Unterfläche  gelbe  Öldrüsen  tragenden 
Blättern  — sich  durch  eine  ungemein  hohe  Variabilität  nach  Behaarung,  Blatt- 
form, Blütenstand  und  durch  Neigung  zur  Bastardbildung  auszeichnet,  eine 
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Tatsache,  die  z.  T.  bereits  Theophrastos  und  Columella  (s.  Lenz  514)  beobachtet 
hatten.  Da  nun  diese  Veränderlichkeit  namentlich  an  die  M.  aquatica,  sil- 
vestris,  viridis,  sativa  gebunden  erscheint,  so  dürfte  es  der  Wirklichkeit  mehr 
entsprechen,  auf  eine  jener  Links-Carvol  als  aromatisches  Prinzip  enthaltenden 
Krauseminzen  zuzukommen,  welche  aus  den  genannten  Spezies  durch  die 
Kultur  hervorgegangen  sind.  Vielleicht  auch  auf  M.  arvensis  L.,  weil  es  mit 
der  empirischen  Erfahrung  an  mit  dieser  gefütterten  Weidekühen  in  Einklang 
steht,  wenn  Dioskurides  und  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  215  = ed.  Bul.  I.  375)  behaupten, 
daß  man  durch  Einlegen  einiger  Reiser  von  ihr  die  Milch  am  Käsen  verhindern 
könne.  Was  die  Natur  der  Na  na' -Minze  anlangt,  so  wird  sie  von  den  meisten 
Schriftstellern,  Dioskurides  an  der  Spitze,  als  warmtrocken  verzeichnet  und 
zwar  von  Ibn  Sina,  DaOd,  Rezzak  (597),  Constantinus  (p.  359),  Machzen  ip.  872) 
in  2.  mit  überschüssiger  Eeuchtigkeit,  von  Serapion  (fol.  167)  in  3.  Wn  jeher 
galt  sie  als  Stomachikum  und  gute  Würze,  als  den  Magen  stärkend  und 
wärmend,  Nausea  und  von  groben  Dünsten  oder  kakochymen  Nahrungsmitteln 
herrührenden  Singultus  beseitigend,  Schleim-  und  Blutbrechen  abhaltend.  Ihre 
Verordnung  speziell  mit  Granatensaft  im  Sinne  Mexitars  findet  sich  auch  bei 
Dioskurides,  Ibn  Sina,  DaOd  und  Machzen.  — Vgl.  noch  Anm.  236.  240.  287; 
V.  cap.  264;  St.  H.  1967;  Löw  259;  R.  fol.  474;  Rezz.  364.  694;  Ach.  250;  Schl, 
s.  Mentha  sativa;  Gal.  K.  XI  882;  Paul.  III  127;  Langk.  54  (vavä);  Berg  253; 
Drag.  583  sqq.;  Duj.  451  sqq.;  El.  722  sqq.;  Fl.  a.  H.  479  sqq.;  Guib.  II  463  sqq.; 
Lürs.  1019  sq.;  Ros.  398  sq. 

a)  Sollte  daraus  das  persische,  nach  Machz.  speziell  schirazische  Synonym  al.  ä-iyJlj 

(VulL,  Rieh.)  entstanden  sein?  b)  Dürfte  identisch  sein  mit  ,, Tausendfuß“  (wegen  der 

bald  ober-,  bald  unterirdischen  Ausläufer  der  Gattung  Mentha?)  bei  Machzen. 

235.  puiqni./f  jagontyl  pazug  stellt  auf  alle  Fälle  einen  Pleo- 

nasmus dar,  ob  wir  nun  mit  V.  cap.  261  jagonteg,  Nebenformen  nach  Hajp.  1838 
jagn,  jangntey,  (von  pers.  var.  vgl.  Hübsch,  p.  186)  und  pazug, 

Nebenform  pazgig,  als  Synonymen  oder  mit  Alisan  dieses  als  Genusbezeichnung, 
syn.  ar.  pers.  JiJL-,  jenes  als  Speziesnamen,  syn.  pers.  türk.  auf- 

fassen. Die  Chenopodieengattung  Beta  Tourn.  begreift  in  sich  zweijährige  oder 
ausdauernde,  kahle  Gewächse  mit  gefurchten  Stengeln  und  gestielten,  ganzen 
oder  fast  ganzen  Blättern.  Ihre  jetzt  zahlreichen  Varietäten  bilden  oft  eine 
kugelförmig  verdickte,  fleischige  Wurzel  und  stammen  nach  de  Candolle  (a.  a.  O. 
p.  46)  von  einer  schlankwurzligen  wilden  Art,  welche  in  sandigen  Böden  der 
Mittelmeerländer  und  bis  nach  Persien  und  Mesopotamien  hinein  heimisch  ist. 
Einen  solchen  JiJL,  will  Stephan  (bei  Av.  Q.  II  223  = ed.  Bul.  I 387)  bei 
Basra  am  Tigris  gesehen  haben,  und  Amirdowlat  (bei  Hajp.  276)  erwähnt  als 

pers.  Namen  desselben  uiji  (vgl.  Vull.:  und  seiner  Wurzel 

wogegen  Galenos  (Gal.  K.  VT  630)  erklärt,  daß  es  ein  äyoiov  revrlov 
nicht  gebe.  In  Anbetracht  der  überall  selbständigen  Benennungen  für  die 
Kulturformen  — von  für  uns  belangreichen  wären  noch  nachzutragen:  gr. 
TtvrXov  (Diosk.  II  c.  149),  mittelgr.  (jsvxXov  (Langk.  22,  Amirdowlat  1.  c.),  sanskr. 
hind.  pälanki,  beng.  pälang  säg  (Dutt  312)  — muß  man  annehmen,  daß  Anbau 
und  Veredelung  des  Wildlings  in  allen  Stammländern  ohne  gegenseitige  Ent- 
lehnung erfolgte  und  zwar,  wie  Wönig  (a.  a.  O.  p.  217)  wahrscheinlich  macht, 
früher,  als  de  Candolle  angesetzt  hatte.  Von  Spielarten  kennen  Dioskurides 
eine  schwarze  (bei  Fraas  = Beta  vulgaris  L.)  und  eine  weiße  fbei  Fraas  = Beta 
Cicla  L.),  das  Buch  der  Landwirtschaft  (I.  B.  1206)  eine  schwarzgrüne,  groß- 
und  weichblättrige  und  eine  grüngelbe  mit  nach  der  Spitze  zu  verschmälerten 
und  glatten,  unten  krausen  Blättern,  Machzen  (p.  512)  eine  große,  breitblättrige, 
tiefrote,  süße:  jj-i  JiL»  und  eine  rötlichgelbe,  weniger  süße  mit  schmalen  gold- 

Seidel,  Mechithar.  I3 
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farbigen  Blättern,  im  ganzen  Habitus  spinatähnlich:  jcloI  Jiu,  endlich  Amir- 
dowlat  einfach  eine  rote  und  eine  weiße,  welch  letztere  er,  gleich  Machzen, 

für  die  bessere  hält.  Eine  diätetisch  besonders  wertvolle  Sorte  war  die  sJLbj-a 
(I.  B.  1424),  eine  süße,  rötlichgelbe,  kleinere  Abart,  welche  von  den  Grünwaren- 
händlern im  Ganzen  oder  in  Stücken  verkauft,  in  Wasser  gekocht  und  für 
sich  oder,  wie  bei  Mexitar,  zusammen  mit  Kichererbsen  verspeist  wurde.  Mög- 
lich, daß  wir  in  ihr  die  Vorgängerin  der  nach  Alisan  heute  um  Xoi  (=  Her) 
gebauten  Beta  makrorrhiza  zu  erblicken  haben.  — Was  die  nutzbaren  Eigen- 
schaften des  Mangolds  anlangt,  so  hatte  bereits  Galenos  seinen  Nährwert  be- 
mängelt und  ihn  mehr  zu  den  arzneilichen  Gemüsen  gestellt  (s.  Gal.  K.  XII 1 38); 
im  besonderen  habe  er  infolge  seines  starken  Natrongehaltes  [virocüösg  = 
der  Araber)  digestive  {SiafpOQijrixi'i)  und  detersive  [QvnTiyJj),  durch  Kochen  in 
eine  schleimwidrige  (äcpXiy fxovroq)  umschlagende  Kraft,  namentlich  der  weiße, 
während  der  schwarze  — nach  Ibn  Sina  auf  Grund  seiner  Erdigkeit  — ad- 
stringiere.  Maserdschweih,  el-Ghafeki,  Ibn  Sina  erklären  alle  seine  Arten  für 
eine  armselige,  kakochyme,  starkblähende  Kost,  die  indessen,  abgekocht,  dem 
Blute  Wärme  zuführe  und  den  Schleim  austreiben  helfe.  Bei  durch  letzteren 
verursachtem  Kopfweh  war  die  Form  des  Errhinum  besonders  beliebt,  für 
kalte  Konstitutionen  das  Kochen  mit  01  und  der  Zusatz  von  Gewürzen  vor- 
geschrieben. Die  Meinungen  über  ihre  als  potentiell  zusammengesetzt  ge- 
dachten Elementarqualitäten  waren  scharf  diskordant.  So  registrieren  Abu 
Mansur  (Ach.  81)  kaltfeucht  in  i.,  Ibn  Sina  und  Machzen  warmtrocken  in  i. 
mit  überschüssiger,  wäßriger  Feuchtigkeit,  endlich  Rezzak  (836)  warmfeucht 
in  I.  — Vgl.  noch  St.  H.  1043;  Löw  273544.  424;  er-Razi,  Menafi'  al-aghdhija 
p.  39;  Ser.  G.  No.  145;  Schl.  s.  Beta  vulgaris;  Actuarius,  De  spir.  anim.  nutr. 
cap.  6;  Simeon  Seth  a.  a.  O.  p.  131;  Lenz  44554.;  Drag.  196;  Lürs.  545. 

236.  ^ ta*yen  ist  nach  klajp.  545  die  ivilde  F'orm  des  annux,  heißt 

nach  Hajp.  98  auch  sari  annux,  wird  von  Alisan  als  Mentha  silvestris  L.  be- 
stimmt und  entspricht  dem  Daöds  (s.  Anm.  234).  Eine  gute 

Bergminze  muß  dem  Normativ  Amirdowlats  gemäß  kleinblättrig,  frischgrün, 
aromatisch  sein,  wirkt,  wie  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  238  = ed.  Bul.  I 409)  versichert, 
stärker  als  die  Flußminze  wärmend,  trocknend,  schweißtreibend  und  deshalb 
besonders  im  wäßrigen  Dekokt,  interne  oder  externe  angewendet,  nützlich  bei 
Fieberkälteschauern  (jäiU). 

237-  Jiuquuu^^  mazdake,  Nebenformen  nach  Hajp.  1923  mazdaki,  maztig, 
ar.  pers.  unser  „Mastix“,  von  gr.  fiaar/x^j  (vgl.  pbaarr/dcü 

„mit  den  Zähnen  knirschen“,  (xaMzä^co  „kauen“),  syn.  mod.  a.  giv,  ar.  iS 
(I.  B.  1996)  s.  \S  (Rezz.  490)  nach  dem  Inselnamen  Chios,  jJUb  (I.  B.  1581. 
2139)  „rumisches  Harz“,  mod.  pers.  yjS  (Schl.  s.  Mastiches  resina)  „römi- 
scher Weihrauch“,  türk,  plo,  gr.  Q7]Tmj  (y/tvivi]  (Diosk.  I c.  90).  Das  Harz 
stammt  von  der  dioecischen  Anacardiacee  Pistacia  Lentiscus  L.“  — ela.  herci, 
mod.  a.  bisdag,  gr.  oxivog  (Diosk.  I c.  89),  ar.  welches  jedoch’’  ehemals 

auch  die  Pistacia  Terebinthus  L.  einschloß,  ebenso  wie  das  von  ar.  ab- 
geleitete a.  pdum,  var.  ptum,  b(ium,  pudum,  budm  (Hajp.  388)  — . Dieser  in 
den  Mittelmeerländern,  auf  den  griechischen  Inseln,  in  Syrien  und  Somaliland 
heimische  strauchartige  Baum  läßt  unter  gewissen  klimatischen  Voraussetzungen 
aus  der  Rinde  besonders  der  männlichen  Exemplare  teils,  wie  an  den  feineren 
Zweigen,  spontan,  teils,  wie  am  Stamm,  infolge  seichter  Einschnitte  den  Mastix 
in  Gestalt  rundlicher,  meist  erbsengroßer,  ganz  frisch  etwas  grünlicher,  bald 
farbloser,  später  trübgelblicher,  durchsichtiger,  im  Bruche  glasglanzender  Körner 
austreten,  die,  nach  dem  Erwärmen  balsamisch  riechend  und  schwachwürzig 
schmeckend,  beim  Kauen  erweichen  und  knetbar  werden.  Schon  bei  den 
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alten  Ägyptern  wird  die  hieroglyphisch  durch  ein  auf  einem  Nashorn  reitendes 
Kind  dargestellte  Substanz  als  häufiger  Bestandteil  von  Rezepten  zum  heiligen 
Räuchermittel  Kyphi  angeführt,  und  kannte  man  von  ihr  eine  schwarze,  eine 
rote  und  eine  weiße  Sorte  (s.  Wönig  a.  a.  O.  p.  357).  In  Griechenland,  dem 
Stamm-  und  Exportlande  der  berühmten  Chiosware,  verwenden  es  bereits  die 
Hippokratiker  (s.  Dierbach,  Die  Arzneimittel  des  Hippokrates,  Heidelberg  1824, 
p.  221),  Dioskurides  erwähnt  die  Verfälschung  durch  Beimengung  von  Weih- 
rauch und  Strobilusharz,  Galenos  (XII  69)  eine  schwarze,  ägyptische  neben  der 
besten  weißen  X/ß.  Plinius  (XII  72)  gebraucht  mastiche  geradezu  als  Appella- 
tivum  für  die  verschiedensten  Provenienzen,  nämlich  l.  von  einem  indischen, 
in  Arabien  laina  genannten  Dornstrauche,  2.  von  einer  distelartigen  Komposite 
(Atractylis  gummifera  L.),  3.  von  einer  in  Pontus  wachsenden,  ein  erdpech- 
schwarzes Produkt  liefernden  Pflanze,  4.  dem  Lentiscusharz  von  Chios.  Neben 
dieser  Insel,  deren  Mastixdörfer  heute  fast  den  ganzen  Bedarf  des  Abendlandes 
decken,  werden  von  Istachri  Cypern,  von  Edrisi  Samos  als  Erzeugungsgebiete 
genannt.  Im  übrigen  bieten  die  Nachrichten  der  persischen  und  arabischen 
Ärzte  kein  durchaus  zuverlässiges  Material,  im  besonderen  zur  Beantwortung 
der  Frage,  ob  wir  es  bei  der  schwarzen  Droge  mit  einer  minderwertigen 
echten  — etwa  unserem  mastiche  in  sortis  — , oder  mit  einer  surrogierten, 
etwa  im  Plinianischen  Rahmen,  zu  tun  haben.  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  204  = ed. 
Bul.  I 360)  unterscheidet  eine  weiße  rumische  und  eine  schwarze  koptische® 
Art.  DaOd  (I  290)  will  ausdrücklich  feststelien,  daß  jene  das  spontan  heraus- 
tropfende, diese  das  durch  Kochen  von  Lentiscusholz  und  -blättern  gewonnene 
Mastaka  sei,  welches  in  erster  Qualität  nur  auf  Sakiz  (Chios),  in  geringerer 
angeblich  auch  in  Sevilla  angetroffen  werde.  Machzen  (p.  835)  endlich 

hebt  mit  Daüd,  auf  den  er  sich,  allerdings  unter  beträchtlicher  Textverderbnis, 
stützt,  als  wichtige  Kriterien  den  süßen  Geschmack  und  die  sekundäre  Plasti- 
zität der  weißen,  die  Bittre  und  Zerstoßbarkeit  der  schwarzen  Art  hervor.  Wie 
dem  auch  sein  möge,  soviel  steht  fest,  daß  das  Mittel,  welches  heutzutage  mit 
Recht  medizinisch  fast  obsolet  und  auch  bei  den  Muhammedanern  beinahe 
nur  noch  als  Mastikatorium  zur  Verbesserung  des  Atems  in  Anwendung  ist, 
noch  im  mittelalterlichen  Orient  in  hohem  .Ansehen  bei  den  Heilbeflissenen 
stand  und  von  ihm  aus  sogar,  wie  Flückiger  nachgewiesen  hat,  in  zahlreichen 
P'ormeln  von  den  Pharmakopoen  des  Occidentes  .aufgenommen  worden  ist. 
Galenos,  Ibn  Sina,  Mesue  (R.  fol.  468),  Serapion  (fol.  148),  Rezzaq  (521),  Machzen 
und  Constantinus  (p.  354)  charakterisieren  seine  Kardinaleigenschaften  als  warm- 
trocken in  2.,  Daüd  als  warm  in  2.,  trocken  in  3.  Dabei  war  ihre  Kraft  nach 
Galenos  sowohl  eine  arvTirix)],  als  eine  , nach  den  Arabern  außer- 

dem eine  spezifische  zur  Entschleimung  des  Gehirns  bei  Schnupfen,  Cephalaea 
u.  dergl.  Seltener  dagegen  findet  die  Mexitarsche  Indikation,  Fieberschauer 
durch  Schweißerregung  zu  vertreiben,  Ausdruck,  so  bei  Daüd  und  Machzen 
(iicj,  jijT,  jäiü  bzw.  überhaupt  keinen  dessen  besondere  Anwendungs- 

vorschrift als  Zusatz  zum  Krankengetränk.  — Vgl.  noch  St.  H.  1879;  Löw.  70; 
Ser.  G.  No.  368;  Ach.  137.  267;  Ains.  I 214  sqq.;  Dey  246;  Dym.  194344.; 
Paul.  111  243;  Berg  52 1;  Drag.  396;  Duj.  54834.;  Fl.  114  sqq.;  Fl.  a.  H.  16 1 sqq.; 
Guib.  111  497. 

a)  Inwieweit  das  Bombaymastix,  in  Indien  und  Turkestan  mastika-i-rumi  genannt,  von  der 
in  Kurdistan,  Persien  und  östlicben  Nachbarländern  bis  Sind  vorkommenden  Pistacia  Khinjuk  und 
P.  cabulica  Stocks  geerntet  und  dem  von  Chios  gleichgewcrtet,  für  uns  in  Betracht  kommt,  entzieht 
sich  unserer  Kenntnis.  b)  So  verstehen  z.  B.  unter  jy-ö  von  den  Gewährsmännern  des  I.  B.  1431 
Abu  Hanifa  offenbar  die  Mastix-,  el-Basry  und  Ishak  ibn  Amrän  die  Tcrebintus-Pistazie.  Vgl. 
auch  Ser.  fol.  144.  Nach  dem  heutigen  Sprachgebrauche  dagegen  bedeuten  und  pdumn  aus- 
schließlich die  erstere,  wie  von  jeher,  die  letztere.  c)  In  der  Ed.  Bul.  steht  zu  Unrecht 

wo  doch  der  Autor  s.  h.  t.  die  Merkmale  der  otiyvTiiin  Galens  (s.  o.)  wörtlich 
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■wiedergibt.  Machzen,  der  sonst  sachlich  sehr  richtig  beschreibt,  bezeichnet  gar  die  weiße  als 
und  die  sch-warze  als 

238.  tu^p^uip^tuj  agrgarha  = syr.  a'qr  qarha,  arabis.  (vgl-  Hübsch., 

p.  262),  syn.  a.  ikapoyi  dag  s.  poygi  dag  (Hajp.  44)  s.  poYo  dag  (Hajp.  365), 
ar.  (vulg.?)  (I.  B.  1923),  (I.  B.  1570),  (nach  der  Note 

Leclercs  zu  Rezz.  886  aus  dem  zu  berberisierten  alger.  quandos;  vgl. 

auch  a.  tayantasd  bei  Hajp.  758  und  mittelgr.  rejcevSez,  rsxevsdez  bei  Langk.  73), 
j.^ÄlF  jys  i^l.  B.  1507),  pers.  (Ach.  99,  Ämirdowlat  bei  Hajp.  44) 

s.  ^55  türk.  ^5!  &Jp,  Radix  Pyrethri  Romani.  Ob 

das  TivQi.d'Qov  des  Diosk.  III  c.  78  hierher  gehört,  ist  noch  immer  strittig  und 
hängt  ab  von  der  jeweiligen  Deutung,  die  man  den  zur  Kennzeichnung  des 
Blütenstandes  gebrauchten  Worten:  atciäSiov  dtg  dv-ijü-ov  ZQOXoeiSeg'^  gibt.  Die 
einen  Forscher  nämlich  interpretieren  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
amdÖtov  mit  ,, Schirm,  Dolde*';  so  hat  Matthiolus  ein  konstruiertes  Pyrethrum 
verum  als  Umbellifere  abgebildet,  und  Bauhin  will  sogar  ein  solches  als  lebende 
Pflanze  im  botanischen  Garten  zu  Padua  gesehen  haben;  als  Dritter  von  be- 
sonderem Gewicht  reiht  sich  ihnen  Ibn  el-Beithar  an,  der,  nachdem  er  eine 
klassische  Schilderung  des  eigentlichen  plc  gegeben  hat,  das  nvQEd-Qov 
Diosk.  mit  einem  von  ihm  bei  Damaskus  gefundenen  und  nach  ihm  in  Syrien 
wohlbekannten  fenchelartigen  Doldengewächs  identifiziert,  welches  er  als 

vom  jjc  unterscheidet.  Auf  der  anderen  Seite  aber 

stehen  Kenner,  wie  Bock,  Fuchs,  Dodonaeus,  Sprengel  und  Berendes,  welche 
eine  vagere  Fassung  der  betr.  Textstelle  befürworten,  so  daß  die  Diagnose 
Anthemis  Pyrethrum  L.  gerechtfertigt  erscheint,  womit  sich  in  der  Tat  die 
übrigen,  vornehmlich  die  pharmakologischen  Angaben  des  Dioskurides  gut 
vertragen.  Ferner  sei  zur  Synonymik  noch  bemerkt,  daß  das  zweifellos  von 
unserem  Worte  abstammende,  nach  U.  C.  Dutt  (a.  a.  O.  p.  185)  erst  in  späteren 
Kompilationen,  wie  Särangadhara  und  Bhävaprakäsa,  vorkommende  sanskr. 
akaräkarabha,  syn.  hind.  beng.  akarkarä,  tarn,  akkarakarum,  von  Sinh  Jee 
(a.  a.  O.  p.  106)  auf  die  Komposite  Spilanthes  oleracea  Jacq.  bezogen  wird; 
es  galt,  nach  einer  Bemerkung  Machzens  zu  schließen,  für  schwächer,  als  das 
aus  dem  Maghreb  bezogene.  Dieses  selbst  erhielt  seitens  aller  Autoren,  u.  a. 
auch  Amirdowlats  (Hajp.  365:  i maYribn),  den  Vorzug  und  machte  deshalb, 
seit  alten  Zeiten  über  Alexandria  exportiert,  der  syrischen  wie  indischen  Ware 
auf  deren  eigenen  Heimatsmärkten  scharfe  Konkurrenz,  wie  es  denn  auch 
heute  noch  in  überwältigender  Menge  von  Tunis  bezogen  wird.  Diese  echte 
oder  römische  Bertramwurzel  ist  kegelförmig,  8 — 20  mm  dick,  verschieden 
lang,  oben  quergeringelt,  außen  braun,  innen  schmutzigweiß.  Sie  wird  geliefert 
von  der  in  Nordafrika,  Syrien  und  Arabien  heimischen,  perennierenden,  im 
ganzen  Habitus  der  weißen  Kamille  (nach  I.  B.  1507  in  Ägypten  j-sü'/') 
ähnelnden  Anthemidee  Anacyclus  Pyrethrum  D.  C.  (Anthemis  Pyrethrum  L.). 
Ihr  wirksames  Prinzip  ist  ein  scharfes  Harz,  welches  den  anfänglich  brennenden, 
weiterhin  prickelnden  Geschmack  und  anhaltendes  Speicheln  verursacht,  Eigen- 
schaften, die,  wie  Galenos  (XII  iio)  ausdrücklich  betont,  auch  ihren  ehemaligen 
offizinellen  Wert  begründeten.  Die  Doktrin  verzeichnete  sie  demgemäß  als 
warmtrocken  und  zwar  entweder  in  2.  (Abu  Mansur  bei  Ach.  99),  oder  in  3. 
(Av.  Q.  II  230  = ed.  Bul.  I 396,  Rezz.  652),  oder  in  4.  (ed-Dimaschki  bei  I.  B. 
1507,  Const.  381),  oder  endlich  in  Ende  3.  bis  Anfang  4.  (Machz.  597),  speziell 
die  syrische  in  3.  (Daüd  I 204,  Machzen),  dabei  als  verdünnend  und  Feuchtig- 
keiten, besonders  den  Schleim  aus  dem  Haupte,  anziehend  und  evakuierend. 
Die  Einreibung  ihres  Dekoktes  mit  Öl  verhinderte  die  Entstehung  der  Kälte- 
schauer, selbst  bei  Quartana  (s.  Ach.  94),  und  erregte  Schweiß  (Ibn  Sina,  I.  B. 
959,  Rezz.  652,  Const,  Abu  Mansur,  Machzen).  Die  von  Mexitar  empfohlene 
Anwendungsform  als  Bettdampfbad  finde  ich  sonst  nirgends  belegt  — Vgl. 
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noch  St.  H.  1336.  37 1;  Löw.  298.  426;  R.  fol.  452;  Ser.  G.  No.  34S;  Ser.  fol.  182; 
Rezz.  418;  Ains.  I 300;  Dey  26;  Dym.  444599.;  Gal.  K.  XIV  326;  Paul.  III  313; 
Berg  6659.;  Drag.  673;  Duj.  56559.  (mit  Abbildung  der  Wurzel);  FI.  473599.; 
FL  a.  H.  383599.;  Guib.  III  54  (mit  Abbildung  der  Pflanze). 

a)  türk.  vulg.  oud  el  qahar  (Barb.  de  Meynard),  kaukas.  vulg.  odur  kairi  (Ach.  249). 
b)  Der  ar.  Dioskurides  bei  Ibn  Sina  hat  statt  dessen  “ igi/oeidsg  (vgl.  Fußnote  21 

in  Diosk.  vol.  I p.  421). 

239.  jn[iq.nplr  hortorg  hat  bei  Mexitar  und  V.  die  Bedeutung  de5  im  Cla. 
tran5itiven  jnpq.(r  horte. 

240.  uiiLnufi  arui  ta^cn , nach  Hajp.  546  5ynonym  mit  crezri  5.  cri 

taYcn,  ar.  ^442)  und  mit  der  Bachmyntza  der  heiligen 

Flildegard,  entapricht  genauer  dem  ^y^i  der  Daüdschen  Kla55ifikation. 

S.  hierzu  Anm.  234,  auf  welche  auch  im  übrigen  zu  verwei5en  i5t. 

241.  qmijiq.  uj^lrmuipjtr^  zapt  or  g bedarion.  Für  qiuijtip.  zapt  ist  zweifel- 
los zu  lesen  “(apt,  al.  (p.  85  Z.  8 v.  o.)  '(apd,  (p.  131  Z.  10  v.  u.j  Yafgt, 

(Hajp.  1815)  -,'apet  = ar.  cJU.  Dieser  vielumstrittene  Name  deckt  nach  der 
ausdrücklichen  Feststellung  Ibn  el-Beithars  (I.  B.  1618)  einmal  im  äußersten 
Maghreb  und  Afrika  das  von  Ledere  (I.  B.  1448,  Note)  als  Inula  Pulicaria  L. 
angesprochene  berberische  — daher  syn.  ar.  pers.  «ysü,  (Machz. 

632)  s.  fVmll.)  „Plöhstaude^  bzw.  -kraut“  — , sodann  in  Andalusien 

das  tvnaTMoiov  des  Diosk.  IV  c.  41,  in  welchem  man  allgemein  die  Rosacee 
Agrimonia  Eupatoria  L.  erblickt,  endlich  in  Irak,  Syrien,  Ägypten  — fügen 
wir  sogleich  hinzu:  auch  in  Persien  und  Armenien  — ein  sehr  bitteres,  mit 
blauen,  langen  Blüten,  binsendünnen  Zweigen,  gelblichen  Blättern  und  Stengeln 
ausgestattetes  Gewächs.  Indem  wir  die  an  erster  Stelle  genannte  Pflanze, 
überdies  ein  eingestandenes  Surrogat,  ganz  bei  Seite  lassen,  werden  wir  sehen, 
daß  eine  scharfe  Abgrenzung  der  beiden  anderen  in  der  Tat  gerechtfertigt 
war.  Ibn  el-Beithar  selbst  hat  den  orientalischen  Ghafat  nicht  zu  bestimmen 
versucht.  Vergleichen  wir  indessen  die  vielfach  ergänzenden  Schilderungen 
späterer  Autoren  und  zwar  zunächst  die  rein  botanischen  mit  der  seinigen,  so 
können  wir  anstandslos  auf  das  bereits  von  mittelalterlichen  Gelehrten,  neuer- 
dings noch  von  Guibourt  (a.  a.  O.  III  63)  in  bezug  auf  Ibn  Sina  herangezogene, 
in  Europa  und  Mittelasien  heimische  Eupatorium  Cannabinum  L.  zukommen, 
dessen  bläulichrötliche  bis  schwarzpurpurne  Korbblüte  mit  nachfolgender 
scharfer  Haarkrone,  dessen  nach  Rosenthal  (a.  a.  O.  p.  260)  „ekelhaft“  bitterer 
Geschmack  bei  jenen  ebenfalls  Ausdruck  finden,  und  dessen  eigentümlich 
würzhaft  starker,  unangenehmer  Geruch  ihm  wohl  mit  besserem  Rechte,  als 
dem  eher  wohlduftenden  Odermennig  die  vulgären  Bezeichnungen  ar.  IxiXa  ifyt 
,, Stinkdorn“  (I.  B.  1365,  Machz.,  Vull.)  und  a.  anijaj  ja','ig  „verwünschte  Blume“ 
eingetragen  haben  kann.  Badehin  (Hajp.  669)  versichert,  daß  der  beste  Ghafat, 
kenntlich  an  lasurfarbener  Blüte,  bis  eine  Elle  langen  Zweigen  und  einer  die 
des  Aloe  übersteigenden  Bitterkeit  aller  seiner  Teile,  im  Lande  der  Perser  um 
Schiraz  herum  wachse.  Machzen  wiederholt  dies  fast  wörtlich,  setzt  aber 
hinzu,  daß  eine  gute  Sorte  auch  die  rumische  sei.  Nach  einem  von  Hajp.  1.  c. 
zitierten  Werke  wird  letztere  baderion  — sicher  von  mittelgr.  nartbotov  (s. 
Langk.  7)  und  = dem  bedarion  Mexitars  — genannt,  wächst  in  Urha  und 
trägt  an  der  Spitze  eine  purpurne  Blüte.  Doch  nicht  nur  in  phytographischer, 
sondern  auch  in  pharmakologischer  Hinsicht  stehen  die  Berichte  der  Späteren 
und  nicht  bloß  dieser  allein  in  Einklang  mit  unserer  Diagnose.  Hatte  schon 
Ibn  el-Beithar  die  betr.  Pflanze  als  bitterer  und  bei  Leberleiden  wirksamer,  als 
die'^  des  Dioskurides  und  Galenos  bezeichnet,  so  tritt  die  nach  Drag.  660 
diuretisch- diaphoretische,  bei  größeren  Gaben  purgierende  Wirkung  ihres 
Krautes  im  Gegensatz  zur  gleichfalls  tatsächlichen  Tonico- Adstringenz  des 


Odermennigs  bei  Daüd  (I  210;  und  »jlsJi  yiiLV]  j4-*j)  und  Machzen 

(0;£  5 Jjj  y^Jl)  deutlich  hervor.  Die  so  exzessive  Bitterkeit  aber  erwähnen 
auch  Autoren,  die,  wie  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  279  = ed.  Bul.  I 468)  und  Miesue 
(fol.  58),  zwar  der  landesüblichen  Praxis  Rechnung  tragen  möchten,  im  übrigen 
aber  den  althergebrachten  doktrinären  Dioskuridismus  ä tout  prix  noch  nicht 
überwunden  haben.  Gegenüber  dem  dadurch  bedingten  verschwommenen, 
weil  aus  Zweierlei  zusammengeflossenen  Bilde  bewahrt  sich  Amirdowlat  inso- 
fern einen  wirklichkeitstreueren  Standpunkt,  als  er  beide  Pflanzen,  sowohl  das 
(.vTiardtüiov  der  Griechen,  als  die  dritte  Pflanze  des  Ibn  el-Beithar,  zwar  unter 
dem  Namen  Ghafet,  den  er  mit  a.  eresnag,*^  türk.  „Hammelklette“ 

identiflziert,  jedoch  an  getrennten  Stellen  abhandelt.  — Von  unserer  Droge 
war  namentlich  der  Preßsaft  offlzinell  und  kam  entweder  als  solcher  frisch  zur 
Verwendung,  oder  aber  auch,  wie  Machzen  mitteilt,  nach  vorhergegangener 
Eintrocknung  an  der  Sonne  in  Form  von  Pastillen;  beides  treffen  wir  bei 
Mexitar  als  y^pdi  kamuks  und  ''j'apdin  gursn  wieder.  Die  Natur  des  Ghäfat 
war  nach  Ibn  Sina,  Mesue,  Constantin  (p.  346)  und  Machzen  warm  in  i., 
trocken  in  2.,  nach  Daud  warm  in  2.,  trocken  in  i.  oder  ausgeglichen  in 
Temperatur,  nach  Serapion  (fol.  134)  und  Abu  Mansur  (Ach.  loi)  warmtrocken 
in  I.  Mesue,  unter  respektiver  Anlehnung  an  Galenos  (XI  879),  läßt  ihn  zu- 
sammengesetzt sein  aus  einer  warmen,  lockeren  Substanz,  mittelst  deren  er 
verdünne,  Galle  und  Schleim  gelind  purgiere,  Stockungen  löse,  und  aus  einer 
erdigen,  adstringierenden  Sub.stanz,  mittelst  deren  er  Magen  und  Leber  stärke. 
Die  Mexitarsche  Indikation  zeichnet  am  klarsten  Abu  Mansur  vor,  der  den 
Saft  bei  alten,  durch  Schleim  erzeugten  Fiebern,  auch  bei  Quartana,  empfiehlt.  — 
Vgl.  noch  Anm.  35.I;  St.  H.  1427;  Löw  33;  Ser.  G.  No.  91 ; Dym.  54239.;  Dey 
15;  Paul.  III  118;  Langk.  1.  c.  {yä(psT,  yiär^sr,  sv7tccrö()(Ov)-,  PI.  XXV  65;  Lenz 
p.  702  sq.;  Duj.  274  (mit  Abbildung). 

a)  Zu  beachten  ist,  daß  nur  Galenos  (XIV  228)  eine  spezifische  Wirkung  auf  die  Leber 
hervorhebt,  während  Dioskurides  eine  solche  durch  Beibringung  der  Synonyma  ^narcoQiOP,  i’jnaTiug 
nur  andeutet.  Ob  das  modern  pers.  kSh'^  „Leberarznei“  mit  Schlimmer  auf  Agrimonia  Eupa- 

torium  zu  beziehen  ist,  oder  nicht,  wage  ich  ebensowenig  zu  entscheiden,  wie,  mangels  verwert- 
barer deskriptiver  Angaben  Abu  Mansurs,  die  Richtigkeit  der  gleichlaufenden  Auffassung  Achun- 
dows,  doch  bin  ich  auf  Grund  der  pharmakologischen  Daten  geneigt,  seinen  Autor  der  „hybriden“ 
Klasse  Ibn  Sina-Mesue  beizugesellen.  b)  Weitere,  aber  anscheinend  weniger  gebräuchliche 

Synonyma  sind:  a.  teyndag,  cafaday  s.  cefnaday  (Hajp.  669),  eriznag  (Hajp.  672),  asbuzanug  (Hajp. 
175),  pers.  (ijtobyj  var.  ijbsLp  (Vull.  mit  einer  ebenfalls  nur  auf  Wasserhanf  passenden  De- 
finition). 

242.  uiiumiliu[iij.  ^ ^nq^wilujpq.  badwart  of  g hoymawart.  Das  Wort 
badwarD  wird,  wie  aus  dem  erklärenden  Zusatze  noch  deutlicher  hervorgeht, 
von  Mexitar  irrigerweise  aus  pers.  jb  = a.  ho'(m  „Wind^^  -f  ar.  jyj  = a.  wart 
„Rose,  Blüte^^  abgeleitet,  richtig  dagegen  von  Machzen  (p.  194)  aus  pers.  ob  -p 

«0)jl,  da  nach  seiner  Erklärung  die  eingetrocknete  Pflanze  durch  den  Wind  ab- 
gerissen und  davongetragen  wird.  Synonyma  sind;  ar.  •'UAo  iTji  (Av.  Q.  II  140 
= ed.  Bul.  I 265,  J.  B.  1366,  Rezz.  969,  Machz.  l._  c.,  Amirdowlat  bei  Hajp.  313; 
sawkat  el-baYa!),  .z/ji,  (Daüd  f 58),  in  Ägypten  (id.,  vgl.  Forskal  a.  a.  O. 

sub  Carduus  syriacus,  Langk.  74;  alolac?),  uil/jT  (I.  B.  1989),  JU»JI 
„Kamel-,  Eseldorn“  (Rezz.  163)?,  yoas.  (Machz.  1.  c.)  „wilder  Safflor“,  pers. 
o,^  ytiS  „weiße  Artischocke“  (Machz.  1.  c.,  vgl.  Vull.  und  Diosk.  III  c.  12;  aygi- 
oxivdgcc),  gr.  dxav&a  Xsv}C)j  (Diosk.  1.  c.)  s.  äxccv&og  Xevm'j  (Gal.  K.  XI  819).  Auf 
die  Pflanze  des  Dioskurides,  welche  von  Sibthorp  als  Cirsium  Acarna  D.  C., 
überzeugender  aber  von  Berendes  als  die  hohe  Bergdistel,  Cnicus  ferox  L., 
bestimmt  worden  ist,  nehmen  die  orientalischen  Autoren  bald  ausdrücklich,  wie 
Ibn  el-Beithar,  bald,  wie  die  meisten  anderen,  stillschweigend  Bezug,  doch 
weichen  sie  in  Einzelheiten  nicht  unwesentlich  ab.  So  bringt  I.  B.  222  den 


199 


viereckigen  Stengel  bei,  DaOd  nennt  denselben  dreikantig  und  oben  rund,  die 
Blätter  gerändert  an  Zahl  6 nicht  überschreitend,  die  Blüte  rot,  innen 

wie  mit  weißen  Haaren  besetzt,  aber  auch  gelblich,  die  Samen  breit  ausladend 
die  ganze  Pflanze  ein  beliebtes  Kamelfutter.  Erst  mit  Machzen  hört  die 
unbedingte  Gefolgschaft  gegenüber  der  klassischen  Autorität  auf.  Zwar  registriert 
er  noch  die  Schilderung  des  Dioskurides  mit  im  ganzen  großer  Treue,  doch  fügt 
er  kontradiktorisch  folgende  eigene  hinzu:  „der  Badaverd  wächst  am  Fuße  von 
Bergen  und  an  sandigen  Orten,  sein  Stengel  ist  dünn,  weiß,  rund,  eine  Spanne 
und  darüber  lang,  an  der  Wurzel  etwas  flaumig,  Blüte  weiß,  an  ihrer  Spitze, 
unmittelbar  zwischen  ihren  Zweigen  (Stiele  der  Köpfe?)  drei  weiche,  zarte, 
nadelgroße  Dornen,  Früchte  in  Gestalt  eines  (mit  Goldfäden  übersponnener 
Knopf?),  ziemlich  länglich,  in  ihrer  Höhlung  etwas  wie  eine  weiße  Wollflocke.“ 
Zweifellos  spiegelt  dieses  Bild  eine  ganz  neue  Pflanze  wieder,  in  welcher  wir 
vielleicht  — was  noch  sachlich  nachzuprüfen  wäre  — die  distelartige  Composite 
Volutarella  divaricata  Benth.,  eine  jährige  Bitterpflanze  Indiens,  zu  erblicken 
haben.  Alle  von  Machzen  (s.  o.j  angeführten  Synonyma,  zuzüglich  syr.  sanak- 
hurd  und  türk,  lufiniqi,  finden  wir  wenigstens  bei  Drag.  687  unter  diesem  Namen 
wieder,  auch  deutet  die  von  Dymock  (bei  Duj.  776)  bezeugte  schlangenver- 
treibende Eigenschaft  auf  eine  Antitoxizität  hin,  deren  Fehlen  bei  den  bisher 
bestimmten  Pflanzen  den  Erklärern®  ein  besonderer  Stein  des  Anstoßes  gewesen 
ist.  Unser  Autor  allerdings  hat,  wie  das  Beispiel  seiner  späteren  Landsleute 
Amirdowlat  und  Badehin  wahrscheinlich  macht,  sicherlich  sein  Badwart  erst 
recht  noch  im  Sinne  der  antiken  Auffassung  verordnet.  — Ebenso  problema- 
tisch wie  die  botanische  ist  auch  die  physiologische  Stellung  unserer  Pflanze, 
namentlich  hinsichtlich  der  Elementarqualitäten.  So  notieren  Abu  Mansur 
(Ach.  28)  und  Machzen  warmtrocken  in  i.,  Mesue  (bei  R.  fol.  424:  bedagar)  und 
DaOd  dasselbe  in  2.,  Serapion  (fol.  137),  Constantin  (p.  352)  und  Rezzak  (163; 
kalttrocken  in  l.,  Ibn  Sina  endlich  erklärt  nur  die  Wurzel,  den  wirksamsten 
Bestandteil,  für  kühlend  und  trocknend,  den  Samen  aber  für  warm  und  lind. 
Der  Wirkung  nach  löst  und  öffnet  Badaverd  neben  geringer  Adstringenz  und 
nützt  bei  Durst,  Entzündung,  chronischen  Schleim-,  Sawda-  und  überhaupt  allen 
veralteten,  durch  Magenschwäche  entstandenen,  nach  Mesue  intravenösen  Fiebern 
und  bei  dicken  Blähungen,  hauptsächlich  als  Dekokt  von  Wurzel  und  Blättern 
in  Dosis  bis  zu  10  Dram.  Als  succedaneum  wird  einstimmig  d.  i.  Eumaria 

officinalis  L.  angegeben.  — Vgl.  noch  St.  H.  229.  1179;  Löw  195.  293;  Sick. 
222;  Ach.  213;  Ser.  G.  No.  65;  Paul.  III  28;  Drag.  687  sub  Picnomon  Acarna 
Cass.;  Dym.  466  sq. 

a)  Eine  andere  Lesart  gibt  Alisan  in  Hajp.  313:  badwart  or  e liodwart  or  e wairi  erncagin 
dagn,  was  aber  gemäß  Hajp.  683  (emcag  = ar.  ,,Eryngium‘‘)  auf  eine  gleich  falsche  Spur 

führen  würde,  wie  die  Verwechslung  mit  ar.  „Centaurea  Calcitrapa  L.“,  vor  welcher  el-Ghafeki 
(bei  I.  B.  2106)  warnt.  Ebenso  scheinen,  falls  das  Glossem  navraßsQi  bei  Langk.  78  (sub  Centaurea 
dalmatica  Fetter)  hierher  gehört,  die  Spätgriechen  zuweilen  mit  der  neuerdings  als  Masti.xdistel, 
Atractylis  gummifera  L.,  erkannten  levxttxai'&a  des  Diosk.  III  c.  19  konfundiert  zu  haben 
b)  Bei  Hajp.  313  auch  padawart  und  badawart.  c)  Hier  sei  noch  bemerkt,  daß  unsere  Pflanze 

von  Schlimmer  mit  Carduus  benedictus  L.,  von  anderen  mit  Onopordon  Acanthium  L.  usw.  identi- 
fiziert wird. 

243.  bl.  sukay.  Das  Wort  sukay  wird  von  Alisan  (Hajp.  3381) 

zu  Unrecht  als  verschrieben  für  cukay  (nach  Hajp.  2474:  „Tragacanthblute“) 
vermutet,  ist  vielmehr  identisch  mit  sukahi  (Hajp.  3380),  wie  schon 

seine  unmittelbare  Zusammenstellung  mit  badaverd  in  unserem  Texte  wahr- 
scheinlich macht,  und  = ar.  (Av.  0.  II  258  = ed.  Bul.  I 437,  Daüd  I 188, 
Machz.  550)  s.  UüCä  (I.  B.  1335)  s.  (Abu  Mansur  ed.  pers.  p.  158),  das  Sucaha 
der  Übersetzer  (R.  fol.  448,  Ser.  fol.  141),  syn.  ar.  sTji  (I.  B.  1359,  Machz.), 
olTji  öuljj  „Dreidorn(‘  (I.  B.  1010)?,  j-äadi  (Av.  0.  1.  c.)  „mit  vielen  Knoten“, 
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(Machz.  1.  c.,  I.  B.  1895,  von  Ledere  nicht  bestimmt)  „mit  vielen  Knien“ 
(doch  vgl.  hierzu  Löw  35),  pers.  (Rieh.;  a kind  of  thistle,  of  which  camels 

are  fond),  (Machz.  1.  c.)  „Eselsartischocke“  in  einzelnen  Distrikten,  y\L 

(Machz.  1.  c.  = ^uipiPyw^  des  „Buchkonstrukteur“  bei  Hajp.  3380)  „Warzendorn“ 
in  Schiraz  und  Seistan,  türk,  yalayan  tikani  (Amirdowlat  bei  Hajp.  1.  c.  = ^läu5 

„Schilddorn“?),  gr.  äxav&cc  ÜQaßixi)  (Diosk.  III  c.  13),  üxavß-oq  aiyvTiTia 
s.  aQo'ßixjj  (Gal.  K.  XI  819).  Abzuweisen  dagegen  ist  die  Synonymie  einmal 
mit  dem  nur  nahe  verwandten  badaverd  nach  Ibn  Sina  und  namentlich  Machzen, 

sodann  mit  nach  Ibn  el- Beithar  (vgl.  Anm.  242  Fußnote  a).  Die  nähere 
Bestimmung  der  Pflanze  ist  derzeit  unmöglich.  Sprengel  nimmt  Onopordon 
arabicum  an,  Sontheimer  und  — auf  Widerruf  — Achundow  Cirsium  Acarna, 
Dymock  (bei  Ach.  244)  bezog  früher  Badaward  und  Shukai  zusammen  auf  die 
Polygonacee  Emex,  für  welche  er  die  sich  bei  Machzen  vorfindenden  Synonyma: 
gr.  lat.  j^i^yh}  u.  a.  anführt,  Dymock  und  Warden  aber  neuer- 

dings Shukai  allein  auf  Noea“  spinosissima,  eine  Chenopodiacee  mit  nach  Ter- 
pentin schmeckendem  Samen.  K.  L.  Dey  (a.  a.  O.  p.  294)  traf  diese  persische 
Droge  in  allen  indischen  Bazaren  an  und  gibt  von  ihr  folgende  Beschreibung: 
„Ganzpflanze  einschl.  der  zerknickten  Wurzeln,  der  grünlichgelben,  hohlen,  ge- 
rieften, ästigen  Stengel  und  der  Blätter  mit  stengelumfassenden  Blättchen.“ 
Machzen  endlich  stellt  ausdrücklich  als  Merkmale  der  echten  Stammpflanze 
fest:  „Stengel  länglich,  dreikantig,  höchstens  fingerdick,  Blätter  klein,  dreieckig, 
ziemlich  fett  (^^ö),  länglich,  wenig  flaumig,  oben  dornig,  Blüten  violett  zu 
gelb,  Samen  klein,  dreikantig,  aschfarbig,  süßschmeckend.“  Es  liegt  nach  dem 
Gesagten  auf  der  Hand,  daß  die  ganze  Frage  noch  genauer  Nachprüfung  be- 
darf und  man  sich  vorläufig  mit  der  weisen  Vorsicht  Achundows  auf  die  Tat- 
sache zu  beschränken  hat,  daß  es  sich  in  jedem  Falle  um  ein  distelartiges 

Unkraut  handle.  — Offizinell  waren  die  derjenigen  des  jju-  „Cyperus  rotundus 
L.“  ähnliche  Wurzel  und  die  weniger  wirksame  Frucht.  Man  schrieb  ihnen 
nach  Daüd  und  Machzen  Theriakkraft  bei,  was  mit  der  Angabe  K.  L.  Deys, 
daß  sein  Shukai  in  Persien  gegen  Lähmung,  Melancholie  u.  dergl.  sehr  gerühmt 
sei,  in  Einklang  zu  stehen  scheint.  Die  Natur  des  Mittels  gilt  bei  Abu  Mansur 
(Ach.  88)  und  Machzen  als  warmtrocken  in  2.,  bei  Daüd  als  dasselbe  in  i.  oder 
warm  in  i.,  trocken  in  2.,  bei  Amirdowlat  dagegen  als  kalt  in  i.,  trocken  in 
2.,  daneben  nach  Galenos,  Ibn  Sina  und  Machzen  als  dem  Badaverd  an  Ad- 
stringenz  überlegen.  Seine  Haupteigenschaft  aber,  nämlich  Schleim  sowohl  aus 
der  Tiefe  des  Leibes  anzuziehen,  als  auch  zu  evakuieren,  begründete  seine  Heil- 
samkeit bei  „orib  (quartana)  und  kalten  Fiebern“  („Buchkonstrukteur“  1.  c.), 
vornehmlich  der  Kinder.  Es  wurde  meistens  im  Dekokt,  Do.sis  zu  2 — 5 Dram, 
gegeben,  sein  Ersatzmittel  war  iTj*  d.  i.  badaverd.  — Vgl.  noch  St.  H. 

1161;  Ser.  G.  No.  477;  Löw  195;  Langk.  78:  aovxxai-,  Drag.  687  sub  Pienomon 
Acarna  Cass.,  688  sub  Onopordon  Acanthium  L.,  Dym.  657  sq. 

a)  Achundow  hält  dies  für  verdruckt  statt  Nocca  spinosissima  Cav.,  welche  indessen  zu  den 
Kompositen  zählt. 

244.  uiuui^pni[_  asbrow  ist  Instrumental  von  asbur,  al.  (p.  117  Z.  17  v.  u.) 

O 

aspur,  (Hajp.  176)  asbur,  asburag  = ar.  yä^  (Av.  Q.  II  229  = ed.  Bul.  I 396, 

I.  B.  1548,  Daüd  I 206,  Rezz.  663),  syn.  ar.  ßsyi  (Av.  Q.  II  245  = ed.  Bul.  I 419, 
I.  B.  1761,  Daüd  I 223,  Ach.  105,  Machz.  684),  (I.  B.  23),  ßy^^  s.  f-y^j  s. 

(I.  B.  370),  (I.  B.  2119),  ^iyL  (I.  B.  1548);  pers.  (Daüd  1.  c.), 

(Abu  Mansur  ed.  pers.  p.  190),  für  den  Samen  (vgl.  ^wuiu^muiLiuj  bei 

Badehin  in  Hajp.  1.  c.),  äASiT  , in  Gilan  s.  Hyiy^  (Machz.  1.  c.), 

für  die  Blüte  s.  Jill,  jh,  in  Isfahan  jf  (Vull.);  sanskr.  kusumbha 
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kamalottara,  hind.  kusum,  beng.  kadschlra  (/\ins.  II  364),  kusamphul  (Dutt  307, 
Dey  68);  gr.  xvlxoq,  (Diosk.  IV  c.  187,  vgl.  Machz.:  mittelgr.  ovrrqoo, 

xovodovfi  (Langk.  79),  neugr.  äacfovQi  Fr.  206),  lat.  cnecon  (PL  XXI  90).  Nach 
lokalem  Sprachgebrauche  bedeutet  zuweilen,  wie  bei  Daüd,  yLas.  die  Blüte  des 
und  dieses  selbst,  wie  bei  Daüd,  Amirdowlat  und  Machzen,  das  Samen- 
korn des  Auszuschließen  ist  von  unserer  Betrachtung  der  sog.  wilde 

Qurthum,  welcher,  mit  äroccKxvhq  bei  Diosk.  III  c.  97  — bei  Av.  Q.  — 

identisch,  wahrscheinlich  als  Carthamus  lanatus  L.  anzusehen  ist.  Mit  der 
gleichen,  durch  historische  Kontinuität  gestützten  Sicherheit  wird  unsere 
Pflanze  als  Carthamus  tinctorius  L.  bestimmt,  eine  30  — 60  cm  hohe,  kahle 
Komposite  mit  länglich- eiförmigen,  am  herzförmigen  Grunde  halbstengel- 
umfassenden, stacheliggezähnten  Blättern,  in  Doldenrispen  stehenden,  erst  gelben, 
dann  orangefeuerroten,  großen  Blütenköpfen  und  weißen,  vierkantigen,  pappuslosen 
Früchten,  welche,  wie  de  Candolle  (a.  a.  O.  p.  130)  nach  Abu  Hanifa  (bei  I.  B.  1548) 
annimmt,  in  Arabien  heimisch  ist,  seit  unvordenklichen  Zeiten  aber  in  Indien 
und  Ägypten  angebaut  wird.  Zu  ärztlicher  Verwendung  kamen  im  Orient 
vornehmlich  die  ölreichen  Samen  in  Gaben  von  10 — 20  Dram,  um  verbrannte 
Säfte  und  Schleim  bei  langwierigen,  im  Stadium  der  Gare  angelangten  Fiebern 
zu  purgieren,  Winde  und  Koliken  zu  beseitigen,  wobei  schon  von  Dioskurides 
her  die  Pille  Lieblingsarzneiform  war.  Die  Kardinaleigenschaften  des  Saflors 
sind  bei  Ibn  Sina  und  Mesue  (fol.  74)  warm  in  i.,  trocken  in  2.,  bei  Daüd 
und  Serapion  (fol.  152)  warmtrocken  in  2.,  bei  Machzen  warm  in  2.,  trocken 
in  I.,  dagegen  bei  x'\bu  Mansur  warmfeucht.  Er  galt  als  dem  Magen  schäd- 
lich, weshalb  Mesue  einen  Zusatz  von  u.  a.  Mastix  und  Sal  Gemma  empfahl. 
Als  Ersatzmittel  gibt  Machzen  „Terebinthenfruchtkorn“  an.  — Vgl. 

noch  St.  H.  1375.  1544;  Löw  2i6sq.;  Rezz.  116.  324;  R.fol.456;  Ser.  G. No.  309; 
Ach.  334;  Schl,  sub  Carthami  tinctorii  semina;  Dr.  Il6sq.;  Dym.  464  sqq.; 
Gal.  K.  XII  32;  Actuarios,  De  meth.  med.  1.  V c.  8;  Paul.  III  178;  Lenz  479; 
Drag.  688;  Duj.  155;  Guib.  III  2isq.  (mit  Abbildung);  Ros.  299. 

245.  hantig  ay,  ar.  j.JLo,  pers.  .zUJ,  hind. 

sindalun  (Ains.  1 372,  Machz.  845),  duk.  JID  sanskr.  saindhava  (Ainslie, 

Dutt  23),  ist  ein  ausgesprochenes  Steinsalz,  welches  nach  Daüd  I 280),  Tohfat 
(bei  Ach.  187)  und  Machzen  in  großen  Stücken  gewonnen  wird  und  demnach 
nicht  sowohl  denjenigen  Salzarten,  welche  auf  nassem  Wege  „aus  gewissen 
roten  Böden  in  Mysore,  Ayudh  und  Benares  von  den  Eingeborenen  ausgezogen 
werden‘L  nahe  stehen  dürfte,  als  vielmehr  dem  harten  Lahoresalz,  dessen  V^or- 
kommen  zwischen  den  P'lüssen  Indus  und  Ihylum  Rennel  bezeugt  (s.  Ains.  1 370). 
Schon  Plinius  (XXXI  77)  spricht  von  einem  Berge  Oromenos  in  Indien,  an 
welchem  Salz  wie  in  einem  Steinbruche  gehauen  werde,  sich  immer  wieder 
erzeuge  und  den  dortigen  Königen  mehr  Abgaben  einbringe  als  Gold  und 
Perlen.  In  bezug  auf  das  Aussehen  des  indischen  Salzes  gehen  die  arabischen 
und  persischen  Autoren  weit  auseinander.  Ibn  Sina  (Av.  O.  II  212  = ed.  Bul. 
I 371)  erteilt  ihm  eine  schwarze  Farbe,  die  im  Gegensatz  zum  — wahrschein- 
lich durch  Ozokerit  verunreinigten  — Naphthisalze  essentiell  (s^y?-  ^_ji)  sei; 
IMesue  (fol.  78)  beschreibt  es  als  schwärzlich  oder  — das  bessere  — dunkel- 
rötlich; Daüd  und  el-Basry  (bei  I.  B.  2164)  nennen  es  rot,  dabei  zusammen- 
gesetzt aus  einer  guten  erdigen  und  einer  brachig- moorigen  wäßrigen  Substanz, 
INIachzen  rotschwärzlich,  auch  als  bekannt,  durchsichtig,  Rezzak  (524) 

endlich  weiß  wie  Glas.  Ob  es  sich  nun  bei  diesen  Abweichungen  um  ver- 
schiedene, echte  oder  untergeschobene  Provenienzen  handelt,  oder  trotz  Ibn 
Sina  um  ein  und  dasselbe,  im  Laufe  der  Zeiten  sich  vervollkommnende  Raffi- 
nierungsprodukt, möchte  sich  kaum  entscheiden  lassen.  Jedenfalls  wird  das 
schwarze  Salz,  welches  unter  dem  Namen  bit  in  Sanskritwerken  als  eines  jener 
offiziellen  „fünf  Salze“  Erwähnung  findet,  die  nach  Sinh  Jee  (a.  a.  O.  p.  145) 
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zur  Bereitung  des  Quecksilber-Bhasma  dienten,  vom  saindhava  unterschieden 
(s.  Dutt  1.  c.)  und  ist  nach  K.  L.  Dey  ein  durch  Erhitzen  des  gewöhnlichen 
rohen  Salzes  zusammen  mit  Myrobalanen  erzieltes  Kunsterzeugnis,  ln  voller 
Einhelligkeit  dagegen  wird  die  Natur  unserer  Droge  von  den  wichtigsten 
Autoren  für  warmtrocken  in  2.,  nur  von  Machzen  für  dasselbe  in  Anfang  3., 
von  Konstantin  (p.  387)  in  4.,  erklärt,  ihrer  Wirkung  nach  aber  für  stark  fäulnis- 
widrig, sowie  Schleim,  Sawda  und  gelbes  Wasser  in  Dosen  von  — 2 Dram 

besonders  kräftig  purgierend,  jedoch  nicht  als  selbständige  Basis,  sondern  nur 
als  Adjuvans.  So  läßt  denn  auch  Machzen  (p.  684)  genau  wie  unser  Autor 
dem  zur  Steigerung  seiner  Kraft  etwas  JU  beimengen.  — Vgl.  noch 

St.  H.  1900;  R.  fol.  472;  Ser.  fol.  188  sub  melch;  Ach.  136;  Ph.  P.  109 — iii  u.  ö. 

246.  ifinL^u  puks  — zur  Etymologie  s.  Hübsch,  p.  256  — bedeutet  eigent- 
lich ,, Winde,  Blähungen“.  Im  Sinne  Mexitars  gebraucht  er-Razi  (bei  Kon. 
p.  68  Z.  4 V.  o ) das  Wort  als  Ausdruck  für  eine  Auftreibung  der  Nieren- 
gegend, die  nicht  durch  eine  feste  Geschwulst  verursacht  ist.  Selbstverständlich 
ist  hier  nicht  etwa  an  Hautemphysem  zu  denken,  sondern  an  jene  bei  be- 
ginnenden Kachexien  auftretenden  Hautschwellungen,  die  wir  als  oedema  fugax 
bezeichnen.  Vgl.  Hipp.  K.  I 107. 

247.  'huijuli^  zte'i'n  naxgin.  Da  bei  Mexitar,  wie  im  eigentlichen 
Kilikisch-Armenischen  das  Adjektiv  seinem  Substantiv  stets  vorangeht  (s.  K. 
§ 434),  so  kann  das  armenische  Wort  naxgin  nicht  in  Frage  kommen,  abgesehen 
davon,  daß  seine  Bedeutung  „vorhergehender,  früherer“  nur  einen  sehr  ge- 
zwungenen Sinn  ergeben  würde.  Ich  vermute  darunter  vielmehr  das  arabische 
Verbalsubstantiv  2J4J  mit  armenischer  Flexion.  In  der  Tat  lehnt  sich  der  ganze 
Textabschnitt  offensichtlich  an  folgende  Stelle  aus  Serapion  sen.  (Ser.  fol.  71b) 
an,  aus  welcher  zugleich  die  Zusammensetzung  des  fraglichen  Mittels  erhellt: 
„Quod  si  accidat  in  facie  et  in  pedibus  tumefactio  cachectica,  tune  oportet 
ut  dentur  in  potu  ex  istis  trochiscis.  Trochisci  qui  conferunt  tumefactioni  cachec- 
ticae  accidenti  in  facie  ex  febre  phlegmatica  cum  frigore:  Rec.  anisi  dr.  5, 
amygdalar.  excorticat.  dr.  4,  flor.  squinant.  dr.  3,  lacc.  ablut.  dr.  5,  rheubarbar. 
dr.  6,  croci  dr.  3,  hierae  picrae  dr.  7,  succ.  eupatorii  dr.  3 sem.,  semin.  apii  et 
foeniculi  omnium  aa  dr.  3,  menthae  sicc.  dr.  4,  spicae,  rosarum  aa  dr.  6.  Vor- 
stehendes Präparat  findet  sich  als  Ganzes  weder  bei  Ibn  Sina,  noch  in  Ph.  P. 
wieder,  sondern  scheint  bei  jenem  durch  die  Rhabarberpastillen  (Av.  Q.  V 225), 
in  dieser  durch  die  Laccapastillen  (No.  810)  modifiziert  und  ersetzt  zu  sein. 
Weiteres  siehe  Anm.  249. 

248.  hagraipatinn,  al.  (p.  126  des  Ven.  Druckes)  hagra- 

patinn.  Das  Wort  agrapatin,  dem  p.ers.  ar.  nachgebildet,  hat  weder 

semitischen,  noch  eranischen  Habitus  und  wird,  unter  Vorangang  von  Hadschi 
Chalifa  (ed.  Flügel  I 378  sq.)  mit  Recht  aus  dem  Griechischen  abgeleitet.  Die 
älteren  Erklärungsversuche  (Hammer'^  sehr  willkürlich  und  inkorrekt:  ccxgißsia 
öiaircr,  Frähn,  der  sich  zu  ängstlich  an  die  Definition  des  doch  sehr  späten 
Hadschi  Chalifa  anklammernd,  in  der  ersten  Hälfte  des  Wortes  xeoaoi  sucht)  sind 
fallen  zu  lassen.  Weit  mehr  für  sich,  namentlich  in  phonetischer  Beziehung, 
hat  nach  Georg  Hoffmann’^  das.  durch  das  Syrische  hindurch  in  das  Arabische 
übergegangene  yQucpiöiov.  Allerdings  läßt  sich  dieses  Wort  für  die  klassische 
Periode  gar  nicht,  für  die  byzantinische  nur  aus  einem  späten  Kirchenschrift- 
steller, Philippus  Solitarius®  (um  lioo)  und  zwar  in  der  Bedeutung  „libellus“ 
belegen.  Letztere  könnte  ja  auch  hier  zu  Recht  bestehen  bleiben  aus  der  Er- 
wägung heraus,  daß  ein  Akrabadin,  d.  h.  dem  tatsächlichen  Inhalte  nach  die 
Lehre  von  der  exakten  Mischung  einfacher  und  zusammengesetzter  Arzneimittel 
— also:  Pharmakopöe,  Dispensatorium,  Antidotarium  — von  vornherein  ein 
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erstlich  verhältnismäßig  weniger  umfangreiches,  sodann  mehr  technologisches 
Anhängsel*^  des  eigentlichen  Lehr-  und  Lernstoffes  selbst  dann  darstellen  mußte, 
wenn  er  sich  äußerlich  als  selbständiges  Werk  darbot;  keine  andere  Deutung 
wenigstens  lassen  die  Eintührungsworte  Ibn  Sinas  zum  fünften  Buche  seines 
Qanün  zu:  ,, Nachdem  ich  in  den  vier  ersten  Büchern  die  Abhandlung  des 

Hauptteiles  (j^)  der  theoretischen  und  praktischen  Wissenschaft,  letzterer  so- 
wohl insoweit  sie  die  Gesundheit  bewahrt,  als  insoweit  sie  wieder  zu  ihr  ver- 
hilft,  erledigt  habe,  erachte  ich  es  an  der  Zeit,  die  Bücher  des  Qanün  zu  be- 
schließen mit  einem  fünften  Buche  über  die  zusammengesetzten  Heilmittel,  auf 
daß  es  zu  jenen®  in  das  Verhältnis  eines  Akrabadin  trete.“  Nun  gibt 
aber  Bar  Ali'’  (a.  a.  O.  No.  2989)  die  Erklärung:  „Rezept“  i notwendigerweise  zu 
erweitern  zu  „Rezeptsammlung“  oder  „Rezeptierkunst“),  und  wir  haben  um  so 
weniger  Grund,  diesem  Autor  zu  mißtrauen,  als  er  zeitlich  (er  lebte  um  880 
p.  Chr.)  dem  Erscheinen  des  ersten  Akrabadin-  (s.  u.)  sehr  nahe  stand.  Hier- 
nach wurde  in  diesem  Sinne  das  syrische  grpdin  sicher  gebraucht,  möglicher- 
weise auch  YQacfidiov  im  griechischen  Volksmunde,  zumal  da  sich  das  zu- 
gehörige Stammwort  yoarpij  als  „Rezeptformel“  bei  Oreibasios  (ed.  Bussemaker 
t.  V p.  786)  nachweisen  läßt  Auf  alle  Fälle  ist  yoa(f  i'diov  in  diejenige  Gruppe 
von  Spätgraezismen  einzureihen,  für  welche  wir  im  weiteren  Verlaufe  des 
Mexitar sehen  Werkes  noch  andere  Vertreter  antreffen  werden. 

Neben  diesen  linguistisch-literarischen  sprechen  aber  auch  reinhistorische 
Momente  sachlicher  Art  für  den  griechischen  Ursprung.  Es  ist  sattsam  be- 
kannt daß  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Ara  die  römische  Provinz 
Syria  von  Griechen  und  griechischer  Bildung  erfüllt  war,  und  daß  von  den 
alteingesessenen  Einwohnern  außer  den  Juden  namentlich  die  christlichen  Syrer 
das  neue  Element  mit  liebevollem  Eifer  aufnahmen,  pflegten  und  zu  assimilieren 
suchten.  Die  zeitgemäße  exklusiv-theologische  Richtung  ihrer  Gelehrten  be- 
kundete sich  nun  wohl  hauptsächlich  in  dem  Charakter  und  den  Satzungen 
ihrer  zahlreichen  Schulen,  daneben  aber  auch  in  der  lange  vorherrschenden 
Anpassung  ihrer  Übersetzertätigkeit  an  die  Bedürfnisse  der  Kirche,  die  erst  vom 
5. — 6.  Jahrhundert  ab  die  Einbeziehung  der  althellenischen  Profan-,  insbesondere 
medizini.=chen  Literatur*?  zuließen.  Wenn  mit  der  Gründung  der  Arzteschule  zu 
Dschondisapur  (sicher  zwischen  366  und  523,  wahrscheinlich  nach  489)  jene 
prinzipielle  Stellung  anscheinend  aufgegeben  wurde,  so,  dünkt  mich,  waren 
hierbei  taktisch-propagandistische  Beweggründe  im  Spiele,  ähnlich  denen,  die 
die  meisten  unserer  modernen  Missionsgesellschaften  leiten.  Denn  duixh  die 
christologischen  Verfolgungen  (definitive  Schließung  der  Schule  zu  Edessa 
i.  J.  489)  zur  Einstellung  ihrer  Lehrtätigkeit  für  das  ganze  christliche  Syrien 
gezwungen,  hatten  die  Nestorianer  keinen  anderen  Ausweg,  als  jene  vollständig'' 
in  das  benachbarte  Persien  zu  verlegen  und  die  Duldung  seitens  der  Heiden, 
sowie  den  neu  zu  sichernden  Schutz  der  Sassaniden  um  den  Preis  einer  schein- 
baren Verleugnung  ihrer  Grundsätze  zu  erkaufen,  d.  h.  durch  Darbringung  einer 
ebenso  materiellen  wie  charitativen  Kultur,  für  deren  Wertschätzung  in  der 
neuen  Heimat  bereits  seit  dem  Alexanderzuge  der  Boden  mehr  und  mehr  be- 
reitet worden  war.  Auch  die  Wahl  des  Ortes  war  eine  berechnet  glückliche 
wegen  des  lebhaften  mit  den  westlichen  Ländern  unterhaltenen  Handelsver- 
kehres der  Provinz  Chuzistan,  nahe  deren  Hauptstadt  Schuschter  Dschondisapur 
lag.  Selbst  wenn  man  die  ohnehin  bestrittene  Nachricht  Abu'l-Faradschs,  der 
die  Zuwanderung  griechischer  Ärzte  und  Lehrer  hippokratischer  Medizin  zu- 
gleich mit  der  Gründung  der  Stadt  (c.  262  p.  Chr.)  datiert,  ablehnt,  kann  es 
doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  Unterricht  an  der  neuen  Schule  auf 
der  Grundlage  der  hochbegehrten  und  eben  erst  zum  großen  Teile  durch  die 
Vermittlung  der  Stifter  aufgeschlossenen  althellenischen  Arzneiwissenschaft  er- 
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teilt  wurde.  So  war  es  sicherlich  nicht  die  zoroastrisch-magische  Medizin,  die 
in  frühislamischer  Zeit  (c.  624)  einen  Harith  ben  Keieda'  hierher  trieb,  mag  er 
nun  seinen  Wissensdurst  unmittelbar  an  der  Quelle,  oder  bei  den  an  der  Schule 
vorgebildeten  Privatärzten  der  Stadt  gestillt  haben.  Zwar  dringt  Jahrhunderte 
hindurch  keine  Nachricht  zu  uns  über  den  weiteren  Ausbau  des  inneren  Be- 
triebes der  jedenfalls  frühzeitig  mit  einem  Krankenhause  verbundenen  Fachanstalt, 
doch  kann  es  als  gewiß  gelten,  daß  die  Richtung  noch  lange  nach  der  Er- 
oberung Persiens  durch  die  Araber  dieselbe,  die  Qualität  der  Leistung  freilich 
auch  bestimmt  blieb  durch  den  Geist  der  byzantinischen  Epoche,  die,  ähnlich 
allen  Epigonenzeiten,  im  Banne  blinden  Autoritätenglaubens  an  die  Uner- 
schütterlichkeit  des  durch  das  Genie  der  Alten  errichteten  Monumentalbaues 
einer  medizinisch-theoretischen  Wissenschaft,  ihre  bescheidene  Aufgabe  darin 
erblickte,  zu  sammeln,  zu  sichten,  zu  kommentieren,  namentlich  aber  die 
praktisch-therapeutische  Seite  des  Überlieferten  zu  entwickeln.  Daß  eine  un- 
abhängigere schriftstellerische  Betätigung  ebenfalls  unter  diesem  Zeichen  stehen 
mußte,  ist  selbstverständlich,  und  so  tritt  uns  denn  als  nachweislich  erste  Frucht 
einer  solchen  der  „Ecrabadin"  des  Persarabers’^  (Tadschik?,  vgl.  Anm.  15)  Sabur 
ben  Sahl  (t  869)  entgegen,  dem  als  Direktor  des  Krankenhauses  es  besonders 
nahe  lag,  die  ihm  nachgerühmten  reichen  pharmakologischen  Kenntnisse  di- 
daktisch zu  verwerten.  Die  Schrift  bestand  nach  Qifthi  aus  22,  nach  Oseibi'a 
aus  17  Kapiteln’  und  wurde  nach  des  letzteren  Zeugnis  als  Lehrbuch  erst  durch 
das  Antidotarium  des  Ibn  el-Talmid  (t  1164)  verdrängt.  Schließlich  wären  von 
als  Sonderschrift  auftretenden  Akrabadinen  noch  der  des  er-Razi  (Wüst.  98 
op.  4)  und  der  des  Mesue  jun.  (Wüst.  125)  zu  erwähnen. 

Der  Agrapatin  Mexitars  ist  ein  Anonymus  und  für  alle  drei  Belegstellen 
(p.  84.  102.  126.  des  Ven.  Druckes)  wegen  der  Zuteilung  des  bestimmten 
Artikels  (vgl.  K.  § 432)  offenbar  ein  und  derselbe.  Der  Versuch,  diesen 
näher  zu  bestimmen,  wird  dadurch  beträchtlich  erschwert,  daß  außer  den  be- 
reits genannten  und  abgesehen  von  sonstigen,  etwa  als  Teilabschnitte  zu  medi- 
zinischen Enzyclopädien  gehörigen  Akrabadinen  auch  noch,  wie  aus  den  scharf- 
sinnigen Darlegungen  Hunaneans  (Hov.  p.  434 hervorgeht,  nationalarmenische 
für  unseren  Autor  in  den  Bereich  der  Möglichkeiten  fallen.  Es  ist  sogar  bei- 
nahe sicher,  ja  von  Hunanean  anscheinend  als  selbstverständlich  angenommen, 
daß  einer  der  letzteren  ausschließlich  in  Frage  kommt  und  zwar  ein  bei  den 
Praktikern  vorzugsweise  beliebter  und  einem  jeden  zugänglicher.  Diese  Ansicht 
wird  durch  einige  Indizien  gestützt,  wenn  wir  etwas  näher  auf  den  Inhalt  der 
betreffenden  Texte  eingehen.  Stelle  i.  (p.  84)  spricht  von  einem  Mittel  naxgin 
und  eventuell,  d.  h.,  wenn  man  mit  mir  die  Berechtigung  zum  Miteinrechnen 
(vgl.  Anm.  247  und  249)  für  gegeben  hält,  von  einem  Mufsiamittel.  Wiewohl 
nun  beide  Wörter  nur  konjektural  gedeutet  werden  können,  so  erscheint  es 
doch  fraglos,  daß  sie  zusammengesetzte  Arzneimittel  bezeichnen.  Nun  legt 
Mexitar  zwar  ihre  Verordnung  in  die  Hand  des  ärztlichen  Lesers  (,,dur^‘),  doch 
mußte  er  bei  der  Verweisung  Rücksicht  nehmen  auf  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Fachgenossen,  die  nicht  gleich  ihm  im  Besitze  von  Sprachkenntnissen 
waren,  wie  ein  solches  häufig  als  Kennzeichen  einzelner  hervorragender  Arzte 
gerühmt  wird.  Auch  verrät  mufsia  ein  mundgerecht  gemachtes  Arabisch,  wie 
es  dem  trefflichen  Arabisten  Mexitar  nur  ansteht,  falls  er  eben  aus  einem 
vulgär-heimischen  Buche  zitiert.  Zu  Stelle  2.  (p.  126)  schicke  ich  voraus,  daß 
m.  E.  die  Worte:  „alle  Mittel,  die  geschrieben  stehen  usw.“  sich  ebenfalls  auf 
Theriake  beziehen.  Keiner  nun  von  diesen,  mag  es  sich  nun  um  die  sog. 
großen,  oder  die 'Azrat-Theriake  (s.  Av.  Q.  V.  178  sqq.)  handeln,  enthält  Asant. 
Das  aus  dem  Neupersischen  vom  Armenischen  aufgenommene  Wort  angzad 
aber  würde  an  Stelle  des  in  arabischen  und  persischen  Akrabadinen  ausschließ- 
lich gebräuchlichen  armenis.  hltis  s.  hltid,  gerade  von  unserem  Autor 
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sicherlich  nicht  angewendet  worden  sein,  wenn  er  eben  nicht  aus  einem  vater- 
ländischen Werke  zitierte.“  Stelle  3 (p.  102)  steht  in  scheinbarem  Widerspruch 
zu  dem  eben  Gesagten,  da  wir  hier  das  ar.  Fremdwort  sabr  (vgl.  Hübsch,  p.  276) 
und  die  Lehnwörter  orazian  (vom  neupers.  bzw.  ar.  und  hndibe 

(vom  ar.  antreffen.  Doch  ist  hinsichtlich  des  erstgenannten  zu  bedenken, 

daß  die  Fremdbenennung  (ar.  y^)  der  Importdroge  auch  später  noch  in  einer 
Art  Pseudo-purismus  zunächst  mit  der  Zwischenform  aywä  (s.  Amirdowlat  bei 
Hajp.  1597),  dann  mit  dem  na.  halue  wiederum  durch  ein  Fremdwort  (gr.  uköif) 
ersetzt  worden  ist.  Daß  aber  die  Namen  für  die  beiden  der  heimischen  Flora 
entnommenen  Drogen  Fenchel  und  Zichorie  ursprünglich  aus  der  Fremde  ge- 
holt worden  waren,  beweist  seinerseits  nur  jene  langdauernde  Abhängigkeit“ 
der  armenischen  Pharmako-Terminologie  vom  gelehrten  Persarabismus,  welche 
der  volkstümlichen  Sprache  von  Hirten  und  Rhizotomen  (pers.  ^iic)  nur 

spät  und  in  geringem  Umfange  den  Eintritt  gestattete.  Hiermit  dürfte  zugleich 
der  im  allgemeinen  nicht  unbegründete,  von  Hunanean  gegen  Mexitar  erhobene 
Vorwurf  der  Fremdwörtersucht  wenigstens  für  dieses  engere  Gebiet  auf  ein 
gerechtes  Maß  zurückzuführen  sein.  — Über  die  späteren  nationalen  Akrabadine 
schrieb  unter  Beigabe  zahlreicher  Inhaltsproben  Hunanean  in  seinen  „Studien“ 
p.  377  sqq. 

a)  S.  Z.  D.  M.  G.  Bd.  V p.  90^.  b)  Georg  HofFmann,  Syrisch-arabische  Glossen,  Kiel 

1884.  Vgl.  Dozy  I,  additions  et  corrections  sub  c)  S.  E.  A.  Sophocles,  Greek 

lexicon  of  the  Roman  and  Byzantine  periods,  Leipz.  1888;  Patrologia  graeca  CXXVII. 
d)  So  wurde  nach  Qifthi  und  Oseibi'a  sogleich  der  nachweislich  erste  Akrabadin  fs.  u.)  gleicher- 
weise in  Apotheken  und  Krankenhäusern  als  Leitfaden  benutzt.  Ja  Amirdowlat  (bei  Hov.  p.  381) 
schrieb  seinen  Axrabadin  vornehmlich  für  hadar  ()Ü2ä)  und  hasiab  (^lAc)  d.  h.  für  Drogisten  und 
Kräuterhändler.  e)  Ich  lese  mit  der  römischen  Ausgabe:  f)  Die  folgenden  Dar- 

stellungen fußen  u.  a.  auf:  J.  G.  Wenrich,  De  auctorum  graecorum  versionibus  et  commentariis  syriacis, 
arabicis,  armeniacis  persicisque  commentatio,  Lips.  1842;  R.  Sprengel,  Versuch  einer  pragmatischen 
Geschichte  der  Arzneykunde,  Halle  1823;  H.  Häser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin,  Jena 
1875;  L.  Ledere  ,Histoire  de  la  medecine  arabe,  Par.  I876;  E.  H.  F.  Meyer,  Geschichte  der  Botanik, 
Königsb.  1856.  Diese  alle  greifen  ihrerseits  zurück  auf  J.  S.  Assemannus,  Bibliotheca  orientalis. 
Ferner  wurden  benutzt  J.  Berendes,  Die  Pharmacie  bei  den  alten  Culturvölkern,  Halle  1891; 
J.  Labourt,  Le  christianisme  dans  l’empire  perse  sous  la  dynastie  Sassanide,  Par.  1904. 
g)  S.  Wenrich  1.  c. ; A.  Baumstark,  Lucubrationes  syro-graecae,  Lips.  1894,  p.  470  sq.  Als  neuere 
Drucklegung  solcher  Werke  sind  zu  nennen:  Pognon,  Une  version  syriaque  des  aphorismes  d’Hip- 
pocrate,  Par.  1903;  Galenfragroente  in : Inedita  Syriaca  von  E.  Sachau,  Wien  1870.  h)  Hierbei 

mag  wohl  das  Schicksal  der  Schule  zu  Bet-Lapath  fj.  Ahwäz),  die  schließlich  mit  derjenigen  zu 
Dschondisapur  vereinigt  wurde,  eine  Warnung  und  Anlaß  zu  neuer  Direktive  gewesen  sein, 
i)  S.  Wüst.  12.  Vgl.  J.  H.  Schulze,  De  Gandisapora  Persarum  quondam  academia  medica  observatio 
historica,  Par.  1751,  p-  455-  k)  Wie  der  persische  Name  Sapur  = Königssohn),  den 

schon  der  Großvater  des  Genannten  trug,  andeutet,  war  dieser  vermutlich  einem  in  Chuzistan  ein- 
gewanderten arabischen  Geschlecht  entsprossen.  Vgl.  Anm.  15.  1)  Wüst.  64  und  alle  ohne 

Ausnahme  ihm  nach  bringen  ausschließlich  die  Angabe  des  Qifthi.  Ob  die  17  Kapitel  nach  Anlage 
und  Inhalt  den  17  Büchern  der  Hobeisch-Übersetzung  des  Galenschen  naql  awi^iaeoi:  (paQ^uxo)!’ 
y.mü  Tonov:  xni  lyeyi]  (s.  Wenrich  a.  a.  O.  p.  247;  Steinschneider,  Übersetzungen  p.  291)  ent- 
sprechen, bin  ich  nicht  in  der  Lage  zu  entscheiden.  Wir  besitzen  von  dem  Werke  nur  einen 
Auszug  in  16  Kapiteln  nach  der  Abschrift  des  'adhudischen  Krankenhauses  zu  Bagdad  (München 
808“'*).  m)  Dies  wird  aus  Anm.  320  ohne  weiteres  ersichtlich.  n)  Wie  wären  sonst  bei 

Mexilar  solche  Wendungen  möglich,  wie  z.  B.  (p.  119  Z.  10  v.  u.  des  Ven.  Druckes,  vgl.  Anm.  328): 
anjaxod  or  e sadlaraj?  Man  kann  daraus  im  Gegenteil  folgern,  daß  Mexitar  bemüht  war,  soweit 
möglich  an  Stelle  der  üblichen  gelehrten  Pflanzennamen  volkstümliche  anzuführen,  vorausgesetzt  daß 
man  den  erklärenden  Zusatz  nicht  für  eine  Interpolation  hält. 

249.  iTnun.u[tuij  q^brlh  mufsia  tcjn.  Das  Zitat  aus  Serapion  in- Anm.  247 
fährt  fort:  „et  si  exigit  necessitas,  dentur  in  potu  confectiones  quae  sunt  sicut 
diacurcuma  et  omorusia  et  diacostum.“  Das  Rezept  zu  dieser  Omorusia  aber 
steht  in  desselben  Autors  Tractatus  VII  der  Practica,  fol.  78a,  und  entspricht 
genau  sowohl  der  Latwerge  bei  Av.  0.  V 187,  als  der  Ambrousia  in 

Ph.  P.  9,  deren  Formel  lautet:  Rec.  Cumini  nigri,  Dauci,  Xylobalsami,  Cassiae, 
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Cardamomi,  lunci  odorati,  Seminis  apii  aa.  dr.  i,  Costi,  Piperis,  Piperis  longi 
aa  dr.  semis,  Myrrhae  dr.  3,  Baccarum  lauri  No.  10 j Acori,  Croci  aa.  dr.  2. 
Triturentur,  cribrentur  et  melle  excipiantur;  dosis  ad  quantitatem  nucis  avellanae 
in  aqua  calida.  Als  Indikation  gibt  Ibn  Sina  (Av.  Q.  V 243)  beginnende 
Kachexie  y-  P.  beginnende  Wassersucht  an.  Im  letzten  Grunde 

geht  unser  Präparat  sprachlich  und  sachlich  auf  die  ufißQoaiu  „Götterspeise“ 
der  griechischen  Arzte  (s.  Gal.  K.  XIII  64)  zurück,  ein  Antidot,  welches  nach 
Celsus  (V  cap.  23)  von  dem  Empiriker  Zopyros  in  Alexandrien  (ca.  50  n.  Chr.) 
als  erstem  und  zwar  für  den  König  Ptolemäos  dargestellt  worden  ist,  noch  von 
Myrepsos  (De  Antidotis  sect.  I c.  376)  als  multi  usus  bezeichnet  wird  und  sich 
bei  Marcellus  Empiricus  (De  medicamentis  cap.  23)  als  zu  einer  Ambrosia  lunii 
Crispi  umgetauft  vorfindet.  Sein  Bekanntsein  im  Orient  läßt  sich  frühestens 
nach  einer  von  Gr.  p.  166  sq.  mitgeteilten  Anekdote  auf  Mesue  sen.  zurück- 
führen. Der  lateinische  Übersetzer  des  Mesue  jun.  führt  es  (Mes.  fol.  io6b) 
als  diamorusia  auf.  Daüd  (I  51)  und  ihm  nach  Qar.  I 438  bringen  seinen  Ur- 
sprung mit  Hippokrates  in  Verbindung,  was  offenbar  auf  einer  Verwechslung  beruht. 

250.  Ifiuptr^fi  np  ^ ^luupupjt  aiuif^  garmir  gabri  dag  or  e kabari 

dag.  Das  Wort  gabar  — auch  gabbar,  gabracax,  kabrcax  (Hajp.  1319)  = ar. 

pers.  ßs,  var.  jU5  (Daüd  I 230),  ylS  (Rezz.  425),  türk.  hind.  kabra  (Dey  63), 
cl.  gr.  mittelgr.  xdnnagiq  (Diosk.  II  c.  204,  Langk.  26),  neugr.  xciTtnagiä  (Fr.  116), 

syn.  ar.  Jlo\  (I.  B.  95),  (I.  B.  1591)  „Schlangentraube“,  (I.  B.  2030), 

^ (Rezz.  956),  (Daüd  1.  c.)  — bedeutet  unsern  dornigen 

Kappernstrauch,  dessen  noch  heute  in  der  Küche  verwendeten  Blütenknospen, 
im  mittelalterlichen  Orient  seit  Dioskurides  als  Früchte  bezeichnet,  teils  mit 
der  Mutterpflanze  homonym  waren,  teils  Sondernamen  trugen,  wie  ar. 

(I.  B.  1328),  pers.  2^)^  (von  Machz.  729  für  Schiraz  bezeugt,  Badehin  bei  Hajp.  1.  c. 

macht  daraus  var.  (Vull.),  neugr.  xccnnugu  (Fr.  1.  c.).  Die 

Capparis  spinosa  F.  — Familie  Capparidaceae  — ist  ein  ästiger,  ca.  i m hoher 
Strauch  mit  einfachen,  rundlich-ovalen  Blättern,  verdornten  Nebenblättchen, 
achselständigen,  einzelnen  Blumen  und  länglichen,  eine  feste,  rote  Pulpa  und 
nierenförmige,  gelbe  Samenkörner  enthaltenden  Beeren,  die  nach  Machzen  in 
Persien  Kapergurken  heißen  [y^  jl^).  In  Südeuropa,  Arabien  und  Nordafrika 
heimisch  und  vielfach  angebaut,  bildet  er  zahlreiche  Varietäten,  von  denen  die 
C.  rupestris  Sibth.,  nach  Fraas  in  Griechenland  sehr  häufig,  und  C.  aegyptiaca 
Farn.,  sicher  identisch  mit  i]  hx  rTjq  hgvdgaq  S-aXdaarjq  xal  Atßvnjq  des  Dios- 
kurides und  der  ^y.o-Art  des  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  194  = ed.  Bul.  I 343),  vielleicht 
auch  mit  der  cyprischen  Galens  (Gal.  K.  VI  615),  für  uns  von  Belang  sind. 
Was  das  Rot  des  gabar  bei  Mexitar  angeht,  so  dürfte  es  wohl  besser  auf  die 
Farbe  der  Stengel  (vgl.  Diosk.  Ber.  Fußnote  9)  oder  des  Fruchtfleisches,  als 
auf  eine  besondere  Spielart  zu  beziehen  sein.  — Medizinisch  gebräuchlich 
waren  zwar,  nach  der  von  Rezz.  43  gegebenen  Abstufung,  alle  Teile,  vornehm- 
lich jedoch  die  graue,  fette,  beißend  bittre  Rinde  der  langen,  weißen  Wurzel, 
deren  Prinzip  Dujardin-Beaumetz  (a.  a.  O.  p.  149)  als  neutral  und  Senegin-ähnlich 
erklärt.  Galenos  (XII  9)  läßt  sie  aus  sehr  heterogenen  Elementen  zusammen- 
gesetzt sein  und  leitet  aus  ihrer  Bittre  eine  abstersive,  expurgative,  inzisive, 
aus  ihrer  Schärfe  eine  wärmende,  incisive,  digestive,  aus  ihrer  Herbheit  eine 
kontraktive,  densative,  konstriktive  Wirkung  ab.  Sie  purgiert  per  urinam  et 
ventrem  rohe,  dickklebrige  Saftrückstände,  namentlich  Schleim  (schon  bei 
Dioskurides)  und  Sawda,  und  ist  deshalb  besonders  nützlich  bei  kalter  Cephaläa, 
bei  Feberstockungen  aus  der  gleichen  Ursache  und  vor  allem,  interne  wie 
externe,  bei  Schwellungen  und  Verhärtungen  der  Milz  nach  veralteten  Fiebern, 
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einer  noch  jetzt  von  den  persischen  Ärzten  festgehaltenen  und  nach  Schlimmer 
der  Nachprüfung  werten  Indikation.  Ihre  Elementarqualitäten  sind  nach  Ibn 
Sina,  Abu  Mansur  fAch.  iiij  und  Machzen  warmtrocken  in  2.,  nach  Serapion 
(fol.  166),  el-Basry  (bei  I.  B.  1877),  Daüd  und  Rezzak  dasselbe  in  3..  ihre  Dosis 
D/2 — 3 Dram.  — Vgl.  noch  St.  H.  109.  1642;  Löw  262;  R.  fol.  460;  Ser.  G. 
No.  99;  Const.  365;  Ains.  II  150;  Paul.  III  156;  Drag.  26O;  Ros.  648;  Dym.64sq. 

251.  uuii^Ji  satj,  daneben  sadej  (Hajp.  2712)  = ar.  pers.  ^ju  (Av. 

Q.  II  218  = ed.  Bul.  I 380,  I.  B.  1150,  Rezz.  812,  Ach.  85,  Machz.  488)  oder 
pw'U“  (Daüd  I 161),  sedig  beim  Übersetzer  des  Serapion  (fbl.  131!,  syn.  a.  gaz 
(Hajp.  1250),  gasgaj*'  (Hajp.  1337],  hind.  tudsch  (Ains.  I 58),  tadschpat  (Dey  83), 
beng.  tedschpat  libid.,  vgl.  Machz.;  sanskr.  tedschpätra  (ibid.),  tamäla 

(Dutt  3201,  sund.  ki  tedscha,  tadschu  (Burg  III  532),  gr.  fAalüßud oov  iDiosk.  I 
c.  1 1),  uaJMßdcd'Qov  (fvXlov  (Gal.  K.  Xll  66),  lat.  malobathrum  (PI.  XII  129).  Die 
bei  uns  jetzt  völlig  obsoleten,  im  Mittelalter  aber  sehr  begehrten  Zimtblätter, 
Folia  Malabathri  s.  Indi,  sind  nach  Guibourt  (II  413,  mit  Abbildung)  länglich- 
oder  linear-lanzettlich,  beiderseits  zugespitzt,  8 — 25  cm  lang,  ca.  3 — 6 cm  breit, 
verhältnismäßig  dünn,  einfachdreinervig,  oben  unbehaart  und  glänzend,  unten 
glatt,  ausdauernd  grün,  ganz  geruchlos,  ihr  Stiel  ohne  Zimtgeschmack.  Hier- 
von abweichend  schildert  Berg  (p.  279)  den  Geruch  und  Geschmack  als  an- 
genehm, gewürzhaft,  zimtartig,  was  mit  den  Angaben  sowohl  vieler  älterer 
orientalischer  Autoren,  wie  er-Räzi,  Ibn  Sina,  Daüd,  Machzen,  Amirdowlat,  als 
auch  der  neueren  Bearbeiter  der  indischen  Pharmakopöe  besser  zusammen- 
stimmt. Als  unbestrittene  Stammbäume  nun  gelten  gegenwärtig  die  Lauraceen 
Cinnamomum  nitidum  Hook.  — Sumatra  — , C.  iners  Reinw.,  C.  tamala  Nees 
et  Eberm.  — Java  — , C.  citriodorum  Thwait.  — Ceylon  — . Daß  diese  natur- 
geschichtlichen Daten  erst  neuerdings  gewonnen  worden  sind,  ist  einmal  auf 
das  anderthalbtausendjährige  kritiklose  Nachbeten  gegenüber  Dioskurides,  so- 
dann auf  die  mannigfachen  Unterschiebungen  seitens  der  Händler®  zurück- 
zuführen und  um  so  verwunderlicher,  als  die  natürlichen  Verhältnisse  von 
jeher  eine  Massengewinnung  und  -ausfuhr  des  echten  Artikels  gestattet  hätten. 
So  aber  war  den  Arabern,  indem  sie  im  übrigen  die  Fabelerzählungen  des 
Griechen  wiederholten,  von  wirklichen  Tatsachen  nur  die  indische  Herkunft 
bekannt.  Daüd  nennt  auch  eine  rumische  Abart,  die  allerdings,  wie  er  selbst 
zugibt,  nicht  in  Rum,  sondern  um  Babelmandeb  herum  vorkomme,  und 
erwähnt  ferner  Verfälschungen  mit  dem  Blatte  des  indischen  Sumbul  und  des 
Muskatnußbaumes.  Die  europäischen  Gelehrten  verwechselten  namentlich  mit 
dem  Betelblatt  = Chavica  Betle  Miq.),  bis  endlich  Garcia  (a.  a.  O.  cap.  19, 

mit  Abbildung)  auf  Grund  persönlicher  Anschauung  und  Erkundung  die  alten, 
bis  dahin  z.  T.  von  ihm  selbst  gehegten  Irrtümer  widerlegt,  die  Entstehung 
des  Wortes  malabathrum  aus  dem  indischen  Namen  tamalapatra  „Tamalablatt“ 
aufdeckt  und  überhaupt  einem  in  den  wesentlichen  Punkten  richtigen  Sach- 
verhalte zur  Anerkennung  verhilft.  Von  Anbaugebieten  hebt  Machzen,  der 
Sadadsch  übrigens  als  gelbfarbig  und  zuweilen  rauhhaarig  schildert,  dabei  5 
statt  3 Nerven  zählt,  speziell  das  Gebirgsland  von  Silhat  iN.  O.  Bengalen]  her- 
vor, von  wo  der  Baum  manchmal  nach  Murschidabad  und  anderen  Orten 
gebracht  werde,  ohne  indessen  einzuwurzeln.  Ainslie  endlich  berichtet,  daß 
in  den  indischen  Basaren  sowohl  die  länglich-ovalen  glänzenden  Blätter  von 
Cinnamomum  ceylanicum  L.,  als  auch  die  schmalspitzigen,  elliptischen  seiner 
Varietät,  des  Laurus  Cassia  L.,  als  hind.  tejpat,  tarn,  lawangapätery  verkauft 
werden.  Mochten  nun  die  Ärzte  des  vorderen  Orientes  die  echte  oder  die 
surrogierte  Droge  in  die  Hände  bekommen,  jedenfalls  fanden  sie  sie  nach  dem 
Vorgänge  Galens  hinsichtlich  der  Wirkung  dem  ihnen  besser  bekannten  indischen 
Sumbul  sehr  ähnlich  und  bestimmten  ihre  Natur  als  warmtrocken  und  zwar 
mit  Serapion  und  Abu  Mansur  in  i.,  mit  Ibn  Sina  in  2.,  mit  Daüd  in  3.,  mit 
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Rezzak  und  Machzen  warm  in  3.,  trocken  in  2.  Sie  ist^  wie  die  meisten  Aro- 

matika^  ein  bewahrt  und  stärkt  die  Pneumen,  besonders  das  des  Herzens 

(Jj  und  die  Sinne,  wirkt  ferner  diuretisch,  diaphoretisch,  sialagog  bei 

Wassersucht  und  Milzleiden,  schadet  jedoch  der  Lunge  (corr.  Mastix)  und  der 
Blase  (corr.  Quittenwein).  Die  Dosis  geht  bis  zu  i Mithqal,  das  Sukzedaneum 
ist  die  indische  Narde.  Bezüglich  der  Arzneiform  sei  noch  bemerkt,  daß 
Paulos  (De  re  med.  1.  III  cap.  48)  Malabathrumpillen  als  Ingrediens  eines  Weines 
gegen  „aqua  inter  cutem“  vorschreibt.  — Vgl.  noch  St.  H.  974;  Löw  269; 
R.  fol.  442;  Rm.  84;  Ser.  G.  No.  459;  Dr.  137  sq.;  Paul.  III  237  sq.;  Langk.  88; 
ßakäßad-gov;  Lenz  460 ; Fl.  a.  H.  533;  Drag.  239;  Ros.  228  sqq.;  Heyd  II  663  sq.; 
Ber.  I 266,  Fußnote  5;  Dym.  670  sq. 

a)  Die  Etymologie  des  Wortes  ist  dunkel.  Wenn  Daüd  mit  ar.  ,, einfach,  ohne  Zutat“ 

erklärt,  weil  das  Blatt  glattflächig,  ohne  Linien  (Nervatur)  und  andere  Blätter  sei,  so  entspricht  dies 
keineswegs  der  Wirklichkeit,  ja  macht  seine  ganz  vereinzelte  Schreibung  (s.  o.)  als  ad  hoc  ver- 
dächtig. Sollte  nicht  vielmehr  ein  durch  den  Einfuhrhandel  vermittelter  Zusammenhang  mit 
hind.  tadsch  oder  sund.  tadschu,  ki  tedscha  bestehen?  b)  Badehin  (bei  Hajp.  1250)  führt 

weiter  als  Synonyma  an:  mahisdan,  malasrum,  malatrum.  c)  In  Teheran  substituieren  sie 

unverfroren  sogar  Laurus  nobilis  L.  (s.  Schl.  s.  Lauri  Cassiae  folia). 

252.  unLiTui^m-i^  sumbul,  var.  (bei  Hajp.  2775)  smpul,  smbul,  snpul,  smfui, 

= neupers.  ju-,  (vgl.  Hübsch,  p.  277),  im  Arabischen  mit  der  Grundbedeutung 
„Ähren“,  spätgr.  aovfXTtovX,  aovfißovl  (Langk.  83),  syn.  gr.  vdoffog  (Diosk.  I c.  6), 
vügdov  GTÜxvq  (Gal.  XII  84),  vagdoaTÜ'/V  (Aetios,  Tetrab.  I s.  i),  vagdöfTTCc/vq 
(Paulos  Aig.,  De  re  med.  1.  VII),  lat.  nardus  (PI.  XII  42),  ar.  (I.  B.  2207, 

DaOd  I 175),  davon  a.  nartin,  nartos,  nartosig  (Hajp.  2184),  sanskr.  beng.  jätä- 
mansi  (Ains.  II  367,  bereits  bei  Machz.  523  und  im  Kitäb  et-tibb  von  1197  H: 
^UU^),  hind.  tschehur  (Ainslie  I.  c.)  bälutschar  (Dutt  180)  s.  bal-tschhar  (Dey 
200,  vgl.  Machzen  1.  c.:  Jb).  Heute  versteht  man  unter  Radix  Sumbul  die 

Wurzel  der  mittelasiatischen  Umbellifere  Euriangium  Sumbul  Kauffm.,  während 
ehemals  unser  jetzt  obsoleter  Sumbul  den  Wurzelstock  verschiedener  Valerianeen 
darstellte.  Da  die  echte  Droge,  wie  Plinius  näher  ausführt,  außerordentlich 
teuer  war,  so  wurde  frühzeitig  substituiert,  und  unterschied  man  in  absteigender 
Wertskala  drei  Arten,  nämlich:  l.  den  indischen  Sumbul,  tvSixg  vdgöog  bei 
Dioskurides,  der  Araber  und  Perser,  syn.  jpü- 

(Av.  Q.  II  225  = ed.  Bul.  I 390,  I.  B.  1237  u.  a.).  Seine  Mutterpflanze  ist  Nardo- 
stachys  Jatamansi  D.  C.  einschl.  der  N.  grandiflora  D.  C.  Zu  ihm  gehören 
ferner  die  indische  Gebirgsspezies  des  Dioskurides,  die  als  Valeriana  Hardwickii 
Wall.,  und  die  sog.  syrische  desselben  und  der  Araber,  die  als  Patrinia 
scabiosaefolia  Fisch,  angesehen  wird.  Machzen  schildert  die  echte  Narde 
folgendermaßen:  „eine  Pflanze  ohne  Frucht  und  Blüte,  einem  Zobel-  oder 
Hermelinschwanz  ähnelnd,  einen  Finger  und  darüber  lang,  ebensoviel  und 
darunter  dick,  Ähren  tragend,  die  zu  mehreren  zugleich  mit  einer  Wurzel 
verbunden  sind,  fuchsrotschwarz  zu  gelb,  sehr  scharf  wohlriechend,*'  mit  fester 
Wurzelsubstanz.“  Vergleichen  wir  hiermit  Berg  (a.  a.  O.  p.  90):  „horizontaler, 
2Y2 — 5 cm  langer,  4 mm  resp.  2 cm  dicker  Wurzelstock,  dicht,  der  Länge 
nach  ganz  mit  netzförmigen,  braunen,  langen  verfilzten  Fasern  (Blattnerven) 
bedeckt,  mit  wenigen  dünnen  Wurzeln,  oben  häufig  noch  mit  den  häutigen 
Blattscheiden  geschöpft.“  Guibourt  (a.  a.  O.  p.  71  sqq.,  mit  sehr  lehrreichen 
Abbildungen,  darunter  einer  aus  Garcia  entlehnten),  dessen  Nard  Jatamansi 
indessen  ebensogut  mit  seinem  Nard  radicant  de  l’Inde  zusammenfallen  dürfte, 
wie  dieses  nach  seiner  eigenen  Meinung  mit  dem  Nard  foliace  de  l’Inde,  sagt  u.  a.: 
„die  Rhizomfasern  ahmen  eine  Ähre  von  Länge  und  Dicke  eines  kleinen  Fingers 
nach“,  was  auf  die  Entstehung  der  Termini  arüxvq  und  sowie  auf 

die  Interpretation  gewisser  Textstellen  bei  Dioskurides  und  den  Arabern  ein 
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helles  Licht  wirft.  Die  Heimat  der  Stammpflanze  sind  die  Hochalpenländer 
Nepaul,  Bhutan,  Sikkim  (s.  K.  L.  Dey  1.  c.),  nach  Garcia  (a.  a.  O.  cap.  23)  die 
Provinzen  Mandu  und  Tschitor  nahe  den  Reichen  Delli,  Bengala,  Decan,  welches 
letztere  auch  Daüd  erwähnt.  2.  Den  keltischen  Sumbul,  xeXrixii  vdoöog  bei 
Diosk.  I c.  7 j (Machz.  524)5  ^I.  B. 

2179  mit  Note!),  Jjibc  (I.  B.  1558),  Jif  (Rezz.  813),  lat.  pseudonardus  s. 

nardus  gallica  (PI.  1.  c.).  Die  Stammpflanze  ist  die  auf  den  Ostalpen  wachsende 
Valeriana  celtica  L.  (die  (ruhovyxa  des  Diosk.),  und  wird  ihre  noch  heute  via 
Triest  nach  dem  Orient  exportierte  Droge  von  Guibourt  wie  folgt  beschrieben: 
,,3  — 5 cm  langer,  holziger  Wurzelstock,  in  seiner  Längsrichtung  durchaus  mit 
weißlichen  — nach  anderen  mit  blaßbraunen  — Schuppen  dachziegelförmig 
bedeckt,  mit  einigen  braunen  Würzelchen  versehen,  sehr  bitter  schmeckend 
und  stark  nach  Baldrian  riechend.“  3.  Den  Bergsumbul,  öoeivti  vüodog  des 
Diosk.  I c.  8,  jyu.-  der  Araber,  vielleicht  jpu-  Daöds,  pers.  „Bart, 

Faser“,  Ul  „die  rötliche“  (s.  Machz.),  nardus  cretica  des  Plinius,  welcher,  als 
Nardus  tuberosa  L.  sicher  erkannt,  nach  Sibihorp  in  teilweiser  Bestätigung  der 
klassischen  Angaben  auf  den  Gebirgen  Ziliziens,  Kretas  und  Zyperns  massen- 
haft angetroffen  wird,  und  dessen  Rhizom  Machzen  lang,  außen  schwärzlich, 
innen  weiß  und  wohlriechend  nennt.  — Für  Mexitar  kommen  vornehmlich 
der  indische,  a.  hntgi,  und  der,  zudem  von  Amirdowlat  als  Hauptart  bezeich- 
nete  keltische,  a.  horom  sumbul,  in  Betracht.  Die  Kardinaleigenschaften  der 
Narde  hatte  Galenos  als  warm  in  i.,®  trocken  in  2.  normiert.  Ihm  folgen  Ibn 
Sina,  Mesue  (bei  R.  fol.  473)  und  Constantin  (p.  348),  abweichend  dagegen 
notieren  Serapion  (fol.  130)  und  Rezzak  (814)  warmtrocken  in  i.,  Daüd,  Abu 
Mansur  (Ach.  82)  und  Machzen  dasselbe  in  2.,  Amirdowlat  dagegen  warm  in  2., 
trocken  in  3.  Daneben  besaß  sie  nach  Galenos  bei  mäßiger  Adstringenz 
reichlich  eine  warme,  scharfe,  etwas  bitterliche  Substanz.  Demgemäß  war  sie 
ein  geschätztes  Tonico-aperitivum  für  durch  Kälte  erzeugte  Stockungen  in 
Gehirn,  Magen,  Leber,  Brust,  deren  Säfterückstände  sie  auftrocknete,  war,  be- 
besonders  mit  Absinth,  appetitweckend  und  nützte  bei  Schleimbrechen,  Bläh- 
sucht, Anasarka  iL-s-i),  Milzschmerzen.  Als  Diuretikum  (namentlich  die 

keltische),  schadet  sie,  im  Übermaß  genommen,  der  Niere  (corr.  Tragacanth). 
Die  Dosis  ging  bis  zu  i Mithqal,  als  Ersatzmittel  galten  zumeist  Malabathrum 
und  Juncus  odoratus.  — Vgl.  noch  St.  H.  1067 — 1060.  1909.  1936;  Lövv  368399.; 
Ser.  G.  No.  483;  Ach.  241 ; Schl,  sub  Val.  Jatamansi  und  Andropogon  nardoides; 
Gal.  K.  XIV  73;  Paul.  III  264;  Lenz  465  S99.;  Drag.  645;  Duj.  47459.;  Fl.  a.  H. 
312  sq.;  Dym.  417399. 

a)  Der  Sprachgebrauch  wechselt.  So  bedeutet  absolut  genommen,  bei  Ibn  Sina, 

Rezzak  und  Abu  Mansur  die  rumische,  bei  Ibn  el-Beithar  und  Machzen  die  indische  Sorte, 
b ) Dymock  findet  den  Geruch  zwischen  Patschuli  und  Baldrian  mitteninne  stehend.  c)  Der 

gr.  Text  bei  Kühn  hat:  y.aw  tiji'  TQiitjv  (moatncnv,  die  Übersetzung  aber:  excessu  primo;  I.  B.  1237 
und  Machzen  zitieren  Galenos  in  letzterem  Sinne. 

253.  ^Irtn  muMlibfinj  hcd  dagcrö  cHn.  Das  dagerö  curn,  syn.  ar.  pers. 
Jj-aUl  ^Lo,  ist  eine  einfache  wäßrige  Abkochung  verschiedener,  hauptsächlich 
aromatischer  Wurzeln  und  mit  zahlreichen,  untereinander  vielfach  abweichenden 
Rezepten  vertreten  in:  Sonth.  p.  164  und  213,  N.  cap.  VII  (4),  Qar.  555599.  (28), 
Ph.  P.  1042 — 45,  von  denen  mehrere  die  Mexitarsche  Indikation  führen. 

254.  ijudiuLft  öamani  Jvvarisn  = ar.  Q.  V 200), 

s.  (Kohen  a.  a.  O.  p.  39).  Das  ar.  geht  auf  pers.  j^)ljf  s. 

„medicamentum  compositum  quod  cibi  digerendi  causa  edunt“  (Vull.) 
zurück  und  bedeutet  bei  den  Arabern  im  allgemeinen  eine  erst  im  Bedarfs- 
fälle mit  Honig  exzipierte  und  so  zu  einer  Latwerge  verarbeitete  Masse  grob“ 
gepulverter  aromatischer  Drogen,  unter  welche,  falls  man  die  im  wesentlichen 

Seidel,  Mechithar.  I4 
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karminative  Wirkung  zu  ergänzen  beabsichtigte,  Laxantien  aufgenommen 
wurden.  Ungemein  zahlreiche  Rezepte,  wie  sie  sich  bei  Sonth.  p.  76 sqq., 
Kohen  cap.  6,  DaOd  I 98,  N.  cap.  13,  Ph.  P.  75  — 108,  Qar.  I p.  663 — 673  finden, 
sprechen  für  die  bis  heute  anhaltende  Beliebtheit  dieser  Arzneiform.  Speziell 
unser  Kümmel-jwaris  wird  bereits  von  Galenos  (Gal.  K.  VI  265)  erwähnt  als 
Aioanohrizöv,  von  Späteren,  wie  Alexandros  von  Tralleis  (ed.  Puschmann  I 
342.  407)  und  Paulos  Aig.  (De  re  medica  1.  VII  cap.  ii)  als  dioGnollrrjq,  welche 
Namen  Berendes  (Ber.  II  84)  mit  irgend  einer  der  ägyptischen  Städte  Diospolis 
in  Verbindung  bringt.  Während  die  einfache  Zusammensetzung  bei  Galenos  — 
er  nennt  außer  cuminum  nur  noch  piper,  ruta,  nitrum  als  Bestandteile  — von 
Ibn  Sina  und  Kohen  unverändert  beibehalten  wird,  erscheint  sie  bei  Myrepsos 
(De  antidotis  s.  I c.  100  sqq.)  und  Qar.  I 664  polypharmakisch  völlig  über- 
wuchert. Die  Latinobarbaren  endlich  bezeichneten  unser  Präparat  als  diacyminum. 

a)  Gerade  dieses  Postulat  war,  was  Guigues  (N.  p.  XXV)  entgangen  ist,  sehr  wichtig.  Vgl. 
hierzu  Ibn  Sina  (1.  c.),  Ser.  fol.  94,  D.  s.  v.  nPÜer  grossierement“. 

255.  sirixisd,  al.  (p.  108  Z.  10  v.  o.  des  Vened.  Druckes)  sirxosd, 

(Hajp.  2314)  siraxusg,  siraxuz,  = pers.  ar.  hind.  „Ziegenmilch^^  oder 

„eingetrocknete  Milch“,  von  Daüd  (I  19 1)  irrtümlich  aus  „Süßigkeit“  -|- 
„trocken^',  von  Machz.  559  dagegen  aus  den  Chorasanischen  Bauernwörtern 
„Gummi“  -p  5;^  (s.  u.)  abgeleitet.  Nach  den  neuesten  Forschungen  bedeutet 
unser  Wort  eine  Art  Manna  (vgl.  Anm.  158),  welche  als  Exsudat  aus  unbekannten 
Ursachen  auf  den  persischen  Polygonaceen  Atraphaxis  spinosa  L.  und  A.  Coton- 
easter  Jaub.  et  Sp.,  sowie  auf  der  in  Persien,  Indien,  Nordafrika  vorkommenden 
Rosacee  Cotoneaster  nummularia  Fisch,  et  Meyer  zeitweilig  auftritt.  Die  Droge, 
welche  besonders  von  Herat  und  Chorasan  aus,  nach  Polak  (a.  a.  O.  II  286)  in 
Form  glatter,  spiralförmig  gerollter  Stengelchen,  in  den  Handel  und  speziell 
über  Afghanistan  und  Turkestan  in  geringer  Menge  in  die  nordwestindischen 
Basare  gelangt,  wird  von  Flückiger  and  Hanbury  (a.  a.  O.  p.  415)  beschrieben 
als  unregelmäßige,  rundliche  Tränen,  höchstens  engl.  Zoll  lang,  opak- 

weiß, schwachklebrig,  leichtknetbar,  mannaartig  riechend,  rein  süß,  mit  kristal- 
linischem Bruch;  sie  enthält  nach  Ludwig  zwei  Arten  Gummi,  Stärkemehl  und 
linksdrehenden  Zucker.  Et-Temimy  (bei  I.  B.  1380,  lebte  noch  a.  980)  fügt 
seiner  sonst  naturgetreuen  Schilderung  die  Notiz  hinzu,  daß  sich  beim  Kauen 
ein  scharfer  Geschmack  nach  Kampfer  entwickle.  Sie  wurde  häufig  verwechselt 
mit  der  Weidenmanna  c-äLj-o  — vgl.  VulL,  I.  B.  1.  c.,  ferner  üui.  als  Mutter- 
baum bei  DaOd  und  die  direkte  Feststellung  durch  Ulfaz  Udwija  (bei  Ains.  I 
208)  — , sowie  mit  der  später  aus  Südeuropa  importierten  Eschenmanna  — 
vgl.  K L.  Dey  (a.  a.  O.  p.  133)  und  Machzen  (1.  c.),  wo  die  „auch  in  einigen 
Frengiländern  wachsenden“  Bäume  und  mit  ihrem  zwei-  bis  dreifach 

mannshohen  Wüchse  und  dem  gelbweiß  gefleckten,  schweren,  zu  Drechsler- 
arbeiten geeigneten  Holze  deutlich  an  Fraxinus  erinnern  — und  unterlag  in 
Ägypten  und  anderwärts  (s.  DaOd,  Machzen)  der  Verfälschung  durch  Gersten- 
mehl und  Zucker.  Ihre  Natur  registrieren  DaOd  als  warm  in  2.,  feucht  oder 
trocken  in  i.,  bzw.  in  dieser  Hinsicht  ausgeglichen,  Machzen  aber  als  warm 
in  I.  und  zwischen  feucht  und  trocken  mitten  inne  stehend.  Nach  ersterem 
Autor  wirkt  sie  stärker  als  Terendschubin  bei  Brust  und  Leberleiden,  Husten 
und  Kehlverschleimung,  nach  letzterem  laxiert  sie  außerdem  die  Gelbgalle  und 
verbrannte,  zusammengesetzte  Säfte,  erregt  jedoch  Magenauftreibung  und 
-knurren  (;5lÄ),  was  mit  Mandelöl  und  Fenchel  zu  korrigieren  ist.  Schlimmer, 
der  sie  zu  der  purgativen  Mannaklasse  rechnet,  nennt  sie,  wenn  mit  Gersten- 
abkochung verdünnt,  ein  in  Persien  sehr  beliebtes  Fiebergetränk.  Die  Dosis 
ging  bis  zu  25  Mithqal,  die  Sukzedaneen  waren  Terendschubin  aa  oder  Turbid 
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ZU  ^4  ihres  Gewichtes.  — Vgl.  noch  Av.  Q.  III  212  = ed.  Bul.  I 371 ; Ach.  219; 
Garcia  a.  a.  O.  cap.  ii  (xirquest  s.  xircust,  siracost);  Drag.  194.  273;  Fl.  33; 
V.  Lippmann  a.  a.  O.  p.  83  sq. 

256.  'itlf[i^nj  ant  nerkö.  Hiernach  rechnet  Mexitar  die  Klistiere  im 
Gegensatz  zu  unserer  Auffassung  zu  den  innerlichen  Mitteln.  Das  Vorbild  zum 
vorliegenden  Rezept  findet  sich  bereits  bei  Hippokrates  (Hipp.  K.  II  515.). 

257.  lujiuftfiliji  ^uijqmpuiL  ajariji  faiyaran  (vgl.  Anm.  324)  = dadschigis.  ar. 

«ijiJ  (s.  z.  B.  Av.  Q.  V 196),  welches  seinerseits  aus  dem  Uou  nixod 

Galens,  wie  auch  aus  dem  erklärenden  Zusatze  bei  Ibn  Sina  hervorgeht, 

entstanden  ist.  Betr.  Wesen  und  Geschichte  von  Ieoü  - — ajarij  s.  Anm.  104. 
Zur  Entstehung  des  Namens  unseres  speziellen  Präparates  gibt  Galenos  an 
zwei  Stellen  ausführlich  Auskunft,  nämlich  einmal  in  De  sanitate  tuenda,  1.  V 
(=  Gal.  K.  VI  354),  sodann  in  De  composit.  medicament.  sec.  locos,  1.  VIII 
(=  Gal.  K.  XIII  129).  Betr.  die  im  Orient  fast  unverändert  bleibende  Zusammen- 
setzung des  Mittels  s.  Sonth.  p.  64  sqq.;  Kohen  a.  a.  O.  p.  58;  Daöd  I 56; 
N.  cap.  XV  No.  I;  Ph.  P.  No.  24;  vgl.  dagegen  P.  Dorveaux,  L’antidotaire 
Nicolas,  Par.  1896,  p.  36  (s.  Yerapigra). 

258.  ijnLiugui^  luacaj  citow.  Man  unterwarf  das  Olivenöl,  um  ihm 

seine  natürliche  Schärfe  zu  benehmen,  in  sehr  reinem  und  chemisch  neutralem 
Wasser  einem  echten  Waschprozeß,  dessen  Einzelheiten  Galenos  in  De  simpl. 
medicam.  temperam.  et  facult.  1.  II  cap.  15  (=  Gal.  K.  XI  496)  sehr  eingehend 
schildert.  Hiernach  bestand  der  erzielte  Vorteil  darin,  daß  „tov?miov  ovx 
ä§7}XTOV  fxövov,  ulld  xal  Aevxörsoov  kv  räds  cf  atvETai  ycyvöixsvovJ^ 

259.  iTnpi^  more  ist  nicht,  wie  Hajp.  2115  und  V.  p.  254  auf  Grund  einer 

alten  Quelle  meinen,  der  Name  einer  Gemüseart,  sondern  = ar.  welches 
laut  Machz.  830  etymologisch  mit  ar.  „Bitterkeit“,  vielleicht  aber  auch  mit 
ar.  „leichtverdaulich,  gesund“  Zusammenhängen  soll,  doch  wäre  eine  Ab- 

leitung von  lat.  muria,  resp.  gr.  dXfAVOtg  in  Erwägung  zu  ziehen.  Das  Wort 
bedeutet  zweierlei,  nämlich:  i.  das  ydoov  s.  ycigog  der  Griechen,  garum  der 

Römer,  welches  nach  PI.  XXXI  93  aus  den  in  Salz  mazerierten  Eingeweiden 
und  sonstigem  Abfall  von  Fischen  — und  zwar  früher  vom  sog.  ydgov,  später 
vom  Scomber  — an  verschiedenen  Küstenplätzen  des  Mittelländischen  Meeres 
von  Spanien  bis  lonien  (Klazomenai)  hergestellt  wurde.  Auch  die  Araber 
kennen  diesen  und  Abu  Mansur  (bei  Ach.  139)  berichtet,  daß  er  in 

'Irak  aus  dem  — vom  Übersetzer  als  Uranoscopus  Scaber  gedeuteten  — F"ische 
JsyjÄ  gewonnen  werde.  Wesentlich  höher  aber  als  diesen  bewertete  der  Orient 
2.  den  vegetabilischen  Murri,  des  Mesue  sen.  (bei  Av.  Q.  II  213  = 

ed.  Bul.  I 373),  syn.  pers.  iusUOl,  eine  wäßrig-sämige  Salzbrühe,  deren  Erfindung 
DaOd  I 255  und  Machz.  830  in  freilich  unverbürgter  Weise  den  Chaldäern  und 
Kopten  zuschreiben,  während  sie  die  Bereitung  fast  gleichlautend  folgender- 
maßen schildern:  „Nimm  wilden  Futanadsch  (Minze,  Poley),  gut  ausgereiftes, 
verknetetes,  verbackenes  Gerstenmehl  und  Salz  aa.,  hYnchelsamen  ^4?  setze 
für  kalte  Temperamente  noch  Petersiliesamen,  Zimt  u.  dgl.  zu,  belasse  es  im 
Troge  20  Tage  lang  bei  täglich  einmaligem  Umkneten,  dann  brühe  das  Ganze 
auf  (o;.*i),  reinige  und  setze  es  einige  Tage  der  Sonne  aus.“  Indessen  wurde 
das  Verfahren  vielfach  abgeändert.  So  geben  Rezz.  525  Feigenblätter,  Abu 
Mansur  Datteln  als  Ingrediens  an,  so  bedienten  sich  die  Perser  zur  Auflösung 
der  Masse  für  den  Gebrauch  bald  des  Essigs,  bald,  wie  die  Isfahaner  bei  ihrem 
der  Milch  (s.  Machz.  768,  vgl.  Vull.  s.  v.  soüOi).  Als  die  kräftigste  Sorte 
galt  seit  er-Razi  die  nabathäische,  welche  nach  Rezzak,  der  übrigens 
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auch  die  Synonyma  «a-  und  „Murrl  aus  dünnem  Gerstenteig" 

bringt,  sorgfältig  aus  Samen“  bereitet  und  von  schwankender  Konsistenz  war, 
während  die  saure  Sorte,  „Würzwasser",  geringe  Konsistenz  besaß. 

Eine  besonders  verwickelte  Zusammensetzung  aus  ungesäuertem,  schimmligem 
Brot,  aromatischen.  Süß-  und  Abführstoffen  bietet  die  xaraaxevy  ydgovg  ' Imd^ov 
Tov  naQTVoonolixov  (Gal.  K.  XIV  546  sq.),  deren  Terminologie  [TQdfxia  = 
rl^iaolxr]  = vavaxovd  = unverkennbar  persischen  Ursprung  verrät. 

Was  die  Wirksamkeit  betrifft,  so  stellt  Rezzak  die  Wertskala  auf:  a)  Weizen-, 
b)  Gerste-,  c)  Fischmurri.  Sie  alle  wurden  von  den  Autoren  unter  Vorangang 
Galens  (Gal.  K.  XII  377)  für  sehr  warm  und  trocken  erklärt  und  zwar  von 
Serapion  (fol.  148)  in  2.,  von  Ibn  Sina,  DaOd  und  Machzen  in  3.,  doch  notiert 
letzterer  auch  warm  in  i.,  trocken  in  2.  Dementsprechend  verhindert  unser 
mehr  medikamentöses  Nahrungsmittel  die  Anhäufung  von  grobem  Schleim 

in  Magen  und  Darm  — Daüd  sagt:  „es  vernichtet  den  Grund- 

stock des  Schleimes“  — oder  spült  ihn  hinweg,  laxiert  mild,  beseitigt  Koliken 
und  erregt  einen  derartigen  Appetit,  daß  es  zur  Unmäßigkeit  im  Essen  ver- 
leiten kann  (s.  er-Razi,*’  Manäfi'  al-aghdhija  p.  40).  — Vgl.  noch  St.  H.  1862; 
Gr.  p.  196;  er-Razi,  Buch  von  den  Pocken  und  Masern,  ed.  J.  Channing,  Lond. 
1766,  p.  II2;  I.  B.  21 II  bis;  Oec.  Hipp.  s.  v.  ydoov,  Diosk.  II  c.  34;  Aetios, 
Tetrab.  I s.  3 cap.  82;  Paul.  III  81. 

a)  Darnach  wäre  die  Übersetzung  Greenhills  (p.  52.  112);  „Nabathaean  caviare“  zu  be- 
anstanden. b)  Die  Version  Leclercs  (I.  B.  1.  c.)  weicht  hier  ab. 

260.  ^unjtunu  gapsos  ==  gr.  xav(jOQ,  welcher  Fiebername  schon  zu  Hippo- 
krates’  und  noch  zu  Actuarios’  (Meth.  med.  1.  II  cap.  i = M.  P.  col.  172  G)  Zeiten 
gang  und  gäbe  war.  S.  Oec.  Hipp.  s.  v.;  Hipp.-Littre  vol.  X,  Table  des  matieres 
s.  V,  causus,  sowie  die  bei  Hipp.-Fuchs  1 437  Anm.  9 gegebene  Zusammenstellung; 
hierzu  noch  a.  a.  O.  I 8989.  aph.  21.30.,  II 402  cap.  29  (Pathogenese),  11314  (Diffe- 
rentialdiagnose mit  i]niTQiTuioq),  II  18  sq.  praen.  126 — 135  (Prognose),  I433  (Sym- 
ptomatologie), II  1 1 sqq.  cap.  18 — 22  (Kasuistik).  Mexitar  erwähnt  auffälliger- 
weise unser  Wort  nur  dieses  eine  Mal,  während  er  sonst  (s.  cap.  35,  vgl.  Anm.  17. 
295)  die  Bezeichnungen  dadschig.  humäi  muhriyä,  spätgr.  deksis  und  tiagajis 
dafür  gebraucht.  Weiteres  zur  Sache  s.  Anm.  17. 

261.  ijt}^  loön  ist  m.  E.  von  ar.  „im  Munde  herumdrehen"  abzuleiten; 
auch  das  jedem  Praktiker  bekannte  Symptom  des  Herumwälzens  der  trocknen“ 
und  stark  belegten  Zunge  im  Munde  während  des  Status  nervosus  beim  Typhoid- 
fieber begünstigt  diese  Deutung.  Weniger  in  Frage  käme  aus  sprachlichen 

Gründen  ar.  ^^,3^  „lecken", 

a)  Vgl.  hierzu  u.  a.  Hipp.-Fuchs  I 433  (cap.  7),  II  452  (cap.  63).  465  (cap.  6). 

.262.  qtub7£iuw^j,i^  zanjabil,  armenis.  snkruey  (vgl.  Hübsch,  p.  238)  = ar.  pers. 

, türk.  pers.  (Vull.),  alger.  ar. 

(Rezz.  274),  sanskr.  (seit  dem  9.  Jahrh  , s.  Fl.  357)  sringavera,  gr.  ^tyyißsQig  (Diosk.  II 
c.  1 89),  spätgr.  ^lyyißsQt  (Sim.  Seth,  ed.  Fangk.  p.  40),  ^avgarpr'jl,  ^svtsti'^X  (Fangk. 
102),  lat.  zingiberi  (PI.  XII  27).  Anderweitige  Synonyma  — wobei  a)  die  frische, 
b)  die  getrocknete  Droge  bezeichnen  — sind:  a.  gojabYbey  „Knoten-",  „Pha- 
langenpfeffer“, gimtir  (Hajp.  1465,  jedoch  wahrscheinlich  = gimpir  bei  Katsch.); 
sanskr.  a)  ardraka,  b)  nägara,  sunthi,  mahanshadha;  hind.  dukhan.  beng.  a)  adrak 
(.iijjl),  b)  sont  (ca;^,.);  beng.  a)  adä;  tel.  canar.  a)  ullum,  allam,  b)  sonti;  bomb, 
a)  alem,  b)  sunta;  tarn,  a)  injie,  b)  shukku;  singal.  a)  ammoo  inghuroo,  b)  inghuroo 
(Ains.  I I52sq.,  Dey  332,  Dutt  352,  Dr.  455);  molukk.  alea;  amboin.  halija,  sehij, 
siwe;  mal.  sund.  djahe,  djahi;  band,  sohij;  tern.  woraka;  tid.  gora;  Sum.  W.  K. 
si  pades  (Burg  III  131);  bahn,  b)  jahetuh;  djav.  a)  dschey,  b)  jai-akiny  (Ainslie  1.  c.); 
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chin.  a)  k’iäng,  cheng  k’iäng,  b)  kän  k’iäng  (I.  Regnault  a.  a.  O.  141).  Von 
diesem  sprachlichen  Material  verbreitet  die  hinterasiatische  Gruppe  einiges 
Licht  über  das  noch  strittige  Heimatsproblem  der  Mutterstaude,  nämlich  der 
bis  auf  die  gesonderten  Blätter-  und  Blütenschäfte  im  Habitus  einer  Iris  ähnelnden 
Scitaminee  Zingiber  officinale  Rose.  (Amomum  Zingiber  L.),  indem  sie  eine 
vorgeschichtliche  Verbreitung  und  einen  frühgeschichtlichen  Anbau  der  Pflanze 
im  ganzen  Sundaarchipei,  sowie  in  gewissen  — und  zwar  den  feuchtheißen  — 
Teilen  Britisch-Indiens  und  Chinas  wahrscheinlich  macht.  Bei  der  griechisch- 
vorderasiatischen Gruppe  dagegen  handelt  es  sich  m.  E.  um  einen  Namen,  der, 
wenn  nicht  geradezu  an  ein  sehr  altes  Zanguebar  (vgl.  pers.  so  doch 

mit  seiner  ersten  Silbe  (vgl.  ar.  pers.  „Äthiopien“)  an  weit  zurück- 

zudatierende Verkehrsbeziehungen  der  Südaraber  zur  ostafrikanischen  Küste 
anknüpft.  Hierbei  bleibt  allerdings  zweifelhaft,  ob  die  letztere,  wenn  auch  in 
weitem  geographischen  Sinne  gefaßt,  der  Produktion  selbst,  oder  lediglich  dem 
Zwischenhandel  diente.  Für  ersteres  sprächen  die  Angaben  eines  Dioskurides, 
Plinius  (1.  c.:  „Troglodytica“),  Galenos  (XI  880:  „kz  tTiq  ßaQßäoov‘%  Abu  Hanifa 
(I.  B.  1125),  Abu  Mansur  (Ach.  76:  ,,^6j-Sorte“),  Daüd  (s.  u.)  und  Garcia  (a.  a.  O. 
1.  I cap.  41 : ,,invenitur  etiam  in  insulis  divi  Laurentii  et  Comaro  quae  Äethiopiae 
sunt  conterminae“  — Komoren?).  Wenn  Garcia  weiterhin  die  dortige  Ernte 
als  ganz  geringfügig  hinstellt,  so  liegt  die  Annahme  nicht  fern,  daß  diese 
Gegenden  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Aera  die  wirklichen  Lieferanten 
für  die  alte  Kulturwelt  waren  und  zwar  bald  durch  die  v/eit  konkurrenzfähigere 
Ware  aus  dem  fernen  Osten  als  solche  abgesetzt  wurden,  nicht  aber,  ohne 
dieser  ihren  Namen  aufzuprägen.  — Die  die  Ingwerdroge  bildenden  getrock- 
neten, bald  geschälten,  bald  auch  z.  T.  von  der  graugelblichen,  gerillten  Epi- 
dermis bedeckten  Nebenwurzelstöcke  sind  bis  10  cm  lang,  1—2  cm  breit, 
ca.  I cm  dick,  innen  weißgelblich,  „hart,  platt,  etwas  knollig  verdickt,  zwei- 
zeilig verästelt,  im  Bruch  uneben,  dicht,  mit  wenigen  hervortretenden  Fasern 
(Gefäßbündeln),  oft  harzartig  glänzend  und  hornartig“  (Berg  lOl).  Der  Ge- 
ruch ist  angenehm  aromatisch,  der  Geschmack  brennendwürzig,  die  wirksamen 
Bestandteile  sind  ein  ätherisches  Öl,  Gingerol,  ein  Weichharz.  Die  früheste 
Erwähnung  seitens  vorderasiatischer  Werke  findet  sich  im  Koran  (Sure  76). 
Etwa  gleichzeitig,  i.  J.  627,  wurde  Ingwer  unter  anderen  Schätzen  vom  Kaiser 
Heraclius  im  Palaste  des  Königs  Chosroes  II.  zu  Dastagard  am  Tigris  erbeutet. 
Abu  Mansur  (10.  Jahrh.)  unterscheidet  die  Sorten:  i.  als  beste  — auch 

bei  den  Türken  gilt  die  als  solche  — , 2.  (s.  o.),  3.  ,^5^40  s. 

rundlich:  unzweifelhaft  unecht,  von  Zingiber  Zerumbet  Rose,  stammend  und 
mit  zeruba  oder  gingiber  silvestre  bei  Garcia  (1.  I cap.  43)  identisch.  Um  1173 
figuriert  unsere  Ware  im  Zolltarif  von  Acre  (s.  Fl.  a.  H.  635).  Amirdowlat  (bei 
Hajp.  1.  c.)  nennt  die  — auch  heute  noch  marktfähigen  — Arten:  öini  und 
hnti,  von  denen  die  erstere  namentlich  gern  in  Form  des  Conditum  (ar. 

pers.  freilich  auch  oft  aus  Alpinia  Galanga  gefälscht,  gekauft 

wurde.  Von  Daüd  (I  157)  werden  drei  Sorten  aufgezählt:  l.  die  rauhe,  schwärz- 
liche aus  Dabul  (vgl.  Garcia  1.  c.j  in  Indien,  2.  die  rote  aus  Mandeb  und  Oman 
(s.  o.),  3.  die  weiße,  knotige,  wegen  ihrer  handförmigen  Gabelung  auch  ^yisJ\ 
genannte  vom  Berg  Tanässir  (Tenasserim?)  in  China  als  beste.  Machzen  (478  sq.) 
endlich  erwähnt  außer  China  und  den  indischen  Provinzen  als  Standort  das 
Armenien  benachbarte  Mazenderan.  — Die  Natur  des  Ingwers  war  gleich  vielen 
anderen  exotischen  Gewürzen  verwickelt  und  wird  deshalb  auch  von  Mexitar 
als  Paradigma  zu  seinen  physikalischen  Erörterungen  herangezogen.  Galenos 
hatte  neben  der  langsam,  aber  intensiv  wärmenden  Eigenschaft  eine  dickere, 
eher  feuchtwäßrige  Substanz  angenommen.  Die  Späteren  reagieren  hierauf  in 
sehr  verschiedener  Weise.  Während  die  Wärme,  und  zwar  im  3.  Grade  ein- 
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stimmig  zugestanden  wird,  notieren  die  einen:  bei  überschüssiger  Feuchtigkeit 
trocken,  und  zwar  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  i66  = ed.  Bul.  I 302),  Rezzak,  Machzen 
in  2.,  Abu  Mansur  in  3.,  DaOd  in  i.,  die  anderen  dagegen,  wie  Ibn  Massouih 
(bei  I.  B.  I.  c.),  event.  Daüd,  Constantin  (p.  367)  und  Sim.  Seth:  feucht  in  i. 
Demgemäß  war  unser  Medikament  bei  allen  durch  die  kalten  Säfte  erzeugten 
Leiden,  vor  allem  des  Magens,  der  Leber  und  der  Därme  angezeigt,  wie  es 
denn  auch  Mexitar  (cap.  40)  in  eine  Latwerge  gegen  Verschleimung  aufnimmt. 

Auch  vermehrt  es  die  Rückstände  (Stofifwechselprodukte),  löst  Flatulenz  und 
laxiert  gelind,  was  nur  die  Chuzi  bestreiten  und  in  das  Gegenteil  verkehren. 

Seine  Zusammenstellung  mit  schwarzem  und  langem  Pfeffer  war  als  trikathu, 

,,die  drei  Scharfen“  seit  alten  Zeiten  in  Indien  ein  beliebtes  Stomachikum,  und 
noch  jetzt  ist  dort  der  Ingwer  als  Ingredienz  von  cushäiums  (Dekokten)  gegen 
Wechselfieber  gebräuchlich.  Als  Maximaldosis  galt  2 Tram,  als  Sukzedaneum 
der  lange  Pfeffer,  nach  Ishak  ibn  Amran  auch  Rasen  (Helenium,  im  i Vj  fachen 
seines  Gewichtes.  — Vgl.  noch  St.  H.  952;  Löw  138;  R.  fol.  440;  Ach.  238; 

Schl.  s.  V.  Conserve  de  gingembre;  Ser.  G.  No.  335;  Dym.  762  sq.;  Sinh  Jee 
a.  a.  O.  p.  123;  Lenz  322;  Paul.  III  123;  Drag.  141  sq.;  Duj.  317  sq.  (mit  Ab- 
bildungen); Guib.  II  202  (mit  Abbildungen);  Lürs.  455  sqq.  (mit  Abbildungen); 

Ros.  128;  Heyd  II  600  sqq. 

263.  ^ui[i  TStup  hnar  ev  jar,  wörtlich  „Möglichkeit  und  Füglichkeit'^ 

264.  uiftw^wb  aragan,  Nebenf.  aregan,  = ar.  pers.  gebräuchlichere 

Form  hebr.  jeraqon  (s.  Preuss,  Biblisch-talmudische  Pathologie  und  Thera- 

pie, p.  30  sqq.),  syn.  ela.  talug  (Hwb.),  na.  teqnacavutiun,  hoym  (Katsch.),  türk. 

JiJiijl*s,  pers.  yi)),  gr.  txTeQog.  Die  Entstehung  des  Namens  der  auffälligen 

Krankheit  machte  den  Alten  mehrfach  zu  schaffen.  Plinius  (XXX  94)  spricht 
von  einem  Vogel  icterus,  den  er  für  den  galgulus  (Oriolus  galbula  L.?)  seiner 
Landsleute  hält.  Rufos  (ed.  Ch.  Daremberg  et  E.  Ruelle,  p.  378)  leitet  von 
dem  sonst  unbekannten  ixn)  ab,  welches,  wenn  identisch  mit  IxTiq  bei  Aristoteles 
(Hist.  anim.  II  24),  eine  Marderart  mit  goldgelben  Augen  bedeuten  würde,  Isaak 
(Coli.  fol.  125b)  wiederum  „a  quadam  ave  aureum  colorem  habente,  in  monu- 
mentis  et  locis  desertis  habitante  et  in  nullo  tempore  apparente  nisi  in  media 
aestate.  quae  tota  die  dormit  et  somnum  terribilem  facit“,  wobei  man  ent- 
gegen Plinius  an  eine  Nachteule  zu  denken  hätte.  Daß  die  Behandlung  der 
Gelbsucht  durchaus  unter  dem  Zeichen  der  Signatur  stand,  kann  nicht  wunder- 
nehmen. S.  hierzu  Plinius  1.  c.,  Abu  Mansur  (Ach.  54)  sub  Hadschar  al-jarqän. 
Mexitar  (p.  114  Z.  i v.  o.  des  Ven.  Dr.)  nennt  auch  einen  schwarzen  Aragan, 
der  sich  zu  dem  cholerischen  mutatis  mutandis  verhält,  wie  unser  hämatogener 
Ikterus  zum  katarrhalischen. 

265.  uiijnulruuigwL.  hu  oJiuißiuu  a^uesacav  ev  ocacav,  wörtlich  „Fuchs- 
krankkeit  und  Schlangenkrankheit“,  ist  offensichtliche  Übersetzung  von  ar.  pers. 

und  ^fj,  türk,  und  JisülUi,  gi"-  äla>%ixla  und 

öcpiaaiq.  Zum  Ursprünge  dieser  Namen  äußert  sich  Galenos  in  De  compos. 
medic.  sec.  loc.  1.  I cap.  2 (=  Gal.  K.  XII  381  sq.)  folgendermaßen:  diu  (xox- 
ß'rjQiuv  [yiyvovrai)  cchoiuxia  re  xai  öcpiaaiQ,  ev  fiev  ys  äfitpo)  xavd  ys 

ri]v  voctcoSt]  SiüO'eaiv  ovaat  nccd'og,  övöfiaru  8’  e(rx'i]XvTc:i  SicccpiQovra  TtccQci  t6 
axTjficc.  7iaQU%h)atov  yäg  öcpei  rb  ßeß?MfjLfievov  fj-eoog  rTjg  xecpcchTjg  cpcUverai  \ 

xaxci  rüg  öcpidaeig.  al  8'  äXanexiai  8tä  rovro  üg  (pacriv  ovrug  (hvofKxad'Tjaav, 
bri  Gvvey&g  yiyvovrai  raig  akdme'^iv.  Ähnlich  in  De  remed.  parabil.  1.  I cap.  2 j 

(=  Gal.  K.  XIV  325).  Freilich  wird  dadurch  die  Deutung  der  Schlangenkrank-  \ 

heit  als  Rotlauf  unsicher,  und  es  wäre  eher  an  eine  akute  Lymphangitis  der  ' 

Kopfschwarte  mit  konsekutivem  Haarausfall  zu  denken,  während  die  Auffassung  | 

der  Fuchskrankheit  als  eine  der  den  Kaniden  eigentümlichen  Räude  verwandten  ^ 

Dermatose  darin  eine  Stütze  findet.  — Vgl.  noch  Av.  Q.  IV  152;  Daüd  I 78;  * 
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Schl.  s.  V.  Alopecie;  Celsus^  De  re  med.  1.  VI  cap.  4;  Alex.  v.  Tralleis  ed.  Pusch- 
manrij  I 440 sqq.;  Aktuarios  in  M.  P.  col.  l8ic;  Paul.  I 339 sqq. 

266.  [uwqwLiupin  xa'cavard,  ein  iin  allgemeinen  unbestimmter  und  mehr- 
deutiger Ausdruck  — nach  Hwb.  entspricht  er  z.  B.  auch  dem  türk. 

„Bubo“  — , ist  hier  aus  Gründen  der  in  Anm.  206  gegebenen  Ausführungen 
mit  „Pustel“  übersetzt  worden. 

267.  bedeutet  eigentlich  nur  „Galle“.  Vgl.  hierzu  Hipp.  Fuchs  II 
p.  5 19  Anm.  58. 

e j J 

268.  ^nLH.tu0-  kurat  = ar.  (vgl.  Hübsch,  p.  279)  statt  a.  bras  (Hajp. 

2612),  syn.  gr.  nodaov,  türk.  pers.  Ujsf,  »y?,  jijT  (Schl.,  Ach.  258).  Die 

eigentümliche  Farbennuance  des  Allium  Porrum  L.  findet  die  nämliche  und 
sicherlich  vorbildliche  Verwendung  bei  Galenos  (Gal.  K.  V 109,  XVIII B 168: 
TiQaaoBidijq  xoh'j). 

269.  /(  i käme  hat  m.  E.  hier  die  Bedeutung  von  kam  kan  zkam 

(Hwb.). 

270.  jiubq.ui^  hankah  = da.  (Hwb.).  Vgl.  Anm.  90. 

271.  iToiofu  molox.  S.  Anm.  157.  Vgl.  noch  St.  H.  19033  Av.  Q.  II  212 
= ed.  Bul.  I 372. 

272.  hahnde.  S.  Osg.  s.  v. 

273.  inftiT^  in  dimed,  var.  dmed  = ar.  pers.  jU-ö  (vom  verb.  „(eine 

Wunde)  verbinden,  bepflastern“).  Es  besteht  nach  Qar.  309  aus  Arzneistoffen 
von  dicker  Konsistenz,  ist  dabei  flüssig-weich  und  wird  auf  das  leidende  Glied 
aufgerieben  oder  aufgeklebt.  Jene  ihrer  Art  nach  meist  pflanzlichen,  seltener 
metallischen  Substanzen  werden  pulverisiert,  gesiebt  und  durch  01,  bisweilen 
auch  durch  Gerat  oder  Harze  u.  dergl.  in  eine  Form  gebracht,  die  bald  der 
xrjQCorrj  des  Hippokrates  (arabis.  ^5^),  bzw.  dem  xijocona  der  Späteren,  bald 
deren  ixdXayfxa  in  seiner  Doppelbedeutung  (vgl.  Oec.  Hipp.,  Diosk.  Ber.  I cap.  52, 
Note,  Ber.  II  7isq.),  bald  unserem  Pflaster,  bald,  wie  bei  unserem  Autor  an 
dieser  Stelle,  einem  einfachen  Umschläge  entsprach.  Sie  teilt  also  mit  siäf, 
die  und  sbe^ani  (s.  Anm.  87.  180.  43.  202)  das  Schicksal  der  Vieldeutigkeit. 
So  übersetzt  denn  auch  Ph.  P.  (582 — 642)  ihr  zzemad  abwechselnd  mit  cata- 
plasma,  epithema,  malagma,  emplastrum.  Vgl.  N.  p.  XXVIII.  Daüd  (I  197  sq.) 
stellt  die  den  gleich,  führt  den  Anstoß  zu  ihrer  Erfindung  auf  den 

Widerwillen  gegen  per  os  zu  nehmende  Arzneien  zurück  und  behauptet,  daß 
die  Arzte  geheimtuerisch“  von  ihnen  höchstens  die  nur  äußerlich  lösenden  und 
erweichenden  den  Büchern  anvertrauten,  während  die  wichtigsten  den  bei 
Beobachtung  der  Regeln,  sowie  von  Alter,  Jahreszeit,  Wohnland  geradezu 
königlichen  Wirkungen  der  Interna 

gleichkämen.  In  der  Tat  spricht  hierfür  auch  bei  Mexitar  z.  B.  die  Ver- 
wendung von  Sukk  und  Laudanum  (s.  u ).  — Zahlreiche  einschlägige  Formeln 
finden  sich  bei  Av.  Q.  V 240  sqq.  = Sonth.  197  sqq.;  Kohen  p.  102  sqq.;  N.  cap.  20; 
Daüd,  Ph.  P.,  Qar.  1.  c. 

a)  Audi  Ph.  P.  sagt  vom  Epithema  solutivum  (No.  607),  daß  es  ,,inter  medicorum  mysteria 
computatur“. 

274.  Statt  liiwqnrinj  xayoyö  „Weintraube“  (Hwb.)  lese  ich  xa^ayo,  wo- 
durch der  Satz  erst  einen  sinnvollen  Abschluß  erhält. 

275.  ßujbq.ui^  tarunj  pantag  — turinjin  ttun. 

Das  Wort  tarunj,  Nebenform  trunc  (altes  Werk  bei  Hajp.  815),  ist  zw'eifellos 

identisch  mit  lurinj,  var.  lurinc  (ibid.),  und  = pers.  türk.  gJy,  arabis.  gJyl, 
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(Vull.),  ind.  turiinj  (Drag.  359),  syn.  — nur  auf  die  Frucht,  nicht  auf  den  Baum 
zu  beziehen  — pers.  (Machz.  100,  Vull.),  (Schl.,  VulL),  jOj  (VulL), 

ar.  jJcm  (I.  B.  2086,  Machz.),  var.  Uju  (Daüd  I 32),  j-IaJ  (I.  B.  421  mit  Note), 

sanskr.  beng.  karunä  (Dutt  126),  beng.  gonrä  nembu,  hind.  jämbira,  sanskr. 
mahäjämbira  (Dey  87),  gr.  fxTjXov  firjSixöv  s.  nsQatxöv  (Th.  IV  4.  2,  Diosk.  I c.  166), 
xiTQtov  (Gal.  K.  XII  77),  xlzQov  (Sym.  Seth  ed.  Langk.  p.  52),  lat.  citreum 
(PI.  XVI  107).  Die  verhältnismäßig  geringe  geographische  Verbreitung  unseres 
Namens  läßt  auf  ein  wenig  ausgedehntes  Ursprungs-,  Anbau-  und  Handels- 
gebiep^  der  Frucht  schließen,  wobei  freilich  durch  große  Ähnlichkeit  der  sehr 
variabeln  Citrusarten  erleichterte  Verwechslungen’’  namentlich  mit  Angehörigen 
der  Gruppen  pers.  ar.  (Machz.  861,  I.  B.  2204)  und  pers.  y^,  ar. 

(Machz.  800,  I.  B.  2055)  zu  berücksichtigen  sind.  Machzen  bezeichnet  mit 
eine  kleinere,  mit  eine  große  Art,  welche  beide  indessen  in  Farbe, 

Geruch,  Geschmack  einander  fast  völlig  gleichen,  und  deren  Mutterbaum  im 
großen  und  ganzen  den  Habitus  des  Limubaumes  besitze,  dabei  aber  kennt 
er,  wie  lange  bereits  vor  ihm  Ishak  ibn  Soleimän  (bei  I.  B.  16),  Exemplare  mit 
süßer  und  solche  mit  saurer  Pulpa.  Ähnlich  spricht  Achundow  (Ach.  6)  das 
^y)  Abu  Mansurs  als  Zitrone,  ^y  als  Apfelsine  an.  Amirdowlat  (bei  Hajp.  1.  c.) 
unterscheidet  s.  tit.  narinc  die  zwei  Arten  limon  und  turinj.  Doch  haben  wir 
unter  unserem  Wort  bei  den  mittelalterlichen  Persern  und  Armeniern  vorzugs- 
weise jene  ovale  oder  länglich-ovale,  oben  oder  an  beiden  Enden  zitzenwarzige, 
goldgelbe,  drüsige,  10 — 1 2 fächrige  Beere  mit  sehr®  saurem  Muse  zu  verstehen, 
welche  dem  Zitronenbaume  mit  Einschluß  einer  Subspezies,  nämlich  der 
Citrus  Limonum  Risso  (C.  medica  var.  ß L.),  entstammt.  Von  den  nach  dem 
Vorbilde  Galens  im  Orient  medizinisch  hauptsächlich  verwendeten  Teilen 
kommt  für  Mexitar  lediglich  in  Betracht  das  um  die  Kerne  herum  sitzende, 

von  Abu  Mansur  einfach  als  Saft  (.^1)  erklärte  Sauer  (a.  ttun,  ar  joUa.,  gr.  zo 
ö^v  bei  Gal.  K.  VI  618  oder  zb  ’ivöov  ö^coSsg  bei  Sym.  Seth),  welches  wegen 
seiner  Schwerverdaulichkeit  gern  mittelst  Honig  und  Gewürzen  zu  einer  Kon- 
fitüre (a.  pantag,  ar.  s.  b^),  dem  diamzoiov  Sim.  Seths,  verarbeitet  wurde. 
Seine  Natur  galt  als  kalttrocken  und  zwar  bald  in  2.  (Daüd,  Rezz.  6,  Abu 
Mansur,  Machzen),  bald  in  3.  (Av.  Q.  II  133  = ed.  Bul.  I 257).  Seiner  physio- 
logischen Wirkung  nach  stillte  es  die  Hitze  von  Magen  und  Leber,  das  Er- 
brechen von  Gelbgalle,  verhinderte  auch  deren  Erguß  in  Magen  und  Darm, 
stärkte  den  Appetit  und  hielt  den  Stuhl  an.  Die  Dosis  ging  nach  Machzen 
bis  zu  IO  Tram,  beim  Gelee  bis  zu  5 Mithqal.  — Vgl.  noch  St.  H.  17;  Löw  46; 
Gr.  p.  179;  R.  fol.  420;  Ser.  G.  No.  46;  Ach.  199;  Dr.  13959.;  Dym.  13459.; 
Paul.  III  472  (abweichend);  Lenz  641  sq.;  Berg  338;  Dec.  139599.;  Fl.  843599.; 
Fl.  a.  H.  114599.;  Lürs.  690599.;  Ros.  758. 

a)  Nach  Abu  Hanifa  (I.  B.  1.  c.)  in  Arabien  gemein,  aber  nur  angebaut.  Das  sieb  in  der 
Nabatbäiseben  Landwirtschaft  (s.  Meyer,  Botanik  III  68)  vorfindende  „C.  Limonia“  dürfte  auf 

den  indischen  Distrikt  Khasia,  welcher  bei  Guibourt  in  Verbindung  mit  Citruskulturen  mehrfach 
(a.  a.  O.  III  145.  149)  genannt  wird,  hinweisen.  b)  Gewissermaßen  ein  Amalgam  stellt  bind, 

limbu-turanj  als  Bezeichnung  der  Citrus  medica  var.  medica  proper  d.  h.  der  Zitrone  dar  (siehe 
K.  L.  Dey  1.  c.).  c)  Vgl.  das  pers.  Zeitwort  ,,rugas  contrahere“  (VulL). 

276.  yj)ßuinnL.^u  fssdux  = ar.  türk.  JiXwJ,  pers.  beng.  hind.  pistä  (Dey 

247),  na.  bisdag,  gr.  niGzamov,  lat.  pistaceum.  Der  gleichnamige,  nur  bei  den 
Arabern  (s.  I.  B.  547)  daneben  heißende  Stammstrauch  Pistacia  vera  L.  — 

Anacardiaceae,  Rhoideae  — kommt  im  freien  Zustande  von  Syrien  an  bis 
Bokhara  und  Kabul  vor,  wächst  bis  zu  10  m hoch,  trägt  sommergrüne,  un- 
paarig gefiederte  Blätter  mit  eirunden,  kurzgespitzten  Blättchen  und  olivengroße 
Steinfrüchte,  welche  nach  Guibourt  (a.  a.  O.  III  p.  495  sq.  mit  Abbildungen)  von 
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außen  nach  innen  bestehen  aus:  i.  einer  zarten,  rötlichen,  sehr  faltigen,  ge- 
wöhnlich feuchten,  leicht  aromatischen  Nußschale,  2.  einer  W’eißen,  leicht  in 
zwei  Klappen  spaltenden  holzigen  Schale,  3.  einer  von  rötlichem  Häutchen 
umgebenen,  länglich-dreikantigen,  innen  blaßgrünen,  angenehm  süßen  Mandel. 
Amirdowlat  (Hajp.  2552)  nennt  die  syrische  Pistazie  die  beste  und  den  Baum 
dem  fndux  (Corylus  Avellana  L.)  ähnlich.  Daüd  (I  216)  bezeichnet  denselben 
als  einen  (Pistacia  Terebinthus  L.)  ohne  Dornen,  der  besonders  im  Gebirge 
und  auf  weißem  (Kalk?-)  Boden  gut  gedeihe.  Ähnlich  Machzen  (p.  653),  der 
noch  seinen  verhältnismäßig  niedrigen  Wuchs  und  seine  graue  Farbe  hervor- 
hebt, sowie  eine  Verpfropfung®  auf  jenen  zur  Erzielung  einer  feineren  Ober- 
schale erwähnt.  Letztere  ist  nach  ihm  grün  zu  violett,  die  innere  Haut  am 
besten  zart  und  weiß,  aber  auch  rot,  das  Mark  grün,  fett,  wohlschmeckend. 
Von  alters  her  bekannt  ist  die  Tatsache,  daß  der  Same,  wenn  einmal  der 
Schale  beraubt,  sehr  leicht  ranzig  wird,  und  man  suchte  dem  durch  Aufträufeln 
von  Zitronensaft  zu  steuern.  Der  Nährwert  der  Pimpernuß  wurde  bei  den 
Griechen  von  Galenos  (Gal.  K.  VI  612)  an  bis  zu  Symeon  Seth  (ed.  Langk.  p.  87) 
sehr  unterschätzt  im  Gegensätze  zu  unserer  jetzigen  Auffassung  und  zu  der  der 
höheren  Kreise  Indiens,  wo  übrigens  nach  Sinh  Jee  (a  a.  O.  p.  120)  der  „pistam“' 
durch  das  Werk  Madana  Vinoda  des  Raja  Madanapala  in  den  Arzneischatz 
eingeführt  wurde.  Die  Natur  der  Ganzfrucht  galt  unbestritten  als  warm  in  2. 
(Av.  Q.  II  240  = ed.  Bul.  I 412,  Bimmasuy  bei  R.  fol.  453,  Daüd,  Rezz.  699, 
Machzen,  altes  Werk  bei  Hajp.),  dagegen  bald  als  feucht  in  i.  (Ibn  Sina,  Daüd, 
Abu  Mansur  bei  Ach.  102),  bald  als  trocken  in  i.  (Ser.  fol.  131)  oder  in  2. 
(Bimmasuy,  Rezzak  u.  a.),  bald  als  in  dieser  Beziehung  ausgeglichen  (Abu 
Mansur)  oder  endlich  — nach  Machzen  das  allein  Richtige  — als  trocken  mit 
überschüssiger  Feuchtigkeit,  speziell  die  äußere  Schale  aber  bei  demselben 
Autor  als  kalttrocken,  bei  Daüd  als  kalt  in  2.  Sym.  Seths  Zeitgenossen 
hielten  die  Pistazien  für  svaTÖfiaxcc,  während  Galenos  irgend  eine  arzneiliche 
Wirkung  auf  Magen  und  Darm  in  Abrede  gestellt  und  nur  auf  Grund  der 
aromatischen  Bittre  bei  lockerer  Substanz  eine  solche  bei  Leberstockungen 
zugelassen  hatte.  Für  den  Orient  wurde  in  der  Folge  die  persönliche  Ansicht 
Ibn  Sinas  maßgebend,  daß  sie  Übelkeit  und  Erbrechen  verhinderten  und  den 
Magenmund  stärkten.  Namentlich  die  äußere  Schale,  sei  es  in  Mazeration, 
sei  es  im  Dekokt,  wird  von  Daüd  und  Machzen  in  dieser  Hinsicht  enthusiastisch 
gepriesen.  — Vgl.  noch  St.  H.  1465.494;  LöwöSsq.;  Gr.  p.  192;  I.  B.  1681 ; 
Ser.  G.  No.  407;  Diosk.  I c.  177;  Paul.  I 136;  Langk.  9;  Dec.  252;  Berg  423; 
Lürs.  709;  Ros.  845. 

a)  Vgl.  Geoponica  (bei  Lenz  662).  Wenn  Machzen  weiterhin  erzählt,  daß  der  Baum  ab- 
wechselnd in  einem  Jahre  markhaltige,  im  anderen  marklose  Früchte  trage,  letzere  geheißen, 

so  ist  das  eine  Fabel,  die  er  regelmäßig  auf  alle  Gallenbildungen  anwendet.  In  Turkestan  werden 
diese  ,,Buschgunsch“  (s.  Drag.  395)  allerdings  auf  die  Pist.  Terebinthus  L.  bezogen,  von  K.  L.  Dey 
dagegen  wiederum  auf  unsere  Stammpflanze. 

277.  [uijifi-nj')  (aikvö)  xavorjil  hat  hier  die  allgemeinere  Be- 
deutung von  ar.  iJij,  türk.  (Hwb.),  während  es  im  Cla.  und  Na.  ver- 

schiedene Pflanzen,  namentlich  den  Rhabarber,  bezeichnet  (s.  hierzu  Hajp.  392). 

278.  unu^  suk  = ar.  ^ (vom  verb.  2II  „obstruxit“?).  Von  diesem  zu- 
sammengesetzten Medikament  berichtet  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  219  = ed.  Bul.  I 381), 
daß  es,  ursprünglich  ein  chinesisches,  mit  Amladsch  (s.  Anm.  349)  zusammen- 

u*  i*i 

gemachtes  Geheimmittel,  zu  seiner  Zeit  aus  Gründen  der  Euporie  (jc  UJ)  durch 
ein  dem  Ramek  ähnliches  Präparat  aus  unreifen  Datteln“  und  Gailnuß  ohne 
(^ju)  oder  mit  (.-^^^la^)  aromatischen  Zusätzen  ersetzt  wurde.  Aber  bereits  der 
im  9.  Jahrh.  lebende  Ishäk  ben  Amrän  (bei  I.  B.  1201  und  Ser.  fol.  156) 
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schildert  es  geradezu  als  einen  nur  durch  Moschuszusatz  angereicherten  und 
so  zur  iJlc  gewordenen  Ramek.  Unter  diesem  verstand  man  eine  in 

Pastillenform  gebrachte  Masse,  zusammengearbeitet  nach  demselben  Autor  aus 
Gallnüssen,  Rosinen,  Bienenhonig,  Sesamöl,  Rosen,  Zimt,  Kassia  und  Nelken, 
nach  Machz.  442,  Daüd  I 144  und  Vull.  aus  Gallnuß,  Granatschale,  atramentum 
sutorium  Gummi  arabicum  und  Trauben-  oder  Dattelsirup.  Machz.  505 

, Itt 

unterscheidet  i.  einen  ursprünglichen  oder  JU  s.  bereitet  aus 

dem  Safte  frischer  Amladschmyrobalanen.  Jedenfalls  ist  derselbe,  zumal  die 
Emblica  officinalis  Gärtn.  nur  in  Indien  heimisch  und  angebaut  ist,  identisch 
mit  dem  indischen  Tonicostomachicum  bit-laban  „Schwarzsalz“,  syn.  bit-noben,** 
sochul  (!),  kalanemek,  welches  laut  Ainslie  (a.  a.  O.  II  41)  durch  Zusammen- 
kochen von  samur  (NaCl)  und  aonlä’s  gewonnen  wurde;  2.  einen  uneigentlichen 

oder  bei  welchem  Gallnuß  und  frischer  Saft  von  unreifen  Datteln 

substituiert  und  aromatische  Stoffe  hinzugefügt  wurden,  darunter  namentlich 
Moschus.  Er  wird  deshalb  schlechthin  als  JL,J[  JU  bezeichnet,  wobei  je  nach 
Behandlung  der  Moschustierblase  (isüu)  vier  Unterarten  aufgestellt  wurden 
(s.  Rezz.  824,  Machz.  1.  c.).  Die  weiteren  Bestandteile  waren:  Narde,  Manna- 
eschenfrüchte, Muskatblüte,  Muskatnußblatt,  Gewürznelke,  großes  und  kleines 
Kardamom,  Aloeholz,  gelber  Sandei,  Safran  und  Gummi  arabicum.  Die  Natur 
des  Moschussukk  wird  angegeben  mit  warmtrocken  (Ach.  75)  und  zwar  in  3. 
(Ibn  Sina)  oder  in  2.  (Rezzak),  oder  gar  mit  kalt  (wie  der  Ramek)  und  nur  zur 
Wärme  neigend  (Machz.  505).  Er  adstringiert  und  stärkt  die  Eingeweide,  ist 
fäulniswidrig,  gehört  zu  den  JUc)  (Daüd)  und  bekämpft  das  durch  die 

Säfte  erzeugte  Erbrechen  (Ibn  Massah),  auch  äußerlich  angewendet  (I.  B.  1.  c., 
Abu  Mansur,  Machz.).  — Vgl.  noch  St.  H.  1028.  860;  Ser.  G.  479.  189. 

a)  Das  Manuskript  Leclercs  hat  „sei“  statt  des  ^ der  Qanün-Ausgaben.  b)  Un- 

zweifelhaft zusammenfallend  mit  bit-nün  bei  Dey  298. 

279.  iiumu/L  ladan  = ar.  pers.  türk,  (Av.  Q.  II  198,  I.  B.  1999,  Rezz.  504) 
s.  (Av.  Q.  ed.  Bul.  I 350,  Daüd  I 240,  Ach.  147,  Machz.  771),  gr.  MSavov, 
Mjöov  (Diosk.  I c.  128),  spätgr.  lüdavo  (Langk.  24),  lat.  ladanum,  syn.  gr.  jciff&og 
(Gal.  K.  XII  28),  lat.  stobolon  (PI.  XII  74),  bezeichnet  das  in  seiner  besten 
Qualität  dunkelbraunrote  bis  fast  schwarze,  nach  Myrrhe  riechende,  bitter- 
balsamisch schmeckende,  unter  den  Fingern  erst  wie  Pech  klebende,  doch  bald 
sich  erweichende,  in  Wasser  unlösliche  Harz,  welches  von  Juni  bis  August  auf 
Blättern  und  Zweigen  verschiedener  Cistaceen,  von  denen  Cistus  cyprius  Lam., 
C.  hypocistis  und  C.  creticus  L.  für  uns  am  meisten  in  Betracht  kommen, 
spontan  ausschwitzt.  Die  im  ganzen  rauhen  und  etwas  klebrigen  Stammpflanzen 
tragen  ungefähr  den  Habitus  des  Granatbusches,  gegenständige,  ganzrandige, 
spateleiförmige  Blätter  und  hellpurpurne  Terminalblüten.  Eine  eingehendere  und 
zugleich  der  Wirklichkeit  nahekommende  Schilderung  von  ihnen  geben  Daüd  und 
besonders  Machzen,  welcher  sich  dabei  auch  auf  ein  von  ihm  öfters  angezogenes 
illustriertes  P'rengiwerk  stützt.  Die  Nachrichten  über  das  Harz  selbst  gehen 
namentlich  hinsichtlich  seiner  Entstehung  weit  auseinander.  Während  Herodot 
(bei  Lenz  630)  sein  XrjSavov  eine  unmittelbare  Exsudation  der  Bärte  weidender 
Ziegenböcke  nennt,  sehen  es  Moses  von  Chorene  (bei  Hajp.  889)  und,  wie 
öfters  in  solchen  Fällen,  Ibn  Sina  als  einen  Himmelstau  an.  Daüd  schwankt 
zwischen  dieser  und  der  bereits  von  Dioskurides  und  Rufos  (s.  Gal.  K.  XII  425) 
vertretenen  richtigen  Ansicht,  welcher  sich  Ibn  el-Beithar  und  Machzen  an- 
schließen. Sorten  unterschied  man  zunächst  nach  der  geographischen  Herkunft, 
im  wesentlichen  aber  und  für  die  Marktfrage  ausschlaggebend  nach  der  bei 
der  Ernte  geübten  Reinlichkeit  und  Sorgfalt.  Die  beste,  ar.  genannte 

stammte  von  jeher  aus  Zypern  und  wurde  direkt  vom  Strauche  gewonnen. 


eine  geringere  ward  aus  dem  Felle  und  den  Bärten  der  Weidetiere  ausgekämmt, 
die  schlechteste,  mit  Erde  und  Kot  verunreinigte,  aus  deren  Klauen  heraus- 
geklaubt. Zu  der  letzteren  scheint  die  von  Ibn  Sina  als  oder  (ed.  Rom.) 

bezeichnete  zu  gehören,  welche  im  übrigen  ebenso  wie  die  nabathäische 
und  karamanische  bei  Plinius  und  die  Akbaraart  bei  Schehabeddin  (s.  Heyd  II 
614)  weiterer  historischer  Nachweise  bedürfen.  Was  die  Aufmachung  der  Ware 
anlangt,  so  war  schon  nach  Dioskurides  und  noch  nach  Machzen  im  Orient 
die  in  Stängelchen  ausschließlich  üblich,  was  der  in  tortis-  einschließlich  der 
in  baculis-Sorte  neueren  Sprachgebrauches  (s.  Berg  535,  Duj.  399)  entsprechen 
dürfte.  Gegenwärtig  ist  im  Abendlande  das  Cistharz  vollständig  obsolet,  was 
aus  der  Schwierigkeit  einer  Reingewinnung  begreiflich  erscheint,  wurde  jedoch 
noch  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  (vgl.  Ains.  I 187)  zu  Magenpflastern  ver- 
wendet. — Als  Kardinaleigenschaften  notieren  Ibn  Sina  und  Machzen  warm 
in  I.,  trocken  in  2.,  Daüd  und  Rezzak  warmtrocken  in  2.,  Abu  Mansur  aber 
warm  in  3.,  feucht  in  i.  Galenos  hatte  trockene  Substanz  und  leichte  Stypsis, 
demnächst  diaphoretische  Wärme  in  i. — 2.,  daher  eine  erweichende  und  mäßig 
garkochende  Wirkung  dekretiert.  Unser  Autor  freilich  teilt  wahrscheinlich  die 
von  Ibn  Sina  bekämpfte  Meinung  der  Chuzi,  daß  das  Ladan  kaltadstringent 
sei.  Bei  den  Alten  wurde  es  fast  nur  zu  Pflastern  und  Räucherungen  gegen 
Leiden  des  Uterus  und  der  Haare  benutzt,  sowie  gegen  Geschwüre.  Eine  An- 
näherung an  die  Mexitarsche  Indikation  finden  wir  auch  in  den  orientalischen 
Quellen  nur  vereinzelt,  so  im  Livre  des  Experiences  (bei  I.  B.),  bei  Daüd  und 
Abu  Mansur,  die  es  als  den  Magen  stärkend  und  seine  Verhärtungen  erweichend 
loben,  vor  allem  aber  bei  Machzen,  der  es  zur  Lösung  und  Neutralisation 
(j(j.xcü  J^4»J)  dicker,  klebriger  Feuchtigkeiten,  zur  Linderung  „kalter“  Schmerzen 
und  zur  Verhinderung  der  Brechneigung  (,^Uü',  auch  externe,  verschreibt.  — 
Vgl.  noch  St.  H.  1758;  Löw  127;  Ser.  G.  No.  282;  Ach.273;  Schl.  s.  v.  Ladanum; 
Paul.  III  208  sq  ; PI.  XXVI  47  sq.;  Celsus  1.  III  c.  21;  Drag.  446;  Guib.  III  674; 
Ros.  655. 

279a.  wq_[A^iu&  aT’snjaj  = da.  ayanca]  (Hwb.). 

280.  iwluiw[iiwj  laxlaxä  = pers  „compositio  quaedam  aromatica, 

qua  cerebrum  Armatur“  (Vull.,  Rieh.).  Hajp.  882  hält  das  Wort  für  zweifelhaft, 
doch  ist  es  sicher,  auch  der  Bedeutung  nach,  im  wesentlichen  soviel  wie 
laxlax  in  Anm.  135.  Vielleicht  meint  unser  Autor  speziell  die 

„globus  ambrae  ex  aloe,  ladano,  moscho  et  camphora  paratus“  (Vull.). 

281.  'pbnaiba  = ar.  wU  ^ „tertiana  periodica“  scheint  in 
der  Tat  trotz  der  fehlenden  Idhäfe  ein  echter  Dadschigismus  zu  sein,  da 
wenigstens  sowohl  'Ali  ben  el-Abbäs  (ed.  ar.  II  164),  als  auch  Ibn  Sinä  (Av.  Q. 
IV  19)  die  Termini  technici  oder  LaJli.  „tertiana  pura“  dafür  gebrauchen  als 
Gegensatz  zu  LoJU.  ^ ^ „tertiana  non  pura“  und  zu  ^ „tertiana  (pseudo) 
Continua  i.  e.  duplex“  (s.  Anm.  18).  Indessen  mag  unser  Ausdruck  als  Appella- 
tivum  bei  den  Persern  Eingang  gefunden  haben  (vgl.  Rieh.  s.  v.  iusU),  welche 

allerdings  nach  Schl,  die  fievre  tierce  jetzt  mit  ^ &jy  oder  6jy>  be- 

zeichnen. 

282.  Im  Text  ist  hinter  dem  letzten  Worte  jftuwwli  hisdag  blini 

ausgefallen  und  sinngemäß  zu  ergänzen. 

283.  utuliuiJnhlt  sagamoni,  var.  sagamuni  (Hajp.  2684)  = ar.  pers. 

hind.  sukh-munia  (Dey  96)  aus  gr.  axanimvia  (von  (xxd/jL/xu  „Grube“,  auf  die 
Technik  der  Saftgewinnung  hinweisend),  spätgr.  axafiovia  (Langk.  53),  lat. 
scammonium  (PI.  XXVI  59),  syn.  da.  cavzalag  (Hajp.  2627),  (I.  B.  2092), 

wovon  a.  mahmudä  (Hajp.  1.  c.),  spätgr.  [.la/ixovvä  (Langk.  1.  c.)  und  pers.  türk, 
hind.  gr.  daxQvöiov  (Alex.  v.  Tralleis,  ed.  Puschmann  I 381  u.  ö.),  wovon 
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mittelalterlich  lat.  diagrydium,  endlich  vulg.  türk.  jjT  „Tausendaugen- 
kraut“ (wegen  der  zeitweiligen  feinen  Punktierung  der  Ünterfläche  der  Blätter). 
Die  je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  der  Standorte,  der  bei  der  Eduktion  ge- 
übten Sorgfalt  und  dem  Grade  der  häufigen  Verfälschungen  sehr  verschieden 
ausfallende  Gummiresina  Scammonium  ist  der  eingetrocknete,  bis  90  Prozent 
Jalapin  enthaltende  Milchsaft  der  bis  über  i m langen,  4 — 6 cm  dicken,  möhren- 
förmigen, außen  gelblichen,  innen  weißen  WurzeD  von  Convolvulus  Scam- 
monia  L.  — Convolvulaceae  — , einem  in  ihrem  äußeren  Habitus  unserer 
Ackerwinde  vergrößerten  Maßstabes  gleichenden  perennierenden  Kraute.  Von 
den  im  ganzen  das  Randgebiet  des  östlichen  mittelländischen  Meeres  und 
einige  Teile  Indiens  (Guzzerat,  Kochinchina)  umfassenden  Heimatländern  der 
Stammpflanze  gehen  uns  an:  i.  Armenien  selbst,  wo  ihr  Vorkommen  von 

Alisan  für  die  Provinz  Garin  bezeugt  wird  und  dessen  Produkt  Mes.  fol.  65 
das  zweitbeste  nennt,  ohne  es  freilich  näher  zu  beschreiben;  es  ist  daher  un- 
möglich festzustellen,  ob  es  mit  der  in  den  Nachbarländern  Galatien,  Lycaonien, 
Cappadocien  geernteten  sog.  Smyrnasorte  verwandt  war.  2.  Cilicia  Pedias  und 
Nordsyrien,  im  besonderen  nach  Hobeich  ibn  el-Hassan  (bei  I.  B.  1193)  das 
Lukkämgebirge  (mons  Amanus)  bis  nach  Antiochia  hin,  deren  Eliteerzeugnis, 
das  andakci  der  altarmenischen  Autoren,  als  blau  (Amirdowlat,  Rezz.  827)  oder 
weißbläulich  wie  Muschelbruch  (Av.  Q.  II  222  = ed.  Buhl  385,  I.  B.  1193,  Ach.  84, 
Machz.  503)  oder  bläulichgelblich  (Daüdl  168)  geschildert,  offenbare  Beziehungen 
zu  der  mysischen,  nach  Guibourt  (a.  a.  O.  539)  von  Convolvulus  hirsutus  Stev. 
herkommenden  Sorte  des  Dioskurides  (IV  c.  168)  mit  ihrer  Stierleimfarbe  hat 
und  der  Scammonee  blonde  de  Smyrne  en  coquilles  Guibourts  am  nächsten 
steht.  Abgesehen  von  der  Eärbung  waren  für  den  Orient  Hauptkennzeichen 
einer  guten  Droge  geringes  Gewicht,  leichte  Porosität,  Zerreiblichkeit,  Emul- 
sionierung  mit  Wasser,  hingegen  galten  als  schlecht  die  syrisch-palästinensische 
(s.  Dioskurides,  Ibn  Sina)  und  die  sog.  dschermeganische,'’  welche  die  entgegen- 
gesetzten Eigenschaften  verbunden  mit  der  dunkeln  Tönung  der  heutigen 
Marktware  besaßen.  Die  Geschichte  unseres  Medikamentes  geht  bis  auf  die 
Hippokratiker  zurück  (s.  v.  Grot  in  R.  Koberts  historischen  Studien  I p.  91). 
Theophrast  (IX  i,  3)  spricht  von  ihm  als  Sdxovov  kv  raiq  QÜ^uiq,  und  sowohl 
von  Wurzel  als  von  Saft  als  ärztlich  gebräuchlich  (IX  9,  i.  20,  5).  Fast  aus- 
nahmslos bezeichnen  unsere  Autoren  die  Natur  der  Scammonia  als  warmtrocken 
in  3.,  nur  Daüd  und  Machzen  als  trocken  in  Ende  2.  Ihrer  30  Jahre  an- 
haltenden Wirkung  nach  hatte  sie,  mit  der  nötigen  Vorsicht  gebraucht,  von 
jeher  den  Ruf  eines  erstklassigen,  ja  nach  dem  alten  Hesu  (bei  Hajp.  1.  c.) 
unersetzlichen  Abführmittels  für  die  Gelbgalle,  ob  sie  nun  für  sich  allein,  oder 
mit  anderen  Simplicibus  zur  Verwendung  kam.  Schädlich  war  sie  einmal 

hitzigen  Temperamenten,  was  man  durch  Braten'^  in  Äpfeln  oder  Quitten  wett 

zu  machen  suchte,  sodann  dem  Magen,  der  Leber  und  event.  den  Därmen, 
was  durch  Zusatz  namentlich  aromatischer  und  einhüllender  Stoffe  verbessert 
wurde.  Hierher  gehört  auch  die  Mexitarsche  Verordnung  mit  Julep,  welche 
übrigens  an  das  noch  vor  kurzem  bei  Franzosen  und  Deutschen  beliebte 
Diagrydium  rosatum  erinnert.  Die  Maximaldosis  betrug  2 Dang,  Ersatzmittel 
waren  nach  Daüd  und  Machzen  Sokotraaloe  und  die  gelbe  Myrobalane.  — 
Vgl.  noch  St.  H.  1023.  1833;  Löw  142;  Ser.  fol.  168;  R.  fol.  446;  Rm.  436; 
Const.  369;  Ach.  241 ; Ains.  I 386;  Hipp.-Fuchs  II  487  Anm.  8;  Gal.  K.  XIV  223. 
761,  IV  760;  Or.  Dar.  II  123  sq.;  Aetios  Tetrab.  I s.  3 cap.  25;  Paul.  III  341 ; 

Lenz  537;  Berg  504  sqq.;  Drag.  553:  Duj.  648  sqq.  (mit  Abbildungen);  Fl.  438; 

Fl.  a.  H.  438  sqq.;  Heyd  II  648;  Ros.  441 ; Dym.  567  sq. 

a)  Daüd  vergleicht  sie  nicht  unpassend  mit  einem  ,, gefüllter  Weinschlauch“. 

b)  Bei  Hobeich  (s.  o.)  heißt  das  Land  äÄoI^,  die  Sorte  bei  Ibn  Sina  (ed.  Rom. 
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bei  Abu  Mansur  bei  Machzen  Ledere  verlegt  sie  nach  Mesopotamien,  dann 

könnte  an  das  heutige  bei  Diarbekr  (s.  Geographie  von  Dscheväd  Bej)  gedacht  werden, 

c)  V.  cap.  268  gibt  sogar  ein  Verfahren  an,  lebende  Kürbisse  am  Stock  scammoniumhaltig  zu 
machen. 

284.  [utuluiui_  xaxac  bedeutet  nach  Hwb.  tonmalerisch  — vgl.  xoxoc 

„Murmeln  des  Wassers“  — soviel  wie  gargara  = ar.  syn.  gr.  ycioyaouyfiög. 

Die  uns  widerstrebende  Vorstellung  von  der  Wirksamkeit  eines  Gurgelmittels 
bei  Kopfweh  ist  eine  Konsequenz  echt  hippokratischer  Anschauungen.  DaOd 
(I  213)  definiert  an  erster  Stelle:  ,,ein  Mittel,  welches  das  Gehirn  reinigt.“ 
Vgl.  auch  die  Indikationsangaben  mancher  der  zahlreichen  Rezepte  bei  N.  cap.  17, 
Ph.  P.  727  sqq.,  Qar.  p.  407  sqq. 

285.  An  Stelle  von  iwn^iujl^  jaraie  hat,  wie  der  nachfolgende  Akkusativ 
vermuten  läßt,  ursprünglich  wohl  ein  anderes  Wort  gestanden. 

286.  Statt  nuut  sad  hat  Hov.  p.  82  hier  sud. 

287.  lyuiq^'h  np  ^ ^uMpiuiihnt-j^  lerin  ta'("cn  or  e karannuxn  ist 
zweifellos  identisch  mit  tayen  schlechthin  (Anm.  236).  Vgl.  Hajp.  545;  Anm.  234. 

288.  iftupuiuj^  marab,  al.  (p.  102  Z.  1 1 v.  o.  des  Vened.  Druckes)  marabä, 

bei  Resd.  murabba  „conserva“  = ar.  pers.  Zur  Sache  s.  Anm.  97. 

289.  Die  offenbar  hier  vorliegende  Lücke  ist  im  Text  nicht  markiert, 
jedoch  als  solche  durch  den  Sinn  erheischt. 

290.  ^uil.wL  havan  = pers.  ar.  türk,  an  Stelle  des  a.  angan  oder  sant. 
Zur  Sache  vgl.  Anm.  216. 

291.  Rezepte  zu  Rosenpastillen  finden  sich  bei  Av.  Q.  V 223.  228.  = Sonth. 
147  sq.  161  sq.;  Kohen  a.  a.  O.  p.  49;  Ph.  P.  802;  Qar.  II  730  sqq. 

292.  qmpnLpujj  '(aruTä  = ar.  — vgl.  Hübsch,  p.  269  — bedeutet 

eigentlich  „gläserne  Flasche,  Uringlas“  (Frg. , D.),  steht  hier  aber  vereinzelt 
an  Stelle  von  a.  koz,  syn.  ar.  Jyj.  Ein  Gleiches  finde  ich  bei  dem  späten 
(t  1659)  Qalijübl  in  seinem  Tadkira  fl’Ltibb,  gedr.  Kairo  1314  H.,  p.  3:  outwi 

5' 

293-  uj^uijlunu  sinaixos  entspricht  dem  gr.  avvoyog.  Im  übrigen  s.  Anm.  8. 

294.  Für  das  hier  sinnlose  jwplrg[ip  harecir  des  Textes  lese  ich  jiujbgltp 
= ^lujbgfip  haiecir  (zu  j für  s.  K.  § 23). 

295.  mir^ujiu  bu  q.lnu^wj[iu  dgksis  ev  tiagajis  sind  aus  phonetischen 
Gründen  = gr.  rTj^ig  und  d'iaxa/jg.  Allerdings  findet  sich  bei  den  Autoren 
weder  das  eine  noch  das  andere  in  dieser  Gestalt  als  Fieberbezeichnung. 
Galenos  erwähnt  einmal  (X  840)  (TVvri]xrixol  nvotrol  „febres  colliquantes“,  Orei- 
basios  (Or.  Dar.  V 285)  ro  Öiaxuig  „brennende  Hitze“.  Offenbar  handelt  es 
sich  um  späte  volkstümliche  Bildungen  an  Stelle  des  von  den  wissenschaftlichen 
Ärzten  gebrauchten  Wortes  xavaog. 

296.  Kapitel  34  Anfang. 

297.  Ph.  P.  807  schreibt  als  Indikation  seiner  Qours  Cafour:  „ad  febrim 
ardentem“  und  zu  deren  Gebrauchsanweisung:  „dos.  dr.  2 cum  syrupo  acetoso.“ 
Im  übrigen  s.  Anm.  107. 

298.  iSuipm  jarb  = pers.  ,>fett“,  wahrscheinlich  wegen  des  zugesetzten 
Portulaksamens.  Unser  Rezept  stimmt  fast  genau  mit  Ph.  P.  790  überein. 
Andere,  mehr  oder  weniger  abweichende  P'ormeln  der  gewöhnlichen  Tabäschlr- 
pastillen  finden  sich  außerdem  in  großer  Zahl  bei  Av.  Q.  V 224  = Sonth.  p.  148; 
Kohen  p.  51;  N.  cap.  9;  Qar.  II  331  sqq. 
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299-  Ein  solcher  ^UbJ!  in  seinem  besonderen  Zwecke  durch  die 

Zusätze  jeUsJi  ^Ua-,  oder  gezeichnet,  findet  sich  bei  Av.  Q.  V 

224  = Sonth.  p.  151,  Kohen  a.  a.  O.  p.  53,  N.  cap.  IX  No.  3,  Qar.  II  333.  Ebenso 
gehört  hierher  der  „Qours  Tabaschir  Meschki  i.  e.  trochisci  de  antispodio 
nioschati^*  in  Ph.  P.  791,  dessen  Indikation  lautet:  „valet  in  febribus  biliosis, 
ventrem  stringit  sitimque  extinguit.*^^ 

300.  llfillbwli  grgnag  steht  hier  pleonastisch  für  -miu^  -dag  oder 
-badig.  S.  K.  § 280. 

301.  utftu  inp[im^o^  dis  dridcon  = gr.  SiargiraTog  entstammt,  wie  rrj^ig 
und  diaxai]g  (Anm.  295),  der  rumischen  Volkssprache.  Galenos  spricht  in 
De  cris.  1.  II  cap.  2 (=  Gal.  K.  IX  677)  von  einem  ÖmXovg  zgiraTog,  die  Späteren 
nennen  es  gewöhnlich  vöd'og  rgiraiog. 

302.  tuhlf^iu^  angah  ist  Nebenform  von  ankah  und  hankah.  Vgl.  Anm.  270. 

303.  /uiuu^/hu^  xasliat  ist  korrumpiert  aus  ar.  i^\L.  Vgl.  Anm.  368. 

304.  q^lipuiuili  zirbaj  = ar.  ^kyi)  ^us  pers.  oder  bs^j  „cuminum“ 
+ b „puls“),  welche  Wörter  nach  Vull.  zwei  verschiedene  Speisen  bedeuten, 
wobei  das  erstere  eine  Art  Brühe  mit  Fleischstücken  darzustellen  scheint.  Die 
Zubereitung  des  Zirbadsch  wird  von  Machz.  487  nach  dem  Schifä  el-Asqäm 
folgendermaßen  beschrieben;  „Schneide  Fleisch  in  rothlschwere  Stücke,  bzw. 
zerlege  Vögel  in  die  einzelnen  Glieder,  koche  mit  Zimt,  geschälten  Kicher- 
erbsen, frischem  Sesamöl  und  Wasser  gar,  füge  hinzu  Rothl  Essig,  ^4  Rothl 
Julep  mit  weißem  Zucker  und  2 Okkia  Mandelkern,  gestoßen,  i Tram  trocknen 
Koriander,  desgleichen  indische  Aloe,  Raute  und  ein  wenig  Safran.“  Abweichend 
hiervon  lautet  nach  demselben  das  Rezept  bei  dem  Verfasser  des  Scharh  el- 
esbäb  wal  'alamät:  „Stoße  eine  Zwiebel  und  trocknen  Koriander,  brate  in 
Mandelöl,  koche  mit  Wasser  gar  und  setze  ein  wenig  Essig,  weißen  Zucker, 
Salzlake,  Koriander,  kermanischen  Kümmel  zu.“  Total  verschieden  wiederum 
ist  die  Vorschrift  bei  Sahag  (im  Coli.  fol.  128  a),  welche  sich  auf  Grund  des 
betr.  Mexitar sehen  Zitates  in  cap.  40  als  hierher  gehörig  erweist:  „Da  gallinam 
hoc  modo  praeparatam:  rec.  fblior.  petroselin.  drag.  7,  ovi  crudi  totam  sub- 
stantiam  unius  excepto  cortice,  sanguinis  porci  masculi  lib.  sem.,  salis  quantum 
sufficit.  Omnia  terantur  et  in  corpore  gallinae  unum  annum  non  habentis 
mittantur,  deinde  involvantur  in  pasta  et  optime  sub  testa  coquantur.“  Was 
nun  Mexitar  angeht,  so  hat  er,  falls  der  Text  am  Schlüsse  unseres  38.  Kapitels 
nicht  verderbt  ist,  b^j  und  b nur  sprachlich,  nicht  aber  auch  sachlich 
konfundiert,  indem  er  unter  Zirbadsch  schlechthin  eine  Hühnerbouillon,  unter 
Zirbadsch  mit  näher  determinierendem  Zusätze  aber  ein  gekochtes  Hühner- 
würzfleisch oder  -ragout  verstanden  wissen  will.  Auf  das  letztere  zielt  jeden- 
falls auch  der  altarmenische  Arzt  Hisse  (bei  Hov.  p.  419.  425),  wenn  er  vor- 
schreibt: „Iß  Brot,  Hühnerfleischklops und  Ziribadsch  von  Huhn“  und  zwar 
sowohl  wegen  der  Zusammenstellung  der  Speisen,  als  auch  wegen  des  auf 
eine  Trockendiät  hinweisenden  Rates;  „zum  Brot  trinke  bei  Durst  nur  wenig 
Wasser.“  — Die  Natur  unseres  Küchenpräparates  findet  Machzen  in  Tempe- 
ratur ausgeglichen  mit  Hinneigung  zur  Kühle,  weshalb  für  kalte  Temperamente 
schädlich;  es  eigne  sich  aber  für  eine  hitzige  Leber,  für  gesunde  und  gelb- 
gallige Personen,  bei  Wechselfiebern  und  Hemitritaeus  (,^1  ^aä).  er-Razi  (Manäfi' 
al-aghdhija  p.  29)  schreibt  ihm  nur  geringen  Nährwert  zu,  warnt  Gesunde  und 
Kräftige  vor  seinem  beständigen  Gebrauch  und  empfiehlt  Magenschwachen, 
vor-  und  hinterher  stärkende  Stomachica  zu  nehmen,  sowie  bei  entzündlichen 
Zuständen  Quitten  und  Äpfel  auszusaugen  oder  die  Brühe  von  unreifen  Datteln 

und  Sumach  (ä^U-)  zu  genießen. 
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a)  Das  bei  Hunanean  mit  einem  Fragezeichen  versehene  Jnimu^iu^  modagag  ist  zweifellos 

35 

= ar.  „zerklopft,  haschiert“,  welcher  Ausdruck  aus  er-Razi  1.  c.  (&ä5j-o  |»j^)  sich  be- 

legen läßt. 

305.  Statt  des  sinnlosen  wL^'liiuft  anhnar  unmöglich“  des  Textes  lese 

ich  'Lui  na  hnar  „so  ist  es  möglich“. 

306.  hidrac  ist  ma.  Synkope  für  ^gthfuug  hed  irerac.  Vgl. 
Hov.  p.  84  Note  I. 

307.  (ipri_  rpy  = ar.  (s.  z.  B.  Av.  Q.  IV  27),  syn.  (VVahrm.) 

„Quartanfieber“;  uuipui(d^iuL  saratan  = ar.  ^uip^l/hnu  garginos  = gr.  xaoxt'vog 

„Krebs“. 

308.  ufj/f^wiLnu  sigaros  ist  das  stark  verunstaltete  axigpog  s.  crxipog  der 

griechischen  Ärzte  seit  Galenos,  welcher  darunter  jede  harte  und  schmerzlose 
Geschwulst  verstand.  Da  nun  die  Araber,  auf  deren  Übersetzungen  griechischer 
Werke  Mexitar  für  letztere  angewiesen  war,  lautgetreu  (s.  z.  B.  Av.  Q. 

IV  74)  oder  auch  (so  im  Ghäiat  el-ittiqän  fit-tibb  passim)  transskribierten, 

was  sich  für  das  Schriftarmenisch  leicht  in  osgiros  hätte  um.vandeln  lassen,  so 
ist  zu  folgern,  daß  unser  Wort  von  Mexitar  dem  armenischen  Volksmunde 
unmittelbar  entnommen  worden  ist.  Weiteres  s.  Schlußbetrachtungen. 

309.  upuinf^TSrnL  badanjan  (Varianten  s.  Hajp.  2519)  = ar.  var. 

. . 

JUfüjl.;,  aus  pers.  var.  türk.  jjjUsutbO  s.  yj,  syn.  ar.  ^i, 

J.ÄO,  (I.  B.  177.  227.  2294),  a.  borinjan,  hind.  brinjal,  bhantä,  beng.  begün, 
sanskr.  värtäku  s.  bärtäku  (Dey  300,  Dutt  323),  tel.  wankai,  mal.  valuthala  (Dr.  398), 
mal.  jav.  sund.  terong,  sund.  karundung  (Burg  III  484).  Die  im  ganzen  Orient 
als  Gemüse,  fast  gar  nicht  dagegen  als  Rohobst  beliebten,  neuerdings  auch  in 
unsere  Küche  einziehenden  Eierpflaumen  oder  Melanzanen  sind  die  bis  12  cm 
langen,  6 cm  dicken,  länglich -eiförmigen  oder  kugligen,  glänzend  violetten, 
gelben  oder  weißen,  mit  einem  sehr  saftigen,  weißen  Fleisch  ausgestatteten 
Beeren  von  Solanum  esculentum  Dunal,  welcher  bis  60  cm  hohe,  in  Indien 
und  Afrika  heimische,  aber  in  allen  warmen  Ländern  angebaute  Strauch  als 
zwei  Hauptvarietäten  das  unbewehrte  Sol.  melongena  L.  und  das  stachlige 
Sol.  insanum  L.  einschließt.  Wie  viele  andere  Solanaceen,  enthalten  sie  um 
die  Kerne  herum  einen  differenten  Stoff,  der,  von  Kobert  (s.  Ach.  210)  auf 
atropinartige  Alkaloide  zurückgefuhrt,  namentlich  in  alten  Zeiten  wirksam  ge- 
wesen und  erst  durch  die  andauernde  Kultur  abgeschwächt  worden  zu  sein 
scheint.  Daraus  erklärt  es  sich,  wenn  Machz.  199  die  wenigsamigen  Exemplare 
vorzieht  und  wenn  alle  Autoren  übereinstimmend  die  Frucht  als  nur  nach 
Braten  und  Kochen  in  Öl  und  Essig  genießbar  bezeichnen.  Abu  Mansur 
(Ach.  23)  läßt  sie  aus  einer  warmen,  scharfen,  reinigenden,  daher  den  Leib 
erweichenden  und  das  Blut  verbrennenden  und  aus  einer  kalttrockenen,  daher 
schwerverdaulichen  und  stopfenden  Substanz  zusammengesetzt  sein.  Jedenfalls 
war  sie  verrufen  als  ein  schwarzes,  heißes  Blut  bildend  und  Sawdakrankheiten 
hervorrufend,  welcher  Ansicht  sich  auch  Mexitar  — außer  an  unserer  Stelle 
fast  gleichlautend  in  Kap.  41,  Ende  — anschließt.  Doch  fand  eine  derartige 
Umkehr  der  Wirkungen  statt,  daß,  während  sie  nach  manchen  Autoren  (Av. 
Q.  II  144  = ed.  Bul.  I 272,  Rezz.  164)  in  rohem  Zustande  Stauungen  in  den 
Blutadern,  harte  Tumoren,  Krebse  und  Elephantiasis  erzeugte,  sie,  nach  obiger 
Vorschrift  zubereitet,  Stockungen  in  Leber  und  Milz  beseitigte,  ja  sogar  den 
Magen  stärkte  und  gegen  „warmen“  Kopfschmerz  spezifisch  war.  Ihre  Natur 
galt  als  warmtrocken  in  2.  oder  (Daüd  I 59)  auch  in  3.;  nur  Maserdschweih 
hatte  sie  für  kalt  gehalten.  — Vgl.  noch  St.  H.  228;  Low  188;  er-Razi,  Manäfi' 
al-aghdhija  p.  37;  Ga.  51,4;  Sick.  227;  Schl,  sub  Solanum  Melongena;  Dec.  229; 
Drag.  591 ; Duj.  676;  Guib.  II  506;  Lürs.  979;  Ros.  464. 
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310.  ijtnpiu^  haci  porag  „Brothöhlung“  ist  auf  Grund  der  Aus- 
führungen in  Anm.  i66  m.  E.  in  das  ursprüngliche  haci  porag  der 

Handschrift  zurückzuverwandeln.  Es  entspricht  genau  dem  Ihn 

Ouafeds  (bei  I.  B.  381).  Nach  HobeYch  ibn  el-Hassan  (ibio.)  wurde  Borax  auch 
in  Klistieren  verwendet. 

31 1.  ^trtk  Wort  sirig  scheint  mir  eine  unmittelbar 

ans  pers.  ^ „Milch“  nach  Analogie  von  savdajig  und  babcamig  (p.  1 14,  bzw. 
116.  123  des  Vened.  Druckes)  erfolgte  Adjektivbildung  zu  sein.  Hübsch,  p.  273 
leitet  von  pers.  „Milchsaft“,  arabis.  (vgl.  Anm.  226)  ab  und  betrachtet 
es  als  schon  ursprüngliches  Substantiv;  doch  finden  wir  es  immer  mit  cet  ver- 
bunden, bei  Hov.  p.  150  r.  auch  als  ein  Wort  geschrieben.  Seiner  Bedeutung 
nach  konnte  es  auf  jeden  Pflanzensaft  bezogen  werden  (s  Hajp.  2316.  1938, 
wo  aber  für  Lathyrus  L.  mit  Ledere,  Sontheimer,  Achundow,  Dragendorff 
Euphorbia  Lathyrus  L.  einzustellen  ist),  wurde  aber  wohl  frühzeitig  vom  Sprach- 
gebrauch ausschließlich  auf  das  Sesamöl  angewandt.  — Vgl.  noch  Vull.  s.  v. 

und  DaOd  I 50.  191  (Zubereitung  des  ^j^). 

312.  n[t  ^ mwimumnuli  laplap  or  6 badadug.  In  Ergänzung  der 
Anm.  178  bleibe  nicht  unerwähnt,  daß  möglicherweise  statt  der  Ackerwinde 
mit  ihrem  immerhin  geringen  Nährwerte  (s.  hierzu  Th.  Schuch,  Gemüse  und 
Salate  der  Alten,  Rost.  1853,  p.  68  sq.)  übereinstimmend  mit  Hajp.  887  Do- 
lichos  Lablab  L.  (s.  Dec.  277)  in  Frage  kommt,  von  welcher  Leguminose  nach 

338  und  Ros.  1020  die  Hülsen  als  Speise,  die  amylonreichen  Samen  als 
Nahrungsmittel  verwendet  werden. 

3 1 3.  Dem  Sinne  nach  ist  luho  anoti  „nüchtern“ 
zu  ergänzen.  Vgl.  Anm.  318. 

314.  ^puuTiuiuij  grdmanä,  var.  grdmane  (Hajp.  1567),  grdimn,  yrdima, 

xrdama  (Hajp.  3158)  = ar.  UUjp  (Av.  Q.  II  244  = ed.  Bul.  I 417,  Daüd  I 221, 
Rezz.  745,  Ach.  109,  Machz.  680),  var.  (I.  B.  1783),  (Machz.  1.  c.). 

Der  Name  deckt  eine  Pflanze,  deren  Bestimmbarkeit  ebenso  durch  die  un- 
genügenden und  widerspruchsvollen  Angaben  der  Autoren,  wie  durch  die 
Fehlgriffe  ihrer  Kommentatoren  erschwert  wird.  Ibn  Sina  identifiziert,  indem 
er  Diosk.  I c.  5 ausschreibt,  mit  dessen  xaQÖüfMopov,  in  welchem  wir  trotz 
der  — in  Wirklichkeit  als  Transitländer  aufzufassenden  — (Armenien), 

&ucL*5  (Commagene),  jUj  (Arabien)  die  Fruchf^  der  indischen  Zingiberacee 

Elettaria  Cardamomum  White  and  Maton  erblicken  dürfen.  Der  nämlichen 
Ansicht  neigen  sich  Ibn  el-Beithar  für  seine  Person  zu,  da  er  (I.  B.  1777) 

als  synonym  bezeichnet,  und  Serapion  (Ser.  fol.  172),  insofern  er  Dioskurides 
und  Galenos  (==  Gal.  K.  XII  12)  anzieht.  In  seinem  eigenen  Texte  heißt  es 
jedoch:  Cardameni  i.  e.  carvi  agresti,  eine  Feststellung,  die  auch  durch  Abul 
'Abbäs  en-Nebäty  (bei  I.  B.  1747),  Daüd,  Constantin  (p.  373),  Abu  Mansur 
(Ach.  1 12  sub  karawjä),  Machzen,  Amirdowlat  gestützt,  durch  I.B.  1914  wenigstens 
registriert  wird.  Die  Beschreibungen  dieser  hy/  s.  sind  allerdings 

kümmerlich  genug.  Der  im  Anfang  des  13.  Jahrh.  lebende  Botaniker  aus 

Sevilla,  der  sie  auf  den  Bergen  um  Granada  massenhaft  gefunden  hat, 

skizziert  sie  als  der  gemeinen  hyyf  — unter  der  wir  zweifellos  die  Umbellifere 
Carum  Carvi  L.  zu  verstehen  haben  — sehr  ähnlich  an  Vorkommen,  Blättern, 
Blüten,  Frucht,  nur  sei  die  letztere  länger,  härter,  je  nach  dem  Standorte  bald 
groß-,  bald  kleinkörnig,  das  Blatt  größer,  grüner,  der  Stengel  länger,  gröber, 
Daüd  nennt  die  Blätter  weißgrünlich,  ca.  i Elle  lang,  die  Blüte  bläulich,  den 
Samf^n  gelb,  lang,  scharfbitterlich.  Nur  scheinbar  in  Widerspruch  hiermit  ver- 
gleichen Isliak  ibn  Amrän  (bei  I.  B.  1747)  und  Scheich  'Ali  Gilani,  „der  Er- 
klärer des  Qanün“,  (bei  Machz.  p.  744)  den  Habitus  mit  dem  der  Kamille  bei 
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betr.  Blume  und  Samen  mit  den  obigen  übereinstimmenden  Daten.  Fügen 
wir  noch  folgendes  wichtige  Zeugnis  von  er-Razi  hinzu  (s.  Kon.  p.  112/3): 

5 UUj^  5 „tandis  que  le  nard  indien, 

l’acore,  la  cardamine  (sic!)  et  tous  les  autres  remedes  aromatiques‘‘,  so  ist  es 
unbegreiflich,  wie  Leclerc,  Achundow  (Ach.  256),  de  Koning  und  Guigues  auf 
Cardamine^  oder  Lepidium,  Cruciferen,  die  weder  einzeln  noch  bündelweise 
den  geringsten  Wohlgeruch  besitzen,  verfallen  konnten.  Mit  großer  Sicherheit 
können  wir  demnach  annehmen,  daß  nur  eine  dem  Feldkümmel  nahestehende 
Doldenpflanze  in  Frage  kommt,  ob  freilich  speziell  die  von  Achundow  ur- 
sprünglich unter  Anlehnung  an  das  xvfxivov  or/Qiov  des  Diosk.  III  c.  62,  bzw. 
die  in  Deutung  seiner  ersten  Unterart  durch  Sprengel  und  Fraas  aufgestellte 
Lagoecia  cuminoides  L.,  bleibt  zweifelhaft.  — Die  Kardinaleigenschaften  des 
nach  Machzen  ausschließlich  ärztlich  verwendeten  Samens  sind  bei  den  meisten 
Autoren  warmtrocken  in  3.,  nur  bei  Daüd  auch  trocken  in  2.  Seine  schleim- 
lösende Wirkung  bei  „kalten“  Leiden  der  Brust-  und  Baucheingeweide  wird 
überall  hervorgehoben.  Als  Höchstdosis  gilt  i Mithqal,  als  Ersatzmittel  Cumi- 
num  Cyminum  und  Juncus  odoratus.  — Vgl.  noch  St.  H.  1546;  Löw  350; 
Ga.  25,64;  Ser.  G.  No.  loo;  R.  fol.  455;  Dey  68;  Dym.  363;  Drag.  146. 

a)  Gewöhnlich  mit  iGÖ,  UjÄ,  Jt*  bezeichnet.  b)  Vereinzelte  lexikalische  Belege,  wie 

bei  Rieh,  und  VuU.,  haben  einen  so  hohen  Wert  nicht.  Übrigens  hat  die  Sontheimersche  Version 
des  Ibn  el-Beithar  (II  296)  ein  was  genau  dem  gr.  xaqöafiivrj  (s.  Gal.  K.  XII  124)  ent- 

spricht, in  der  Bedeutung  eines  nasturtium. 

315.  'LuiL[uwlwj  nanxavä  (Varianten  s.  bei  Hajp.  2168)  = pers.  »ijiuU®  (aus 
„panis“ -b  „cupitus,  gratus“),  bei  Hajp.  1660  mit  hac' uzoy,  bei  Daüd  I 
683  mit  >-JUs,  bei  Machz.  862  mit  übersetzt,  als  vava-/ovü  auch 

bei  Gal.  K.  XIV  547;  syn.  a.  hacitey  s.  hacatey,  ar.  „Königskümmel“ 

(Daüd,  Machzen),  „abessinischer  Kümmel“,  5^  „Pharaonen- 

• » \>^J 

brot“  (Rezz.  586),  in  Ägypten  Sysu  (Daüd),  in  Spanien  (I.  B.  1701), 

o ^ 

pers.  s.  ujUi),  s.  UJI,  (VulL),  hind.  ajowan,  beng.  jowan, 

sanskr.  yamani  (Dey  69),  ajamödum,  brahmadarbha,  tarn.  tel.  womum  (Ains.  I 38), 
gr.  äfMfii,  xvfuvov  uixfioTuxöv,  zvfxtvov  ßaaiXixöv  (Diosk.  III  c.  63),  äixt  (Gal.  K. 
XI  824).  Die  ursprünglich  appellative  Bedeutung  des  Wortes  (Vull.  s.  v.  ^U; 
„ammi,  anisum  aliudve  semen  quo  panis  conspergitur“)  bleibt  schließlich  an 
gewissen  Umbelliferen  haften,  die  für  Ort  und  Zeit  verschieden  erscheinen. 
So  kommen  für  die  alten  Griechen  und  einen  Teil  der  arabischen  Völker  Sison 
Ammi  L.  und  Sison  Amomum  L.,  für  Ägypter,  Inder  und  Perser,  welch  letztere 
nach  Schlimmer  vornehmlich  aus  der  Provinz  Schiraz  bezogen,  Ammi  copti- 
cum  L.  (Ptychotis  Adjowan  D.  C.),  endlich  speziell  für  Armenien  vielleicht  auch 
Ammi  Visnaga  Lam.  (Daucus  Visnaga  L.),  dessen  Vorkommen  von  Alisan  für 
die  Kaukasusgebiete  bezeugt  wird,  und  zwar  als  offizinell  lediglich  der  Samen 
in  Betracht.  Eingehendere  phyto-  oder  pharmakographische  Beschreibungen 
liegen  bei  den  Autoren,  die  solche  für  überflüssig  erklären,  nicht  vor.  Amir- 
dowlat  vergleicht  mit  dem  Anissamen  und  nennt  die  beste  Sorte  d.  i.  die  aus 
Aqserai  (Vil.  Konia)  rötlich  oder  goldfarbig.  Daüd  spricht  von  Senfkornvolumen, 
gelblicher  Farbe,  starkem,  scharfem  Geruch^  und  der  Herkunft  aus  Indien  und 
den  persischen  Bergen.  Machzen  bezeichnet  die  Körner  als  denen  des  Anis  an 
Größe  nachstehend,  fuchsrot  zu  gelb,  scharfriechend'’  und  -schmeckend,  etwas 
bitterlich.  Die  Natur  unserer  Droge  wird  einstimmig  als  warmtrocken  in  3. 
angegeben,  sie  verbrennt  den  Schleim  und  die  klebrigen  Flüssigkeiten,  wirkt 
digestiv-karminativ,  diuretisch  und  vertreibt,  mit  Honig  bei  kaltem,  mit  Sauer- 
honig bei  warmem  Temperament  genommen  (Daüd),  veraltete  Fieber  (Av.  Q.), 
namentlich  die  Quartana  (Abu  Mansur  = Ach.  142:  Machz.  1.  c.:  jjj), 

Seidel,  Mechithar.  15 
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aber  auch  die  Tertianen  bei  DaOd  = malila  Bugerigs  in  R.  fol.  475), 

sowie  Verhärtungen  der  Leber  und  Milz.  Die  Dosis  ging  bis  zu  3 Drachmen, 
Ersatz  war  Koriander-  oder  Eppichsamen.  — Vgl.  noch  St.  H.  1940;  Löw  259; 
Av.  Q.  II  216  = ed.  Bul.  I 376;  Ga.  7,47;  I.  B.  2202;  Rm.  p.  84  (ameos);  Ser.  fol. 
167;  Ser.  G.  No.  33.  390;  Const.  369;  Ach.  270;  Dr.  359;  Dutt  172.  324;  Dym. 
365  sqq.;  Paul.  III  38;  PI.  XX  163;  Lenz  558;  Langk.  36  (abweichend);  Berg  365; 
Drag.  488  sq.;  Fl.  a.  H.  302  sq.;  Guib.  III  221  sq.;  Lürs.  765;  Ros.  52qsq. 

a)  Jetzt  nänchäh  ausgesprochen.  b)  Lenz  und  Ledere  ziehen  Ammi  majus  L.  heran, 

welches  indessen  nach  Guibourt  ein  sehr  schwacharomatisches  Produkt  liefert. 

316.  wairi  jatrin  — Varianten  zu  jatrin  s.  Hajp.  1172  — 

entspricht  dem  ar.  hind.  säthra  (Dey  212),  sätar  (Dym.  616),  syn.  ar. 

(I.  B.  2220),  pers.  ,^jl^  (Schl),  gr.  äygioQtyavov  (Diosk.  III  c.  31)  ein- 

schließlich ÖQiyavov  fxÜMV  (Th.  VI  2,  3),  auch  ndvaatq  ' H^)dxXeiov,  xovvh]  (Gal. 
K.  XII  91),  unserem  Origanum  vulgare  L.,  während  freilich  im  heutigen 
Algier  (s.  Rezz.  826  Note,  vgl.  Ser.  G.  No.  432)  gleichzeitig  die  Gattungen  Thymus, 
Satureja,  Origanum  umfaßt.  Der  gemeine  Dosten,  eine  in  Europa  und  Mittel- 
asien verbreitete  Labiate,  hat  30 — 60  cm  hohe,  behaarte  Stengel,  eiförmige, 
ganzrandige  oder  undeutlich  gesägte,  auf  der  Oberseite  dunkelgrüne  Blätter, 
in  kurzen,  eiförmigen,  doldenrispigen  Trauben  stehende,  rote  oder  weiße  Blüten 
mit  violetten,®  angedrückten  Brakteen,  kräftig  gewürzhaften,  von  einem  ätherischen 
Ol  herrührenden  Geruch  und  bitterlich  herben  Geschmack.  Daüd  I 194  hebt 
aus  den  zahlreichen  wilden  Arten  einen  breitblättrigen,  weniger  scharfen  ynto 
jUjevJI  s.  ,,Esel-  oder  Bergdosten“  und  einen  roten,  scharfriechenden, 

beißenden  yüto  „persischen  Dosten“  hervor.  Machzen  569  dagegen  faßt 

diese  beiden  unter  einem  Namen  zusammen,  sobald  die  Blätter  schwarz  sind, 
während  er  die  weißblättrige  als  yüto  „Trappendosten“  s.  absondert, 

was  mit  I.  B.  1398'’  in  der  Hauptsache  übereinstimmt.  Die  Mehrzahl  der  Autori- 
täten, namentlich  Galenos,  Ibn  Massuih  (bei  I.  B.),  Rezzak,  Machzen,  bezeichnet 
die  freiwachsenden  Spezies  als  die  wirksamsten  und  als  ihre  Kardinaleigen- 
schaften warmtrocken  in  3.  Obwohl  nach  Machzen  der  Same  in  allen  Stücken 
die  größte  Kraft  entwickelt,  so  scheint  doch,  wie  noch  unlängst  bei  uns,  das 
blühende  Kraut  fast  ausschließliche  Verwendung  gefunden  zu  haben.  Es  stand 
in  dem  Rufe,  in  Dosen  zu  2,  höchstens  zu  5 Mithqal  Schwarzgalle  und  Schleim 
abzuführen  und  daneben,  gleich  den  meisten  Aromaticis,  digestiv,  karminativ, 
diuretisch,  theriakisch  zu  wirken.  — Vgl.  noch  St.  H.  1214 — 17;  Löw  325.426; 
Ga.  63,  7 Note;  Av.  Q.  II  221  = ed.  Bul.  I 383;  Rezz.  626 — 628;  R.  fol.  450; 
Ser.  fol.  170;  Const.  372;  Ach.  91.  246;  Paul.  III  284;  Lenz  518;  Langk.  56 
[adraQ  s.  Orig.  Majorana  L.!);  Berg  248;  Drag.  581  sq.;  Lürs.  1023;  Ros.  407  sq. 

a)  Daher  wohl  die  ,, bläuliche  Blume“  bei  Daüd  und  Machzen.  b)  Ledere  liest  für 

IjiJI  „du  rotisseur“,  derselbe  und  Gafeki  wahrscheinlich  besser,  für 

317.  2.^^  seg  öamiö  wird  zwar  nach  Hajp.  2445,  bzw.  1590  a.  E. 

am  Rande  eines  alten  Medizinalwerkes  anscheinend  mit  „gelbe  Myrobalanen“ 
erklärt,  jedoch  ist,  da  Mexitar  für  solche  überall  den  Ausdruck  tejin  halilä 
gebraucht,  die  wörtliche  Übersetzung  vorgezogen  worden.  Zur  Bestätigung 
dieser  Auffassung  dient,  daß  das  Opus  tripartitum  bei  Hov.  p.  424  u.  das  seg 
öamic  des  Kollektor  mit  xorasani  öamiö  wiedergibt,  beide  aber  im  Eingang 
des  betr.  Rezeptes  ebenfalls  „teyin  halilä“  bringen.  Chorasan  erzeugt  noch 
heute  neben  Arzneikräutern  (vgl.  Anm.  393)  vornehmlich  Wein,  während  Myro- 
balanen für  diese  Provinz  nur  Transitgut  waren  (s.  Heyd  II  628  sq.). 

318.  innup  dur  genal.  Vgl.  Anm.  313. 

319.  ^lupuiL.^  karave,  var.  karue,  karavia  (Hajp.  3158)  = ar.  pers.  Ojiy"  s. 
(I.  B.  1913),  gr.  xd.Qoq  (Diosk.  III  c.  59),  lat.  careum®  (PI.  XIX  164),  carvi 
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(mittelalterlich-salernitanisch),  syn.  a.  jabur,  hromci  caman,  krmeni  caman 
(Hajp.  1858),  öaman  hajoc  (Hajp.  2439),  ar.  (I.  B.  1970,  Rezz.  471), 

o -•  o 

(Rezz.  ibid.),  (Machz.  744),  (Machz.,  letzteres  jedoch 

o » ^ y-  X- 

nach  I.  B.  424  ,,coriandre“j,  oUp  (I.  B.  1772,  Machz.)  s.  oiüp,  auch 

!l.  B.  1774),  pers.  Sp.j,  *>ij  (Schl.),  s^j,  8^j  «U  (Machz.;, 

hind.  shiä-jirä  (Dey  68),  sanskr.  sushavi  , (Dutt  173).  Stammpflanze  ist  die  im 
ganzen  nördlichen  und  mittleren  Europa  und  Asien  ausschließlich  China  und 
Japan  teils  wildwachsende,  teils  angebaute  Umbellifere  Carum  Carvi  L.,  eine 
bis  zu  I m hohe,  in  ihrem  Habitus  der  Möhre  ähnelnde,  zweijährige  VViesen- 
pflanze.  Offizineil  ist  die  4 — 5 mm  lange,  braune,  glatte,  seitlich  zusammen- 
gedrückte, von  einem  ätherischen  01  her  bitterlich-gewürzhaft  schmeckende 
und  eigentümlich  aromatisch  riechende  Frucht,  welche  sich  in  der  Reife  in 
zwei,  wenn  getrocknet,  sichelförmig  gekrümmte  Merikarpien  spaltet  mit  je 
fünf  fadenförmigen,  weißlich-strohgelben  Rippen  und  vier  dunkelrotbraunen, 
doppelt  so  breiten,  je  eine  stark  konvex  vorspringende  Ölstrieme  enthaltenden 
Tälchen.  Daneben  kommt  für  uns  die  im  ganzen  sehr  ähnliche,  nur  schlankere 
und  dunklere  Frucht  des  in  Indien  heimischen  Carum  nigrum  Royle  in  Be- 
tracht. Von  orientalischen  Schriftstellern  erwähnen  (nach  Fl.  941  sqq.)  den 
Anbau  während  des  12.  Jahrhunderts  Edrisi  für  Sidschilmassa  (S.  O.  Marokko) 
und  el-Awäm  für  Spanien,  Machzen  (1.  c.)  außerdem  noch  ein  und 

ein  wobei  freilich  unbestimmt  bleibt,  ob  Bithynien  und  Syrien 

hier  als  Produktions-  oder  nur  als  Durchgangsländer  zu  gelten  haben.  Zweifellos 
dagegen  besteht  die  gegenwärtige  Kultivation  des  Feldkümmels  in  Armenien 
und  den  Kaukasusprovinzen  (s.  Dym.  367),  wie  die  Synonymik  wenigstens  sehr 
wahrscheinlich  macht,  schon  seit  Jahrhunderten.  Die  Pflanze  selbst,  als  öjiy" 

von  der  s.  = UUjy  (vgl.  Anm.  314)  streng  geschieden,  be- 

schreiben Daud  (I  235)  und  Machzen  fast  gleichlautend  als  ca.  i Elle  lang,  mit 
Möhrenwurzel,  Dillblättern  und  -schirmen,  weißer  Blume,  gelblichem,  scharfem, 
bitterem  Samen.  Von  letzterem  bezeichnet  Abu  Mansur  (Ach.  112)  den 
schwarzrötlichen  als  den  besten.  Die  Natur  unserer  Droge  war  warmtrocken 
und  zwar  bald  in  2.  (Av.  Q.  II  193  = ed.  Bul.  I 342,  Abu  Mansur  1.  c.,  Mach- 
zen 1.  c.),  bald  in  3.  (Gal.  K.  XII  13,  Ser.  fol.  165,  Const.  372),  bald  warm  in  2., 
trocken  in  Anf.  3.  (Daüd  1.  c.).  Demgemäß  wärnit  sie  den  Magen,  trocknet 
seine  kalten  Feuchtigkeiten,  also  den  Schleim,  auf,  wirkt,  ganz  wie  Anis,  in 
Dosen  bis  zu  5 Tram,  als  Stomachicum,  Carminativum,  Diureticum.  — Vgl. 
noch  St.  H.  1660.  1684;  Ga.  22,  42;  Löw  207;  R.  fol.  462;  Ser.  G.  No.  103; 
Ach.  258;  Paul.  III  158;  Lenz  559;  Berg  366;  Drag.  488;  Duj.  155;  Fl.  a.  H. 
304sqq.;  Guib.  III  224  (mit  Abbildung);  Fürs.  764;  Ros.  531. 

a)  Daüd  leitet  den  arabischen  Namen  vom  lateinischen,  Plinius  diesen  von  der  klein- 
asiatischen  Landschaft  Karia  ab,  wo  allerdings  unser  Feldkümmel  zurzeit  nicht  wächst. 

320.  wbq.nL<^tuin  ankuzad,  al.  (p.  126  Z.  7 v.  o.  des  Vened.  Druckes)  angzad, 
= pers.  o}^l,  zusammengezogen  aus  -t-  „Gummi“  (s.  Machz.  175,  Hübsch, 

p.  98,  Vull.),  syn.  vulg.  isfahan.  sjjT  i^Machz.  361)  „Stinkfinger“, 

• ...  o 

auch  (Vull.),  s.  «5^1,  (Dym.  389),  ar.  (Av.  Q.  ed. 

Bul.  I 316,  I.  B.  688,  Daüd  I 1 10,  Rezz.  352)  s.  (Av.  Q.  II  174,  Abu  Mansur 
ed.  pers.  p.,95,  Machz.  I.  c.),  (I.  B.  1.  c.,  Rezz.  633),  j-^a,  in 

Ägypten  ^^1  (Daüd  1.  c.),  heute  dortselbst  in  Syrien  (Ser.  G. 

No.  30),  in  Algier  (Rezz.  352  Note),  a.  öarhod,‘‘  armenisiert  maxrus  (Hajp. 

118),  hltis  s.  hltid  (Hajp.  1698),  türk.  „excrement 

du  diable“,  sanskr.  hingu,  hind.  bomb.  beng.  hing,  tarn,  kayam,  perungayani 
(Ains.  I 20,  Dey  127,  Dutt  175,  Dym.  1.  c.j,  mal.  jav.  ingo  (Burg  III  430).  Die 
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Wurzel,  welche  bei  scheibchenweißem  Abtragen  zunächst  das  ^ Milch“  ge- 
nannte,  weiterhin  das  rahmähnliche  Produkt  liefert,  hieß  s. 

nach  I.  B.  1609  auch  I5yi  jye,  die  wohlriechende  chorasanische  nach  Amir- 
dowlat,  die  stinkende  nach  Machzen  endlich  das  Kraut  bei  den  Persern 

»UT  (Machz.  361). 

Unser  Asant,  die  Gummi-resina  Asa  foetida,  kommt  auf  den  Markt  in 
zwei  Sorten:  i.  die  bessere  und  seltnere  in  lacrimis:  außen  glatt,  wachsglänzend, 
mehr  weniger  blaßbräunlichgelb,  im  frischen  Bruche  bläulichweiß,  opalartig, 
fettglänzend,  später  an  der  Luft  erst  rosenrot,  dann  blaßbräunlichgelb,  an  der 
Kante  durchscheinend,  mit  Wasser  eine  zarte,  weiße  Emulsion  gebend.  2.  die 
gewöhnlichere  in  massis:  außen  uneben,  rötlichbraun,  im  frischen  Bruch  klein - 
muschlig,  weißlich,  opalartig,  wachsglänzend,  an  der  Luft  bald  pfirsichblutrot, 
später  gelblich  — oder  rötlichbraun,  wie  i.  emulsionierend,  doch  stärker  als 
dieses  nach  Knoblauch  riechend  und  schmeckend.  Von  den  als  Stammpflanzen 
genannten  verschiedenen  Steckenkräutern  — Farn.  Umbelliferae,  Abt.  Peuce- 
daneae  — kommt  für  uns  hauptsächlich  in  Betracht  Scorodosma  foetidum 
Bunge  (Ferula  foetida  Regel),  eine  mächtige  Doldenpflanze  mit  mehrjähriger, 
großer,  rübenartiger,  bis  schenkeldicker  Wurzel  und  eiförmigen  oder  länglichen, 
am  Rande  breitgeflügelten  Früchtchen,  welche  in  Gruppen,  ja  förmlichen  Wäld- 
chen die  Steppen  zwischen  dem  persischen  Meerbusen,  dem  Aralsee  und  Nord- 
indien, besonders  dicht  aber  das  von  den  Städten  Turschiz,  Herat,  Chiwa  ge- 
bildete Dreieck  bewohnt.  Nicht  so  durchsichtig  und  einfach  liegen  die  Ver- 
hältnisse nach  den  zeitgenössischen  Berichten  im  mittelalterlichen  Vorderorient, 
namentlich  in  Armenien,  dessen  Bezug,  ebensogut  aus  Persien  direkt  zu  Lande, 
als  auf  dem  Seewege  aus  dem  nördlichen  Indien  über  das  Zweistromland  er- 
folgen konnte.  Hier  wurden  von  der  Stammpflanze,  a.  anjidan  (Hajp.  118)  = ar. 

(Av.  Q.  II  130  = ed.  Bul.  I 253,  I.  B.  158,  Daüd  I 51,  Rezz.  55,  Machz.  1.  c.) 

s.  von  pers.  var.  (Abu  Mansur  ed.  pers.  p.  ii),  syn.  im  Magh- 
reb sonst  auch  Läc  (Rezz.  55),  nachweislich  seit  dem  10.  Jahrhundert 

(Abu  Mansur  = Ach.  8,  Ishak  ibn  Amrän  und  Abu  Hanifa  bei  I.  B.  1.  c.)  nach 
der  Farbe“  der  Früchte  unterschieden;  i.  eine  weiße  Art,  ar.jä^i  pers. 

(in  Mazenderan)  mit  wohlriechendem  Harz,  2.  eine  schwarze 

Art,  ar.  pers.  »JjLü  mit  stinkendem  Harz  (^J,x::.o  Wie 

dies  nach  Dymock  noch  heute  in  Indien  geschieht,  so  ziehen  auch  Amirdowlat 
und  DaOd  die  erstgenannte  für  den  Gebrauch  vor.  Im  Gegensatz  zu  der  im 
übrigen  verworrenen  Schilderung  Daüds  geben  klare  phytographische  Bilder 
Abu  Obeid  el-Bekri  und  Machzen.  Ersterer  beschreibt  den  schwarzen  And- 
schudan  folgendermaßen:  „Er  hat  eine  dicke  Wurzel,  auf  der  Erde  ausgebreitete, 
wollige,  handbreite  Blätter"^  mit  den  Teilblättchen  der  Pastinake,  einen  aus 
deren  Mitte  emporstrebenden  Stengel,  gekrönt  von  einem  vergrößerten  Dill- 
schirm, und  Samenkörner  in  dünner,  platter,  länglicher,  stinkender  Schote.“ 
Der  letztere  führt  noch  vollständiger  aus:  „Der  Stengel  der  weißen  Art  ist 
hohl,  mehr  als  mannshoch,  die  Blätter*^  sind  wie  beim  Kohl  (^),  nur  kleiner, 
die  weißen  Blüten  in  Dolden  wie  beim  Dill,  die  ausgewachsene  Frucht  weiß, 
rund,  breit,  dirhemähnlich,  sehr  wohlriechend 3 der  schwarze  Andschudan  hat 
einen  schwächeren  Stengel,  einem  verbrannten  Buchblatf^  ähnliche,  löcherige 
Blätter,  schwarze,  sehr  übelriechende  Früchte  und  ein  in  der  besten  Sorte 
reines,  durchsichtig-rötliches,  scharf  nach  Porree  (Ujj:f)  riechendes,  abscheulich 
schmeckendes,  im  Wasser  milchendes  Harz.“  Auch  europäische  Forscher 
sprechen  sich  im  Sinne  dieser  Zweiteilung  aus.  So  Polak  (s.  „Persien“  II  282), 
welcher  neben  der  Ferula  Asa  foetida  L.  eine  Ferula  asa  dulcis“,  deren  Harz 
er  als  dunkelbernsteinfarbig,  brüchig,  schwach,  doch  stärker  als  Sagapenum 
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nach  Asa  riechend  kennzeichnet,  behauptet.  Diese  scheint  bei  Dymock  mit 
dem  chorasanischen  jolli.  der  Quelle  des  Hingharzes,  jene  mit  dem 

afghanischen  der  Quelle  des  gröberen  Hingraharzes,  zusammen- 

zufallen. Ebenso  fand  Bellew  i.  J.  1872  in  Afghanistan  und  Chorasan  zwei 
Spielarten  vor:  eine  als  Viehfutter  und  Gewürz  benutzte  kamä-i-gawi  (zu  kama 
s.  o.  8UT,  gawi  von  pers.  jlf  „Rind“)  und  eine  für  den  Handel  bestimmte  kama- 
i-anguza.  Was  die  Meinungen  der  arabischen  Ärzte  über  die  Provenienz  an- 
langt, so  glauben  einige  davon  (s.  R.  fol.  422,  Ser.  fol.  158,  Av.  Q.,  I.  B.  1.  c.) 
prinzipiell  mit  dem  kyrenaischen  ö-/Xr^<oi/-laserpitium  der  Alten  (Diosk.  III  c.  84, 
PI.  XIX  38  sqq.)  identifizieren  zu  müssen,  also  mit  jener  vielumstrittenen,  erst 
neuerdings  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  als  Ferulacee  erkannten  Pflanze, 
die  doch  bereits  zu  Plinius  Zeiten  so  gut  wie  ausgerottet  und  deren  Harz  laser 
schon  seit  lange  vorher  durch  die  Einfuhr  des  in  Persien,  Medien,  Armenien  (?) 
in  Überfluß  gewonnenen  ersetzt  worden  war.  Hierfür  sprechen  in  der  Tat  viele 
unbefangenere  Zeugnisse  anderer.  Abu  Mansur  nennt  die  Blätter  der  Sorte 
von  Sarachs  (bei  Merw)  die  besten,  Istachri  (10.  Jahrh.)  die  Provinzen  Seistan 
und  Makran,  Abu  Hanifa  die  Sandebenen  zwischen  Bosi  und  dem  Lande 
Kikan  (in  Nordpersien),  Edrisi  (12.  Jahrh.)  die  Umgegend  von  Kaleh  Bust  als 
Massenerzeugungsgebiete,  Daöd  das  kirmanische  Hiltit  das  beste.  Von  Neueren 
hat  Kämpfer  i.  J.  1687  die  Einerntung  der  Droge  in  Laristan  beobachtet, 
Haussknecht  berichtet  von  einer  solchen  zwischen  Isfahan  und  Schiraz. 

Schlimmer  bezeichnet  den  Stinkasant  geradezu  als  wie  schon 

Machzen  als  Standort  seiner  Stammpflanze  die  Umgebung  von  Herat,  nach 
Ainslie  dem  Hauptstapelplatz  für  die  Ausfuhr  nach  Indien. 

Das  Hiltit-Anguzad  galt  bei  der  Mehrzahl  der  Autoritäten  als  warmtrocken 
in  3.,  als  warm  in  4.  dagegen  bei  Ibn  Sinä,  Daöd  und  Machzen,  als  trocken 
in  2.  bei  Ibn  Sinä,  als  dasselbe  in  Anfang  4.  bei  Hobeich  (I.  B.  688).  Neben 
seinen  diuretischen,  digestiven  und  antitoxischen  Wirkungen  hebt  Daöd  hervor, 
daß  es  den  Schleimstock  und  verdorbene  Feuchtigkeiten  vernichte,  weshalb  es 
von  ihm  und  zahlreichen  anderen  Ärzten  als  Specificum  gegen  die  Quartana,  in 
Gaben  bis  zu  Mithqal  eingenommen,  betrachtet  wurde.  Ersatz  — und  z.  T. 
Verfälschungsmittel  waren  Opoponax  und  Sagapenum.  — Vgl.  noch  St.  H.  182. 
685a.  1831;  Löw  36 sq.;  Av.  Q.  II  211  = ed.  Bul.  I 370;  I.  B.  2091;  Daöd  I 253; 
Rezz.  538;  Sick.  158;  Const.  373;  Ach.  199;  Garcia  ab  Horto  op.  cit.  cap.  3; 
Berg  510;  Drag.  495;  Duj.  73  sqq.;  Fl.  a.  H.  314  sqq.;  Guib.  III  237sqq.  (mit 
Abbildung);  Fürs.  777  sqq.;  Ros.  542  sq  ; Gal.  K.  XII  123;  Paul.  III  337  sqq.; 
Lenz  564;  Anm.  248.  346.  365. 

a)  Der  armenische  Sprachgebrauch  ist  des  weiteren  sehr  willkürlich,  doch  sind  die  in 
Hajp.  I18  gegebenen  Synonymen  mayl,  pezad,  gabntey,  oban  s.  uban,  kaypan  (=  pargzad 

bei  näherer  Einsicht  von  Hajp.  1945.  1312.  2396.  3125.  319  mehr  auf  Galbanumpflanzen  zu  be- 
ziehen. bj  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  noch  unbestimmten  Dornpflanze  gleichen  Namens, 

deren  Wurzel  angeblich  sehr  ähnlich  war.  c)  Amirdowlat  (bei  Hajp.  ii8)  irrtümlicherweise 

nach  der  Farbe  der  Blätter.  Andschudan  in  absolutem  Sinne  bedeutet  nach  Machzen  den  Samen, 
d)  Vergleicht  man  hiermit  die  Angaben  bei  Fl.  53,  so  möchte  man  annehmen,  daß  die  weiße  Art 
nur  eine  Jugendform  der  schwarzen  ist.  Für  die  Marktpraxis  ist  überdies  die  Tatsache  beachtlich, 
daß  die  Oberfläche  der  Asa  foetida,  wenn  lange  der  Luft  ausgesetzt,  den  Knoblauchgeruch  verliert 
und  schwach  nach  Benzoe  riecht  (s.  Berg  1.  c.).  Indessen  erscheint  die  Frage,  ob  es  sich  dennoch 
nicht  um  gesonderte  Stammspezies  oder  -Varietäten  handelt,  noch  nicht  spruchreif.  e)  Wohl 

zu  unterscheiden  von  unserer  Asa  dulcis  als  Synonym  der  hinterindisch-molukkischen  Resina  Benzoe 
(s.  Berg  530). 

321.  aftimon  = ar.  pers.  (Av.  Q.  ed.  Bul.  I 251,  Daöd  I 45, 

Ach.  IO,  Machz.  142)  s.  (Av.  Q.  II  130,  Ser.  G.  No.  168,  Rezz.  7)  s. 

(I.  B.  II 2)  aus  gr.  kniß'v^iov  (Diosk.  IV  c.  176)“'  „auf  fhv(.ioq  wachsend“,  syn.  a. 
potorni  (von  pot  „pli“),  ar.  (I.  B.  I i6i),  ysvi  (Machz.  1.  c.)  „Hyänen- 
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Staude“,  hind.  akas-bel,  sanskr.  amaravela  (Dey  109,  Machz.),  neugr.  rjyg  ccXronov 
rb  /jLsrä^i  „Fuchsseide“  (Lenz  538).  Amirdowlat  (bei  Hajp.  3299)  identifiziert 
mit  freng.  epitimon  (=  lat.  epithymum,  franz.  epithym)  und  Alisan  stellt  es 
daher  zur  Gattung  kailxod,  syn.  ar.  pers.  öjäT,  lat.  cuscuta.  Die  Cuscuteae,  eine 
Unterfamilie  der  Convolvulaceae,  sind  chlorophyllfreie  Stengelschmarotzer  mit 
linkswindenden,  fadenförmigen,  winzige,  schuppenartige  Niederblätter  tragenden, 
mehr  weniger  verästelten  und  verworrenen  Stengeln,  die  sich  mit  kurzen,  zylin- 
drischen Haustorien  ihren  Nährpflanzen  anheften,  und  mit  einer  bei  der  Keimung 
keulenförmig  in  den  Boden  dringenden,  später  und  zwar  oft  bereits  vor  der 
Anheftung  der  Saugwarzen  absterbenden  Wurzel.  Von  den  Spezies  kommen 
für  uns  in  Frage:  die  für  Kleinasien  einschl.  Armeniens  bezeugte  Cuscuta 
europaea  L.  mit  meist  rötlichen  Blumen  in  vielblütigen  Knäueln,  die  in  Griechen- 
land häufige  C.  Epithymum  Murr,  mit  meist  tiefrotem  Stengel  und  kleinen 
Blüten,  vielleicht  auch  die  auf  Hecken  und  Büschen  der  indischen  Ebenen  ge- 
meine, schön  weiß  blühende  C.  reflexa  Roxb.,  bzw.  eine  ihr  nahestehende  Art 
mit  besonders  großen,  hellbraunen,  konvex-konkaven,  bitteren,  in  runder  Kapsel 
eingeschlossenen  Samen,  welche  nach  Dym.  569  aus  Persien  nach  Indien  aus- 
geführt werden.  Aus  der  ausführlichen  Beschreibung  der  Pflanze  durch  Daüd 
und  — fast  gleichlautend  — Machzen  lassen  sich  „die  möhrenartige,  sehr  rote 
Wurzel,  die  graurötliche  Blume,  der  rotgelbe,  dem  Senfkorn  an  Größe  nach- 
stehende Samen“  hervorheben.  Abu  Mansur  kennt  eine  Berg-  und  eine  naba- 
thäische  Art  und  bezeichnet  das  rumische  — wahrscheinlich  mit  dem  kretischen 
identische  — Produkt  als  das  beste.  Ibn  Sina  und  Serapion  (fol.  1 59)  nennen 
als  Vorzugssorten  die  kretische  und  die  auf  yüto  lebende  von  Jerusalem^,  vor- 
nehmlich die  erstere,  die  nach  Mes.  fol.  59  sich  durch  dunkleres  Rot,  stärkeren  — 
von  der  Nährpflanze  herrührenden  — Duft  und  Schärfe  auszeichne,  welche 
indessen,  nach  einer  Bemerkung  Machzens  zu  schließen,  mit  der  Zeit  durch 
die  aus  Antiochia  bezogene  Ware  ersetzt  worden  zu  sein  scheint.  Offizinell 
waren,  wie  noch  heute  die  Herba  Cuscutae  europaeae  L.,  die  Stengel  und 
Samen,  welche  bei  der  Verarbeitung  weder  zu  fein  gepulvert,  noch  zu  lange 
gekocht  werden  durften.  Als  Elementarqualitäten  galten  meist  nach  Galenos 
(Gal.  K.  XI  875)  warmtrocken  in  3.,  nach  Abu  Mansur  dasselbe  in  2.,  nach 
Honein  aber  trocken  in  i.  Schon  mit  Dioskurides  stand  das  Mittel  im  Rufe, 
Schwarzgalle  und  Schleim  kräftig  nach  unten  zu  purgieren,  eignete  sich  deshalb 
für  kalte  Temperamente,  Greise  und,  in  Dosis  bis  zu  6 Tram  in  Substanz,  bei 
Melancholie,  Wahnsinn,  ulzeriertem  Krebs.  Sukzedaneen  waren  Lapis  lazuli, 
lapis  armenus,  Thymus  und  Turbud.  Vgl.  noch  St.  H.  134;  Hajp.  3080;  Gr.  139 
Note  7;  R.  fol.  42 1;  Rm.  78.  207;  Sick.  112;  Const.  368;  Ach.  202;  Dr.  171; 
Paul.  III  III;  Berg  215;  Drag.  557;  Lürs.  961  sq.;  Ros.  448. 

a)  Daüd  und  Madizen  erklären  das  gr.  Wort  mit  IjJ  ,, Arznei  für  Wahnsinn“,  leiten 

also  wohl  irrigerweise  von  x^vfidg  ab.  b)  Av.  Q.  ed.  Bul.  hat  statt  dessen  ,,kyprisch“,  die  ed. 

Rom.  jedoch  in  Übereinstimmung  mit  Serapion  („Domus  Sancta“),  Ibn  el-Beithar  (^jä« 
und  Amirdowlat:  ,,jerusalemisch“. 

322.  basbajij  = ar.  (I.  B.  280,  Rezz.  181,  Ach.  28),  var. 

(Av.  Qu.  II  147  = ed.  Bul.  I 276,  Ser.  G.  No.  82,  Daüd  I 65,  Machz.  220) 
aus  pers.  Jblw  s.  „multos  pedes  habens“  (Vull.),  syn.  a.  gjut  (Hajp.  1431), 

ar.  ..^1  „Hundezähne“  (I.  B.  98),  „Steindurchbohrer“  (I.  B.  442), 

^ „Vielfüßiger“  (I.  B.  1891),  (I.B.  387),  ^ s.  Uij  ^ (I.B.  1203), 

berb.  (I.  B.  416),  pers.  (Tohfat  bei  Machz.  1.  c..  Ach.  212),  gr. 

%oXvn6Siov,  GxoXoitivÖQiov  (Diosk.  IV.  c.  185),  lat.  polypodium,  felicula  (PI.  XXVI 
58).  Der  horizontale,  überaus  mit  gelblichen  Schuppen,  auf  der  Bauchseite 
mit  zahlreichen,  braunfilzigen  Würzelchen  bedeckte,  holzige  Wurzelstock  der 
auf  felsigem  Boden  und  an  Baumwurzeln  in  Bergwäldern  ganz  Europas,  Nord- 
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und  Mittelasiens,  sowie  Nordafrikas  vorkommenden  Polypodiacee  Polypodium 
vulgare  L.  erscheint,  nach  Entfernung  der  Spreublättchen  und  Wurzelfasern, 
im  Handel  als  Rhizoma  Polypodii  vel  Radix  Filiculae  dulcis  gänsekielgroß,  ab- 
geplattet, zerbrechlich,  von  den  Überresten  der  Wedelstiele  gleichsam  gezähnt, 
außen  rotbraun  oder  gelblich,  innen  grün,  im  Alter  heller  oder  dunkler  zimt- 
farben,  schmeckt  erst  süßlich,  dann  bitter-nauseos  und  riecht  nach  ranzigem 
Öl.  Er  enthält  viel  Stärkemehl,  einen  halbharzigen,  halböligen  Körper,  einen 
adstringierenden  Stoff,  Gummi,  Zucker  usw.  Außer  seiner  Ähnlichkeit  mit  dem 
Skolopender  «jjj)  sind  den  Autoren,  wie  z.  B.  Daöd,  Rezzak, 

Machzen,  auch  die  goldgelben  Sporangien  der  an  der  Unterseite  der  Blatt- 
segmente sitzenden  runden  Fruchthäufchen  des  Tüpfelfarns  nicht  entgangen; 
die  Farbe  des  frischen  oder  trockenen  Bruches  des  Rhizoms  finden  sie  pistazien- 
mark-’’,  den  Geruch  gewürznelkenartig.  Mesue  (fol.  69)  zieht  die  auf  Eichen- 
wurzeln wachsenden  hinsichtlich  der  Wirksamkeit  den  von  steinigen  Standorten 
stammenden  Exemplaren  vor.  Die  Natur  der  Droge  galt  als  warm  in  2.  (Ibn  Sina, 
Daüd,  Rezzak,  Machzen)  oder  3.  (Ishäk  ibn  Amrän,  Ser.  fol.  159,  Daöd,  Const.  368) 
und  als  trocken  in  3.  (Ibn  Sina,  Serapion)  oder  2.  (Ish.  ibn  Amrän,  Daöd, 
Rezzak,  Constantin,  Machzen).  Sie  purgierte  schmerzlos,  in  Dosen  bis  zu 
3 Tram  in  trockenen  Präparaten,  namentlich  gern  mit  ihren  Ersatzmitteln 
Aftimön  und  indischem  Salz  verabreicht,  wie  auch  bei  Mexitar,  Schwarzgalle, 
Schleim  und  wäßrigen  Chymus  war  also  bei  Quartana  in  erster  Linie 

indiziert,  als  hochpotenzierte  Substanz  jedoch,  besonders  bei  warmen  Tempera- 
menten, mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.  — V*gl.  noch  St.  H.  269.  274;  Löw.  268; 
Ga.  64,  6;  Sick.  280;  Rm.  79.  436;  Gal.  K.  Xll  107;  Paul.  111  307;  Langk.  127; 
Lenz  738;  Berg  95;  Drag.  57;  Duj.  558  (mit  Abbildung);  Guib.  II  69  (mit  Ab- 
bildung); Lürs.  I 565;  Ros.  42. 

a)  Das  Tertium  comparationis  möchte  ich  nicht  mit  Dym.  860  in  der  — ohnehin  schwachen 
und  inkonstanten  — Zähnelung  der  Fiedern,  sondern  eher  in  dem  gebißähnlichen  Aussehen  der 
Oberseite  der  Droge  suchen.  Wie  könnte  der  Name  sonst  auch  synonym  mit  der  Dornpflanze 
sein  (s.  Rezz.  1.  c.  Note)?  b)  Nur  in  diesem  Sinne  verständlich  ist  auch  das  lakonische: 

,,die  gute  (Sorte)  ist  fsdux“  Amirdowlats  (bei  Hajp.  1.  c.),  welcher  übrigens  eine  z.  T.  originale 
Beschreibung  der  Pflanze  gibt. 

323-  ( uuifimuili)  wqwpfilinb  (sbidag)  ayarigou,  var.  nach  Hajp.  1813  yarigon, 
= ar.  pers.  (Abu  Mansur  = Ach.  1 1,  Rezz.  40)  oder  (Av.  Q.  II  278 

= ed.  Bul.  1 467,  I.  B.  1622,  Daöd  I 211,  Ser.  G.  No.  19 1,  Machz.  230),  gr. 
ä/ao/zöp  (Diosk.  III  c.  1),  lat.  agaricum  (PI.  XXV  103),  syn.  türk, 

(Amirdowlat  bei  Hajp.  1.  c.).  Der  die  Droge  unserer  Märkte  liefernde,  an  kern- 
faulen P3xemplaren  der  Larix  sibirica  Ledebour  seitlich  angewachsene,  ungestielte 
Hutpilz  Polyporus  officinalis  Fries  — Farn.  Hymenomycetes,  Unterfam.  Polypo- 
raceae  — erscheint  als  längliche,  keulenförmig  geschwollene,  unförmig  faust- 
große, fleischig-korkige,  schmutzigweiße  oder  gelbliche,  an  der  starkgewölbten, 
holzigen  Rinde  konzentrisch  breit  und  unregelmäßig  dunkler  bis  bräunlich 
gezonte,  an  der  Unterfläche  mit  zahlreichen,  kleinen,  die  Mündungen  der 
Hymeniumröhren  darstellenden  Poren  besetzte  Masse,  welche,  meist  nach  Ent- 
rindung, als  grobe,  weiße  Stücke,  Agaricum  album,  in  den  Handel  kommend, 
fast  gar  keinen  oder  einen  schwachdumpfigen  Geruch  und  einen  anfangs  süß- 
lichen, bald  aber  bitteren  und  ziemlich  scharfen  Geschmack  besitzt.  Er  enthält 
in  der  Hauptsache  Larizinsäure  (Agarizin)  und  eine  Reihe  harziger  Stoffe. 
Auch  im  Altertume  war  offenbar  diese  Ware,  nämlich  die  aus  dem  Lande  der 
Agaroi  (N.W.  vom  Asowschen  Meere)  nach  dem  Zeugnisse  des  Dioskurides  — 
Plinius  gibt  unbestimmter  die  Umgebung  des  Bosporus  an  — bevorzugt. 
Doch  benennt  der  Anazarbite  daneben  Galatien  und  seine  Heimat  Cilicien  als 
Standorte  und  Zedern  als  Nährbäume,  wie  denn  vom  Mittelalter  an  bis  heute 
große  Mengen  aus  Kleinasien  über  das  rote  Meer  und  den  persischen  Golf 
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nach  Bombay  verschifft  werden  (s.  Dym.  865).  Allerdings  muß  es  sich  für  Ort 
und  Zeit  unserer  Betrachtung,  da  die  sibirische  Lärche  nur  in  hohen  Breiten 
gedeiht,  um  einen  anderen,  wenn  auch  sehr  verwandten  Polyporus  und  um 
einen  anderen  Nährbaum,  indessen  ebenfalls  eine  Conifere,  handeln;  wenn  DaOd, 
Tohfat  (bei  Ach.  203)  und  Machzen  in  letzterer  Hinsicht  von  Feigenbaum  und 
Sykomore  sprechen,  so  liegt  sicherlich  eine  Verwechslung  mit  dem  auf  ver- 
schiedeneu  Laubbäumen  schmarotzenden,  durch  und  durch  braunen  Polyporus 
fomentarius  Fries  — vielleicht  der  männlichen  Art  des  Dioskurides  — vor. 
Über  das  Wesen  der  seltsamen  Kryptogame  herrschen  nach  denselben  Schrift- 
stellern sonderbare  Ansichten:  bald  galt  sie  als  selbständige  Wurzel,  bald  als 
faulende  Baumfaser,  bald  als  herabgefallene  Tropfen  oder  eine  putride  Feuchtig- 
keit, bald  gar  als  Apostema  (s.  Mes.  68),  selten  nur  wurde  sie  als  Pilz  (pa3) 
erkannt.  Die  Elementarqualitäten  waren  meist  mit  warm  in  i.,  trocken  in  2. 
angenommen,  von  DaOd,  Rezzak,  Abu  Mansur  mit  warm  in  2.,  von  Serapion 
(fol.  134)  mit  trocken  in  i.,  von  Daüd  dasselbe  in  3.  Nach  dem  Galenischen 
Schema  bestand  Agaricon  aus  luftiger,  durch  Wärme  verdünnter  erdiger  und 
ein  wenig  wäßriger  Substanz.  Deshalb  war  es  diaphoretisch,  wärmend,  ver- 
dünnend, Stockungen  der  Eingeweide  behebend;  es  purgierte,  in  Dosen  bis  zu 
I Mithqal,  Schwarzgalle  und  Schleim  spezifisch  und  war  demnach  besonders 
bei  Quartana,  aber  auch  bei  veralteten  sonstigen  Wechselfiebern  angezeigt. 
Demokritos  (bei  Mesue  1.  c.)  nennt  es  wegen  der  Universalität  seiner  schmerz- 
lindernden Wirkung  eine  medicina  familiae.  Als  Ersatzmittel  werden  außer 
denen  des  Engelsüß  noch  Ingwer,  Coloquinthe,  Wolfsmilch,  Nießwurz  auf- 
geführt. Verschiedentlich,  darunter  auch  bei  Amirdowlat,  treffen  wir  auf  die 
Vorschrift,  den  Pilz  nicht  zu  stoßen,  sondern  auf  einem  Haarsiebe  zu  verreiben, 
was  mit  der  Tatsache  Zusammenhängen  mag,  daß  er,  in  getrocknetem  Zustande 
gepulvert,  den  Kehlkopf  stark  reizt.  — Vgl.  noch  St.  H.  1425;  R.  fol.  425; 
Rm.  207;  Const.  346;  Ains.  I 5;  Isr.  24;  Paul. III 19;  Lenz  754;  Berg  lO;  Drag.  36; 
Duj.  26  (mit  Abbildung);  Fl.  284 sqq.;  Guib.  II  qqsqq.  (mit  Abbildung);  Lürs.  I 
346;  Ros.  28. 

324.  earijpegrä  ist  trotz  der  stark  abweichenden  Schreibung 

identisch  mit  ajariji  faiyaran  in  Anm.  257. 

325-  ^ lU  JiuiTiuj  hamama  = ar.  UUa.  (s.  Hübsch,  p.  269),  gr.  äfjLOJfxov  (Diosk.  I 
c.  14),  arabis.  ujyoLoi  (Machz.  367,  wo  nabathäischer  Ursprung  behauptet 

wird)  = a.  amunan,  amamum  (Amirdowlat  bei  Hajp.  50),  spätgr.  äfjiccfxtx 
(Langk.  17),  lat.  amomum  (PI.  XII  48),  syn.  pers.  (in  Schiraz)  jJL&Lo  (Amirdowlat, 
Machz.,  Vull.).  Von  der  äficofiov- amomum -Frage  gilt  heute  noch  das  Wort 
Sprengels  (Diosk.  II  p.  351):  de  amomo  ingens  est  disceptatio  quam  dirimere 
in  nostra  eo  minus  est  potestate,  quo  diutius  jam  e nostris  officinis  exulavit 
id  aroma.  Doch  nimmt  er  mit  Plucknet  (f  1706)  die  in  Indien  heimische 
Vitacee  Cissus  vitiginea  L.  als  Stammpflanze  an;  dafür  spricht  die  mit  Dioskurides 
in  allen  Punkten  übereinstimmende  Beschreibung  derselben,  sowie  die  ,,vitis 
labrusca“  bei  Plinius,  dagegen  das  vollständige  Schweigen  der  indischen  Pharma- 
kopoen über  sie.  Fee,  Ledere,  Flückiger  (903  sq.)  u.  a.  treten  für  die  in 
Cambodja,  Siam,  auf  Java,  Sumatra  heimische  Zingiberacee  Amomum  race- 
mosum  Lamark  ein.  Sie  hat  schilfähnlichen  Habitus,  einen  gegliederten, 
kriechenden  Wurzelstock,  nach  oben  ganz  fein  bewimperte  Blätter,  an  halb  in 
der  Erde  versenkten  Stielen  in  Ähren  stehende,  gelbe  und  purpurne  Blüten, 
kuglige,  gerundete,  dreikantige,  lichtgraue  Erüchte  mit  braungrauen,  feinrunz- 
ligen, zu  einer  dreifurchigen  Kugel  zusammengerollten  Samen  von  kampfer- 
artigem Geschmack;  ihre  ganzen  Fruchtstände  kamen  früher  als  amomum 
racemosum  nach  Europa.  Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß 
dieses  Bild  vom  Dioskuridischen  ganz  und  gar  abweicht.  Die  Nachrichten  aus 
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dem  Orient  sind  nicht  imstande,  das  Dunkel  zu  lichten,  selbst  wenn  wir  nur 
auf  sonst  selbständiger  arbeitende  Autoritäten  und,  soweit  diese  über  das  antike 
Material  hinausgehende  Angaben  machen,  Bezug  nehmen.  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II 
173  = ed.  Bul.  1 313)  findet  die  Blüte  wie  beim  malabathrum  der 

Goldfarbe  nach,  die  Tönung  des  Holzes  wie  beim  Korund  (cjyb),  den  Geruch 
der  „anderen  ArB^  (=  rö  pLr]öix6v  Diosk.)  wie  bei  der  Raute  (^|j— ),  ihr  Holz 
grün.  Machzen,  z.  T.  sich  an  Daüd  (I  iii)  anlehnend,  unterscheidet  folgende 
drei  Arten:  i.  Zweige  rot  wie  fest,  traubenartig,  Blüten  klein  wie 

(=  Xsvxöiov  Diosk.),  rot,  Blätter  wie  (=  ßovavia  Diosk.),  scharf,  wohlriechend, 
Samen  sehr  beißend:  ist  die  beste  Art,  wächst  in  Armenien  und  Tarsus,  heißt 
in  Schiraz  jLfcU.  2.  grünlich,  weich,  in  der  Hand  zerrieben  nach  Raute  duftend: 
wird  in  den  Wässern  Syriens  gefunden  und  ist  nach  Tohfat  die  beste  Art. 
3.  das  nabathäische:  nicht  verfilzt  (.iJLjis.«  = uvrBuTunltyixivoq  iuvrßj  Diosk.), 
lang,  weißrötlich,  scharf  riechend,  mit  gelbrötlichen,  nach  dem  Auswachsen 
roten  Blüten  und  zahlreichen  Samen,  die  zw'ar  im  Angust  reifen,  doch  schon 
vorher,  um  schnelles  Verderben  zu  verhüten,  geerntet  werden.  Amirdowlat 
(Hajp.  50.  1612.  1616)  kennt  neben  der  von  ihm  nicht  beschriebenen  amamum- 
mahulu-Art  noch  eine  dem  Frauenhaarfarn  (parsieosan)  ähnliche  mit  gelbröt- 
lichem Holz,  kleinem  grünem  Blatt,  kleiner  gelber  Blume  und  sagt,  sie  sei 
angeblich  identisch  mit  a.  aywcnarod  („Taubenweide‘^  = ar.  I.  B.  1040, 

türk.  = gr.  TieocaTSoscov  Diosk.  IV  60,  alle  als  eine  Art  V’erbena 

sicher  gedeutet).  Garcia  ab  Horto  (op.  cit.  cap.  31)  erfährt  von  den  Hofärzten 
des  Königs  Nizamoxa,  daß  die  echte  Hamäma  nicht  in  Indien  wachse,  sondern 
aus  „Asien,  Persien,  Arabien“  bezogen  werde,  und  erhält  einen,  dem  fedrigen 
Fuß  einer  Taube  und  der  Dioskuridischen  Darstellung  durchaus  ähnelnden 
Zweig,  geht  aber  leider  nicht  in  phytographische  Einzelheiten  ein.  Dymock 
(p.  877)  endlich  bekommt  in  den  indischen  Basaren  unter  unserem  Namen  eine 
büschlige,  bis  überfaustgroße,  an  Torfmoos  erinnernde  Masse.  Aus  alledem 
ergibt  sich  ungefähr  nachstehendes  als  Tatsachenkern:  i.  das  echte  amomum 
war  eine  exotische  Droge  in  Gestalt  eines  traubenförmigen  Gewirrs  lebhaft  gefärbter 
verholzter  Zweige,  welche  nachweislich  mit  Beginn  unserer  Ära  bis  mindestens 
zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts  (s.  Alex.  v.  Tralleis  II  354:  äpLcbfxov  ßÖTov^)  auf 
die  Märkte  Roms  und  Griechenlands  von  Osten  oder  Südosten  her  gelangte; 
2.  die  angeblichen  Herkunftsländer,  Armenien,  Medien,  Pontus,  Assyrien,  Meso- 
potamien, Nabathäa  usw.  sind  lediglich  Durchgaiigsgebiete,  deuten  aber  die 
Karawanen-  und  Seewege  an,  welche  die  nach  ihnen  genannte  Ware  gegangen 
ist;  3.  frühzeitig  wurde  amomum  wegen  seines  hohen  Preises  verfälscht  und 
erfuhr  als  hamama  weitere  Unterschiebungen,  insbesondere  durch  eine  Verbena 
und  ein  Sphagnum.  Alles  übrige  betr.  Stammpflanze  und  -land,  Verhältnis 
der  Arten  bei  den  verschiedenen  Autoren  zueinander  u.  dergl.  bleibt  strittig,  doch 
neigt  sich  die  Wagschale  zugunsten  Plucknets.  Die  Feesche  Ansicht  würde 
eine  totale  Verzeichnung  seitens  des  Dioskurides  voraussetzen  und  bedürfte, 
eine  solche  als  möglich  zugegeben,  vor  allem  noch  der  Feststellung,  ob  das 
nach  Guibourt  (II  2 1 3)  auf  allen  asiatischen  Märkten  reichlich  vorhandene 
amome  en  grappe  einheimische  Namen  trägt,  und  welche  dies  sind.  — Hamama 
war  hinsichtlich  seiner  Elementarqualitäten  warmtrocken  und  zwar  nach  Ibn 
Sina  und  Honein  (bei  I.  B.  695)  in  2.,  nach  Ser.  fol.  163,  Const.  376,  Daüd, 
Abu  Mansur  (Ach.  49)  und  Machzen  in  3.  Laut  Galenos  (XI  828)  an  Wirkung 
dem  acorus  ähnlich,  führte  es  „wie  alle  heißen  und  aromatischen  Dinge  die 
soda  ab“  und  behob  Stockungen  in  Leber  und  Milz;  daneben  wird  überall 
seine  schlafmachende  Wirkung  hervorgehoben.  Die  Dosis  ging  bis  zu  2 Tram, 
Sukzedaneen  waren  vornehmlich  Asarum  und  weißer  Kümmel.  — Vgl.  noch 
St.  H.  700;  Löw  169;  R.  fol.  428;  Rm.  81 ; Ser.  G.  Nr.  234;  Sick.  695;  Paul.  111  42; 
Ber.  II  22;  Drag.  144.  417;  Fl.  a.  H.  648;  Ros.  130.  563. 
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326.  salixe,  al.  (p.  144  des  Ven.  Druckes)  salixä  = ar.  isuL-  (von 

^ „abhäuten“),  spätgr,  Gili/a,  Gtlrjxa  (Langk.  88),  syn.  a.  e^ekn,  e^eknea  srink 
„Rohrröhre“,  Surp  Krikori  uxdin  paidin  geyevn  „Holzrinde  der  Wallfahrt  des 

hl.  Gregor“  (Hajp.  2682.  537.),  pers.  s3p  „Abrahamsrinde“ (Schl.  p.  341),  hind. 
tudsch  (Ains.  I 58,  Machz.  513),  tadsch,  därtschinf  (Dym.  667,  Dr.  137),  beng.  bomb, 
dältschini  (Dym.,  Dey),  tarn,  lavangap-pattai  (Ains.,  Dym.),  skr.  ilavanga  (Ains.), 
mal.  kaju  manis  „süßes  Holz“  (Burg  III 449),  chin.  jöu  koui  (Regnault  op.  dt.  Nr.  157), 
gr.  naGGia  (Diosk.  I c.  12),  xGGia  (Gal.  K.  XII  13),  lat.  casia  (PI.  XII  95).  Unsere 
Zimtkassie  (Cassia  Cinnamomea  s.  Cinnamomum  Sinense),  der  Bast  stärkerer 
Zweige  gewisser  Lauraceen,  wird  von  Berg  (p.  169)  wie  folgt  beschrieben:  „ein- 
fache Röhren,  45 — 60  cm  lang,  i cm  im  Durchmesser,  spiralig  oder  von 
beiden  Rändern  aus  eingerollt,  ^2 — ^ stark,  dunkelzimtbraun,  außen 

fein  längsrunzlich,  im  Bruch  eben,  korkartig,  scharf  aromatisch  und  herbe 
schmeckend,  schwachriechend“,  der  dazu  gehörige  Mutterzimt  aus  Ostindien 
(Cortex  Malabathri)  ferner:  „2 — 4 mm  stark,  gewöhnlich  halbgerollt,  dunkelrot- 
braun, innen  und  außen  ziemlich  eben,  erst  zimtartig,  süßlich,  zuletzt  pfeffer- 
artig,  dabei  sehr  schleimig  schmeckend,  schwach  zimmt-  und  nelkenartig 
riechend“,  endlich  der  Malabarzimt  (Cassia  lignea,  Xylocassia):  — 2 mm 

starke,  harte,  flache  oder  gerollte,  einfache  Rindenstücke,  außen  meist  grünlich- 
grau, feinrunzlig,  mit  Flechten  bedeckt,  die  Mittelrinde  gleichförmig  dunkel 
zimtbraun,  Geruch  schwach  zimtartig,  Geschmack  ebenso,  dabei  schleimig, 
herbe“.  Erst  die  neuesten  und  abschließenden  Forschungen  Flückigers 
(s.  Drag.  239)  haben  ergeben,  daß,  je  nach  Art  der  Kultivierung  und  Sammlung 
der  Rinden,  die  Zimtmutterbäume  (Cinnamomum  Cassia  Blume,  C.  Burmanni 
Bl.,  C.  Tamala  Nees  et  Eberm.)  auch  Cassia  lignea  und  sinensis,  C.  Burmani 
Bl.  auch  eine  schlechte  javanische  Cassie  ergeben.  Übrigens  scheidet  der  sog. 
echte  Zeylonzimt  aus  unsrer  Betrachtung  aus,  da  seiner  Ausfuhr  nachweislich 
zuerst  von  Ibn  Batuta  (14.  Jahrh.)  gedacht  wird.  Dagegen  ist  es  zweifellos, 
daß  unsere  Droge  vor  allem  aus  China,  wo  sie  als  „kwei“  schon  im  Kräuter- 
buche des  Kaisers  Schen-Nang  (2700  a.  Chr.)  Erwähnung  findet,  frühzeitig  nach 
Arabien,  Persien,  Indien  verschifft  wurde;  berichtet  doch  Garcia  ab  Horto 
(op.  cit.  c.  15  p.  58)  auf  Grund  einer  alten  Lokaltradition  von  Ormuz,  daß 
einstens  bei  einer  einzigen  Gelegenheit  400  Schiffe  aus  China  daselbst  angelangt 
wären.  Nicht  anders  wird  es  mit  den  weiteren  Produktionsländern  (Sunda- 
inseln,  festländisches  Indien)  gestanden  haben.  Über  Heimat  und  Aussehen  der 
Mutterbäume  herrschten  bei  den  Alten  durchaus  irrige  Ansichten.  Wenn 
Dioskurides  in  ersterer  Beziehung  Arabien,  Plinius  Äthiopien  nennt,  so  ist  das 
samt  den  älteren  Fabeln  des  Herodot  mit  Recht  auf  eine  ä-la-hausse  Machen- 
schaft der  interessierten  Zwischenhändler  (Phöniker  und  Araber)  zurückgeführt 
worden.  Wie  allen  Augenscheines  bar  indessen  die  phytologische  Vorstellung 
war,  ersehen  wir  daraus,  daß  Plinius  das  Blatt  mit  dem  des  origanum,  Dioskurides 
mit  dem  des  Pfefifers  vergleicht;  aus  letzterem  haben  vollends  der  arabische 
Übersetzer  und  seine  Nachschreiber  — wie  Sprengel  überzeugend  vermutet, 
infolge  der  Mißlesung  i'()scog  statt  nsnigscog  — ihre  3])^]  s.  gemacht 

(s.  I.  B.  1205  Note,  Av.  Q.  II  326  = ed.  Bul.  I 391,  Daüd  I 170).  Von  Theophrastos 
an  bis  Actuarios  wurden  xaGia  und  xivväfim^ov  voneinander  unterschieden, 
und  selbst  noch  Daüd  erklärt  Salicha  für  einen  selbständigen,  nicht  mit 
Därslnl  identischen  Baum  aus  Indien  und  Jemen.  Jedoch  gibt  bereits  Ibn  Sina 
als  verläßlich  (iaili  erkundet  an,  daß  jenes  diesem  gleiche,  aus  der  Singegend 
komme,  die  Kraft  eines  schwachen  därsini  besitze  und  in  seiner  besten  Qualität 
mit  demselben  Zusammenhänge.  Schließlich  stellt  Machzen  ausdrücklich  fest: 
„Salicha  ist  die  Baumrinde  einer  schwächeren  Art  därtschinl,  welche  in  Zeylon 
(^jjlUu)  benachbarten  und  in  einigen  von  ihm  entfernten  Gegenden  wächst.“  Von 
altersher  wurden  zahlreiche  Sorten  aufgestellt,  deren  Güteskala  in  der  Haupt- 
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Sache  von  rotfarbig  und  aromatisch  über  weißgelblich  und  geruchlos  bis  zu 
schwarz  und  widerlich  riechend  abglitt.  Dioskurides,  dessen  Daten,  untermengt 
mit  solchen  eigener  Anschauung,  alle  Späteren  zugrunde  legen,  nennt  deren  5 
ausschließlich  der  Surrogate,  Ibn  Sina  6,  Daud  und  — fast  gleichlautend  — 
Machzen  7.  Freilich  erklärt  Daöd,  daß  ihnen  allen  von  den  Apothekern 
Ägyptens  irgendwelche  andere  Rinden  substituiert  würden.  Noch  verdächtiger 
in  dieser  Hinsicht  ist  nachstehende  Einteilung  Amirdowlats;  „i.  als  gute;  rot- 
farbig, dick,  lang,  mit  kleiner  Höhlung  (jag)  wie  -,-rfa  (=  ar.  vgl.  I.  B.  1782) 
gerollt  (patut),  2.  als  schlechte:  schwarz,  3.  als  gleichschlechte:  dünn,  kus“ 
genannt  i.  e.  yalb  (=  ar.  der  salixä,  4.  als  allerbeste:  wie  daräini'^'  Mindestens 
ist  sein  St.  Gregorsbaum  zu  beanstanden,  da  dieser  nach  Alisan  zwar  dem 
tarijenig  im  Geruch  und  Rinde  nahekommt,  jedoch  an  den  armenischen  Ver- 
ehrungsorten des  Heiligen,  wie  z.  B.  in  Ezynga,  gedeiht.  Unter  solchen  Um- 
ständen läßt  sich  nicht  genau  bestimmen,  welche  Sorte  oder  Spezies  Mexitar 
im  Sinne  hat,  doch  ist  dies  wahrscheinlich  mit  der  zuletzt  aufgezählten  als  der 
ärztlich  empfehlenswertesten  der  Fall.  — Salicha  galt  meist  mit  Galenos  als 
warmtrocken  in  3.,  nur  bei  Daüd  und  Machzen  in  2.  D'ese  sind  auch  die 
einzigen  Autoren,  welche  seinen  Nutzen  bei  Verschleimungen  und  Wechsel- 
fiebern bzw.  sjjJ  hervorheben,  während  alle  übrigen  sich 

wesentlich  auf  die  Anführung  der  digestiv-karminativ-diuretischen  Wirkungen 
beschränken.  Die  Dosis  war  i — 2 Dirhem.  — Vergl.  noch  Anm.  251.  381; 
St.  H.  1046;  Löw  349;  V.  c.  186.  199;  Ga.  28,  86;  R.  fol.  442;  Rm.  84;  Ser.  fol. 
168;  Ser.  G.  No.  141.  462.  464;  Const.  369;  Ach.  82.  241 ; Paul.  III  161 ; Lenz455; 
Duj.  147;  Fl.  592  sqq.;  Fl.  a.  H.  527  sqq.;  Guib.  II  41 1 sq.;  Lürs.  564  sqq.; 
Ros.  229  sq. 

a)  V.  p.  258  liest,  wohl  richtiger,  an  Stelle  dessen  kusail,  was  einen  linguistischen  Beitrag  zu 
1.  B.  1631  oder  der  ed.  ar.  p.  71  darstellt. 

327-  ^q^pni-  gYpu  CU  „Biberei“,  syn.  a.  erguorik  oder  garevork  gYpo 

,, Biberhoden“  (Katsch.),  crsuni  havgit  „Wasserhundei“  (Hwb.),  ar. 

(Av.  Q.  II  151  = ed.  Bul.  I 281,  Daöd  I 95,  Ach.  44,  Schl.)  s>  ^1.  13.  ^ 

^ j 

Machz.  314),  var.  (Rezz.  203),  (I.  B.  1657),  ycUt  iyoL  (I.  B.  805), 

pers.  s.  (aus  jJtf  ,,Hode“  -f-  „Biber“),  jil“  (Machz.), 

(Vull.),  türk.  cjlhM“  (Machz.),  gr.  xäaroooi 

öox^iQ,  (Diosk.  II  c.  26)  s.  xaaröoiov  (Gal.  K.  XII  337),  lat.  castoreum  (PI.  VIII  109). 
Das  Bibergeil  ist  der  der  faltenreichen,  innen  dachziegelartig  schuppigen,  mit 
einem  zarten  Epithel  bekleideten  Blätterhaut  aufgelagerte  Inhalt  der  sog.  Kastor- 
beutel, welche,  im  frischen  Zustande  weich  und  fleischfarben,  mehr  oder  weniger 
ei-  oder  birnenförmig,  etwas  zusammengedrückt,  als  paarige,  mit  den  dünnen 
Enden  aneinander  hängende  Drüsensäcke  zwischen  den  Geschlechtsteilen  und 
dem  After  des  gemeinen  Bibers  (Castor  Fiber  L.)  liegen  und  in  den  langen 
Vorhautkanal  ausmünden.  Nach  Webers  Untersuchungen  ist  das  Sekret  ledig- 
lich als  ein  Präputialsmegma  zu  betrachten,  dessen  Aufspeicherung  irgendwie 
zur  Geschlechtsfunktion  in  Beziehung  steht.  Der  Biber  hatte  ehemals  nach  Süden 
zu  ein  bedeutend  weiteres  Verbreitungsgebiet.  Plinius  (XXXII  28)  nennt  Galatien, 
Pontus,  Afrika;  ed-Demiri  (t  1405)  dagegen  behauptet  in  seiner  Geschichte  der 
Tiere  (I  196.  II  230),  daß  der  Qundus'*  oder  Qundur,  den  er  übrigens  nicht 
wie  andere  mit  dem  Wasserhund  (Ul  ^ = Fischotter?)  identifiziert,  nur  im 
Lande  (Kiptschak)  und  dessen  Nachbarschaft  zu  finden  sei;  Machzen 

spricht  von  der  Stadt  Dilem  (Provinz  Gilan),  wo  der  Nager  einfach  „Hund“ 

genannt  werde  — in  der  Tat  ist  er  noch  heutzutage  um  den  Kaspisee 
herum  häufig  — ; Schlimmer  endlich  bezeichnet  Schoschter  o Dezful  (Chuzistan) 
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als  Herkunftsort  des  Castoreum.  Der  erst  durch  Rondeletius  und  Matthioli 
(i6.  Jahrh.)  beseitigte  Irrtum,  daß  die  Kastorbeutel  Testikel  seien,  findet  sich 
bei  den  Orientalen  noch  viel  später,  z.  B.  bei  Machzen.  Näherer  Prüfung  wert 
dagegen  wäre  die  von  demselben  nach  Tohfat  berichtete  Jägerbeobachtung, 
daß  das  frisch  ausgeweidete  Organ  ohne  Geruch  und  Färbung  sei  und  erst 
nach  Kochen  und  Räuchern  solche  annehme.  Das  mit  dem  von  Ibn  Sinä 
entworfenen  Bilde  gut  übereinstimmende  Castoreum  Rossicum  s.  Moscoviticum, 
gegenwärtig  nur  in  Sibirien  erbeutet,  besteht  außer  der  oben  genannten  Blätter- 
haut noch  aus  zwei  leichtabziehbaren  Außenhäuten,  ist  äußerlich  braun  bis 
schwarz,  innen  hellbraun,  später  nachdunkelnd,  matt,  fast  erdig  glänzend,  zer- 
reiblich, starkriechend  und  enthält  hauptsächlich  Harz,  ätherisches  Öl,  Chole- 
stearin,  Kastorin,  Albumin,  Karbolsäure,  Salze.  Als  Vorzugsware  galten  im 
Orient  die  gelbe  und  rote,  das  schwarze  aber  seit  el-Kindi  als  tödliches  Gift. 
Ob  der  schon  von  Ibn  Sinä  erwähnte  beißende,  hitzende,  nach  Machzen  zur 
Verwendung  unzulässige  gummi-wachsartige  Teil  auf  dieses  letztere,  oder  viel- 
mehr auf  das  dickflüssige,  stark  riechende,  weißliche  Fett  der  beiden  hinter 
den  Kastorbeuteln  liegenden  Ölsäcke  oder  gar  nur  auf  ein  Mißverstehen  des 
Dioskurides  (II  c.  26;  xrjQoeidsg,  drjXTixöv)  zu  beziehen  ist,  muß  dahingestellt 
bleiben.  Die  Natur  des  Bibergeils  wird  von  Masslh  ibn  el-Hakem,  Daüd, 
Rezzäk,  Abu  MansOr  als  warmtrocken  in  3.,  von  Ibn  Sinä  als  warm  in  Ende 
3. — 4.,  von  ihm  und  Machzen  als  trocken  in  2.  angegeben.  Uber  seinen  um- 
fangreichen Nutzen  schrieb  laut  Galenos  bereits  Archigenes  ein  Werk.  Im 
mittelalterlichen  Orient  genoß  es  den  Ruf,  zugleich  das  mildeste  und  kräftigste 
aller  wärmenden  und  trocknenden  Mittel  von  theriakischer  Kraft  zu  sein,  grobe, 
Schwarzgalle  erzeugende  Dünste  zu  lösen,  Verhärtungen  von  Leber  und  Milz 
zu  erweichen,  in  Eßlöffel-  bis  4 Qirät-Dosis  Schleim  jedwelchen  Ursprungs 
zu  evakuieren  — seiner  noch  heute  geschätzten  Eigenschaft  als  Nervinum  ganz 
zu  geschweigen.  Die  üblichen  Sukzedaneen  waren  Akoruswurzel,  Pfeffer  und 
für  gewisse  Fälle  Moschus.  — Vgl.  noch  St.  H.  476;  Ga.  17,  18;  R.  fol.  427; 
Rm.  79;  Ser.  fol.  194;  I.  B.  1792;  Sick.  516;  Ach.  274;  Ains.  I 62  sq.;  Paul.  III 
162;  Berg  638599.;  Guib.  IV  25599.  (mit  Abbildungen). 

a)  Es  scheint,  daß  hier  der  türkische  Name  der  primäre  ist,  und  ihn  die  Perser  unter  einem 

komischen  Mißverständnis  übernommen  haben,  indem  türk,  nicht  in  der  gewöhnlichen,  aber 
hier  sinnlosen  Bedeutung  ,,Suppe‘‘,  sondern  in  der  zum  ganzen  Aspekt  unserer  Droge  passenden 

,, Amnion,  Fötalschaf  haut“  aufzufassen  ist.  b)  Für  den  Biber,  a.  guyp,  ar.  icUiJ,  pers. 

türk.  finden  wir  als  weitere  ar.  Synonyme  bei  Rezz.  379.  203  und  )yaj  (von  türk. 

„Mustela“,  vgl.  ed.-Demiri  1.  c.).  Wie  der  oben  mitgeteilte  Name  ,,Hure“  vermuten 

läßt,  mag  sein  Leumund  in  sittlicher  Beziehung  nicht  der  beste  gewesen  sem. 

328.  luLS'iulynut  np  ^ uuiinP-uipwli  anjaxod  or  e sadtaraj.  Erste.res  Wort 
variiert  nach  Hajp.  in  zu  anjxod,  letzteres  zu  sahtafag,  satarej,  sedafej,  satafij 
= ar.  (Av.  Q.  II  256  = ed.  Bul.  I 434,  I.  B.  1264,  Daüd  I 179,  Rezz.  942, 

Ach.  88)  von  pers.  (aus  »lä  „Herrscher“  + »p  „Grüngemüse,  vgl.  Machz.  538: 

jjÄJi  ujlbL-),  syn.  a.  mamu  ocil  (Hajp.  1956),  ar.  .iUJi  iJL£j  (I.  B.  330),  Sp.jT 

„Taubenkoriander“  (I.  B.  1935),  (Rezz.  1.  c.),  (vulg.  in 

Syrien  nach  Machz.  1.  c.),  pers.  »yjL  s.  (VulL),  hind.  bomb,  pit- 

päparä  (Dey  134,  Dym.  52,  Ains.  I 138),  var.  cS  (Machz.  1.  c.),  beng.  ban- 
sulpha,  tarn,  turä  (Dey  1.  c.),  gr.  xanvög  (Diosk.  IV  c.  108)  s.  xünviog  (Gal.  K. 
XII  8),  lat.  capnos  (PI.  XXV  156).  Die  in  Europa  und  Asien  verbreitete 
Papaveracee  Fumaria  officinalis  L.,  unser  „Erdrauch,  Taubenkerbel“  ist  eine 
jährige,  zarte,  graugrüne  Pflanze  mit  bis  25  cm  langem,  ästigem,  mehr  oder 
weniger  niederliegendem  Stengel,  wechselnden,  kahlen,  sparrigen,  dreifach- 
fiederspaltigen,  in  den  Fiedern  spatelförmig  gelappten  Blättern,  kleinen,  an  der 
Basis  kurzgespornten,  schwarzaderig  dunkelroten  Blumen  in  blattgegenständigen 
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Trauben  und  mit  einsamigen  Nüßchen.  Offizinell  war  und  ist  noch  heute  das 
Kraut,  welches,  als  Hauptbestandteile  das  Alkaloid  Fumarin  und  Fumarsäure 
enthaltend,  einen  widerlichen,  etwas  betäubenden  Geruch  und  einen  salzigen, 
bitteren,  ziemlich  scharfen  Geschmack  besitzt.  Mehrere  arabische  Autoren,  wie 
Mesue  (fol.  58),  el-Ghafeqi,  Daüd,  stellen  zwei  Arten  auf,  die  aber  ebensowenig, 
wie  nach  Schlimmer  bei  den  Persern,  besondere  Namen  tragen,  und  von  denen 
die  eine,  die  weißblühende,  der  Fum.  parviflora  Lam.  entsprechen  dürfte.  Über 
die  Kardinaleigenschaften  gehen  die  Ansichten  weit  auseinander,  und  nur  ihre 
Trockenheit  wird  fast  von  allen  und  zwar  in  2.,  von  Serapion  (fol.  133)  in  i., 
anerkannt.  Dagegen  erklären  Ibn  Sinä  und  Rezzäq  unsere  Droge  für  kalt 
in  I.,  Serapion  und  Constantinus  (p.  351)  für  warm  in  i.,  Daüd  und  Abu 
Mansür  in  2.,  endlich  in  tiefgründiger  Spekulation  Mesue  für  warm  an  der 
Oberfläche,  für  kälter,  wenn  auch  nicht  absolut  kalt,  im  Inneren  und  leitet  er 
von  der  Wärme  ihre  bittere,  etwas  scharfe,  purgatorische,  verdünnende,  durch- 
dringende, desobstruierende,  von  der  Kälte  ihre  styptische,  die  großen  Ein- 
geweide stärkende  Wirkung  ab.  Sie  wurde  deshalb  mit  Vorliebe  angewendet, 
wo  es  galt,  durch  Evakuierung  verbrannter  Gelbgalle  auf  den  Harnwegen  die 
Leber  zu  entlasten  und  das  Blut  aufzufrischen,  also  namentlich  bei  biliösen 
Faulfiebern,  bei  Sawdaleiden  und  veralteten  Fiebern.  Die  Maximaldosis  im 
Dekokt  betrug  10  Dirhem,  Ersatzmittel  waren  die  Mekka -Senna  und  gelbe 
Myrobalanen.  — Vgl.  noch  Hajp.  2679b;  St.  H.  1107;  Ga.  37,31;  Löw  207; 
R.  fol.  448;  Rm.  207;  Ser.  G.  No.  452;  Paul.  111  156;  Lenz  614;  Berg  236; 
Drag.  25  I;  Duj.  300  (mit  Abbildung);  Guib.  III  701  (mit  Abbildung);  Lürs.  610; 
Ros.  628;  Dym.  52  sqq. 

329.  [uuippqui^  xarpzag,  abzuleiten  von  pers.  s.  (vgl.  Hübsch. 

159),  ar.  p.p.  (I.  B.  780),  türk.  )p)ö,  spätgr.  (to/|U€)  (Langk.  25),  heißt 

nach  Alisan  noch  heute  eine  — für  gewöhnlich  mehr  zur  Wassermelone, 
Cucurbita  Citrullus  L.,  gestellte  — Abart  der  Cucurbitacee  Cucumis  Melo  L., 
a.  sex  (Hajp.  2734),  ar.  (I.  B.  303),  türk,  gr.  nsTicov  (Diosk.  II  c.  163). 
Sie  entspricht  genau  dem  des  er-Räzl  (Menäfi'  el-aghdhija  p.  46),  welcher 

sie  gleich  Mexitar  als  lang  und  sauer  bezeichnet  und  von  ihr  rühmt,  daß  sie 
sich  im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen  runden  und  süßen  Art  zur  Krankenkost 
eigne,  da  sie  sich  bei  der  Verdauung  nicht  in  Gelbgalle  und  Schleim  ver- 
wandle. Auch  ein  altes  a.  Werk  erklärt  den  langen  sex  für  besser  als  den  runden 
und  empfiehlt  ihn  nur  reif  zu  essen;  die  Natur  aller  Melonen  sei  kaltfeucht 
in  2.  Amirdowlat  präzisiert  ihre  Wirkungen  als  diuretisch  und  detersiv.  — 
Vgl.  noch  St.  H.  734;  Löw  33 1;  Sick.  303;  Ser.  G.  No.  58. 

330.  uqnuin  s^ud  = ar.  isptu,  umfaßte  Schnupfmittel  der  verschiedensten 
Formen.“  Meist  waren  es  pulverisierte,  mehr  oder  weniger  aromatische  Sub- 
stanzen, die  mit  Ölen  oder  Pflanzensäften  erstmalig  verrieben,  gebrauchsfertig 
in  luftdicht  verschlossenen  Gefäßen  aufbewahrt  und  im  gegebenen  Falle  ent- 
weder ohne  weiteres  oder  nach  vorheriger  Verflüssigung  mittels  P'rauenmilch, 
wohlriechenden  Wässern,  Ölen  in  die  Nase  gebracht  und  aufgeschnüflelt  wurden. 
Zuweilen  bediente  man  sich  hierbei  gewisser  Instrumente  und  zwar  für  die 
Pulver  des  Hornes,  qarn,  für  die  Flüssigkeiten  des  Einschnaubers,  mis'at 
(s.  J.  Hirschberg,  Geschichte  der  Augenheilkunde,  Leipzig  1905,  p.  203).  Daüd 
(I  164)  empfiehlt,  die  Applikation  gleich  nach  dem  Aufstehen  vorzunehmen 
und  mit  warmem  Wasser  nachzuspülen.  Zahlreiche  einschlägige  Rezepte  finden 
sich  bei  Ibn  Sinä  (Av.  Q.  V 247  = Sonth.  2iosq.),  Koben  op.  cit.  cap.  19, 
N.  cap.  16,  Ph.  P.  410— 421 , Qar.  II  p.  I70sqq.  Ihr  Indikationsbereich  ging 
weit  über  denjenigen  der  modernen  Schnupfpulver  und  Nasenbäder  hinaus 
und  gründete  sich  auf  jene  Hippokratischen  Anschauungen  (vgl.  u.  a.  Hipp.- 
Fuchs  II  574  cap.  X.  II  226  Anm.  15),  die,  noch  heutzutage  im  Volke  lebendig. 
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für  die  wissenschaftliche  Welt  durch  das  1660 — 64  erschienene  Werk  De  Ca- 
tarrhis  des  Wittenberger  Professors  C.  V.  Schneider  endgültig  zu  Grabe  getragen 
worden  sind.  Daß  übrigens,  entgegen  der  Ansicht  von  Guigues  (N.  p.  XXVII), 
unser  Präparat  wirklich  dem  caputpurgium  des  Mittelalters  entspricht,  erhellt, 
um  nur  ein  Beispiel  aus  vielen  herauszugreifen,  aus  der  Anweisung  zu  Ph.  P.  412: 
„pituitam  in  cerebro  stabulantem  et  vapores  flatuosos  cephaleam  causantes 
foras  excutiens.“ 

a)  Nur  Qar.  1.  c.  spezialisiert,  indem  er  unseren  Namen  für  das  wäßrige  Präparat  reserviert, 
während  er  das  von  Honigkonsistenz  Oj<sJ,  das  trockene  nennt. 

331.  wpiTuig^  armack  für  ela.  zarmanali  oder  zarmank  ist  laut  brieflicher 
Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Karst  im  Mittelarmenischen  gang  und  gäbe. 

332.  i^lrilbuijb  pennän  ist  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  identifizieren, 

zumal  Galenos  Amulette  nicht  nur  bei  Besprechung  der  Kur  der  Quartana 
nicht  anführt,  sondern  auch,  wie  seine  kritisch -skeptische  Betrachtung  der 
TiEoianra  des  Archigenes  (s.  Gal.  K.  XI  573)  erkennen  läßt,  prinzipiell  verwirft. 
Indessen  dürfen  wir  uns  die  Gleichung  bei  V.  c.  loi  (vgl.  Hajp.  3053)  zu  eigen 
machen:  „faiunia  d.  h.  pinnaji  dagn“  und  so  auf  Paeonia  officinalis  L.,  a.  penuna 
(Hajp.  3054),  ar.  pers.  S*"-  (Diosk.  III  c.  147)  zukommen.  Der 

Pfingstrose  wurden  im  Orient  seit  alters  geheimnisvolle  Kräfte  zugeschrieben, 
namentlich  gegenüber  der  Epilepsie,  und  noch  heute  lebt  dieser  Ruf  bei  unserem 
Landvolke  in  Gestalt  von  aus  den  Samen  gereihten  Zahnhalsbändern  fort.  Die 
Armenier  (s.  Hajp.  1009)  hielten  sie  geradezu  für  wundertätig  (hrasakorj)  und 
legten  ihr  nicht  weniger  als  14  Namen  bei,  deren  gebräuchlichster,  xadapaid 
„Kreuzholz“,  dem  ar.  (I-  1606)  entsprach.  Amirdowlat  (bei  Hajp. 

p.  240  o.)  bringt  eine  der  unsrigen  fast  parallele  Textstelle,  nur  daß  er  die 
Wurzel  der  Pflanze  ebenfalls  als  prophylaktisches  Nervinum  empfiehlt.  Auch 
ernsthafte  arabische  und  persische  Ärzte  (s.  Av.  Q.  II  239  = ed.  Bul.  I 410,  I.  B. 
1648,  Da0dl2i4,  Ach.  104,  Machz.  144)  behaupten,  daß  ihr  Gebrauch  als 

Amulett  (lÄjkO)  erprobt  wirksam  sei,  und  wenn  Badighoras  als  Sukzedaneum 
den  Schenkelknochen  der  Gazelle  nennt,  so  bestreitet  dies  zwar  Daüd,  setzt 
aber  etwas  nicht  im  mindesten  Vernünftigeres,  nämlich  den  Smaragd,  an  seine 
Stelle.  Zum  Päoniaaberglauben  vgl.  noch  Th.  IX  8,6;  Gal.  K.  XI 859;  LÖW308; 
Ach.  25 1;  Const.  358. 

333.  Für  nLlumuiLnp  uxdavor  „Pilger“  lese  ich  des  besseren  Sinnes  halber 
luluimui^np  axdavor. 

334.  tyacgan  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dyaegan  bei  Osg., 
doch  vgl.  Hov.  p.  83,  Note  zum  dyoegan  seiner  Handschrift.  — Die  hier 
empfohlene,  nicht  gerade  appetitliche  Sympathiekur  wird  anderwärts,  wenn 
auch  nicht  zur  Abwehr  oder  Heilung  von  Fiebern,  selbst  heute  noch  unter 
nur  wenig  veränderten  Begleitumständen  vorgenommen.  So  heißt  es  in  dem 
Berichte  über  ethnographische  und  anthropologische  Arbeiten  in  Portugal  in 
Globus,  Bd.  82  p.  284:  „Zur  Vertreibung  irgend  eines  Hautausschlages  zieht 
der  Mann  ein  schmutziges  Frauenhemd  oder  umgekehrt  die  Frau  ein  Manns- 
hemd an.“ 

£ 

335.  uwgrj-uij^  niiimujb  sartajin  osdain,  ar.  pers.  »jJ  s. 

sXfjlT,  türk.  s.  .1,  gr.  dgü/vr]g  vepua^a,  lat.  tela  araneae.  Das 

Spinnengewebe,  gegenwärtig  nur  noch  als  blutstillendes  Hausmittel  bei  uns  in 
Gebrauch,  diente  im  Altertum  und  Mittelalter  weitergehenden  Indikationen. 
Dioskurides  (II  c.  68)  unterscheidet  zwei  Arten  arzneilich  verwendbarer  Spinnen. 
Die  eine,  von  Sprengel  als  Aranea  retiaria,  von  Berendes  als  Lycosa  amentata  CI. 
oder  auch  L.  monticola  CI.  bestimmt,  heile,  unter  ein  Pflaster  verarbeitet  und 
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auf  Stirn  und  Schläfe  gelegt,  die  Tertiana,  die  andere  — bei  Sprengel  Aranea 
domestica,  bei  Berendes  Attalus  pubescens  Fabr.  — angeblich  als  Amulett  die 
Quartana.  Viele  arabische  und  persische  Autoren  (s.  Av.  Q 232  = ed. Buhl 400, 
le  Cherif  bei  I.  B.  1592,  Daüd  I 209,  Abu  Mansür  = Ach.  100,  Machz.  624) 
wiederholen  diese  Angaben  fast  wörtlich.  Daüd,  der  die  in  Frage  kommende 
Spezies  4*^  „Löwin“  nennt,  hebt  ihren  medikamentösen  Charakter  schärfer 
hervor,  indem  er  sie  als  in  allen  Fällen  warm  in  i.,  trocken  in  2.  bezeichnet; 
Machzen  dagegen  hält  seinen  5^  „Fliegenlöwe“  für  kalt  und  trocken.  — 

Vgl.  noch  unser  Kap.  30,  Ende. 

336.  Mehr  oder  weniger  zahlreiche  Rezepte  zu  diesen  Pastillen  finden 
sich  bei  Av.  Q.  V 224  sq.;  Kohen  op.  cit.  cap.  8;  N.  cap.  9;  Ph.  P.  796 — 9; 
Qar.  I 449 — 57.  Vgl.  Anm.  138. 

337.  atnu<^lri_  duzel  bedeutet  eigentlich  „zu  Geldbuße  verurteilen“,  „geht 
aber  mehr  auf  den  ursprünglichen  Sinn  des  Hauptwortes  mnujJ-  duiz:  „Nach- 
teil“ zurück“  (briefl.  Mitt.  des  Herrn  Dr.  Karst).  Vgl.  Hübsch.  253. 

338-  osintrin  gursn,  ar.  sind  in  ver- 

schiedenen Formeln  niedergelegt  bei  Av.  Q.  V 225;  Kohen  op.  cit.  cap.  8; 
N.  cap.  9;  Ph.  P.  81 1 sq.;  Qar.  I 277  sq. 

339.  iTIt&  p^^iptrui^  mej  tireakn.  In  Anbetracht  der  Menge  giftiger  Tiere 
(Schlangen,  Skorpione,  tolle  Hunde  usw.),  welche,  in  geradem  Verhältnisse  zu 
der  Geringheit  des  unter  Kultur  genommenen  Areales  stehend,  förmlich  eine 
antike  „Ophidiothanasie“  mit  sich  gebracht  haben  muß,  war  das  Bestreben 
ärztlicher  Denker,  Abhilfe  gegen  diese  Plage  zu  schaffen,  ein  erklärliches. 
Galenos,  dem  wir  sehr  ausführliche  Mitteilungen  darüber  verdanken,  leitete  die 
Wirksamkeit  der  solchen  Zwecken  dienenden  Präparate  nicht  sowohl  von  deren 
einfachen,  physikalischen  Elementareigenschaften,  als  vielmehr  aus  ihrer  ex 
tota  substantia  stammenden  physiologischen  Potentialität  her  und  nannte  sie  — 
als  Seitenstücke  zu  den  ccXe^Kfiägi^iccxa,  die  sich  gegen  Ö7]XrjTijoia  (päoftaxa 
wendeten  — rä  ß-rigiaxü  (Gal.  K.  XV  279,  XVII  B 337).  Auf  die  Bekämpfung 
der  Gesamtheit  der  Gifte,  wie  sie  Hippokrates  unter  dem  Namen  der  xaxovgya 
zusammenfaßte,  richtete  noch  seine  empirischen  Bestrebungen  Mithridates  VI., 
König  von  Pontus  120 — 63,  und  schuf  ein  später  nach  ihm  benanntes  Misch- 
präparat, klTiiaaq  k^eiv  UQCoybv  knl  näm  roTg  ö?^eX)ofoig  (Gal.  K.  XIV’’  2,  vgl. 
Anm.  340).  Doch  war  es  erst  der  primarius  medicus  Neros,  Andromachos  von 
Kreta,  der,  beinahe  modernen  Gedankengängen  folgend,  neben  unwesentlicheren 
Änderungen  des  Urmedikamentes  ein  reichliches  Quantum  Vipernfleisch  dem 
Mithridatium  hinzufügte  und  so  der  Vater  des  eigentlichen  Spezifikums,  r] 
{Xrjgiaxrj,  ward  (Gal.  K.  XIV  232).  In  der  Folge  wurde  sein  Präparat,  da  es 
hohen  Ruf  gewann  und  selbst  von  Galenos  als  unfehlbar  sowohl  in  prophylak- 
tischer, als  in  kurativer  Hinsicht  bezeichnet  wurde,  vielfach  und  zwar  meist 
unter  spitzfindiger  Berechnung  der  gegenseitigen  Proportionen  der  einzelnen 
Bestandteile  modifiziert,  und  es  kann  die  Berechtigung  des  V^orwurfs  eines 
unlauteren  Wettbewerbes,  den  Ibn  Sinä  in  diesem  Punkte  dem  Galenos  macht, 
nicht  ganz  von  der  Hand  gewiesen  werden.  Geschichtlich  interessant  ist  noch, 
daß  der  Theriak  schließlich,  getreu  dem  Schicksale  aller  Sensationen,  einesteils 
verschiedentlich  gefälscht,  andernteils  bei  den  Reichen  des  kaiserlichen  Roms 
Modemittel  und  sogar  von  der  höchsten  Stelle  aus  gratis  an  alle  Bedürftigen 
verteilt  wurde.  Wie  langlebig  er  aber  gewesen  ist,  erkennt  man  aus  der  Notiz 
bei  Blank,  p.  1466;  „ejus  compositionem  sub  magistratuum  inspectione  multis 
cum  ceremoniis  anno  adhuc  1787  Parisiis  esse  perfectam.“  Ja,  nach  Hipp.- 
Fuchs  (I  I Anm.  4)  ist  der  Theriak  noch  heute  in  Südamerika  vielbegehrt. 
Vgl.  Paul.  III  528;  Ach.  276  Note;  J.  Bernhard,  La  Theriaque,  Par.  1893.  — 
Der  „große“  Theriak  unseres  Textes  ist  unzweifelhaft  identisch  mit  der  y.uüdnri] 
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■d-rjQtc'ia']  des  Galenos  (XIV  5)  und  dem  Ojjlj  oby  in  Av.  Q.  V 178  = Sonth.  8 
und  Kon.  284  (64  Ingredienzen),  sowie  dem  Rezept  in  Ph.  P.  58  (66  Ingredienzen). 
Ihn  Sinä  (Av.  Q.  V 180)  nennt  ihn  auch  geradezu  ob^l  und  schreibt 

seine  Erfindung  ebenfalls  dem  Andromachos  zu.  Vgl.  noch  DaOd  I 8osqq.; 
Kohen  op.  dt.  p.  67  sqq.;  N.  p.  XXVI;  Qar.  I öoosqq. 

340.  iT^fß-n-jimnihi  mitridosn  ist  die  civxLSoxoo,  Mi&Qtddxtiog  des  Galenos, 
der  Araber,  Metsrouditous  der  Ph.  P.  934.  Das  ursprüngliche  Präparat, 

welches  seinem  Erfinder  (s.  Anm.  339)  bekanntlich  verhängnisvoll  wurde,  ist 
wahrscheinlich  identisch  mit  der  urfavaalu  genannten  ävx  180x0g  MidtjiSaxov 
(Gal.  K.  XIV  148)-  Diese  sollte  wirksam  sein  nobg  xu  ß’uvüatpia  xcov  cpagfidxcov 
xai  nuvxog  loßoXov  nXriyr'iv  — gegen  letzteres  Übel  allerdings  nach  über- 
wiegendem Urteile  der  {Xiigiax/j  nachstehend  — und  enthielt  nur  14  Bestandteile. 
Deren  Anzahl  stieg  jedoch  bei  dem  bereits  oben  genannten  Andromachos  d.  Ä., 
dem  ersten  und  grundlegenden  Vervollkommner  des  Mittels,  auf  41  (Gal.  K XIV 
107)  und  weiterhin  bei  Ibn  Sina  (Av.  Q.  V 180  = Sonth.  14  und  Kon.  283)  auf 
58,  um  nachweislich  bis  in  das  siebenzehnte  Jahrhundert  annähernd  dieselbe 
Zusammensetzung  beizubehalten;  wenigstens  führt  die  Pharmokopöa  persica 
(verfaßt  1669)  57  Ingredientien  an.  Vgl.  Kohen  op.  cit.  p.  66;  Daüd  I 252; 
Ber.  I 264  sqq. 

341.  qJltuP^  n/_  tuiT  jt  zgatuyigen  (gam  i pasiligen).  Das 

Wort  gatuylge,  welches  heute,  zu  gatoyige  abgeändert,  nur  noch  in  der  Kirchen- 
baukunst und  in  der  Pharmazeutik  Verwendung  findet,  ist  einem  gr.  xaßohxr'i 
oder  genauer,  da  Mexitar,  wie  in  den  Schlußbetrachtungen  dargetan  werden 
wird,  griechische  Werke  nur  aus  arabischer  Übersetzung  kannte,  einem  ar. 

nachgebildet.  Eine  (pXexfj  xa&o?jxi'j  läßt  sich  freilich  aus  der  byzantini- 
schen, geschweige  denn  der  klassischen  Literatur  zur  Zeit“  nicht  belegen. 
Immerhin  findet  sich,  gewissermaßen  als  Abschlagszahlung  darauf,  einmal  bei 
einem  nicht  datierten  Anonymus*’,  der  als  luxgög  xig  ägiaxog  hv  Ttegm'd'i  be- 
zeichnet wird,  sodann  bei  Synesios®  dort  eine  i]  xaß-öXov  xTjg  ystgog  (pXixp,  hier 
eine  ?/  xad'oXov,  welche  der  Herausgeber  mit  unberechtigter  Willkür  auszumerzen 
und  durch  eine  i]  xecpaXixij  — gifal  bei  Mexitar  (s.  Anm.  99)  — zu  ersetzen 
sucht.  Nun  ergibt  sich  aus  der  hier  vorliegenden,  im  übrigen  mit  verhältnis- 
mäßig großer  Treue,  ja  stellenweise  wörtlich  übertragenen  Parallelstelle  bei 
Galenos  (XI  38  sq.):  . . xsfjivs(v  öi  (pXißa  i]xoi  xijv  ivxog  i)  xijv  d.yxävog 

dgiaxegoS  . . die  Identität  unserer  Vene  mit  der  fxear]  dyxcövog,  also  der 
modernen  Vena  mediana,  zur  Evidenz.  In  diesem  Zusammenhänge  betrachtet, 
dient  unser  Wort  nicht  nur  zur  Beleuchtung  gewisser  Quellen  unseres  Autors, 
sondern  bildet  auch  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Blutadernamen.  Hyrtl, 
der  auf  diesem  Gebiete  bekanntlich  die  griechische  Herkunft  zugunsten  der 
arabischen  überhaupt  verwirft,  ist  im  besonderen  bei  unserer  Mediana*^  mit 
seiner  Beweisführung  an  folgenden  Punkten  entgleist;  i.  Eine  fiECFi]  (pXixfj  läßt 
sich  nicht  erst  bei  Paulos  von  Aigina,  sondern  bereits,  wie  wir  oben  sahen, 
bei  Galenos,  der  sie  möglicherweise  von  Marinos  entlehnte,  nachweisen.  2.  Eine 
ad  medium  vena  existiert  nicht,  sondern  ist  lediglich  das  Produkt  der  miß- 
verständlichen Auslegung  von  Celsus  I lO;  incidenda  ad  medium  vena  est  (von 
Scheller  richtig  wiedergegeben  mit;  „die  Ader  muß  in  ihrer  Mitte  angestochen 
werden'*^).  3.  In  der  angezogenen  pars  quarta  der  Cantica  des  Ibn  Sinä  kommt 
nicht  die  textkritisch  verdächtige  „almerina  arabi“,  unter  welcher  den  bei- 
gegebenen Indikationen  nach  vielmehr  die  Basilica  zu  verstehen  ist,  unter 
Nr.  6 in  Frage,  sondern  die  mediana  unter  Nr.  3;  für  diese,  vom  Übersetzer 
Armegandus  Blasius  herrührend,  darf  eher  ein  entsprechendes  (s.  u.)  im 

Urtext  vermutet  werden.  4.  Madjan  Ibn  'Abderrahman  kann  nicht  der  Tauf- 
pate der  Vene  gewesen  sein,  da  er  im  ersten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts® 
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lebte,  auch  von  ihm  nicht  bekannt  ist,  daß  er  einen  Kommentar  zum  Canticum 
geschrieben  hätte.  — Untersucht  man  die  verschiedenen  Venenbezeichnungen 
der  Griechen  und  Araber  ohne  Voreingenommenheit,  so  lassen  sich  für  die 
Namengebung  drei  Gesichtspunkte  feststellen,  von  denen  die  zwei  ersten  dem 
praktischen  Phlebotomen  wegen  des  am  abgebundenen  Arme  sich  scharf  ab- 
hebenden Aspektes,  die  letzte  dem  theoretischen  Phlebologen,  etwa  beim 
Präparieren  an  der  Leiche  oder  beim  Aufstellen  der  Indikationen  am  Kranken- 
bette, näherlagen,  nämlich:  i.  ein  rein  topographischer,  2.  ein  physikalisch- 
optischer, 3.  ein  anatomisch-physiologischer.  Ad  i.:  die  (xiarj  der  Griechen 
läßt  sich  von  Galenos  über  Oreibasios  (ro  piiaov  d'/yeiov)  und  Paulos  bis  zu 
Aktuarios  (Ende  des  1 3.  Jahrh.)  verfolgen,  und  es  scheint  mir  auch  hier  (vgl.  Anm.  99) 
bezeichnend,  daß  ihrer  nie  bei  der  Aufzählung  der  Blutadern  im  deskriptiv-anato- 
mischen Abschnitt,  wohl  aber  gelegentlich  der  Schilderung  der  Aderlaßtechnik 
Erwähnung  geschieht.  Dasselbe  gilt  von  dem  Salernitaner  Roger  (in:  Rhazae 
Opera,  Bas.  1544),  der  noch  neben  ,,mediana^^  ein  unverändert  übernommenes 
„mesa“  gebraucht.  Eine  außerordentlich  verlockende,  aber  m.  E.  trügerische 
und  nur  scheinbar  für  Hyrtl  günstige  Spur  zeigt  sich  bei  Ibn  el-'Abbäs  (ed. 
ar.  t.  II  p.  460)  mit  folgender  Zusammenstellung  dtr  12  Blutadern  der  oberen 
Extremität:  5 3 5 5 5 ijUsvTyi.  Nun 

erklärt  der  Autor  etwas  später  die  — etymologisch  dunkle  — mädinän 
sub  uno  titulo  mit  der  bäsillq  als  nach  innen  und  unten  von  der  akhal 
(mediana)  gelegen,  weshalb  man,  wenn  auch  angesichts  der  großen  Variabilität 
des  Venenbildes  gerade  in  der  Ellbeuge  nicht  mit  voller  Bestimmtheit,  so  doch 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  die  mädinän  auf  eine  Vena  longitudinalis  anti- 
brachialis  superficialis,  die  bäsillq  (s.  Anm.  151a)  auf  die  Vena  basilica  brachialis 
und  die  akhal  auf  die  Vena  mediana  superficialis  arcuata  nach  Barkow^  zurück- 
führen kann.  Daß  das  als  Randnote  zu  dem  obenerwähnten  „almerina  arabi“  — 
nach  einem  Hinweis  auf  p.  r des  tomus  primus  der  Cantica  von  der  Hand  des 
Castigators  Andrea  de  Alpago  Bellunensis  — geschriebene  „almadian“  mit 
diesem  mädinän  identisch  ist,  erachte  ich  für  zweifellos.  Weiterhin  erscheint 
unsere  Vene  als  zuerst  vielleicht  (s.  o.)  im  Canticum  Avicennae,  sicher 

im  Abulkasim.  Sehr  vereinzelt  und  nur  beim  Zitieren  fremder  Autoren  tritt 
die  ,,media“  der  Lateiner  auf,  und  zwar  erstmalig  bei  Caelius  Aurelianus  (acut, 
morb.  lib.  2 cap.  19)  aus  Soranos,  dann  erst  wieder  gegen  Ende  des  ii.  Jahr- 
hunderts bei  Constantinus  Africanus  (in  der  Synesiosausgabe  von  Bernard,  p.  41). 
Bei  demselben  Schriftsteller  stoßen  wir  aber  auch  zum  ersten  Male,  nämlich 
in  seinem  Liber  de  chirurgia,  cap.  3 (Opera  ed.  Basil.  1536)  auf  den  Namen 
mediana,  vorausgesetzt  daß  dies  nicht  auf  Konto  eines  späteren  Überarbeiters 
zu  setzen  ist.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  war  die  sprachliche  Weiter- 
entwicklung von  media  zu  mediana  nicht  verwunderlicher,  als  daß  unter  dem 
indirekten  Einflüsse  des  mittelalterlichen  Kanzleilateins^  aus  dem  digitus  medius 
ein  digitus  medianus  geworden  war.  Die  Mediana  gehört  noch  heute  unserer 
Terminologie  an,  und  sind  ihre  Äquivalente  auch  in  mehreren  orientalischen 
Sprachen*^  (na.  miderag,  türk,  jjjj)  noch  üblich.  Ad  2.  Die  auffallend 

dunkle  Farbe  unserer  Blutader  wurde  ausschließlich  von  den  Arabern  als 
deren  Hauptmerkmal  angesehen,  und  diese  so,  nachweislich  von  er-Räzl  an- 
gefangen, bis  zu  Ibn  Sinä  (Av.  Q.  I 32)  J»T2ä  (Opül),  „die  kuhlfarbige“  = vena 
nigra  s.  purpurea  der  Latinobarbaren,  genannt,  welcher  Name  bei  den  Persern* 
und  Neuarabern'*  noch  heute  gebräuchlich  ist.  Auch  die  vena  fusca  des  Ugo 
de  Senis  dürfte  kaum  als  Ergebnis  einer  Konvergenz,  sondern  vielmehr  als 
einfache  Übersetzung  aus  dem  Arabischen  anzusehen  sein.  Ad  3.  Die  anato- 
mische Betrachtung  ließ  die  Mediana,  das  Zwischenstück  zu  Cephalica  und 
Basilica,  als  gleichmäßig  aus  beiden  entstanden  oder  als  ihren  gemeinsamen 
Stamm  erscheinen  und  zeitigte  einerseits  die  vena  communis  des  Colliget 

Seidel,  Mechithar. 
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Averroi’s  (1.  I cap.  6),  die  ^ xa&oXov  des  Fuchsschen  Anonymes  und  des 
Synesios,  sowie  die  gatu-yige  Mexitars,  andrerseits  unter  einer  dem  natur- 
philosophischen Schematismus  des  Mittelalters  angemessenen  Übertragung  auf 
die  Funktion  die  des  Abulkasim,  die  vena  corporalis  des  Mundinus 

und  die  vena  cordis“  des  Berengar.  Sagt  ja  auch  Jacobus  de  Partibus  in 
seiner  Summula  (in;  Articella,  Lugd.  1525)  von  ihr:  „Mediana  valet  doloribus 
et  passionibus  aequaliter  superioribus  et  inferioribus  et  ideo  confert  universali 
repletioni  corporis.“  — Vgl.  Anm.  102. 

a)  Ducange  und  Sophokles  versagen,  da  sie  das  ärztliche  Schrifttum  der  Zeit  lexikographisch 
nicht  genügend  berücksichtigt  haben.  Auch  de  Koning  ist  der  Meinung,  daß  derartige  missing 
links  früher  oder  später  in  bisher  unedierten  Schätzen  gefunden  werden.  b)  R.  Fuchs,  Anec- 

dota  medica  graeca,  in:  Rheinisches  Museum  für  Philologie,  Frankf.  1895,  p.  579.  591.  c)  De 

Febribus,  ed.  St.  Bernard,  Amst.  1749,  p.  278.  d)  Hy.  A.  p.  171  sq.;  Hy.  On.  p.  319  sq. 

e)  S.  C.  Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Literatur,  Berl.  1902,  II  p.  364.  f)  L.  Barkow, 
Die  Venen  der  oberen  Extremität  des  Menschen,  Bresl.  1868,  p.  31,  Fig.  10.  g)  Vgl.  L.  Diefen- 
bach, Glossarium  latino-germanicum  mediae  et  infimae  aetatis,  Frankf.  1857,  Art.  mediana. 

h)  S.  Katsch,  s.  v.  mediane  und  Hasan  Mazhar,  TeSrIh  tevsifi,  Stamb.  1311  h.,  II  p.  875. 

i)  S.  Schl.  s.  V.  veine  mediane  du  bras.  k)  Anis  al-musharrahln,  Calc.  1830,  Glossar.  1)  Nach 

dem  Wörterbuche  'Aqrab  al-mauvärid  auch  sUsJI  „Lebensader‘‘  und  „Nährstrom 

des  Körpers“  genannt.  m)  Vgl.  L.  Diefenbach,  Novum  Glossarium,  Frankf.  1867,  Art.  mediana; 
M.  Höfler,  Deutsches  Krankheitsnamenbuch,  Münch.  1899,  Art.  Median. 

342.  uiuuutT  salam  ist  nach  Hwb.  = türk,  i.  e.  „gelinotte  des 

bois“,  unser  Hasel-  oder  Rothuhn.  Katsch,  freilich  faßt  salamp  (Nebenform),  tahuj 
und  duraij  summarisch  unter  „francolin“  zusammen  und  nennt  die  gelinotte 
tsxoiahav  „gallina  regina“. 

343-  trplr^  ujfp^lTqhiuL  iTiuiiinilb  erek  bybeyean  majun.  Kin  majun  = ar. 
yjjww  (von  „kneten“),  lat.  electuarium  oder  confectio,  bestand  nach  Qar.  II645 
aus  gepulverten  Arzneimitteln,  die  durch  Zusatz  von  Honig  oder  Sirupen  Teig- 
konsistenz erhielten.  Die  hier  speziell  erwähnte  Latwerge  heißt  bei  Galenos 
(XI  38)  i]  8tä  TQtS)v  nsnepscov.  Bekanntlich  wies  das  bald  präponierte,  bald 
präfigierte  8iä  dem  betreffenden  medicamentum  simplex  die  Rolle  eines  ingre- 
diens  primarium,  einer  Leitdroge  an.  Andere  Beispiele:  diacuminum,  diaprunum, 
diambrae,  diaereos.  Vgl.  noch  N.  p.  XXV;  Ber.  II  146. 

344.  iilimfi[b  cgdiln  = ckdiln  (Hw.). 

345.  uItl.  tipuig[i  [[utuppwful'\  I^nlS  sev  wraci  [xarpaxi]  goj  schließt  einen 
Pleonasmus  ein,  da  das  Wort  xarbax,  ein  regelrechtes  Transskriptum  des  ar. 
Synonyms,  als  Einschiebsel  zu  betrachten  ist;  es  fehlt  denn  auch  anderwärts 
(p.  127  d.  Ven.  Druckes),  sowie  an  der  korrespondierenden  Stelle  der  Hand- 
schrift Hunaneans  (p.  84).  Die  schwarze  Nieswurz,  a.  sev  goj  wraci  (Hajp.  1462), 
ar.  SiyL.  (Av.  Q.  II  269  = ed.  Bul.  I 455,  I.  B.  773,  Machz.  382),  pers.  Jßyi. 

(Schl.  s.  V.  Helleborus  niger),  sankr.  katuröhini,  tarn,  kadagäröganie,  duk. 
kali  kutki“'  (Ains.  I lÖ4sq.;  vergl.  Machz.  1.  c.),  hat  bei  unserem  Autor  zu  dem 
iXlißopoq  fxsXaq  der  alten  Griechen  und  dem  oj-i  3jyL  der  Araber  unverkenn- 
bare, doch  insofern  modifizierte  Beziehungen,  als  für  jene  alle  die  Hippokratische 
Leitindikation;  „der  schwarze  führt  die  Schwarzgalle  durch  den  Stuhl  nach 
unten,  der  weiße  — von  den  meisten  Botanikern  für  Veratrum  album  L.  ge- 
halten — durch  Erbrechen  nach  oben  ab“  strenge  Geltung  behielt,  während 
Mexitar  den  schwarzen  zu  beiden  Zwecken  verwendet.  Gar  nicht  in  Betracht 
kommt  unser  Helleborus  niger  L.,  eine  in  den  Bergwäldern  von  Süd-  und  Osteuropa 
anzutreffende  Ranunculacee  mit  langgestielten,  tiefgeteilten  Blättern  und  hecken- 
rosenartiger Blume,  und  zwar  einmal  wegen  seiner  verhältnismäßig  gering- 
fügigen Arzneikräfte,  vor  allem  aber  wegen  der  Beschaffenheit  seiner  Wurzel- 
rinde. Letztere,  nach  dem  Zeugnisse  verschiedener  Autoren,  so  auch  Amir- 
dowlats,  der  im  Orient  ausschließlich  verwendete  Pflanzenteil,  wurde  nämlich 
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nach  einem  von  Ihn  Sinä  erläuterten  Verfahren  vom  Rhizom  abgeschält,  was 
bei  der  genannten  Spezies  nicht  ausführbar  sein  würde.  Wohl  aber  bei  dem 
in  ganz  Griechenland  und  Kleinasien  vorkommenden  Helleborus  orientalis  Lam. 
(H.  ponticus  A.  B.,  H.  officinalis  Salisb.),  welcher  zudem  durch  einen  reichen 
Gehalt  an  wirksamen  Bestandteilen,  nämlich  dem  emetisch-drastischen  Helleborin 
und  dem  Herzgift  Helleborein,  zwei  Glykosiden,  sich  auszeichnet.'  Ainslie,  der 
die  Tamulendroge  mit  ihm  identifiziert,  beschreibt  den  Wurzelstock  als  äußer- 
lich graulich,  inwendig  schwarz,  vielknotig,  leichtzerbrechlich,  von  scharfem, 
nauseosem  Geschmack  und  meist  in  6 — 7 Zoll  langen  Stücken  teils  unter  dem 
Namen  kutka“  aus  Nepal,  teils  aus  Syrien  in  die  indischen  Bazare  gelangend. 
Die  von  Machzen  entworfene  Schilderung  stimmt  in  allen  wesentlichen  Punkten 
hiermit  überein  und  fügt  noch  hinzu,  daß  die  Stammpflanze  auf  kurzem  Stengel 
in  Ähren  (Rispen)  stehende  weißrötliche  Blumen  und  Saflorfrüchte  trage,  und 
daß  die  hohle,  meistens  rundliche  Wurzel  diejenige  der  weißen  Art  an  Schärfe 
des  Geschmackes  und  Gefährlichkeit  übertrefie.  Amirdowlat  endlich,  nach 
dem  die  Staude  in  Bufsä  (Brussa?)  „Schneeblume“  jl5)  und  sonst  türk. 

jJLib  „die  Neunköpfige“  hieß,  bemerkt,  daß  beim  Zerschneiden  der  Wurzel 
ein  schwarzer  Staub  herauskomme.  Bei  alledem  darf  freilich  nicht  vergessen 
werden,  daß  unsere  Droge  vielfachen  Verfälschungen  mit  verwandten  oder 
wenigstens  ganz  ähnlich  aussehenden  Rhizomen,  insbesondere  des  Hell,  hiemalis 
L.,  unterworfen  wurde.  Denn  von  altersher  stand  die  mit  abergläubischer 
Scheu  gegrabene  Wurzel  in  dem  Rufe  hoher  Wirksamkeit,  und  auch  der  Spott 
der  Dichter  des  kaiserlichen  Roms  über  die  Anticyrakur  konnte  daran  nichts 
ändern.  Dabei  war  das  iXleßoQi'^eiv  d.  h,  der  Gebrauch  des  Mittels,  welchem 
Archigenes  (s.  Gal.  K.  XVI  124)  ein  eigenes  Buch  widmete,  unter  sorgfältige 
diätetische  Regeln  gestellt.  Die  Araber  und  Perser  hielten  es  mit  Galenos 
(XI  874)  für  warmtrocken,  meist  in  3.,  Daüd  (I  120)  in  4.,  und  verordneten  es 
zum  sicheren  Purgieren  von  Sawda,  Gelbgalle,  Schleim,  wie  überhaupt  aller 
Blutrückstände,  in  Dosen  bis  zu  Mithqal,  namentlich  bei  kalten  Konstitutionen. 
An  die  spezifisch  Mexitarische  'Vorschrift  erinnert  lediglich  je  eine  Notiz  bei 
PI.  XXV  59  und  Mes.  fol.  89,  doch  ist  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß  unser 
Autor  wiederholt  den  Rettig  mit  anderen  Zutaten  als  Emeticum  verwendet,  so 
daß  der  Helleborus  hier  nur  als  adjuvans  hinzuzutreten  scheint.  — Vgl.  noch 
St.  H.  735;  Ga.  32,  9;  Löw.  180;  Sick.  773;  Ser.  fol.  175;  Ser.  G.  No.  121;  R.  fol. 
435;  Rezz.  910;  Const.  371 ; Ach.  60;  Diosk.  IV  cap.  149;  Gal.  K.  XI  346;  Paul. 
III  107;  Langk.  32  {zä()ßax);  Lenz.  280.  604;  Berg  88;  Drag.  222;  Duj.  344sqq. 
(mit  Abbildungen);  Fl.  a.  H.  l sqq.;  Guib.  111  758  sqq.  (mit  Abbildung);  Fürs.  593; 
Ros.  61 1 sq. 

a)  Nach  Dey  237  gilt  der  Name  kutki  zugleich  für  verschiedene  andere  Drogen.  b)  Antikyra 
(Phokis)  lieferte  nach  Dioskurides  die  beste  Sorte. 

346.  Zu  tubfiJ-uun  angzad  s.  Anm.  248.  320.  365. 

347.  Rechnen  wir  die  anderwärts  (p.  95  d.  Ven.  Druckes)  erwähnte  gelbe 

Art  hinzu,  so  zählt  Mexitar  dreierlei  Myrobalanen,  wobei  er,  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  der  Araber  und  Perser  folgend,  Amladsch  und  Baliladsch 
ausschließt  und  die  Hauptvarietäten  allein  der  Haliladsch  berücksichtigt.  Da- 
gegen verstand  die  altindische  Medizin  (vgl.  u.  a.  Dym.  318,  I.  Jolly,  Indische 
Medizin,  Straßburg  1901,  p.  77)  unter  ihrer  triphäla  „die  drei  Früchte“,  die 
sich  als  im  Arabischen  wiederfindet,  ein  Mischpräparat  aus  Chebulae, 

Belliricae,  Emblicae.  Im  übrigen  s.  Anm.  103.  348.  349. 

348.  balilaj,  Nebenformen  nach  Hajp.  2556:  blelij,  pelile],  = ar. 

(Av.  Q.  II  144  = ed.  Bul.  I 271,  I.  B.  338,  Daüd  I 72,  Rezz.  136,  Ach.  30, 

Machz.  241)  aus  pers.  iJUb  (Ach.  217),  syn.  sanskr.  bahira,  vibhitaka,  hind.  beng. 
baherä,  bhaira,  bomb,  behada,  vahela,  tarn,  tänrik-käy,  tel.  tadi,  mal.  tani 

16* 
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(Ains.  I 236,  Dey  313,  Dr.  417,  Dutt  162,  Dym.  320).  Die  Myrobalani  Bellericae 
stammen  von  der  in  Indien  und  Birma  gemeinen,  hochstämmigen  Combretacee 
Termin alia  belerica  Roxb.  und  zwar  nach  Dey  von  zwei  verschiedenen  Spiel- 
arten derselben,  deren  eine  die  hügligen,  ^2 — Durchmesser  haltenden, 
die  andere  die  ovalen,  ungefähr  doppelt  so  großen  Steinfrüchte  hervorbringt. 
Sie  besitzen  etwa  Muskatnußgröße,  eine  außen  mattrötliche,  innen  graubraune 
Farbe,  ein  leichtes,  poröses,  zerreibliches  Fleisch  und  einen  nach  Haselnuß 
schmeckenden  Kern.  Schon  Daüd  läßt  sie  von  einem  zu  den  halilä  (s.  Anm.  103) 
zwar  gehörigen,  aber  selbständigen  Baume  herkommen.  Offizineil  waren  allein 
die  Hüllen  der  entkernten  Frucht,  die,  wenn  noch  jugendlich,  purgieren,  bei 
Vollreife  dagegen  adstringieren.  Die  Araber,  mit  beiden  Wirkungen  wohl 
vertraut,  verwendeten  sie  indessen  hauptsächlich  als  ein  spezifisches  Tonico- 
evacuans  der  Sawda  — in  gewissen  Fällen  auch  der  Gelbgalle  — in  Gaben 
bis  zu  3 Dirhem.  Als  Elementarqualitäten  galten  meist  kalt  in  i.  (bei  Daüd 
und  Rezzak  in  2.)  und  trocken  in  2.  (bei  Ser.  fol.  136  in  i.,  bei  Daüd  in  3.), 
als  Ersatzmittel  nach  Daüd  und  Machzen  andere  Myrobalanenarten,  die  Blüte 
von  Lawsonia  inermis  und  Myrte.  — Vgl.  noch  St.  H.  329;  Ga.  12,7; 

Löw  130;  Sick.  338;  Rm.  79;  Mes.  fol.  50;  Ser.  G.  No.  71  (hier  irrtümlich 
Sammelname  für  Myrobalanen  statt  gJUüfc);  Langk.  16  (ßsXtXey);  Berg  409;  Drag. 
497;  Guib.  III  285  (mit  Abbildungen);  Ros.  901. 

349.  amlaj  = ar.  (Av,  Q.  II  128  = ed.  Bul.  I 250,  I.  B.  145, 

Daüd  I 50,  Rezz.  27,  Ach.  10,  Machz.  169)  aus  pers.  iüUi  (Schl.,  Machz.),  sanskr. 
amalaki,  dhätri,  beng.  amlaki,  amlä,  hind.  anöla,  aonla,  tarn,  nellie  käi  (trocken: 
nellie  mulie),  toppi,  bomb,  avalkati,  avala,  tel.  usereki  (Ains.  I 239,  Dey  234, 
Dr.  194,  Dutt  225,  Dym.  699).  Stammpflanze  ist  die  in  Ostindien  wildwachsende 
und  angebaute  Euphorbiacee  Phyllanthus  Emblica  Willd.  (Emblica  officinalis 
Gärt.),  ein  mittelhoher  Baum  mit  gefiederten  Blättern,  schmalen  Blättchen, 
kleinen,  grünlichgelben  Blumen  und  hasel-  bis  wallnußgroßen,  sechsrippig- 
kugligen,  gelblichgrünen,  glatten  steinfruchtartigen  Kapseln.  Die  getrockneten 
Myrobalani  Emblicae  des  Handels,  runzlig,  schwärzlichgrau,  haben  eine  fleischige 
Pulpa  von  säuerlich-adstringentem  Geschmack  und  erscheinen  nach  Dymock 
auf  den  Basaren  noch  heute  in  jenen  zwei  Sorten  mit  oder  ohne  Kern,  die 
bereits  Abu  Mansür  unterscheidet.  Ishak  ibn  Amrän  und  Machzen  schildern 
die  Frucht  und  den  Baum  ganz  naturwahr,  Daüd  betrachtet  die  gelbe  Sorte 
als  die  beste,  die  schwarze  als  schlecht.  Der  berühmte  Inder  Caraka  (bei 
Av.  Q.  und  I,  B.:  jJyÄ,  in  R.  fol.  421:  Scarac,  in  Ser.  fol.  136:  Xarcha)  nennt 
unsere  Frucht  den  König  der  Arzneien.  In  der  Tat  wird  sie  in  ihrer  Heimat, 
bald  roh,  bald  zubereitet,  in  reifem  Zustande  als  Laxans,  unausgewachsen 
dagegen,  wo  sie  bis  zu  35  Proz.  Tannin  enthält,  als  Stopfmittel  benutzt.  Die 
Araber,  die  sie  der  Wirkung  nach  den  übrigen  Myrobalanen  fast  gleichstellen, 
zeigen  jedoch  bei  Bewertung  ihrer  Elementarqualitäten  große  Unsicherheit. 
Jahudi  erklärt  sie  für  warm,  Ibn  Sina  und  Mesue  für  ein  wenig  kalt,  er-Razi, 
Serapion,  Abu  Mansur  für  kalt  in  i.,  Daüd  und  Machzen  in  2.,  trocken  in  3., 
er-Razi  und  Masslh  für  trocken  in  2.,  Mesue,  Serapion,  Abu  Mansür  in  i. 
Außer  ihren  kühlenden  und  roborierend-digestiven  Eigenschaften,  hindert  sie 
nicht  nur  spezifisch  die  Vermengung  der  Sawda  und  ihrer,  sowie  verbrannter 
Gelbgalle  Dünste  mit  dem  Pneuma,  sondern  sie  purgiert  auch,  in  Gaben  bis 
zu  IO  Dirhem  im  Dekokt,  Schwarzgalle  und  Schleim.  Badighoras  und  Machzen 
bezeichnen  sie  als  Antiseptikum,  Daüd  als  makrobiotisches  Mittel.  — Vgl.  noch 
Hajp.  84;  St.  H.  171;  Ga.  31,2;  Löw  130;  Gr.  p.  180;  Sick.  145;  Mes.  fol.  49; 
Ser.  G.  No.  71;  Const.  345;  Ach.  202;  Langk.  16  {sfmhr^ov  usw.);  Berg4io; 
Drag.  374;  Guib.  II  364;  Ros.  840;  Anm.  425. 

350.  utrLlriruj^lt  senemaki,  var.  sinamaki  (p.  128  d.  Vened.  Druckes),  sina- 
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meki  (Amirdowlat  bei  Hajp.  74,  Resd.)  = an  pers.  türk.  (Ach.  86,  Machz. 

522),  auch  einfach  U-  (I.  B.  1230,  DaOd  I 175),  syn.  a.  ajal,  an 
(Rezz.  823).  Die  Folia  Sennae  des  Marktes  bestehen  aus  den  meist  etwas 
lederartigen,  an  der  Basis  schief  federnervigen,  sonst  netzadrigen,  gelblich-  oder 
bläulichgrünen,  fast  oder  ganz  kahlen  Fiederblättchen  gewisser  Cassiaarten  — 
Farn.  Leguminosae-Caesalpiniaceae  — , von  welchen  für  Zeit  und  Ort  unserer 
Betrachtung  die  Varietäten  u)  und  y)  von  Cassia  angustifolia  Vahl  (C.  medi- 
cinalis  Bischoff)  und  die  C.  obovata  Collad.  (Senna  obovata  Batka)  in  Frage 
kommen.  Beide  sind  krautartige  Gewächse,  deren  erstgenanntes,  mit  5 — 7 
jochigen,  lanzettförmigen,  i — 3 cm  langen,  2 — 6 mm  breiten,  nach  oben  sich 
verjüngenden  und  stachelspitzigen  Blättchen  ausgestattet,  die  Südgestade  des 
roten  Meeres,  Arabien  und  Nordwestindien,  letztgenanntes,  durch  4 — öjochige 
verkehrt-ei-  oder  -herzförmige,  bis  2,5  cm  lange,  10  mm  breite  Blättchen 
ausgezeichnet  — abgesehen  von  Afrika  — Südarabien,  Belutschistan  und  ver- 
schiedene Provinzen  des  westlichen  Indiens  bewohnt.  Wenn  Daüd  und,  in 
Anlehnung  an  ihn,  Machzen  die  Stammpflanze  der  Elitesorte,  der  als 

vom  Habitus  der  Lawsonia  inermis  (tx*.),  nur  mit  dünnerem  und  weichem  Holz, 
mit  schmalen  Blättern,  bläulichen  (?)  Blüten,  breiten,  Sanaubar-  (Coniferen-) 
Samen  in  bohnenähnlicher,  im  Frühling  reifender  Hülse,  außerdem  aber  eine 
im  Hedschaz  (vgl.  I.  B.  1545,  abweichend)  genannte  Art  als  breitblättrig, 
gelbblühend,  später  als  jene  reifend  schildern,  so  wird  man  nicht  fehlgehen, 
sie  mit  obigen  Spezies  zu  identifizieren.  Forskäl  in  seiner  Flora  aegypt.-arabica 
(p.  85)  berichtet,  daß  die  echte  Senna  Meccensis  jährlich  in  großer  Menge  aus 
dem  Gebiete  Abi  Arisch  nach  Djidda  gebracht  werde.  Andrerseits  läßt  sich 
aus  den  „langen,  gewundenen  Scheiden“  Abu  Hanifas  (bei  Ser.  fol.  13 1,  vgl. 
hierzu  Text  und  Abbildungen  bei  Guib.  III  360  sqq.),  welche,  „durch  den  Wind 
heruntergeworfen,  von  Hirten  gesammelt  werden“,  auf  die  Miteinbeziehung  der 
obovata  schließen.  Zugleich  ersehen  wir  daraus,  daß  schon  frühzeitig  und  viel- 
leicht anfänglich  allein  die  lederartigen,  breiten,  flach  zusammengedrückten, 
muslosen  Hülsen  in  Gebrauch  waren.  So  sagt  Mesue  (fol.  77):  „Senna  est 
folliculus  . . , efficacior  foliis“,  und  noch  bei  Aktuarios  (ca.  1300)  heißt  es 
geradezu:  „quod  sene  nominatur,  fructus  quidam  est  qui  inde  (seil,  ex  Syria 
et  Aegypto)  adportatur.“  Die  Geschichte  der  der  antiken  Welt  unbekannt 
gebliebenen  Droge  weist  einen  merkwürdig  ungleichmäßigen  Gang  auf.  Nach 
einer  Bemerkung  Leclercs  (zu  Rezz.  I.  c.)  empfiehlt  sie  der  Prophet  neben 
Honig  den  Gläubigen  als  Heilmittel.  Der  obenerwähnte,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts  lebende  Abu  Hanifa  ed-Dinaveri  gibt  die  ersten  ausführ- 
licheren Nachrichten  über  sie,  Abu  Mansur  und  Mesue  nennen  eine  angebaute 
Art  (^Isw),  welche  ersterer  als  die  der  wildwachsenden  vorzuziehende  be- 
zeichnet. Er-Razi  und  Ibn  Sina  sprechen  nur  beiläufig  von  ihr  (Rm.  207,  bzw. 
Av.  Q.  II  256  unter  und  Averroes  (laut  Manardus)  erklärt  sie  noch  für 

eine  neue  Medizin.  Nach  und  nach  aber  wurde  der  Wert  der  — als  Haupt- 
agens Kathartinsäure  enthaltenden  — Blätter  als  eines  zwar  energischen,  jedoch 
bei  gehöriger  Vorsicht  (Säuberung  von  Holzteilen),  im  Dekokt  und  bei  gewissen 
Zusätzen  (Rose,  Anis,  Mandelöl)  ohne  üble  Nebenerscheinungen  wirkenden 
Purgans  für  die  drei  Humores  Sawda,  Safra,  Phlegma  anerkannt.  Ihre  Natur 
galt  als  warmtrocken  in  i.  (Mes.,  Ser.,  Abu  s-Salt,  Ach.)  oder  in  2.  (DaOd, 
Rezz.,  Machz.,  bei  diesem  dabei  trocken  in  i.),  als  Dosis  4 — 10  Dirhem  für 
die  Abkochung,  als  Sukzedaneen  Turbid,  Veilchen,  Fumaria  officinalis,  Cuscuta 
Epithymum.  — Vgl.  noch  St.  H.  1065;  Löw  384;  Ga.  82,45;  Ser.  G.  No.  467 
(i;Co  *U-,!);  Ach.  243;  Ains.  I 389 sqq.,  Il  249sqq.;  Dym.  268sqq.;  Myrepsos  in 
M.  P.  385D;  Paul.  III  430 sqq.;  Berg  293;  Drag.  302;  Duj.  661  sqq.  (mit  Ab- 
bildungen); P'l.  661  sqq.;  Fl.  a.  H.  2i6sqq.;  Lürs.  896;  Ros.  1037. 

351-  ‘('afet  ist  eine  dem  ar.  Original  sehr  viel  näher  kommende 
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Schreibung-,  als  die  in  Anm.  241  gegebenen.  Als  Identitätsbeweis  ziehe  ich 
die  Notiz  im  letzten  Abschnitt  des  Kap.  43  (Zitat  aus  Archigenes)  an:  yapdin 
gursn  or  e yafetin  gursn. 

352.  hqLiuibqni.  eznalezu,  Nebenf.  nach  Hajp.  614  ezan  lezu  „des  Ochsen 
Zunge“,  stellt,  ebenso  wie  die  Synonymen  ar.  jjjJi  pers.  türk. 

eine  einfache  Übersetzung  des  gr.  ßovyXmaaov  dar,  ohne  indessen 
eine  Wesenseinheit  mit  dieser  Pflanze  des  Dioskurides  (IV  c.  126),  welche  seit 
Brunfels  mit  guten  Gründen  für  die  in  den  Mittelmeerländern  verbreitete 
Borraginacee  Anchusa  italica  Retz  gehalten  wird,  zu  bilden.  Vielmehr  sprechen 
folgende  Umstände  für  deren  in  Kleinasien  heimische,  bei  uns  infolge  Garten- 
anbaues verwilderte  Familiengenossin  Borrago  officinalis  L.:  i.  Das  abgesonderte 
und  sehr  umschriebene  Standgebiet,  welches  die  Schriftsteller  auch  des  späteren 
Orients  der  Ochsenzunge  anweisen.  So  nennt  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  200  = ed. 
Bul.  I 352)  Chorasan,  DaOd  (I  244)  Berge  in  Fars  und  Hügelkuppen  im  Dsche- 
ziret-el-Mossul,  Badehin  (bei  Hajp.  1.  c.)  Syrien  und  Chorasan,  Machzen  (p.  787) 
Gilan,  wo  sie  nach  Schlimmer  heißt.  2.  Die  phytographischen  Angaben. 

Abu  Mansur  (Ach.  129)  nennt  die  Vorzugssorte  scharfriechend;  Ibn  Sina  schil- 
dert als  ein  breitblättriges,  rauhes  Kraut,  die  Stengel  grüngelb,  denen  des 
„Heuschreckenbein“  (jlyfJl  J?.)  = pers.  ^ ^0,  von  Ledere  als  Blitum  oder 
Atriplex  gedeutet)  ähnelnd,  die  Blätter  an  ihrer  oberen  Fläche  mit  Tüpfeln 
als  Ansatzstellen  für  Dornen  oder  Borstenhaare  versehen;  DaOd  vergleicht 
obige  „weiße“  Ansatzstellen  mit  blL  d.  h.  Überbleibseln  (Basen)  von  Dornen 
und  trägt  ferner  bei:  „Stengel  aus  der  Mitte  der  dicken,  horizontal  sich 
spreizenden  Blätter  aufsteigend,  ca.  i Pille  hoch,  Blumen  lazurfarben,  Samen 
rund  und  schleimig,  das  Ganze  ein  Frühlingsgewächs“;  Machzen  fügt  hinzu: 
„eine  mit  dem  Alter  schritthaltende  Schwarzfärbung  (der  Stengel),  Blüte  wie 
die  der  Granate  in  verkleinertem  Maßstabe,  Samen  weiß,  länglich,  in  einer 
Trichterhülle  (j.»5)  eingeschlossen.“  Konfrontiert  man  mit  vorstehenden  Daten 
diejenigen  moderner  Botaniker  (s.  bes.  Text,  Tafel  und  Abbildung  beiDuj.  104  sq.), 
so  wird  man  unschwer  auf  unseren  gebräuchlichen  Boretsch  zukommen.  Auch 
macht  das  an  erster  Stelle  angeführte  Moment  verständlich,  daß  in  allen  außer- 
persischen Ländern  Unterschiebungen  üblich  waren,  namentlich  mittelst  des 
schon  von  Ibn  Sina  angedeuteten,  von  Daüd  ausdrücklich  genannten 
einer  bei  I.  B.  2108/9  2ur  Gattung  5^  — von  Ledere  als  Origanum  sipyleum 
oder  Teucrium  marum  vermutet  — gestellten  Pflanze;  ja  nach  Tohfat  war 
eben  diese  Surrogierung  bereits  in  Isfahan  in  Schwange.  Doch  können  wir 
annehmen,  daß  sich  der  Sprachgebrauch  im  geraden  Verhältnis  zur  Ausbreitung 
der  Borrago  nach  Westen  wegen  ihres  höheren  medizinischen  Wertes  zu  ihrem 
Gunsten  verschob  (s,  hierzu  Ledere  zu  I.  B.  2023,  Rezz.  506  mit  Note,  Ser.  G, 
No.  341,  welche  zugleich  als  weitere  lokale  Synonyma  geben:  für 

Maghreb,  JjÄJI  ^ für  die  Kabylie,  y.,  wohl  für  y „Vater  des 

o 

Rauhhaarigen“,  biu*  yj.  — Die  Natur  unserer  Droge,  von  welcher  in 

erster  Linie  das  blühende  Kraut,  dann  aber  auch  und  gerade  im  Sinne  der 
Mexitarschen  Indikation  die  Wurzel  zur  Verwendung  kamen,  wird  von  den 
Autoren  mit  seltener  Einhelligkeit  als  warmfeucht  in  i.  notiert,  und  das  allein 
von  der  Sekte  der  Chuz  vertretene  „kaltfeucht  in  Ende  2. — 3.“  von  Ibn  Sina 
bestritten.  Sie  wirkte  erheiternd,  stärkte  die  edeln  Organe  und  die  Sinne, 
purgierte  beide  Gallen,  vor  allem  die  Sawda,  in  Gaben  von  5 — 10  Dirhem  im 
Dekokt  oder  Infus.  Die  Hauptersatzmittel  waren  ribas  (Rheum  Ribes  L.),  sun- 
bul,  asarum,  nach  Machzen  auch  rohe,  verbrannte  Seide  und  Zitronenschale.  — 
Vgl.  noch  St.  H.  1781;  Löw  244;  I.  B.  386.  1871;  R.  fol.  422.  461  (caruan,  ver- 
derbt aus  ujlj)/').  711;  Rm.  83;  Ser.  fol.  135;  Const.  348;  Ach.  264;  Ains.  II  118; 
Dym.  571 ; Berg  223;  Drag.  561;  Guib.  II  513;  Lürs.  969;  Ros.  439;  Anm.  412. 

a)  Der  jetzt  gebräuchliche  türk.  Name  ist  b)  Vgl.  Ser.  G.  No.  352. 
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353-  uiuitnpiuLuioj^  badranboie,  Nebenformen  bei  Amirdowlat  (Hajp.  8i6) 
badranjbue,  nach  Hajp.  2521  badrompue,  bei  Resd.  badrengbu,  = ar. 
var.  »jyJjjO  (Daöd  I 58),  häufiger  Q-  Bul.  I 272,  Ach.  24, 

Machz.  195)  s.  (Av.  Q.  II  144,  I.  B.  221,  Daüd  1.  c.,  Ser.  G.  No.  64, 

Rezz.  124)  aus  pers.  .Jojjb  — „malum  citreum“  + „odor“,  vgl. 

Hübsch,  p.  274  — , syn.  a.  turinjxod,  trinjxod,  turunjag  xod,  ar. 

(I.  B.  326),  Ju^  (I.  B.  592),  pers.  (I.  B.  1928),  türk,  j;,!  j£,l 

(V.  p.  195),  gr.  ps?..i(T(TÖrfvlXov  (Diosk.  III  c.  108),  neugr.  [ishadö/ooTOV  (bereits 
bei  Myrepsos,  de  antidot.  s.  i,  c.  74).  Trotz  mangelhafter  Unterlagen  erblicken 
die  meisten  Kommentatoren  die  Stammpflanze  in  der  über  Südeuropa 
und  Mittelasien,  im  besonderen  nach  Alisan  auch  in  Persisch- Armenien  ver- 
breiteten Labiate  Melissa  officinalis  L.,  einem  ausdauernden  Kraute  mit  ver- 
ästelten Stengeln,  eirunden,  grobkerbig  gesägten  Blättern,  vor  der  Entfaltung 
oft  gelben,  hinterher  weißen,  zuweilen  rot-violett  angelaufenen  Blüten  in  blatt- 
winkelständigen, kurzgestielten  Scheinquirlen,  welches  infolge  Gehaltes  an  einer 
geringen  Menge  ätherischen  Öles,  an  einem  Gerb-  und  emem  Extraktivstoffe 
namentlich  im  getrockneten  Zustande  nach  Zitrone  riecht  und  gewürzhaft, 
etwas  herbe  und  bitter  schmeckt.  Schlimmer  freilich  bestimmt  deren  als 
Herba  Melissae  turcicae  s.  Cedronellae  offizinelle  Familiengenossin  Dracocephalum 
Moldavica  L.,  mit  lanzettlichen,  tief-  und  stumpfgesägten  Blättern.  Amirdowlat 
und  Machzen  unterscheiden  zwei  Arten  Badrandschbuja,  von  letzterem  ein- 
gehender beschrieben  wie  folgt:  i.  Eine  als  Gemüse  gegessene,  kleine,  basilicum- 
gleichende  Frühlingspflanze  mit  verzweigten  Stengeln,  langen,  am  Rande  wie 
eine  Säge  gezähnten  Blättern  und  rotvioletten  Blumen,  welche  die  Sonder- 

namen  und  hJ-äj  führt.  Sie  dürfte  unbedenklich  mit  unserer  Zitronen- 

melisse zusammenfallen.  2.  Eine  sowohl  wildwachsende,  wie  angebaute,  ähnlich, 
aber  schärfer  riechende  Art  mit  zahlreichen  ohne  Stamm  aus  einer  Wurzel 
hervortretenden  Ruten,  breiten,  rundlichen,  rauhen  Blättern,  weißen  Blumen, 
wenigen  Samen:  Tohfat  fügt  hinzu,  daß  diese  Samen  --  im  Gegensatz  zu  den 
indigoschwarzen  der  nicht  hierher,  sondern  zu  Basilicum  (^jUcu))  gehörigen 
(vgl.  hierzu  Ach.  211)  — grau  seien,  die  Pflanze,  von  den  Katzen  gern  auf- 
gesucht ^^J  üj/')  und  in  Darelmaraz  (?)  genannt 

werde.  Wir  haben  es  hier  zweifellos  mit  der  tatsächlich  durch  den  Handel  oft 
substituierten  Nepeta  Cataria  L.  var.  citriodora  Becker  zu  tun.  — Während 
Galenos  (XII  71)  unser  Kraut,  weil  dem  ngaaiov  (marrubium)  an  Kraft  zwar 
ähnlich,  aber  unterlegen,  für  entbehrlich  erklärt,  gewann  es  bei  den  Arabern 

hohe  Ehren.  Sie  nannten  es  kut'  schrieben  dem  bloßen 

Tragen  von  Wurzel,  Blatt,  Samen  in  der  Tasche  die  Fähigkeit  zu.  Glück  und 
Beliebtheit  zu  bringen,  und  Ibn  Sina  (De  vir.  cord.)  findet  seine  Purgierwirkung 
geheimnisvoll.  Ihrer  Natur  nach  galten  die  Blätter  für  warmtrocken  in  2. 
(nur  bei  Ser.  fol.  125  in  i.),  in  Gaben  bis  zu  10  Dirhem  als  heilsam  gegen  alle 
Schleim-  und  Sawdaleiden,  demnach  vor  allem  als  Desobstruens  des  Gehirns 
und  Reiniger  des  animalen  Pneumas  von  allen  atribilären  Dünsten,  sowie  des 
Herzblutes.  Sukzedaneen  waren  aa  Seidenkokons  und,  ^/g  des  Gewichtes  der 
Melisse,  grüne  Zitronenschalen.  — Vgl.  noch  St.  H.  226;  Löw  46;  Ga.  52,  14; 
I.  B.  2082;  Sick.  221.  326.  592;  Ains.  I 25;  Dym.  613;  Paul.  III  248;  Lenz  525; 
Berg  281;  Drag.  579;  Duj.  449  (mit  Abbildungen);  Fl.  73459.;  Guib.  II  470; 
Lürs.  1026;  Ros.  413599. 

354.  wuwwfuoinou  asdaxodos  = ar.  (Av,  Q.  II  130  = ed.  Bul.  I 

252,  I.  B.  62,  Ach.  II,  Machz.  122)  s.  (Daöd  I 37,  Rezz.  8)  vom  Genitiv® 

des  gr.  aroixäq  (Diosk.  III  c.  28),  syn.  a.  eznaxorn  „Öchsenpoley'S  eznaxod, 
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vulg.  ape^axod  „Mönchskraut'^  (Hajp.  661),  ar.  (I.  B.  1437,  nach  Machzen  in 
Mekka  gebräuchlich),  türk.  jUO  «y  „Schwarzkopf“  (Amirdowlat  bei  Hajp.  1.  c.), 
ind.  (Machz.,  Dym.  618),  beng.  Sasa;  (Machz.),  berber.  hän,  halhäl  (Ledere, 
Note  zu  I.  B.  62,  wahrscheinlich  das  angeblich  maghrebinische  j.UscJ  bei  Daüd), 
kabyl.  amezzir  (ibid.).  Als  Stammpflanze  anzusehen  ist  die  in  den  Mittelmeer- 
ländern und  Asien  vorkommende  Labiate  Lavandula  Stoechas  L.,  ein  bis  60  cm 
hoher  Halbstrauch  mit  aufrechten  Stengeln,  länglich-lanzettlichen,  schmalen,  in 
der  Jugend  weißgrau-sternfllzigen,  im  Alter  grünen,  bis  4,5  cm  langen  Blättern, 
dunkelroten  bis  purpurnen  oder  weißlichen  Blüten  in  sehr  kurz  gestielten, 
dichten,  ovalen  oder  länglichen,  durch  einen  Schopf  violetter,  steriler  Hoch- 
blätter gekrönten  Ähren.  Daüd  entwirft  folgendes  Bild:  „Eine  Pflanze  mit  röt- 
lichen Deckblättern  denen  der  Gerste  ähnlich,  grauweißliche  Origanum 

(yü(-o)-Blätter,  steiniges  Samenkorn“;  Machzen  ergänzt  diese  Angaben  folgender- 
maßen: „ein  an  feuchten  Stellen  eine  Elle  hoch  wachsendes  Frühlingskraut, 
Blätter  ähnlich  wie  bei  Origanum,  aber  länger  und  schmal,  Blüten  zahlreich, 
wie  eine  sehr  verkleinerte  Gerstenähre,  veilchenblau-weißlich,  gelb,  rot,  Samen 
wie  ein  winziges  Hirsekorn,  etwas  verbreitert,  dunkelgelb  zu  schwarz,  nach  Ibn 
Maseweih  beim  Zerreiben  nach  Kampfer  riechend“.  Als  Heimats-  oder  Bezugs- 
länder® nennen  Dioskurides  die  Stoichaden  (Hyerischen  Inseln),  Galenos  (XIV 
76)  Kreta  und  die  Kykladen,  Alisan  verschiedene  Gebiete  Armeniens  (u.  a. 
Eriwan),  ein  altes  a.  Werk  Antiochien  (Andak),  Mesue  (fol.  57)  Arabien,  Machzen 
endlich  Hedschaz,  Rum,  Maghreb,  daneben  auch  Indien,  im  besonderen  Bengalen 
und  die  Gegend  von  Azimabad,  wo  sich  jedoch  weder  Samen,  noch  Kraft 
entwickle.  Ärztlich  verwendet  wurden  nach  Mesue  hauptsächlich  die  — stark 
nach  Terpentin  riechenden,  im  Geschmack  warmen,  scharfen,  bitteren  — 
Blumen,  die  in  der  Tat  noch  bis  in  die  Neuzeit  herein  als  Flores  Stoechados 
arabicae  offizinell  waren,  und  erst  in  zweiter  Linie  die  ein  längeres  Abkochen 
als  jene  vertragenden  Blätter.  Als  Elementarqualitäten  bemerken  die  meisten 
Autoritäten  warm  in  i.  — nur  Ibn  Masulh,  Machzen  in  2.,  Daüd  in  3.  — und 
trocken  in  2.  — nur  Serapion  (fol.  124),  Ibn  el-Dschezzar  und  Constantin  (p.  350) 
in  I.  — Dabei  behaupten  Galenos  (XII  130)  Zusammensetzung  aus  einer 
doppelten  erdigen,  Ibn  Sina,  Mesue  und  Ibn  Talmid  dagegen  aus  einer  kalten 
erdigen  und  einer  milden  feurigen  Substanz.  Bezüglich  der  Wirkung  sagt 
Daüd,  daß  die  Lavendel  d.  i.  „die  beiden  kalten“  sc.  Grundstoffe,  vor 

allem  die  Sawda  evakuiere,  dadurch  zum  werde  und  wegen  der  Säuberung 
des  Gehirnes  die  Bezeichnung  LuAXUJI  „der  Besen“  erhalten  habe;  ja  Scheich 
Jusuf  Baghdadi  (bei  Machz.  1.  c.)  nennt  sie  geradezu  hierin  spezifisch.  Im 
übrigen  galt  sie  auch  als  vortreffliches  Purgans  des  Schleimes  aus  Magen, 
Leber,  Milz,  Nieren,  als  Antiseptikum  und  Nervinum.  Die  Dosis  ging  bis  zu 
5 Dram,  Ersatzmittel  bei  Schwarzgalleleiden  war  Aftimün,  sonst  Frasiün 
(marrubium).  — Vgl.  noch  St.  H.  72;  Ga.  75,  3;  Sick.  62;  Löw  272;  R.  fol.  423; 
Rm.  78.  207;  Ach.  203;  Schl.  s.  v.;  Paul.  III  357;  Lenz  514;  Drag.  57 1;  Duj.  408; 
Fl.  814;  Fl.  a.  H.  479;  Guib.  II  462;  Lürs.  1017;  Ros.  398. 

a)  Als  ganz  willkürliche  Erklärung  des  gr.  Wortes  findet  sich  auch  bei  Ibn  el-Dschezzär  und 

Daüd:  hei  Machzen  außerdem:  läiU.,  2l****^.  b)  Das 

auch  von  Ibn  Sina  an  der  entsprechenden  Stelle  gebrauchte  Wort  tä*u  fehlt  in  den  Wörterbüchern  — 
Frg.  hat  „diffissa  fuit‘‘,  D.  üjILu  „barbe  d’un  epi‘‘  — und  muß  die  Bedeutung  aus  dem  Zu- 
sammenhang erschlossen  werden.  c)  Die  bisweilen  auf  unser  Wort  bezogenen  Lavandula  vera 

und  L.  Spica  D.  C.  wachsen  nur  in  den  westlichen  Randländern  des  Mittelländischen  Meeres. 

355.  'huiufd^lt  iuq_  navti  ay,  syn.  ar.  pers.  JUJ,  war  ein 

gegenwärtig  vollständig  vom  Markt  verschwundenes  schwarzes,  übelriechendes 
Salz,  dessen  Farbe  nach  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  212  = ed.  Bul.  I 371)  im  Gegen- 
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Satze  zum  indischen  Salze  (vgl.  Anm.  245)  durch  den  Gehalt  an  hÄl  bedingt 
wurde.  DaOd  (I  280)  freilich,  der  in  allen  mineralogischen  Fragen  alchimistische 
Anschauungen  vertritt,  leitet  es  von  einer  schwefelhaltigen  Erde  her.  Zweifellos 
handelt  es  sich  um  eine  Beimengung  entweder  von  Okozerit  oder  Neftgil, 
einem  amorphen,  weichen,  gelben  bis  schwarzbraunen  Anthrazid,  welches,  unter 
anderem  für  die  Umrandung  des  Kaspisees  nachgewiesen,  sich  gern  in  der 
Nachbarschaft  von  Steinsalzlagern  vorfindet,  oder  von  dem  nahe  verwandten 
Rohpetroleum,  a.  navt,“  ar.  pers.  biJ,  gr.  (Diosk.  I c.  loi),  und  zwar  um 

dessen  schwarze  Abart.  Das  Vorkommen  der  letzteren  war  seit  alten  Zeiten 
bekannt.  Schon  Herodot  (Hist.  I 178)  bezeugt  es  als  auf  dem  Flusse  Is  bei 
der  gleichnamigen  Stadt  (heute  Hit)  in  Babylonien  treibend.  Strabo(i6,  i)  erwähnt 
Quellen  bei  Arbela  in  Assyrien,  in  Susis  und  Babylonien.  Möglich,  daß  die  äleq 
^odofxrjvol  (s.  Gal.  K.  XI  694)  von  den  Bergen  am  Toten  Meere  ebenfalls  in 
unsere  Salzgattung  gehörten.  Verschiedene  orientalische  Autoren  sprechen  in 
dieser  Beziehung  ohne  nähere  Bestimmung  vom  äußersten  'Iraq,  Daüd  daneben 
vom  Gebirge  Thor  (Sinai'halbinsel),  wo  es  Bergöl  heiße,  in  der  besten  Qualität 
aber  weiß  aussehe.  Von  Neueren  nennt  Ainslie  (I  39)  Kerkuk,  Mendali,  Hit 
an  den  Ufern  des  Euphrat,  Macdonald  Kinneir  (ibid.)  auch  Persien  und  Armenien. 
Abgesehen  von  dem  natürlichen  Naphthasalz,  welches  ebenso  wie  Naft  selbst 
durch  Erhitzen  geruchlos  und  weiß  gemacht  wurde,  berichtet  Hekim  Mir  'Abd 
el-Hamid  (s.  Machz.  845)  von  einer  künstlichen  Herstellung  aus  dem  sogen. 
Steine  u5,  den  man  aus  der  Gegend  von  Ghazipur  bringe,  in  Patna  (Prov.  Bihar) 
mittels  Auskochens  verarbeite  und  von  dort  ausführe.  — Unser  Salz  galt 
seiner  Natur  nach  für  warmtrocken  — bei  Ibn  Sinä  in  2.,  bei  Daüd  und 
Machzen  in  3.  — , seiner  Wirkung  nach  als  in  Dosen  bis  zu  i Dram  allen 
anderen  Salzen  voraus  Schwarzgalle  und  faulenden  Schleim  abführend.  — Vgl. 
Mes.  fol.  78;  Ser.  fol.  188;  I.  B.  2164;  Ach.  136.  187;  Lenz  M.  Anm.  212 — 19. 

a)  Über  das  Alter  dieses  Wortes  s.  die  Quellen  bei  Hübsch,  p.  202. 

356.  sfuf  = ar.  „medikamentöses  Pulver“.  Die  obji-,  be- 

standen aus  mehr  oder  weniger  fein  gepulverten,  meist  vegetabilischen  Sub- 
stanzen, während  die  ausschließlich  zum  Einbringen  in  das  Auge  benutzten 

eine  überwiegend  mineralische  Basis  hatten.  Weiteres  s.  bei  Av.  Q.  V 
207  sq.;  Kohen  op.  cit.  cap.  j;  Daüd  I 165  sqq.;  N.  p.  XXIV  und  cap.  10 ; 
Ph.  P.  333  sqq.;  Qar.  II  183  sqq. 

357.  bali  ist  kein  a.  Wort  und  möglicherweise  verschrieben  aus 

xali  = ar.  ^\L  „leer,  anfallsfrei“.  Letzteren  Sinn  erfordert  wenigstens 

der  Zusammenhang,  auch  gebraucht  der  lat.  Übersetzer  Mesue-Ehannas,  Fran- 
ciscus  de  Pede  Montium  (ed.  Ven.  1562),  an  der  entsprechenden  Stelle  (fol.  3432) 
den  Ausdruck:  „dies  quietae  intermediae“. 

358.  uJxuiLimT  sisfam  ist  hier  Instrumental  nach  Analogie  von  madam 
(Anm.  225). 

359.  f^huiuhq.  ofevant  = ar.  (Av.  Q.  ed.  Bul.  I 429,  I.  B.  1018,  Daüd 

I 143,  Rezz.  774,  Machz.  443),  pers.  jJjij  (Ach.  74,  Av.  Q.  II  252,  Schl.  s.  v.), 
syn.  a.  kap,  kapjil,  kampjil,  xavrjil  (Hajp.  392),  xasntey  „Hammelarznei“  (Hajp. 
1004),  pers.  „Leberwurz“  (Machz.  1.  c.),  gr.  qü,  Qfjov  (Diosk.  III  c.  2, 

Gal.  K.  XII  II 2),  Qtov  (Alex.  v.  Tralleis,  ed.  Puschmann  II  195  u.  ö.),  lat.  rhacoma 
(PI.  XXVII  128),  umfaßte  im  weiteren  Sinne  verschiedene  Glieder  der  der  Familie 
der  Polygonaceae  angehörenden  Gattung  Rheum  L.,  robusten  Kräutern  von  einem 
bis  auf  die  Blütenteile  unseren  großen  Ampfern  nahekommenden  Habitus,  nach 
armenischem  Sprachgebrauche  speziell  auch  das  heimische  fibes  s.  fewaj  = ar. 

Rh.  ribes  L.,  im  engeren  Sinne  jedoch  vornehmlich  die  gewöhnlich  durch 
die  Epitheta  a,  seni  (vgl.  Anm.  410)  oder  öini,  ar.  pers.  näher  gekenn- 
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zeichneten  Arten,  welche  die  echte  Rhabarberwurzel  lieferten.  Das  rhizoma 
rhei  asiatici  s.  rhabarbari  erscheint  auf  dem  Markte  in  meist  8 — lo  cm  langen, 

5 — 8 cm  breiten,  unregelmäßig  geformten,  geschälten  Stücken,  welche  eine 
gelbe  Außenfläche  mit  weißen,  glänzend  gelb  bis  dunkelbraunrot  gestreiften 
Feldern,  im  Innern  eine  rotgeäderte,  weiße  Grundmasse  aufweisen;  es  riecht 
und  schmeckt  eigentümlich  und  enthält  von  wirksamen  Bestandteilen  haupt- 
sächlich Chrysophansäure,  Emodin,  Rhein,  eine  der  der  Sennesblätter  ähnliche 
purgierende  Substanz,  Gerbstoff,  Malate  und  reichlichen,  das  Knirschen  beim 
Kauen  bedingenden  oxalsauren  Kalk.  Hinsichtlich  der  botanischen  und  geo- 
graphischen Herkunft  haben  erst  die  neuesten  Forscher  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit dargetan,  daß  als  Mutterpflanzen  die  im  südöstlichen  Tibet,  in  einigen 
nördlichen  und  nordwestlichen  Provinzen  Chinas  wildwachsenden  Rheum  offi- 
cinale  Baillon  und  R.  palmatum  L.,  daneben  aber  eine  große  Anzahl  — bei 
Drag.  189  deren  20  — aus  z.  T.  anderen  mittelasiatischen  Ländern  als  Stamm- 
spezies für  eine  gute  Rhabarber  anzusehen  sind.  Die  Geschichte  unserer  Droge 
ist  von  Flückiger  (Fl.  405  sqq.,  Fl.  a.  H.  491  sqq.)  in  so  eingehender  Weise  ab- 
gehandelt worden,  daß  es  nur  einiger  Ergänzungen  vom  Gesichtspunkte  der 
Araber  und  Perser  aus  bedarf.  Serapion  (fol.  153)  fußt  gänzlich,  er-Razi  (fol.  439) 
größtenteils  auf  den  Griechen,  erwähnt  aber  von  orientalischen  Quellen  die 
Chuz.  Abu  Mansur  (10.  Jahrh.)  nennt  erstmalig  den  chinesischen  Rhabarber 
und  zwar  als  den  gebräuchlichsten,  daneben  den  chorasanischen,  syn.  jJjjj 
„Pferderivand“  oder  .)  „Rivand  von  der  Stadt  Gurgan“  (bei  Asterabad), 

Ibn  Sina  nach  Hörensagen  China  als  Bezugsland.  Mesue  jun.  (Mes.  fol.  50) 
unterscheidet  drei  Arten:  ein  indicum  als  bestes,  ein  barbarum  und  ein  tur- 
chicum  als  schlechtestes.  Eine  hervorragend  klare  und  ausführliche  Darstellung 
gibt  der  von  Ibn  el-Beithar  zitierte  Ibn  Djoma'P,  welcher,  wenn  identisch  mit 
Ibn  Dschemi’  bei  Wüst.  183,  als  Schüler  des  Ibn  el-Ainzarbi  in  die  erste  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  zu  setzen  und  dann  ein  ungefährer  Zeitgenosse  unseres 
Mexitar  wäre.  Die  uns  angehenden  Stellen  daraus  besagen  im  wesentlichen: 
„Es  gibt  drei  Sorten  echter  Rhabarber,  davon  zwei  alte  und  eine  neue,  und 
eine  unechte,  nämlich  der  Reihe  nach:  i.  Die  identisch  mit  der  des 

Dioskurides  und  zum  Teil  des  Galenos:  eine  weiche,  von  Anfang  der  Ge- 
winnung an  in  zwei  bis  drei  Stücke  zerspaltene  Wurzel,  von  denen  ein  jedes 
durchbohrt,  angefädelt  und  an  der  Luft  getrocknet  wird;  auf  Grund  eigener 
Anschauung  erscheint  sie  als  holzige,  höchstens  faustgroße  Masse,  außen  braun 
und  hellrot,  im  Bruch  gelb,  bisweilen  zu  hellrot,  grün,  braun  abändernd,  leicht, 
porös,  deutlich  viskös  beim  Kauen,  etwas  adstringent,  bitter,  stechend,  leicht- 
zerbrechlich, beim  Zerreiben  die  Hand  safrangelb  färbend.  2.  Die  eben- 

falls aus  China  — der  Name  „die  äthiopische“  also  nur  von  der  Farbe  — : 
äußerlich  der  ersten  ähnlich,  doch  sehr  schwarz,  schwer,  kompakt,  glatt,  schwer- 
zerbrechlich. 3.  Die  und  auch  aus  China  — die  Bezeichnungen 

„türkische“  und  „persische“  demnach  gleichfalls  nur  merkantil  — : außen  gelb, 
durch  purgative  Kraft  besonders  ausgezeichnet.  4.  Die  sogen.  ^Lä  „syrische“, 
aus  der  Umgegend  von  'Oman  stammende:  lange,  runde,  fingerdicke,  härtlich- 
holzige,  außen  blaßbraune,  im  Bruch  glatte  und  gelbbläuliche  Wurzeln,  welche  . 

jjjl)  „Veterinärravand“  heißen  und  angeblich  mit  der  Asantwurzel 
identisch  sind.“  Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Schilderungen  Späterer  nicht 
nur  wenig  hinzuzufügen  wissen,  sondern  auch  in  mancher  Beziehung  dagegen 
rückständig  sind.  Daüd  gibt  als  Heimatländer  Samandur  (Hindostan),  die  Halb- 
insel Malakka,  Ceylon,  den  „chinesischen  Archipel“  und  als  Synonyma  für  die 
syrische  Art  und  jJjij  „Lasttierravand“  an.  Machzen  zählt  als 

Standorte  auf  Kathai  (UaL),  Tschln,  Tibet,  Turkestan,  Chorasan,  einige  Hind- 
iänder und  läßt  sich  des  weiteren  wie  nachstehend  aus:  „Gegraben  wird  die 
Wurzel  meist  von  Hirten  und  dergleichen  landeskundigen  Leuten,  welche  die 
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in  Gestalt  großer  und  kleiner  Rüben  (^iJLä)  in  2 — 3 Ellen  Tiefe  zum  Vorschein 
kommenden  Knollen  in  zwei  oder  mehr  Stücke  spalten,  jedes  einzelne  davon 
zur  Bequemlichkeit  des  Trägers  durchbohren,  und  zwecks  rascheren  Trocknens 
und  besserer  Erhaltung  an  den  Hals  der  Weidetiere  hängen;  die  ärztlich  brauch- 
bare Varietät,  nämlich  die  aus  den  drei  zuerstgenannten  Gebieten,  bestehe  aus 
großen,  pferdehufartigen  Stücken,  rot  zu  schwärzlich  und  gelb,  scharfriechend, 
schwer,  gleichmäßig  konsistent  zwischen  Härte  und  Weichheit,  beim  Kauen 
schwer  weich  und  klebrig  werdend,  im  Bruch  gelb  zu  beinahe  schwärzlich.“ 
Amirdowlat  endlich  und  andere  ältere  a.  Medizinalwerke  (s.  Hajp.  2662)  ziehen 
gleicherweise  dem  xorasani  den  cini  vor.  Aus  alledem  können  wir  folgern, 
daß  der  Vorderorient  die  chinesische  Rhabarber  verhältnismäßig  früh  gut  ge- 
kannt hat.  Ebenso  hat  er,  wie  Ibn  Djomai’  ausdrücklich  hervorhebt,  dessen 
Purgativkraft  zuerst  aufgedeckt.  Was  aber  Mexitar  anlangt,  so  stand  er  zweifel- 
los auch  in  dieser  Einzelfrage  mindestens  auf  dem  Wissensniveau  eines  Ibn 
Sina  und  Mesue  jun.  — Galenos  hatte  dem  gijov  gemischte  Natur  und  Kraft, 
zusammengesetzt  aus  Erdig-Kaltem  (daher  die  Adstringenz),  Warmem  (daher 
der  etwas  scharfe  Geschmack  beim  längeren  Kauen)  und  Dünn-Luftigem  (daher 
die  Lockerheit  und  Leichtigkeit)  zuerteilt;  Ibn  Sina  und  Mesue  wiederholen 
ihn.  Als  Kardinaleigenschaften  notieren  die  Autoren  warmtrocken  in  2.  — 
nur  el-Chuz  in  3.  — und  empfehlen  den  ravand,  der  bereits  von  Dioskurides 
aufgestellten  Indikation  gemäß,  in  Dosen  bis  zu  i Mithqal  gegen  periodische 
Fieber  im  Stadium  des  Garkochens,  wobei  er  durch  Entleerung  dünner  Säfte, 
aber  auch  von  zähem,  rotem  Schleim  und  von  Galle  aus  Leber,  Milz,  Ein- 
geweiden  von  heilsamster  Wirkung  sei.  — Vgl.  noch  St.  H.  861 ; Ga.  73,  ll; 
Ser.  G.  No.  413;  Löw  170;  Rm.  87;  Const.  354;  Ach.  237;  Ph.  P.  p.  364 sqq.; 
Garcia  ab  Horto  op.  cit.  c.  37;  Ains.  I 342;  Regnault  op.  cit.  p.  187;  Paul.  III 
478sq.;  Myrepsos  de  antid.  s.  I c.  21.  155;  Langk.  90  {paßäv  rixCivif)-,  Lenz 
448;  Heyd  II  640  sqq.;  Berg  73sqq.;  Ros.  2i7sq.;  Duj.  505  sqq.;  Guib.  II 427  sqq.; 
Lürs.  535  sqq.  (die  drei  letztgenannten  Werke  mit  Abbildungen). 

360.  Zu  der  hybriden  Wortbildung  baxremis  (aus  ar.  oder 

„Rind“  -j-  a.  mis  „Fleisch“)  vgl.  Hwb.,  Glossar  zu  V.,  Anm.  183. 

361.  q^jiuiuLq-l^  qopnL.  zhivantin  zorutivn  ist  offenbar  aus  Flüchtigkeit 
verschrieben,  und  habe  ich  deshalb  dafür  den  kurz  darauf  (p.  131  Z.  18  v.  o. 
des  Vened.  Druckes)  stehenden  Tenor  angenommen, 

362.  quj^lr[3-[i  lini^fiu  yafeti  [Tpdi]  gurs  enthält  mit  Ypdi  einen 

Pleonasmus  nach  Analogie  von  Anm.  235  und  345.  Formeln  zu  Ghafetpastillen 
finden  sich  bei  Av.  Q.  V 225,  Kohen  op.  cit.  p.  51,  Ph.  P.  804,  Qar.  II  404  sq. 
Weiteres  zur  Sache  s.  Anm.  241. 

363-  ifnuintub^whiuj  mudancana,  al.  (Ende  desselben  Kapitels)  mutanjane 

= ar.  iisutio  oder  (bei  er-Razi,  Menäfi’  al-aghdhija  p.  30)  ixs^  bedeutet  nach 
Wahrm.  „Fleischbrühe,  Ragout“,  genauer  wohl  „Pfannenschmorfleisch“,  wäre  also 
den  unmittelbar  vorher  genannten  Speisen  nahe  verwandt.  Wenn  der  Übersetzer 
des  mutagenat  bei  Rm.  296  mit  lat.  tomaculum  „Bratwurst“  erklärt,  so  geht 
er  entschieden  fehl.  Er-Razi  bezeichnet  es  zusammen  mit  der  aus  Murri  und 
01  bereiteten  Speise  isufcUs  (vgl.  Wahrm.,  Vull.)  als  eine  ebenso  nahrhafte  als 
leichtverdauliche  Kost, 

364.  b^be^ow  juarisn  ist  zweifellos  das 

bei  Av.  Q.  V 201,  eine  Konserve  (s.  hierzu  Anm.  254),  die  außer  weißem, 
schwarzem  und  langem  Pfeffer  als  Leitingredienzen  noch  Strünke  vom  Balsam- 
strauch, Amomum,  indische  Narde,  Ingwer,  Bergeppichsamen,  Seseli,  Laurus 
Cassia,  Asarum  und  Inula  Helenium  enthält  und  von  Ibn  Sina  besonders  gegen 
Dyspepsie  verschiedener  Art  empfohlen  wird.  Sie  kommt  bei  den  Späteren 
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nicht  mehr  unter  diesem  Namen  vor,  doch  finden  sich  nach  Zusammensetzung 
und  Indikation  ähnliche  Präparate  in  Ph.  P.  85  (Confectio  Galeni)  und  96  (Con- 
fectio  de  Macis). 

365.  wLlj^cf-ujui[t  ^SaLuipfi^  angzadi  juarisn  entspricht  dem  bei 

Av.  Q.  V 205,  wo  in  einem  Doppelrezept  der  schwarze  Andschudan  Leit- 
bestandteil ist.  Gleiche  oder  in  der  weiteren  Zusammensetzung  ähnliche  For- 
meln s.  bei  Ph.  P.  93;  Qar.  I 461.  Im  übrigen  s.  Anm.  320. 

366.  P-nt-p^  bqbt-pi  np  ^ pwpXnuk^bl^  turk  eyevin  or  e parcueneg  ist 
trotz  des  erklärenden  Zusatzes  nicht  genauer  bestimmbar,  turk  eyevin,  wört- 
lich „türkische  Tanne  oder  Zeder“,  für  welches  ältere  armenische  Medizinal- 
werke (bei  Hajp.  642)  die  Synonyma  angeben;  eyevin,  seh  turki  (=  ar. 

hasis  (=  ar.  ist  nach  Amirdowlat  (s.  Kajp.  501)  eine  Art  kndaja'pg  oder 

parcueneg  und  = ar.  gehört  also  unzweifelhaft  zur  Gattung  Artemisia  — 

Familie  Compositae  — , welche  „zahlreiche,  über  die  ganze  nördliche  Hemi- 
sphäre verbreitete  Sträucher  und  Kräuter  mit  hand-  oder  fiederförmig  zerteilten, 
meist  graugrünen  Blättern,  kleinen,  ähren-,  rispen-  oder  traubenförmig  ge- 
ordneten, kugligen  oder  länglich -eiförmigen  Blütenkörbchen  und  verkehrt- 
eiförmigen Schließfrüchtchen  umfaßt.“  Wahrscheinlich  ist  es  identisch  mit  pers. 

iUojj,  welches  Schlimmer  unter  Artemisia  Santonica  anführt,  vielleicht  auch 

mit  pers.  (s.  Vull.  s.  V.)  = ar.  (I.  B.  2271,  DaOd  I 293).  Zu  Qaisüm 

s.  Av.  Q.  II  248  = ed.  Bul.  I 424;  I.  B.  1861 ; Daüd  I 229;  Ach.  106  (Achundow 
verwechselt  indessen  die  Anthemidee  Santolina  Chamaecyparissus  L.  mit  der 
medizinisch  unbekannten  Cupressinee  Chamaecyparissus  squarrosa);  Machz.  719, 
wo  überall  wohl  die  Nützlichkeit  bei  Wechselfiebern,  nirgends  aber  eine  Ver- 
wendung zum  Dampfbade  Erwähnung  findet. 

367-  uaiipj  sapn,  von  Mexitar  als  Indeclinabile  behandelt,  = ar.  be- 

kundet durch  die  historische  Schreibweise  (anstatt  safn)  ein  höheres  Alter.  Den 
Beweisgründen,  die  Hyrtl  (An.  p.  2i2sq.)  gegen  die  griechische  und  für  die 
arabische  Herkunft  des  Blutadernamens  Saphena  anführt,  stimme  ich,  selbst 
unter  Geltenlassen  der  Einwände  de  Konings“  in  bezug  auf  (xa(pT]vrjg,  vollständig 
bei  und  erblicke  eine  weitere,  nicht  belanglose  Stütze  für  sie  darin,  daß  das 
Wort  im  Gegensätze  zu  und  JLL-Ui  (s.  Anm.  99.  151a)  bereits  in 

den  theoretischen Schriften  des  er-Räzi  zugleich  mit  und  anderen  auf- 

tritt,  was  mindestens  auf  eine  längere  Einbürgerung  im  Sprachgebrauche  und 
eher  auf  völliges  Indigenat  hinweist.  Seiner  sprachlichen  Erklärung  freilich 
stehen  mannigfache  Schwierigkeiten  im  Wege,  namentlich  wenn  man  die  von 
Hyrtl  als  „wahrscheinlich“  behauptete  Bedeutung  „verborgen  sein“  zugrunde  legt. 
Nun  ist  eine  solche  für  das  Arabische®  überhaupt  nicht,  für  das  Hebräische  aber 
nach  einer  Mitteilung  de  Goejes*^  an  de  Koning  nur  im  transitiven  Sinne  „ver- 
bergen'' belegt.  Das  Partizipium  würde  uns  damit  vor  die  Rätselfrage 

stellen,  was  denn  eigentlich  die  Ader  zu  verbergen  habe.  Auch  wäre  nicht 
einzusehen,  warum  die  Araber  um  des  unsichtbaren  größeren  Teiles  des  Venen- 
laufes willen  den  sinnfälligen  kleineren  als  „den  verborgenen"  bezeichnet  haben 
sollten.  Andererseits  erscheint  es  nicht  minder  bedenklich,  der  von  den  Wörter- 
büchern angegebenen  Bedeutung  nachzugehen.  Man  müßte  denn  gerade  eine 
ausgiebige  Berufung  auf  die  Phantasiebegabung  der  Araber  und  ihre  Neigung, 
Vergleiche  dem  Leben  ihrer  Haustiere  zu  entnehmen,  wagen,  wollte  man  an- 
nehmen, daß  der  Anblick  des  — zumal  krankhaft  erweiterten  — rete  pedis  dorsale 
und  seiner  bald  längeren,  bald  kürzeren,  in  ihrer  Gesamtheit  die  innere  Rosen- 
ader bildenden  Verästelungen  in  ihnen  die  Vorstellung  eines  Pferdes  hervorrie^ 
welches  mit  drei  Beinen  stracks,  mit  dem  gebogenen  vierten  aber  nur  mittelst 
des  Hufrandes  auf  dem  Boden  aufsteht.  In  dieser  Hinsicht  bestreitet  Hyrtl 


253 


mit  Unrecht,  daß  die  arabischen  Ärzte  mit  den  varikösen  Veränderungen  unserer 
Vene,  hauptsächlich  bei  Frauen,  genügend  bekannt  gewesen  sind  und  dadurch 
ein  scharf  umrissenes  Bild  derselben  bekommen  haben,  da  man  doch  den 
(sing.  LJ|j)  in  ihren  Schriften  häufig  genug  begegnet  und,  was  ferner  die 
Krampfadern  der  Frauen  angeht,  er-Räzi,'’  el-Abbäs*^  und  Abul-Käsim®  eine 
als  Vena  saphena  externa  von  als  Vena  saph.  interna  aus- 

drücklich unterscheiden;  daß  Ibn  Sina  zufällig  nur  die  letztere  erwähnt,  hat 
ohne  Zweifel  den  Hyrtl  sehen  Irrtum  veranlaßt.  Als  wegen  seiner  Kürze  brauch- 
barer Ausdruck  wurde  das  ar.  fast  unverändert  von  den  Übersetzern  der 
Schulen  zu  Montecassino  und  Salerno  beibehalten,  wiederum  unter  Anführung 
des  Constantinus  Africanus.  Noch  Roger»  findet  es  angezeigt,  den  „saphenae“ 
die  Erläuterung  beizugeben:  „sunt  venae  quae  sunt  super  cavillas.“  Sclaließlich 
sei  bemerkt,  daß  die  modernen  Orientalen  bei  ihrer  Benennung  der  Saphena 
bald  von  dem  präsumierten  aacfijq  oder  ac/.cprjvr'jq,  wie  die  Armenier:  haiderag  = 
„vena  manifesta'h  bald  von  dem  bis  Oreibasios  nachweisbaren  aaTcc  afpVQov 
(fXäßeg,  wie  nach  Katsch,  die  Türken:  ausgingen,  bald  und  zwar 

für  mehr  wissenschaftliche  Werke  das  ar.  unbesehen  übernommen  haben, 
wie  nach  Schlimmer  die  Perser  und  nach  Hasan  Mazhar  noch  einmal  die 
Türken,  nur  daß  jene  eine  und  eine  jöjLo  diese  eine 

und  eine  als  große  oder  innere  und  kleine  oder  äußere 

Rosenvene  auseinanderhalten.  — Die  Anzeigen  für  die  Venäsektien,  bei  der 
nach  dem  Vorgänge  des  Antyllos^  die  „vorderen  Knöchelvenen“  d.  h.  die 
Äste  der  Vena  saphena  major  bevorzugt  wurden,  waren  Krankheiten  der  Hüfte 
und  noch  mehr  des  Urogenitalapparates.  Bei  Mexitar  allerdings  oder  vielmehr 
bei  dem  hier  von  ihm  zitierten  Sahag  läßt  sich  dies  nicht  mit  Sicherheit 
erkennen. 

a)  Kon.  An.  p.  796.  b)  Kon.  An.  p.  40.  c)  Das  Wörterbuch  el-Lisän  (zit.  bei 

'Akrab  el-Mavvärid,  Nachtragband)  kennt  eine  die  am  Oberarme  in  die  Tiefe  geht 

es  scheint  sich  hier  um  eine  späte  und  willkürliche  Translokation  zu  handeln.  d)  Kon.  An. 

p.  188.  e)  ed.  Channing  p.  460.  f)  Vgl.  unser  ,, Frauenader,  Kindsader“.  g)  Opera 

Rhazae,  Bas.  1544,  p.  305.  h)  Or.  Dar.  II  1.  VII  c.  7. 


368. 

369. 

370. 

deviner“. 


[uuiulttuP-  xasiat  hier  korrekt  (vgl.  Anm.  303)  = ar. 

wLm[i^bi_  andijel  = ela.  wLipwi7ilri_  antajel  „contempler“. 

linijnSlri_  goyomel  ist  nach  Osg.  = ^n.w'^lri^  gfahel  „conjecturer. 


371.  turutiun  = ela.  q.[iL[inLP^[iLb  tiurutiun. 

372.  bwp  jar  = ela.  jair. 

373.  klori,  eigentlich  „rollt,  purzelt“. 

374.  Für  ^ nin  hod  ist  ^btn  hed  zu  lesen. 

375.  jfiiflug  uijfiLl^  himac  airne  ist  m.  E.  in  hamac  airne  zu  emendieren; 
allerdings  vermag  ich  ein  Verbalnomen  hamac  sonst  nicht  zu  belegen. 

376.  nP-ui/^  otaln  fehlt  in  den  Wörterbüchern,  muß  aber  dem  Sinne 
nach  = nuinbm^i_  osdnul  „springen,  schlagen  (vom  Pulse)“  sein.  Herr  Dr.  Karst 
(briefl.  Mitteilung)  stimmt  dieser  Annahme  zu. 
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Anhang. 

377-  hink  azk  halile.  Der  Schreiber  dieses  ersten 

Rezeptes  modifiziert  den  Gruppenbegriff  halila  (s.  Anm,  103)  insofern,  als  er  im 
Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  des  mittelalterlichen  Vorder- 
orientes (vgl.  Anm.  347 — 349)  Amladsch  und  Baliladsch  (s.  Rezept  Nr.  16)  ihr 
einordnet,  steht  hierbei  aber  im  Einklang  mit  den  Byzantinern  und  Abend- 
ländern hinsichtlich  der  Bezeichnung  Myrobalanen.  So  rechnet  Aktuarios 
(Meth.  med.  1.  V in  M.  P.  col.  274)  zu  den  fünf  Früchten,  „quae  omnia  com- 
muni  nomine  myrobalana  nominantur“  auch  die  „barbara  voce  empeliliz  et 
emplitzi'^  genannten.  Diese  Fünfzählung  geht  durch  das  ganze  Mittelalter  bis 
in  die  neuere  Zeit  (vgl.  z.  B.  Woyts  Gazophylacium  s.  v.)  fort  Eine  Ausnahme- 
stellung nimmt  Constantinus  Africanus  ein,  indem  er  (op.  cit.  p.  345)  zwar  mit 
den  Arabern  drei  Sorten,  darunter  aber  die  emblici  anführt 

378.  Jhi-[uiwq_[tw[u  muxlazrax,  al.  (Rezept  4)  moklazrax,  bei  Amirdowlat 
(s.  Hajp.  2124)  mugl  s.  mu-cl  azrax,  = ar.  jäo  „blauer  Muql“  bedeutet  eines 
von  jenen  Gummiharzen  verschiedener  Herkunft,  welche  die  Araber  unter  dem 
Sammelnamen  jä«,  syn.  gr.  ßdiXhov,  lat  bdellium,  zusammenfaßten.  Ibn  Sina 
(Av.  Q.  II  206  = ed.  Bul.  I 362)  kennt  zwei  Gattungen:  i.  die  für  unsere  Be- 
trachtung ausscheidende,  von  der  Dumpalme  gewonnene  Frucht  ji«  „M. 
aus  Mekka“;  2.  das  Jlo  „M.  der  Juden“’,  zerfallend  in  a)  Jä«  „sla- 

visches  M.“,  offenbar  identisch  mit  dem  ßd.  r>}cvi)'ixöv  bei  Gal.  K.  XI  849; 
Fangkavel  (p.  116),  der  es  fälschlich  als  bd.  siculum  bezeichnet,  nennt  Daucus 
Gingidium  F.  als  seine  Stammpflanze;  möglich,  daß  dieses  mit  dem  a.  kara- 
xung  „Steinweihrauch“  zusammenfallt,  welches  nach  der  Geographie  des  Moses 
von  Xorene  (s.  Hajp.  3153)  ein  Produkt  der  Provinz  Go^yt  ist.  b)  Das 
„arabisches  Moql“.  Machzen  (p  839),  der  z.  T.  auf  Daüd  (I  280)  fußt,  unter- 
scheidet an  JÄO,  syn.  ar.  ^i5,  jjT,  pers.  ind.  J^y",  d.  h.  dem  Gummi 

eines  an  der  Küste  von  ‘Oman,  Schehr  und  einigen  Hindiändern  häuflgen 
Baumes:  l.  Jäo:  rötlich,  bitterlich;  2.  Jäo:  gelblich;  3.  Jäo: 

dicht,  schwärzlich,  weich  anzufühlen;  4.  das  jemenische  jäo:  aubergine- 
farbig; im  ganzen,  sagt  er,  soll  man  die  von  Verunreinigungen  freie,  glänzende, 
weiche,  klebrige,  gelbe,  bitterliche,  duftende,  beim  Verbrennen  nach  Forbeer 
riechende,  im  Wasser  rasch  zergehende  Ware  wählen.  Es  muß  unentschieden 
bleiben,  welche  Rolle  in  diesem  Schema  einmal  Verfälschungen  und  Sub- 
stitutionen, sodann  die  bei  längerer  Fagerung  eintretende  Nachdunkelung  und 
sonstige  Veränderung  des  Harzes  gespielt  haben,  insbesondere  auch,  ob  die 
widerspruchsvolle  Benennung  des  rötlichen  Muql  mit  blau  etwa  auf  die  Farbe 
seiner  mit  Wasser  gebildeten  Emulsion  zurückzuführen  ist,  oder  als  ein  bloßes 
Produkt  des  Nachschreibens  auf  das  Dioskuridische  vnoitihov.  Wesentlich 
klarer  und  einfacher  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  griechischen  Meister 
(I  c.  80),  dessen  Einteilung  in  ein  arabisches,  indisches  und  peträisches  Bdellion 
nach  Guibourt  (II  514)  mit  den  heutigen  Marktgewohnheiten  recht  gut  in  Über- 
einstimmung zu  bringen  ist.  In  dieser  Beziehung  zählt  und  schildert  Dymock 
(p.  I58sqq.)  folgende  Sorten:  l.  Berberabdellium,  ind.  mhaisäbol,  vulg.  bysäbol 
„Büffelmyrrhe“,  einschließend  a)  gewöhnliches  Bdellium  von  der  in  Senegambien 
und  Kordofan  heimischen  Burseracee  Balsamodendron  africanum  Arnott:  der 
Myrrhe  ähnlich,  doch  nicht  nach  ihr  riechend,  weniger  ölig,  dunkler,  sehr 
bitter;  b)  das  stark  riechende  3^  vom  Habaghadibaume  der  Somaliküste 

(Balsamea  erythraea  Engler):  dunkelrötlichbraun,  halbdurchsichtig  mit  gelblich- 
weißen Strichen,  aromatisch  und  schwach  bitter  schmeckend;  2.  indisches 
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Bdellium  mhaisagugul  von  Balsamodendron  Mukul  Hooker:  heller  als  das 
vorhergehende,  oft  grünlich,  auch  in  Geruch  und  Geschmack  abweichend; 
3.  opakes  Bdellium,  bomb,  meenaharma,  in  afrikanischen  Myrrhenballen  an- 
zutreffen: gelblichweiß,  ganz  opak,  kaum  riechend,  sehr  bitter;  4.  indisches 
Bdellium,  mhaisagugul  von  Bals.  Roxburghii  Arnott:  grünlichgelb,  bisweilen 
rot,  wachsig  weich,  brüchig,  balsamisch  wie  Zedernholz  riechend,  bitter.  Doch 
läßt  Dragendorff  (Drag.  369)  den  letztgenannten  Baum  das  bengalische  Elemi- 
harz  liefern,  wie  denn  im  allgemeinen  unsere  Kenntnis  der  Bdelliumpflanzen 
noch  viel  zu  wünschen  übrig  läßt.  Die  Ansichten  der  Araber  waren  auch 
über  die  Natur  der  Droge  nichts  weniger  als  einhellig.  Ibn  Sina  erklärte 
diese  für  warm  in  Ende  i.,  Serapion  (fol.  167)  und  Daüd  für  warmtrocken  in  3., 
Abu  Dschoreidsch  (1.  B.  2157)  und  Rezz.  520  für  dasselbe  in  2.,  Machzen  für 
warm  in  3.,  trocken  in  2.,  Constantinus  (p.  359)  für  warm  in  2.,  feucht  in  i. 
In  Gaben  von  i Dram  reinigte  sie  von  rohen  Säften  die  Organe,  vermehrte 
die  Fadhlas,  milderte  die  Wirkung  drastischer  Arzneien  und  brachte  bei 
längerem  Gebrauche  innere  Aposteme  und  harte  Tumoren  zum  Schwinden. 
Ersatzmittel  waren  Myrrhe  zu  und  Aloe  zu  ^4  ihres  Gewichtes.  — Vgl. 
noch  St.  H.  1893;  Löw  359;  I.  B.  1987;  R.  fol.  468;  Rm.  83;  Ser.  G.  No.  378; 
Ach.  136.  266;  Schl.  s.  V.;  Ains.  I 29;  Dey  41;  Dr.  62;  Dutt  132;  Paul.  III  70; 
Berg  517;  Ros.  862. 

379*  i^uYtoüuÄ^  ijiwjm  bu  balasani  paid  ev  bduy,  syn.  ar.  jjjUUJi  jjc 

resp.  yjUJUf  pers.  jjc,  resp.  i^UL*  gr.  ^vloßüXaapLov  und  xaono- 

ßdloccpiov , lat.  xylobalsamum  und  carpobalsamum,  waren  die  jetzt  obsoleten, 
von  einer  rötlichen,  starkgerunzelten  Rinde  bedeckten,  aromatisch  und  ein 
wenig  bitter  schmeckenden,  angenehm  riechenden  schwächeren  Zweige,  resp. 
die  eiförmigen,  erbsengroßen,  glatten,  braunen  Steinfrüchte  des  echten  Balsam- 
strauches Balsamodendron  gileadense  Kunth  (Amyris  gileadensis  L.)  aus  der 
Familie  der  Burseraceae.  Die  Stammpflanze,  ar.  pers.  a.  palasan, 

meronin  jarn  (Hajp.  280),  ist  nach  Bruce  (bei  Ains.  I 26)  in  Oberäthiopien 
heimisch,  wurde  jedoch  frühzeitig  nach  Südarabien  verpflanzt,  wo  sie,  bereits 
von  Strabo  und  später  von  Prosper  Alpinus  bezeugt,  nach  Niebuhr  zwischen 
Mekka  und  Medina  in  Menge  gedeiht,  ihr  Balsam  jedoch  nur  im  Hedschaz 
gesammelt  und  über  Mocha  ausgeführt  wird.  Für  die  Zeit  Mexitars  war  die 
einzige  Bezugsquelle  'Ai'n  es -Sems  (Hieropolis)  in  Ägypten,  wo  der  kostbare 
Strauch  auf  einem  engbegrenzten  Raume  sorgfältig  gehegt  wurde.  So  be- 
richteten Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  140  = ed.  Bul.  I 265),  I.  B.  336  und  besonders 
ausführlich  Abdollathif  (ed.  de  Sacy,  p.  20sqq.),  während  für  ältere  Epochen 
Dioskurides  (I  c.  18)  neben  Ägypten  ein  Tal  Judäas,  Theophrastos  (IX  6)  aus- 
schließlich ein  Tal  im  Umkreis  Syriens  (Gilead  im  Ostjordanland)  nennen. 
Wenn  Daüd  (I  72)  behauptet,  daß  der  Balasan  seit  langem  in  Äg)^pten  fehle 
und  durch  künstliche  Kompositionen  ersetzt  werde,  so  stimmt  dies  gut  zu  dem 
Berichte  des  Bellonius  (a.  1550),  daß  nur  noch  ein  kümmerlicher,  steriler  Rest 
der  Anpflanzung  vorhanden  sei.  Machzen  schildert  die  Zweige  (p.  627)  als 
am  besten  weizenfarbig  und  wohlriechend,  den  Samen  aber  (p.  330)  als  pfeffer- 
korngroß, länglich,  fuchsrot  (;Ääl),  ziemlich  schwer,  sein  Mark  weiß  und  bitter 
schmeckend.  Im  allgemeinen  galten  die  Elementarqualitäten  beider  Bestand- 
teile als  warmtrocken  in  2.,  nur  bei  Rezz.  127  in  i.,  das  Holz  bei  Machzen 
in  3.  Nach  der  von  den  Arabern  beibehaltenen  Dioskuridischen  Wertskala: 
Saft,  Frucht,  Holz  abgestuft,  wurden  sie  als  Gehirn,  Magen,  Leber  desobstruierend, 
reinigend,  stärkend,  nützlich  bei  Sehschwäche  und  theriakisch  betrachtet.  Die 
Dosis  schwankte  zwischen  Mithqal  und  3 Dirhem,  Sukzedaneen  waren  Holz 
und  Samen  wechselseitig,  außerdem  Laurus  Cassia.  — Vgl.  noch  St.  H.  319; 
Löw  74;  Sick.  336;  Rm.  79;  Ser.  fol.  145;  Ser.  G.  No.  69;  Const.  356;  Ach.  29. 
215;  Schl.  s.  V.;  Dym.  164 sqq.;  Gal.  K.  XI  846.  XIV  7;  Paul.  111  67;  Langk.  la 
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[ntXaaäv  rö  = türk.  ujüJL»,  neXacräv  aydr^?]  = türk.  ujUL«!);  Lenz 

667;  Guib.  III  505  sqq.  (mit  Abbildungen);  Drag.  368;  Ros.  861. 

380.  luuwpnb  asaron  = ar.  pers.  aus  syr.  asarün  (Löw  369),  gr. 

äauQov  (Diosk.  I c.  9),  syn.  mod.  a.  ster,  gazmor  (Katsch.),  ist  die  in  schattigen 
Bergwäldern  Europas  und  der  Kaukasusländer  nicht  seltene  Aristolochiacee 
Asarum  europaeum  L.,  eine  jährige  Staude  mit  langgestielten , nierenförmigen 
Blättern  und  niedrig  zwischen  diesen  sitzenden,  außen  bräunlichen,  innen 
schmutzig-dunkelpurpurnen  Blüten;  das  fast  ausschließlich  offizineile  Rhizom 
stellt  unregelmäßig  vierkantige,  i — 2 mm  dicke,  hin  und  her  gebogene,  ge- 
gliederte, verästelte  unterirdische  Stämme  dar,  welche  bei  einem  Gehalt  an 
ätherischem  Öl  und  Asaronkampfer  als  Hauptbestandteilen  einen  pfefferartig 
scharfen  Geruch  und  desgleichen  brennenden,  ekelhaft  bitteren,  Erbrechen 
erregenden  Geschmack  besitzen.  Freilich  wurde  die  echte  Wurzel,  wie  sie  noch 
heute  in  Frankreich  bereits  beim  Einsammeln  mit  u.  a.  der  des  wilden  Baldrians 
vermengt  wird  (s.  Guib.  II  381),  im  Orient  seit  undenklichen  Zeiten  aus  Valerian- 
aceen  surrogiert.  Zahlreiche  Synonyma  sprechen  dafür,  so  schon  das  vdgdoq 
u,yQia  des  Dioskurides,  das  des  Daüd  (I  37),  das 

des  Abu  Mansur  (Ach.  12),  das  murwandag  „Baldrianwurzel"  des  Amir- 
dowlat“  (bei  Hajp.  2139),  das  türk.  „Katzenkraut“  desselben,  das  hind. 

beng.  tagger  (Ains.  I 23,  Machz.  119),  welches,  mit  dem  nepalesischen  chamaha 
identisch,  bei  Dym.  419  auf  Valeriana  Hardwickii,  bei  Dey  326  auf  Val.  Wallichii 
bezogen  wird.  Auch  das  von  Ibn  Semdjoun  (bei  I.  B.  61)  gelobte  Asarün  aus 
Algeciras  (Spanien)  wird  durch  el-Ghafeqi  als  dem  echten,  aus  Griechenland 
stammenden  nur  äußerlich  gleichend  bezeichnet.  Von  den  Persern  bezeugt 
Achundow  (Ach.  203)  die  gleiche  Verwechslung,  wirft  aber  Schlimmer  mit  Un- 
recht vor,  dieselbe  zu  teilen,  wo  doch  die  von  diesem  behauptete  Entwertung 
der  Droge  zu  emetischen  Zwecken  durch  den  langen  Karawanentransport  von 
Damaskus  her  gut  begründet  erscheint.  Dioskurides,  dessen  Schilcferung  sich 
in  den  Schriften  der  orientalischen  Autoren  ziemlich  getreu  widerspiegelt, 
nennt  als  Heimat  der  Haselwurz  u.  a.  Pontus  und  Phrygien,  Ihn  Sina  (Av.  Q.  II 
127  = ed.  Bul.  I 248)  merkwürdigerweise  China,  Machzen  für  die  beste  seiner 
vier  Arten  Europa  (Frang),  Afrika  und  Syrien  (Sam).  Die  Wurzel  galt  als 
warmtrocken  in  3.  (Ibn  Sina,  Mes.  fol.  63,  Ser.  fol.  159,  Const.  369,  Abu  Mansur) 
oder  in  2.  (Daüd,  Machzen)  oder  als  warm  in  3.,  trocken  in  2.  (Rezz.  18). 
Ihre  schon  von  Galenos  (XI  840)  als  dem  acorus  (ar.  ^j)  in  gesteigertem  Maße 
ähnlich  hervorgehobene  Wirkung  fand  bei  Oppilationen  der  großen  Stofif- 
wechseldrüsen.  Faul-  und  chronischen  Fiebern,  Gelb-  und  Wassersucht,  Horn- 
hautverdickung Verwertung.  Die  Dosis  war  meistens  i — 3,  bei  Ibn  Sina 
7 Mithqal.  Als  Sukzedaneen  werden  Acorus,  Ingwer,  Galanga,  Hamama  und 
Qurdmana  angegeben.  — Vgl.  noch  St.  H.  64;  Ga.  I i;  Berg  118;  Drag.  185; 
Duj.  69  (mit  Abbildungen);  Lürs.  915;  Ros.  245. 

a)  Das  von  Amirdowlat  angeführte  pers.  mehrgiä  = pers.  bedeutet  nach  Schl,  und 

Vull.  Atropa  Mandragora. 

381.  q-uipfiulTLfi  tariseni  = ar.  pers.  (dadschigisch)  jlJ.  Alles  weitere 

siehe  in  Anm.  251.  326. 

382.  ^uij  ^ui[i  hai  kar  d.  h.  der  armenische  Stein  wird  von  Puschmann 
(Alex.  V.  Tralleis  I 428,  Note)  als  „durch  kohlensaures  Kupfer  blaugefärbter 
Kalkstein"  gedeutet,  ähnlich  von  Berendes  (Diosk.  p.  522)  ägfiiviov  als  „ein 
Kupferkarbonat,  welches  unserem  Bergblau  entspricht".  Reichlich  tausend  Jahre 
früher,  als  Sprengel  (Diosk.  I 773,  Note)  annimmt,  geschieht  seine  erste  Er- 
wähnung als  innerliches  Heilmittel  in  dem  verloren  gegangenen  Werke  des 
Nechepsos,“  welches  nach  der  Angabe  des  Lucius  Firmicus  Maternus  (ca.  350 
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p.  Chr.)  auf  astrologischer  Grundlage  aufgebaut  war  (s.  Conring,  De  hermetica 
Aegyptiorum  medicina,  p.  113).  Aus  ihm  zitiert  nämlich  Aetios  (Tetrab.  I 
s.  2 c.  47)  einen  ,, Armutheus  lapis  quem  Graeci  Armenium  vocant“.'’  Hippo- 
krates  und  Theophrastos  führen  den  Stein  nicht  an.  Plinius  (XXXV  47)  erwähnt 
ihn  nur  indirekt:  „Armenia  mittit  quod  ejus  nomine  appellatur.  Lapis  est . . 
und  lediglich  als  Haar-  bzw.  Wimperwuchsmittel,  welche  Indikation  Dioskurides 
und  Oreibasios  (M.  P.  col.  451c)  fast  wörtlich,  Galenos  (K.  XII  21 1)  in  breiterer 
Ausführung  wiederholen.  Ein  begeisterter  und  geradezu  bahnbrechender  Ver- 
fechter ersteht  seinem  internen  Gebrauche  in  Alexandros  von  Tralleis  (ed. 
Puschmann  I 608 — ii),  der  ihn  in  ungewaschenem  Zustande  als  Brech-,  sonst 
als  Abführmittel  bei  eingewurzelter  Melancholie  empfiehlt  und  für  seine  völlige 
Unschädlichkeit  plädiert,  welcher  Ansicht  jedoch  Paulos  nicht  unbedingt  bei- 
pflichtet (M.  P.  col.  631  d:  armeniacus  alvum  quidem  deorsum  purgat:  est  autem 
stomacho  noxius).  Von  den  orientalischen  Ärzten  genügt  es,  Abu  Mansur  und 
Ibn  Sina  anzuhören.  Ersterer  sagt:  „Dieser  Stein  führt  die  schwarze  Galle 
gelind  ab,  nützt  gegen  Alopecie  und  andere  durch  jenen  Grundstoff  ver- 
ursachte Krankheiten.“  Letzterer  (Av.  Q.  II  182)  steht  auf  dem  Standpunkte 
Alexanders,  betont  jedoch  gleich  Paulos  die  absolute  Schädlichkeit  des  Mittels 
für  den  Magen.  Das  Medikament  überdauerte  schließlich  das  Mittelalter  noch 
um  ein  Beträchtliches;  denn  noch  i.  J.  1710  schreibt  Woyt  in  seinem  Gazo- 
phylacium  vom  „Armenier-Stein“:  „er  hat  eine  purgierende  Kraft  und  wird 
von  den  Arabern  wider  die  Melancholey,  Wahnsucht  und  Epilepsie  gelobet, 
daher  man  auch  in  vielen  Apotheeken  die  pilulas  de  lapide  Armeno  findet: 
dienet  aber  vielmehr  zur  Mahlerey.“  Aus  vorstehender  Übersicht  läßt  sich 
schließen,  daß,  wenn  nicht  die  Ägypter,  so  doch  die  Griechen  und  Römer  den 
Stein  anfänglich  in  der  Hauptsache  bei  der  Färbe-  und  Maltechnik,  medizinisch 
aber  nur  äußerlich  verwandten,  an  den  innerlichen  Gebrauch  dagegen  nur  all- 
mählich und  zögernd  herangingen.  Voraussetzung  ist  dabei,  daß  das  dofieviov 
des  Dioskurides,  bzw.  das  dof,isviaxöv  seiner  Nachschreiber  mit  dem  dofxEviaxo^ 
h'&og  der  Späteren  zusammenfällt.  Daß  dem  wirklich  so  ist,  davon  überzeugt 
uns  trotz  Sprengels  Einspruch  folgende  Stelle  aus  Aetios  (Tetrab.  I s.  3 c.  32): 
„Armenium  quo  pictores  utuntur  purgat  atram  bilem  et  quicquid  crassi  ac 
viscosi  sanguini  admixtum  est.  Datur  melancholicis  . . .“  — Betr.  die  Ver- 
wechselung unseres  mit  dem  Lasursteine  s.  Anm.  384;  Sprengel  1.  c.;  H.  Fühner, 
Lithotherapie,  Berl.  1902,  p.  loi;  M.  Clement-Mullet,  Essai  sur  la  Mineralogie 
arabe  in  Journ.  asiat.  1868  p.  194  sq.  Vgl.  noch  St.  H.  596;  I.  B.  633;  Daüd  I 
104;  Mes.  fol.  76;  Rezz.  361 ; Machz.  335;  Lenz  M.  73,  Note;  Blank,  s.  v. 

a)  Es  ist  dies  der  ßamlev;  Nsxeipdig  bei  Gal.  K.  XII  207,  wo  von  einem  14.  Buche  jenes 
Werkes  die  Rede  ist,  und  nach  dem  von  Conring  (op.  cit.  p.  81)  angezogenen  Chronicon  des  Euse- 
bios  (verf.  ca.  325  p.  Chr.)  „Necepsus  rex  ille,  cujus  scripta  medicinalia  magno  in  pretio  fuerunt  et 
qui  floruit  Olympiade  26“  = ca.  675  a.  Chr.;  entgegen  letzterer  Angabe  aber  ist  er  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  ägyptischen  Renaissancekönig  und  Griechengönner  Necho  (reg.  612  — 606).  Für 
ihn  entscheidet  sich  Lauth  in  Münchener  Sitzungsberichte,  philos.  phil.  CI.  II  p.  96;  vgl.  jedoch 
A.  Wiedemann,  Ägyptische  Geschichte,  Gotha  1884,  p.  6oosq.;  K.  Sudhoff,  Jatromathematiker, 
Bresl.  1902,  p.  5 sq.,  und  seine  in  Fußnote  angeführten  neueren  Quellen  (namentlich  W.  Kroll),  nach 
denen  allerdings  obige  ,, reichlich  tausend  Jahre“  auf  die  Hälfte  zusammenschrumpfen  würden.  b)  Das 
entsprechende  ormiseum  in  Evax  c.  14  (s.  Val.  Rose,  Aristoteles  de  Lapidibus  und  Arnoldus  Saxo 
in:  Ztschr.  f.  deutsches  Altertum,  Berl.  1875,  P-  4°9)  dürfte  mit  a.  aramazneä  (Osg.)  Zusammenhängen. 

383.  £^ni_ui  chud  kar,  ar.  ^ j,olivae  Israeli- 

tarum“  (Daüd  I 16 1,  Machz.  345,  Forskäl,  Mat.  med.  Kahir.  11  Nr.  12),  ..äsA« 
„lapis  striatus“  (Kohen  op.  cit.  p.  118),  pers.  (Ach.  181,  Schl.)  s. 

(Machz.),  gr.  iov()aixdg  lißog  (Diosk.  V c.  154,  Gal.  K.  XII  199)»  Ht. 
lapis  judaicus  s.  syriacus.  Bei  Plinius  kommt  einmal  der  eureos  (37,  161: 
nucleo  olivae  similis  est,  striata  concharum  modo,  non  adeo  candida)  in  P'rage, 
sodann  der  tecolithos  (37,  184  = gr.  rijxöhxi'og  ,jSchmelzstein“),  der,  ebenfalls 

Seidel,  Mechithar.  ^7 
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olivenkernähnlich,  Blasensteine  zermalmt;  indessen  werden  mit  dem  gleichen 
Namen  anderwärts  (36,  143)  die  — chemisch  nahestehenden  — Konkretionen 
der  Seeschwämme  bezeichnet.  In  letzterem  Sinne  sind  zweifellos  auch  die 
Tekolithen  des  Nechepsos  (zitiert  bei  Aetios,  Tetrab.  I s.  2 c.  19)  aufzufassen, 
da  als  ihre  Produktionsstätte  das  pelagus  Arabiae  angegeben  wird.  Auch  be- 
zeugt Paulos  (De  re  med.  VII;  etiam  tecolithum  juniores  ipsum  — sc.  Judaicum 
lapidem  — appellaverunt),  daß  die  ausschließliche  Übertragung  dieser  Benennung 
auf  unseren  Stein  erst  spät  erfolgt  ist.  Als  Fundstellen  desselben  nennt  bereits 
Dioskurides  Judäa,  genauer  und  auf  Grund  eigener  Sammeltätigkeit  Ibn  el- 
Beithar  (I.  B.  601)  Libanonvorberge“  in  der  Umgebung  von  Beirut,  was  durch 
neuere  Beobachter  (s.  u.)  bestätigt  wird.  Allerdings  hat  sich  unsere  Kenntnis 
von  dem  räumlichen  Vorkommen  der  Judensteine  inzwischen  erweitert;  schon 
Woyt  versichert  ein  solches  für  die  Gegend  bei  Hildesheim  und  Prof.  Kalkowski 
(mündl.  Mitteilung)  seine  weite  Verbreitung  in  der  Kreide  überhaupt.  Hatte, 
was  das  Wesen  unserer  Droge  anlangt,  bereits  Sprengel  (Diosk.  II  p.  659)  die 
Diagnose  auf  die  — in  der  Hauptsache  aus  Kalkkarbonat  bestehenden  — 
Stacheln  einer  fossilen  Cidaride  (Seeigelgattung)  und  zwar  lediglich  an  der 
Hand  der  Abbildungen  des  Klein  sehen  Tafelwerkes  gestellt,  so  ist  doch  die 
volle  Sicherheit,  daß  es  sich  um  den  Cidarites  glandiferus  Goldf.  handelt,  erst 
aus  den  an  Ort  und  Stelle  angestellten  Untersuchungen  des  Geologen  Fraas 
(Aus  dem  Orient,  II  23  sq.)  gewonnen  worden.  Einige  mir  gütigst  überlassene 
Exemplare,  die  Herr  P.  Eritze  bei  Beitmari  nahe  Beirut  aus  dem  Gestein 
herausgeklopft  hatte,  zeigen  eine  schlagende  Übereinstimmung  mit  der  besonders 
eingehenden,  ja  geradezu  klassischen  Schilderung  des  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  180) 
in  bezug  auf  die  Umrisse  und  Ausmaße,  die  Längsstreifen,  die  Randlinien  der 
zu  diesen  in  einem  Winkel  von  45°  liegenden  Spaltflächen  und  deren  fisch- 
schuppenartigen Glanz  (i)w2;  Einige  Autoren  unterscheiden  männ- 

liche und  weibliche  Judensteine.  So  Pseudogalenos  (Gal.  K.  XIX  695),  Myrepsos 
(De  Antidotis  s.  I.  c.  53),  Machzen,  der  den  weiblichen  als  ohne  Linien,  rötlich, 
dunkel,  bisweilen  ziemlich  breit  und  nicht  rund  beschreibt  und  eine  mystische 
Erklärung  für  seine  Entstehung  gibt,  endlich  noch  Woyt  und  Blankard,  die 
einfach  das  Kriterium  der  Länge  zugrunde  legen.  — Als  Kardinaleigenschaften 
notieren  Daüd  und  Machzen  warm  in  i.,  trocken  in  2.,  Rezz.  388  hingegen 
kalttrocken  in  4.  Die  wegen  der  chemischen  Zusammensetzung  leichtverständ- 
liche Heilwirkung  bei  Urolithiasis,  wobei  freilich  nur  kleine  Konkretionen  in  Erage 
kommen  konnten,  wurde  frühzeitig  erkannt  und  ausgenützt.  Dioskurides 
empfiehlt  den  inneren  Gebrauch  bei  Blasensteinen,  Galenos  gerade  umgekehrt 
bei  solchen  der  Niere,  desgleichen  Aetios,  Paulos,  Ibn  Sina;  Abu  Mansur 
schließlich  verfährt  promiscue,  wie  auch  mit  den  Schwammsteinen.  Diese  gibt 
Rezzak  als  Ersatzmittel,  als  Dosis  der  Judensteine  Daüd  ^2  Dirhem  an.  — Vgl. 
noch  St.  H.  632;  Ga.  65,  18;  Ser.  fol.  186;  Ser.  G.  No.  219;  R.  fol.  433;  Sick.  601. 

a)  S.  hierzu  Ledere,  Note  zu  I.  B.  601;  N.  p.  XLI.  Dagegen  schreibt  mir  Herr  Daüd 
Sagän  von  Mtalle  (Libanon):  „Ein  Ort  und  Bezirk  existiert  heute  noch  und  ist  nach  der 

nördlich  von  Beirut  gelegenen  Höhle  benannt,  aus  welcher  der  Nähr  el-kelb  entspringt;  ein 
ist  gegenwärtig  unbekannt,  vermutlich  aber  ein  Gut  zwischen  dem  obengenannten  Orte  und 
gewesen.“ 

384.  iuiqni.ui[iq.  ^uip  lazuart  kar  = ar.  (vgl.  Hübsch,  p.  267),  Neben- 

form jjjjl  (Rezz.  51,  wo  aber  im  Gegensatz  zu  512  mit  dem  armenischen  Stein 
identifiziert  wird),  pers.  na.  lazuart,  lazwart,  lazurt  (Katsch.),  lazurt 

(nach  Dr.  Ter-Minassiantz),  lat.  lapis  lazuli,  syn.  ma.  bardizakar  (Hov.  p.  417) 
„Gartenstein“.  Der  Lasurstein  im  heutigen  Sinne  ist  ein  aus  Kieselsäure,  Ton- 
erde, Natrium,  etwas  Kalk  und  ca.  6 Proz.  Schwefelsäure  bestehendes  Mineral 
von  leuchtender,  blauer  Grundfarbe,  aus  der  zuweilen  eingesprengte  Eisenkies- 
partikel goldgellD  herausglänzen.  Als  für  uns  in  Betracht  kommende  Fund- 
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Stätten  werden  genannt  die  kleine  Bucharei,  China,  die  Umgebung  des  Baikal- 
sees u.  dergl.  In  Persien  dagegen ^ welches  neben  den  armenischen  Bergen 
von  Daüd  (I  240)  als  Entstehungsland  angegeben  wird,  und  aus  welchem  nach 
Beckmann  und  SprengeU  von  alters  her  der  Export  nach  dem  Westen  erfolgte, 
soll  er  zwar,  wie  Schlimmer  erklärt,  früher  in  Kaschane  gewonnen  worden 
sein,  auch  eine  nicht  in  Betrieb  befindliche  Grube  zwischen  Yesd  und  Esfahan  • 
noch  jetzt  existieren,  die  echte  Ware  aber  gänzlich  vom  Markte  verschwunden 
sein  bis  auf  eine  geringe  in  Chorasan  unter  dem  Namen  aus 

Bokhara  eingeführte  Menge.  In  annähernder  Übereinstimmung  damit  gibt 

Machzen  (p.  772)  Kaschgar  als  Ausfuhrplatz  an.  S.  auch  Heyd  II  583.  — Die 

ältere  Geschichte  des  Begriffes  „Lasurstein“  war  eine  wechselvolle,  sprunghafte 

und  wird  mit  Recht  von  Manardus,  dem  Kommentator  des  Mesue  (fol.  77)  als 
ein  magnum  chaos  bezeichnet.  Um  die  Ursachen  dieses  Wirrwarrs  zu  ver- 
stehen, muß  man  sich  die  Tatsachen  vergegenwärtigen,  daß  das  Mineral  als 
Lieferer  des  echten  Ultramarins  einerseits  von  der  keramischen  Industrie  des 
Westens  stark  begehrt  wurde,  andrerseits  aber  wegen  seiner  Seltenheit  und 
der  Entlegenheit  der  Minen  schwer  erhältlich,  kostsoielig,  möglicherweise  auch 
zeitweilig  von  den  spekulativen  Grubenbesitzern  durch  ähnliche  Kontingentierungs- 
machenschaften, wie  sie  Heyd  (1.  c.)  für  die  in  denselben  Gegenden  gewonnenen 
Rubinen  nachweist,  gesperrt  war.  Dieser  Sachverhalt  mußte  notwendig  zur 
Fälschung  und  Surrogierung  führen,  sei  es  für  den  Farbenhandel  aus  Profitgier, 
sei  es  für  den  Medikamentenmarkt  z.  T.  aus  euporistischen  Beweggründen. 

Für  den  geringen  Bedarf  des  letzteren  nun  wurde  entweder  eine  Imitation  aut 
chemisch-synthetischem  Wege,  wie  sie  Daüd  nicht  ganz  einwandfrei  beschreibt, 
hergestellt,  oder  aber,  was  viel  weniger  umständlich  war,  eine  Unterschiebung 
vorgenommen  mittelst  des  armenischen  Steines,  der  sich  hierfür  wegen  seiner 
äußeren,  durch  die  für  beide  im  Handel  übliche  Aufmachung  als  Pulver  noch 
verschärften  Ähnlichkeit  empfahl,  ja  dem  naiven  chemisch -mineralogischen 
Wissen  der  arabischen  Gelehrten  sogar  als  dem  Surroganden  genetisch  nahe- 
stehend erschien.  Daüd  und  Machzen  geben  an,  daß  „seine  Substanz  zusammen- 
gesetzt ist  aus  gutem  Quecksilber  in  geringer  Menge  und  reichlichem  Schwefel 
nicht  von  der  unedlen  Sorte,  dessen  Umwandlung  in  Gold  durch  seine  Trocken- 
heit verhindert  wird“,  was  nicht  nur  ein  Beweis  für  die  Zählebigkeit  der 
alchimistischen  Transmutationslehre  bei  Arabern  und  Persern  ist,  sondern  uns 
auch  im  Verein  mit  anderen  Umständen  das  Verständnis  für  die  Unsicherheit 
bei  der  ärztlichen  Nutzbarmachung  des  Steines  erleichtert.  Rezzak  ferner  stellt 
den  armenischen  Stein  geradezu  als  eine  Art  Fötalform  des  Lazuard  hin.  Hierzu 
kommt,  daß  jenem  in  Wirklichkeit  medizinische  Eigenschaften  zukamen,  wie 
solche  dem  kostbareren  Lapis  lazuli  fast  gänzlich  fehlten  und  nur  natur- 
philosophischen Vorurteilen  zu  Liebe  angedichtet  wurden.  Es  ist  ganz  natür- 
lich, daß  sich  diese  Verwechselung  durch  eine  lange  Periode  hindurch  in  der 
Literatur  widerspiegelt,  und  die  Schilderungen  beider  Steine,  besonders  nach 
der  pharmakologischen  Richtung  hin,  schließlich  ineinander  laufen.  — Mit 
deutlichem  Anklang  an  die  orientalische  Mutterform  des  Namens  erscheint, 
vielleicht  vermittelt  durch  den  Alexanderzug,  bei  Aristoteles  — die  betreffenden 
Kodizes  werden  seit  Val.  Rose  diesem  Autor  vollinhaltlich  zugeschrieben  — 
ein  lapis  azurius  zuerst  und  ganz  vereinzelt,  um  auf  ein  reichliches  Jahrtausend 
wieder  zu  verschwinden.  Auffälligerweise  vermissen  wir  ihn  bereits  bei  Theo- 
phrastos,  Aristoteles’  Schüler  und  Nachfolger  am  Lyzeum,  bei  dem  vielmehr 
die  „goldgesprenkelte“  aaTtcpetQog  (de  lap.  23)  unzweifelhaft  die  Stelle  jenes 
einnimmt,  während  unter  seinem  xvavog  der  armenische  oder  ein  diesem  ver- 
wandter Stein  zu  verstehen  ist,  und  zwar  entspräche  die  männliche,  dunklere, 
der  GÜ%cp%tQoq  nahestehende  (ibid.  37)  Abart  dem  ebenfalls  zuweilen  mit 
Schwefelkies  vermengten  lapis  Armenus.  Plinius*’  und  Dioskurides  (V  c.  106. 
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156)  wiederholen  im  großen  und  ganzen  diese  Benennungen,  nur  daß  der 
erstere,  getreu  seinem  Geständnisse  (37,  195),  daß  je  nach  Variation  in  Zeich- 
nung, Färbung  und  Einsprengungen  dieselben  Steine  oft  unter  verschiedenen 
Namen  gingen,  die  Gruppe  der  Kupferlasure  in  drei  Rubriken,  nämlich  bei 
caeruleum,  cyanos  und  lapis  ex  Armenia  unterzubringen  scheint.  Die  Unter- 
scheidungen des  Dioskurides  nimmt  Galenos  auf  und  mit  ihm  Aetios  und 
Paulos.  Erst  bei  den  Byzantinern“  begegnen  wir  dem  Ausdruck  Xa^ovQiov  als 
Beweis  einer  inniger  gewordenen  Bekanntschaft  mit  der  Auffassung  der  Orien- 
talen. Von  den  Arabern  stoßen  wir  zuerst  bei  er-Razi  (R.  fol.  467)  auf  den 
lapis  lazuli,  deutlich  abgerückt  vom  lapis  armenus,  später  bei  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II 
199)  auf  ebenso  bei  I.  B.  2000  usw.  Eine  Sonderstellung  nimmt  der  seiner 

Persönlichkeit  nach  problematische  Mesue  jun.  insofern  ein,  als  er  (Mes.  fol.  76) 
seinen  lapis  cyaneus,  vulgo  stellatus  dictus  in  eine  weiße,  marchasita  benannte 
Unterart  und  in  eine  grünlich-himmelblaue,  den  lapis  lazuli,  zerlegt.  Vgl.  damit 
Bradley,  Mat.  med.  ancient  a.  modern,  Lond.  1730,  p.  73.  — Die  medizinische 
Wirksamkeit  des  heute  gänzlich  obsoleten  Lasursteines  beschränkt  sich  nach 
Blankard  auf  die  eines  Brech-  und  Abführmittels.  Ganz  anders  bei  den  Alten, 
und  es  waren  namentlich  die  Araber,  die  die  bescheidene  Mitgift  mit  allerlei 
eingebildetem  oder  entlehntem  Gute  ausschmückten.  Kennzeichnend  ist  hierbei 
das  oftmals  Unbe.stimmte,  Widerspruchsvolle,  dann  wieder  Einlenkende  und  Ein- 
schränkende der  Behauptungen.  Dies  zeigt  sich  schon  bei  den  Elementar- 
qualitäten: so  nennt  ihn  Aristoteles  (de  lap.  c.  12)  kalt  und  trocken,  Ibn  Sina 
warm  in  2.,  trocken  in  3.,  Hunein  (bei  Mes.  1.  c.)  warm  auch  in  3.,  Rezzak 
warmtrocken  in  2.,  endlich  Daöd  trocken  in  2.,  warm  in  i.;  sodann  bei  den 
pharmakologischen  Qualitäten;  Aristoteles  läßt  ihn  nur  als  Ingrediens  bei  Augen- 
pulvern gelten,  Galenos  als  fragwürdiges  Mittel  gegen  Skorpionenstiche,  Di- 
oskurides daneben  gegen  innere  Geschwüre;  Aetios  resümiert:  „in  summa 
siccatoriam  vim  habet“;  Ibn  Sina  und  Mesue  leiten  zu  seinem  Gunsten  eine 
Vorstellungsreihe  ein,  die  sich  am  besten  mit  den  Worten  el-Ghafekis  charak- 
terisiert; „der  Lazuerd  ist  dunkler  als  der  armenische  Stein,  wirkt  aber  ähnlich, 
wenn  auch  schwächer.“  Einige  Züge  erscheinen  direkt  entlehnt  den  Galenischen 
Bildern  vom  xvavög  einerseits  [dgi/xscag  kariv  dvvüfXEwq  . . . fisze/si  Se  xal  gtv- 
'ipscog'),  vom  uoixeviaxöv  andrerseits  (kosmetische  Wirkungen);  vor  allem  aber 
vervollständigt  die  Annahme  seiner  die  schwarze  Galle  und  ihre  Folgekrank- 
heiten eliminierenden  Kraft  den  künstlichen  Parallelismus  mit  der  Kupferlasur, 
der  bis  in  die  neueren  arabischen  und  persischen  Werke  sich  fortpflanzt.  — 
Vgl.  noch  St.  H.  1759;  Ga.  47,26;  Ser.  fol.  186;  Ser.  G.  No.  215;  Ach.  53; 
Paul.  200.  477;  Lenz  M.,  Index;  Clement-Mullet  op.  cit.  c.  17;  Guib.  I 474. 

a)  Die  Ausgrabungen  der  Deutschen  Orientgesellschaft  vom  Jahre  1902  haben  in  Fara, 
S.  O.  Babylonien,  aus  vornebukadnezarischen  Gräbern  Wohlhabender  unter  anderen  Schmuckbeigaben 
auch  Lapislazuliperlen  zutage  gefördert  (Globus,  Bd.  84  Nr.  15),  ebenso  die  durch  Evans  bei 
Knossos  im  Jahre  1903  Perlen  und  Pendants  aus  diesem  Materiale,  „die  eine  genaue  Nachahmung 
ägyptischer  Modelle  zeigten“  (ibid.  Bd.  87  p.  190).  b)  Fühner  identifiziert  m.  E.  mit  Unrecht 

cyanos  mit  dem  Lasurstein  ohne  gelbe  Punkte,  da  Plinius  (37,  119)  ausdrücklich  erklärt:  „inest  ei 
aliquando  et  aureus  pulvis  qualis  in  sapphiris“  und  ihn  somit  deutlich  vom  sapphirus  unter- 
scheidet. c)  Als  zur  näheren  Bestimmung  des  Zeitpunktes  der  Umtaufe  wichtig  halte  ich  eine 

Stelle  im  Antidotarium  des  Nicol.  Myrepsos  (s.  I.  c.  1 1 1 : Antidotus  e lapide  radiante),  in  welcher, 
wenn  wir  für  das  sinnlose  Xsf/cpvQ  — und  weiter  CecpvQ  — nicht  mit  Leonh.  Fuchs  XnfinvQ  — , 
sondern  aan<pvQ  (Galenische  Form)  einsetzen,  eine  ausdrückliche  Gleichstellung  dieses  mit  dem 
Xanig  XLzu  TOVTsau  Xidov  Xa'CovQiov  noch  für  notwendig  erachtet  wird.  Allerdings  findet  sich 
bei  Nicolaus  (s.  I.  c.  455)  auch  ein  Antidotus  e Sapphiro,  indessen  spricht  sowohl  die  ganz  ab- 
weichende Indikation  (,,conferens  valde  tussientibus  et  arteriacis“),  als  eben  auch  die  anstandslose 
Schreibung  dafür,  daß  es  sich  hier  um  den  Saphir  in  modernem  Sinne  handelt,  wie  er,  von  den 
Arabern  angebahnt,  zur  Zeit  des  Schreibers  bereits  in  succum  et  sanguinem  übergegangen  sein 
mochte. 

385.  um-ftpjiSiub  surinjan  = ar.  (s.  Hübsch,  p.  277)  ist  nach  Borhani 

Qatiu  (Vull.)  ein  andalusisches  Wort.  Lokale  Synonyma  waren:  für 
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den  Maghreb  (I.  B.  2032  Note),  bXs.  für  Ägypten  (I.  B.  1575),  /is-  (I.  B.  551) 
„Fohlenhuf“,  wohl  wegen  der  Gestalt  der  Wurzel  (vgl.  Guib.  II  Fig.  353.  354), 
für  Arabien,  ioJ  (I.  B.  2032)  oder  nach  Löw  174  für  Iräq,  nach 

Daüd  (I  177)  auch  für  den  Maghreb,  (I.  B.  1345)  für  Persien,  ciunja-pg 

(Amirdowlat  bei  Hajp.  1780)  „Schneeblume“  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  Ga- 
lanthus,  neuerdings  sntey  für  Armenien,  jf  nach  Löw  für  das  moderne 

Persien.  Der  von  einem  gewissen  Zeitpunkte  an  verbreitetste,  weil  Handels- 
name KUT  i^oztjv  war  jedoch  'EofxoSäxTvlog^  = ar.  jjUsI,  ursprünglich** 

abgeleitet  von  den  sechs  durch  die  tiefen  Einschnitte  des  glockig-trichterigen 
Blumensaumes  gebildeten  Teilen  (s.  Av.  Q.  II  138,  I.  B.  92,  Daüd  I 44,  Rezz.  31. 
816  Note;  j^läj  yJb  vgl.  Amirdowlat  1.  c.),  später  aber  auf  die  Wurzel- 

knollen übertragen,  so  daß  schließlich  sogar  statt  der  richtigen  Version  „Hermes- 
finger“ hier  und  da  die  irrige  „Hermesdatteln“  (palmae  fructus  bei  Blank., 
Hermodatteln  bei  Woyt)  Platz  greifen  konnte.  Auch  unser  Schreiber  versteht 
unter  seinem  surinjan  zweifellos  die  Bollen  der  Pflanze. 

Daß  diese  letzteren  in  der  Hauptsache  Colchicaceen  — Farn.  Liliaceae, 
Unterfam.  Melanthioideae  — des  Ostens  und  zwar  mehr  oder  weniger  colchicin- 
sch wachen  Arten®  entstammten,  kann  heutzutage  als  feststehend  erachtet 
werden.  Dragendorff  (p.  114)  gibt  als  Lieferer  der  jetzt  in  Persien,  Indien, 
Turkestan  usw.  Surindschan  genannten  Hermodactyli  das  Colchicum  varie- 
gatum  L.,  C.  speciosum  Stev.  und  C.  luteum  Bak.  an,  wobei  jedoch  die  in 
Indien  und  Persien  neben  einer  süßen  unterschiedene  bittere  Knolle  vielleicht 
einer  anderen  Familie  angehört,  und  überhaupt  nicht  vergessen  werden  darf, 
daß  bei  der  Untersuchung  der  Hermodaktylen  Colchicin  bisher  noch  nicht 
sicher  dargetan  ist. 

Die  oben  aufgezählten  Länder  können  sämtlich  als  Standgebiete  des 
Surindschan  angenommen  werden.  Für  die  Umgebung  von  Alexandrien  be- 
zeugt dies  ausdrücklich  Ibn  el-Beithar,  für  Spanien  nennt  derselbe  ein 
JiJj.  Rauwolff  (Flora  orientalis  Nr.  122)  erwähnt  ein  in  den  Olivengärten 
Aleppos  wachsendes,  von  ihm  mit  Hermodactylus  identifiziertes  Colch.  illyricum 
s.  syriacum  peregrinum,  welches  von  den  Eingeborenen  kusam,  von  anderen 
surugen  benannt  werde.  Forskäl  notiert  in  seiner  Mat.  med.  Kahir.  unter  den 
radices:  hermodactyl.  surendjän  vel  chamire  Alexandriae  et  e Bar- 

baria;  exportatur  Constantinop.  Für  das  heutige  Persien  dagegen  unterscheidet 
Schlimmer  zwischen  dem  Colch.  persicum  einerseits,  welches,  eine  pharma- 
kologisch gleichwertige  Varietät  des  C.  autumnale  in  verschiedenen  Gebirgs- 
gegenden des  Landes  wachse,  hier  als  dort  als  jf  s.  )Ui 

bezeichnet,  und  andrerseits  dem  „hermodactyle“  = einem 

besonders  von  den  einheimischen  Ärzten  gebrauchten  „purgatif  antiglaireux“. 

Die  Vorgeschichte  des  S.  ist  die  Geschichte  der  für  die  Alten  inoffizinellen 
Colchicumspezies.  Sie  beginnt  mit  dem  als  Colch.  autumnale  L.  oder  (mit 
P'raas)  C.  variegatum  L.  angesprochenen  xol/ixov  des  Dioskurides  (IV  c.  84); 
wenn  Sprengel  an  dem  hier  süßen  Geschmack  der  Knolle  Anstoß  nimmt,  so 
ist  dem  entgegenzuhalten,  daß  die  frisch  eingesammelte  Knolle  in  der  Tat  einen 
süßlichen  Vorgeschmack  besitzt  (s.  Lürs.  41 3).  Dieses  %oXx(xöv  wurde  nun  von 
Dioskurides  ausdrücklich  nur  zwecks  Warnung  vor  Verwechselung  mit  eßbaren 
Zwiebeln  und  unter  Betonung  seiner  tödlich  giftigen  Eigenschaften  in  seine 
Arzneimittellehre  aufgenommen.  Dadurch,  daß  er  als  dessen  Synonym  Icf/jfjieoov 
angibt,  dieses  aber  zugleich  eine  harmlosere,  seit  Caesalpin  als  Convallaria 
verticillata  erkannte  Pflanze  bedeutete,  erwuchs  in  der  Folge  eine  heillose  Ver- 
wirrung. Kurz  vor  Dioskurides  übrigens  hatte  schon  Scribonius  Largus  (Comp, 
med.  c.  61)  unter  ephemeron  ziemlich  ausführlich  Vergiftungserscheinungen  ge- 
schildert, die  wenn  verglichen  z.  B.  mit  den  Krankengeschichten  bei  Hob  (Gift 
und  Kontagium,  p.  287sqq.),  unverkennbar  auf  Colchicin  zurückzuführen  sind. 
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Bei  Plinius  ist  colchicon  (28,  129)  das  starke  Gift,  epliemeron  bald  (28,  160) 
dieses,  bald  (25,170)  die  als  Zahnkonservierungsmittel  gepriesene  Convallaria 
(nach  Wittstein:  Iris  pumila  L.).  Galenos  (XI  879.  XIV  140)  gebraucht  kcpijiitQov 
promiscue,  xoXxixöv  nur  als  Beinamen.  Letzteres  wird  noch  einmal  von  Orei- 
basios  (Med.  Coli.  XI),  der  indes  lediglich  den  deskriptiven  Teil  des  Dioskurides- 
artikels  ausschreibt,  genannt,  im  übrigen  prävaliert  bei  ihm  ephemeren.  Aetios 
(Tetrab.  IV  i,  57)  reproduziert  die  Intoxikationsbilder  des  Skribonius  Largus, 
ihm  nach  Paulos  (De  re  med.  V 47)  und  Aktuarios  (Meth.  med.  V 12).  Jeden- 
falls handelt  es  sich  in  der  skizzierten  Periode  nicht  um  eine  Arzneipflanze, 
sondern  um  eine  solche,  deren  deletärer  Wirkungen  man  sich  durch  Antidote 
zu  erwehren  suchte. 

Die  Geschichte  des  S.  hingegen  ist  die  Geschichte  der  Droge,  gekenn- 
zeichnet durch  das  Auftreten  und  das  weitere  Schicksal  der  Hermodaktylen. 
Die  Persönlichkeit  bis  zu  welcher  sich  eine  Beziehung  zu  diesen  mit  Sicherheit 
am  weitesten  zurückverfolgen  läßt,  ist  der  seinerzeit  hochberühmte  Jacobos 
Psychrestos,  Comes  und  Protomedicus  des  byzantinischen  Kaisers  Leo  des 
Großen  (457 — 474).  Er  wird  erwähnt  von  Alexandros  von  Tralleis  als  Ver- 
fasser eines  seiner  zehn  di'  /xoSuxTvlcov-Rezepte^  (ed.  Puschmann  II  564.  570). 
Da  nun  nach  den  von  Mangetus  gesammelten  Nachrichten  sein  Vater  und 
Lehrer  in  der  Medizin,  Hesychios,  einer  angesehenen  Damaszener  Familie  an- 
gehörte, so  liegt  die  Annahme  nicht  fern,  daß  die  Kenntnis  der  Droge,  wie 
diese  selbst  aus  dem  Morgenlande  .stammte,  und  demnach  das  j-jUsf  der 

ursprüngliche,  der  griechische  bzw.  lateinische  Name  aber,  wie  auch  Ledere 
annimmt,  nur  eine  spätere  Übersetzung  desselben  war.  Erwägt  man  ferner, 
daß  um  die  fragliche  Zeit  der  hellenistisch-ägyptische  Einfluß  wie  auf  alle 
Nachbarländer,  so  auch  auf  Syrien  ein  mächtiger  war,  so  erscheint  der  Schluß 
nicht  zu  gewagt,  daß  die  Bezeichnung  von  Hermes  Trismegistos®  abzuleiten, 
und  das  Medikament,  nicht  zum  mindesten  um  der  phänologisch  so  geheimnis- 
vollen Stammpflanze  willen,  anfänglich  ein  Besitzgut  der  hermetischen  Arznei- 
kunde gewesen  ist.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  mußte  die  verblüffend 
prompte  Wirkung  des  Mittels  bei  Podagra  (s.  Paulos  Aig.,  De  re  med.  1.  3 c.  78: 
compendio  enim  et  post  duos  utplurimum  dies  sedat  fluxionem)  vom  ersten 
Bekanntwerden  im  Auslande  an  überaus  schnelle  Reklame  machen,  und  in 
der  Tat  lesen  sich  die  Berichte  des  Alexandros  und  Paulos,  bei  aller  Zurück- 
haltung wegen  der  eingestandenen  schädlichen  Nebenwirkung  auf  den  Magen, 
etwa  wie  eine  Anpreisung  des  Liqueur  Laville  von  heute.  Ja,  in  den  Tagen 
des  Nicolaus  Myrepsos  erlangte  das  Antidot  geradezu  den  Rang  einer  Panacee, 
so  daß  es  von  den  Ärzten  schlechthin  „Sanitas“  benannt  wurde.  Sicher  ist, 
daß  während  dieser  Epoche  bei  den  Praktikern  des  europäischen  Orientes  eine 
echte  Colchicumwirkung  der  Hermodaktylen  zur  Beobachtung  kam,  und  können 
wir  in  diesem  wie  in  allen  anderen  Punkten  den  von  Adams  angeführten,  von 
Puschmann  akzeptierten  diagnostischen  Argumenten  ohne  Bedenken  beipflichten. 
Mit  derselben  Sicherheit  müssen  wir  annehmen,  daß  für  die  betreffenden  Zeiten 
und  Länder  eine  an  Güte  reine  und  gleichartige  Sorte,  nämlich  die  weiße  der 
Araber  zur  Verwendung  kam.  Erst  im  13.  Jahrh.  (Myrepsos,  De  Antidot,  s. 
I.  c.  i)  findet  sich  vereinzelt  ein  hermodactylus  ruber  neben  dem  albus  erwähnt. 
Anders  in  der  Heimat  der  Droge,  dem  eigentlichen  Orient.  Hier  werden  von 
Anfang  an  mehrere  Sorten  nach  der  Farbe  unterschieden,  von  denen  die  weiße 
einstimmig  und  beharrlich  die  erste  Stelle  einnimmt.  Neben  dieser  kennt  als 
ältester  der  von  er-Razi  (R.  fol.  444)  zitierten  Ärzte  Masrdschweih,  mittelbar  also 
vielleicht  Ahron  (Ende  d.  7.  Jahrh.)  eine  rote,  tödlich  wirkende,  ebenso  noch  Jahya 
ben  Maseweih,  ferner  Abu  Mansur  (Ach.  86).  Von  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  220)  ab 
bis  Daüd  tritt  eine  schwarze  Sorte  dazu,  die  als  so  giftig  wie  die  rote  gilt; 
Mesue  jun.  (De  simpl.  c.  7)  scheint  beide  für  Standortsvarietäten  zu  halten.  Von 
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Nichtarabern  wiederholt  Amirdowlat  die  Feststellungen  Ibn  Sinas  und  fügt 
hinzu,  daß  die  beste  Sorte  die  weiße,  ägyptische  sei,  so  daß  auch  diese  Spur 
nach  Ägypten  als  dem  Stammlande  der  in  der  Wirkung  reinsten,  echtesten 
Hermodaktylen  hinweist.  Gegen  Ende  des  Mittelalters  bezeugt  DaOd  Ver- 
fälschungen mit  io(J,  welches,  wohl  unterschieden  von  iiy.y.  vielmehr  der 
iälh.0  LäJ  des  Ibn  el-Beithar  entspricht  und  als  Mandragora  bestimmt  wird, 
wie  auch  bereits  Hieron.  de  Saliis  in  seiner  tabula  de  nominibus  arabicis 
(Anhang  zu  R.)  bemerkt:  „plures  sofisticant  eos  cum  lahiba  et  lahiba  est  herba 
impinguans  mulieres,  et  dicunt  quod  est  radix  mandragorae  in  forma  mulieris.“ 
Sachlich  ist  diese  Diagnose  um  so  weniger  zu  beanstanden,  als  die  Mandra- 
gora officinarum  L.  recht  wohl  imstande  war,  durch  ihre  narkotischen  Eigen- 
schaften antipodagrische  Effekte  zu  erzielen;  außerdem  aber  war  sie  bei  ihrem 
durch  den  ganzen  Orient  gehenden  Rufe  als  Aphrodisiacum  der  von  vielen 
Autoren  (Ibn  Sina,  Mesue  jun.,  Amirdowlat,  Prosper  Alpinus)  behaupteten  kos- 
metischen und  satyriatischen  Wirksamkeit  der  Hermodaktylen  sogar  überlegen. 
Doch  ist  es  wegen  der  Grundverschiedenheit  der  Gestalt  der  Wurzeln  selbst- 
verständlich, daß  solche  Fälschungen  nur  bei  Darstellung  zusammengesetzter 
Präparate  möglich  waren. 

Die  Elementarqualitäten  des  Surindschan  waren:  warm  in  2.  (Ibn  Sina, 
Ser.  fol.  150)  oder  in  3.  (DaOd,  Machz.  529,  Const.  379)  und  trocken,  meist 
in  2.  oder  (Const.)  in  3.  Als  Maximaldosis  galt  i Dirhem,  als  Sukzedaneen 
nach  Machzen  Lawsonia  inermis  oder  blaues  Bdellium. 

Im  Occident  fand  die  Droge,  die  über  Aleppo  und  Smyrna  eingeführt 
und  als  deren  Mutterpflanze  infolge  des  verwirrenden  Vorgehens  Matthiolis 
bald  ein  Colchicum,  bald  Iris  tuberosa  angesehen  wurde,  erst  spät,  weil  als 
giftig  verschrieen,  Eingang.  Schließlich  trat  das  einheimische  Colch.  autumnale 
mit  ihr  in  Konkurrenz,  wurde  jedoch  in  den  Apotheken  als  hermodactylus 
spurius  geführt  (s.  Blank,  und  Woyts  Gazophylacium).  — Vgl.  noch  St.  H.  1078; 
Ser.  G.  No.  484;  Dym.  835;  Dey  95;  Berg  127;  Duj.  195  (mit  Abbildungen); 
Fl.  1000 sqq.;  Fl.  a.  H.  699 sqq.;  Ros.  85. 

a)  Nach  Langk.  2 verstanden  die  Spätgriechen  unter  ' Egfiov  däxtvkog  sowohl  die  Moringa 
apterus  Gärtner,  zu  welcher  wiederum  das  Behen  der  Pharmakopolen  bei  Simon  Genuensis  in  Be- 
ziehung gebracht  wird,  als  auch  Potentilla  reptans  L.  Die  Behenansicht  wurde  von  Leonh.  Fuchs 
wieder  aufgenommen.  b)  Durch  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  wurden  Matthioli  und 

Sprengel  zu  ihrer  Diagnose  ,,Iris  tuberosa  L.“  verleitet.  c)  Daüd  berichtet:  ,,die  Leute  von 

Syrien  (Damaskus)  braten  und  verzehren  surindschan  unter  dem  Namen  Samenkörner  (jlp.Ul). 
d)  In  Wirklichkeit  elf,  davon  jedoch  eines  doppelt  aufgeführt.  e)  Vgl.  (I.  B.  803), 

(I.  B.  689). 

386.  uinuq^limiub  buzidati  = pcrs.  (Vull.  Rieh.),  wohl  aus  ar.  y.l 

„pater  augmenti  (seminis  vel  progeniei)“,  was  nach  Frg.  ein  unbestimmtes 
Medikament  bedeutet.  In  der  Tat  ist  die  botanische  Herkunft  noch  heute 
kontrovers.  Serapion  (Ser.  fol.  160)  erklärt  kurz  und  bündig:  „buzeiden  est 
species  satyrionis“,  zitiert  dabei  aber  Salomon  eben  Hasem  (Ishak  ben  Suleiman, 
vgl.  I.  B.  373),  der  es  eine  „medicina  Indiae  qua  nos  parum  utimur“  nennt. 
Noch  widerspruchsvoller  verfährt  Amirdowlat  (Hajp.  63),  indem  er  einerseits 
mit  fränkisch  (europäisch)  satirion  d.  h.  mit  den  Salep“  liefernden  Orchisarten, 
a.  a^esu  euk  „Fuchshoden“  = ar.  identifiziert,  andrerseits  erst  selbst 

von  ihm  als  indischer  Arznei  spricht,  sogleich  darauf  aber  in  Widerlegung  des 
Verfassers  vom  Minhadsch  es  als  ein  ausschließlich  ägyptisches,  weißes  Holz 
bezeichnet,  auf  welchem  Buchstaben,  Noten,  Gänge  in  Erscheinung  träten. 
Ibn  el-Haschä  (bei  D.  s.  v.)  warnt  direkt  vor  einer  Verwechselung  mit  Orchis. 
Neben  der  Betonung  der  indischen  Provenienz  schildern  zahlreiche  Autoren 
(Mesue,  Hobeisch,  Ishak  ben  Soleiman  — sämtlich  bei  Ser.  und  I.  B.  1.  c.  — ; 
ferner  Av.  Q.  II  144,  Daüd  I 76,  Machz.  252)  unsere  Droge  als  außen  und  innen 
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weiße,  grobe,  fingerlange  und  -dicke  Holzstücke  mit  vielen  Gängen  und  Gruben 
auf  der  rauhen  Oberfläche  und  von  süßem  Geschmack.  Forskäl  führt  in  der 
Rubrik  „Ligna“  seiner  Mat.  med.  Kahirens.;  w-äL  an  mit  der  Legende: 

„e  Persia  una  cum  Rhabarb.;  frequens  conserva;  aphrodis.  putatur.“  Nach 
Dymock  (p.  876)  wird  Bozidan  in  Bombay  mitha-aqarqarha  „süßes  Pyrethrum“ 
genannt  und  gelangt  von  Surate  aus  auf  den  dortigen  Markt  aus  unbekanntem 
Sammelbezirk,  angeblich  Delhi.  Dragendorff  (bei  Ach.  217)  verweist  die  tur- 
kestanische  Wurzel  mehr  zu  den  Araliaceen,  als  zu  den  Orchidaceen.  Herr 
G.  Eckerlin,  Chemiker  in  Konstantinopel,  übersandte  mir  einige  auf  dem 
dortigen  Ägyptermarkte  gekaufte  Proben,  welche  sich  in  allen  wesentlichen 
Punkten  mit  der  obigen  Schilderung  decken,  nach  Aussage  des  Händlers  aus 
Syrien  stammen  und  vornehmlich  gegen  Nervenschwäche  benutzt  werden. 
Dabei  haben  sie  leider  nicht  von  einem  einzigen  Arzte  der  türkischen  Medizin- 
schule rekognosziert  werden  können.  Wahrscheinlich  war  das  Verbreitungs- 
gebiet der  Droge  von  jeher  wenig  umfänglich.  So  war  diese  nach  Rezz.  133 
in  Nordafrika  nur  vom  Hörensagen,  nach  Ibn  el-Haschä  im  Maghreb  überhaupt 
nicht  bekannt.  Hier  ist  sie,  wie  der  Name  vermuten  läßt,  durch 

Orchis,  in  Ägypten  und  Smyrna  dagegen  durch  die  nach  Ibn  Rodhvän  mit 
ihr  verwandte  (s.  I.  B.  2130)  ersetzt  worden.  Als  ein  weiteres  Fälschungs- 
mittel gibt  Ibn  Sina  (Colchicum)  an.  Seiner  Natur  nach  galt  Buzeidan 

als  warm  in  2.  (Ibn  Sina,  Daöd,  Ach.  13,  Machz.)  oder  in  3.  (Ser.,  Rezz.)  und 
trocken  in  i.  (Ibn  Sina,  Abu  Mansur)  oder  in  2.  (Daud,  Machz.)  oder  in  3. 
(Ser.,  Rezz.)  mit  überschüssiger  Feuchtigkeit.  In  Gaben  von  i — 2 Mithqal 
wirkte  es  als  Aphrodisiacum  und  Antipodagricum,  sowie  spezifisch  zur  Ent- 
leerung gelber  Serositäten.  Als  Sukzedaneen  werden  vermerkt  der  weiße 
Behmen  (Centaurea  Behen,  s.  Dym.  456),  Zarnebad  (Curcuma  Zedoaria  Rose.), 
Schaqaqul  (Tordylium  suaveolens  Del.),  bei  Machzen  auch  Acorus  und  Aristo- 
lochia  longa.  — Vgl.  noch  St.  H.  355;  Ga.  12,  12;  Löw  62;  Ser.  G.  No.  90; 
Rezz.  916. 

a)  Hierzu  s.  Berg  119;  Drag.  148599.;  Duj.  50059.;  Fl.  344599.;  Fl.  a.H.  654599.; 
Guib.  II  260599.;  Lür5.  472599.;  Ros.  123599.  b)  Nach  Daüd  eine  Varietät  der  Mandragora 
und  zu  seiner  Zeit  in  Ägypten  Oyc  ,,radix  anthropos  (?)“  genannt.  Bei  all  diesen  Wurzeln 

spielte  die  signatura  rerum  eine  große  Rolle,  insbesondere  wurden  die  einfachen  Knollen  der  einen 
Orchisklasse  ,, wegen  ihrer  Gestalt,  des  gelegentlichen  Spermageruches  einiger  Arten  und  der  muci- 
laginösen  Beschaffenheit  ihrer  Auszüge“  zu  einer  vermeintlich  satyriatischen  Wirkung  in  Beziehung  ge- 
setzt, während  man  die  handförmig  geteilten  der  anderen  Klasse  — also  die  (jeQanictg  des  Dioskurides 
= TQloQXf’?  des  Paulos,  die  von  Dodonaeus  mit  Platanthera  bifolia,  von  Lobelius  mit  der  den 
Handelsnamen  Palma  Christi  minor  (nach  Blank.  ,,Arabibus  bucheiden“)  tragenden  Gymnadenia 
conopsea  bestimmt  wurde  — wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  einer  (segnend  aufgelegten)  Hand  mehr 
mit  rheumatischen  Leiden  in  Verbindung  brachte.  Vgl.  Verhandlungen  der  Berl.  Anthropolog. 
Gesellschaft  vom  17.  Okt.  und  19.  Dez.  1891;  Veth,  De  leer  der  signatuur,  Leiden  1894.  Sonst 
freilich  waren  Nachbildungen  der  geöffneten  Hand  Amulette  gegen  den  bösen  Blick;  vgl.  Globus, 
Bd.  80  Nr.  2. 

387.  ^iuu^lii_  habnil  = ar.  syn.  ela.  leygi  und  „Indigosamen“ 

(Hajp.  898),  ar.  (I.  B.  1517),  pers.  ^ ^ (Machz.  334),  beng.  hind. 

bomb,  kalä-däna,  mirtschai,  madr.  kalä-zirki  (Dey  165,  vgl.  Dym.  558  und 
Machz.  1.  c.),  beng.  nil  kalmi  (Dr.  336),  hat  mit  pers.  JJ  oder  sJLJ,  bzw.  ela. 
leyag  d.  h.  der  Leguminose  Indigofera  tinctoria  L.  nur  insofern  zu  schaffen, 
als  es  mit  deren  Edukt  die  ins  Blaue  schillernde  Farbe  gemeinsam  hat.  Ebenso- 
wenig darf  uns  das  bei  den  Arabern  synonyme  (s.  Av.  Q.  II  178,  Daüd  I 99) 
das  „indische  Carthamum“  der  Übersetzer  (s.  I.  B.  1 763,  R.  fol.  429), 
verleiten,  seinen  botanischen  Ursprung  bei  den  Kompositen  zu  suchen.  Dafür, 
daß  die  Samenkörner  vielmehr  den  Convolvulaceen,  insbesondere  den  Trichter- 
winden (Ipomoeae)  entstammen,  besitzen  wir  schon  ältere  Belege  in  verhältnis- 
mäßig ausführlichen  Schilderungen  der  Pflanze.  So  sagt  Ishak  ibn  Amran  (bei 
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I.  B.  557,  weniger  naturgetreu  bei  Ser.  fol.  164):  „eine  2 — 3 Klafter  hohe,  lablab- 
ähnliche Kletterpflanze  mit  grünen  Zweigen  und  Blättern,  an  deren  Basis 
sitzenden,  blauen,  trichterförmigen  Blüten  und  je  drei  dreieckige  Samen- 
körnchen enthaltenden  Hülsen.'^  Amirdowlat  trägt  aus  Eigenem  hinzu,  daß 
die  Körner  schwarz  seien,  und  daß,  wenn  man  auf  die  Blätter  des  Gewächses 
mit  Essig  schreibe,  diese  sofort  rot  würden.“  Noch  Machzen  geht  über  Ishak 
nicht  hinaus.  Die  Neuzeit  hat,  dank  dem  Umstande,  daß  die  Droge  im  Oriente 
noch  immer  offizineil  ist,  die  Diagnose  der  Stammpflanze  vervollständigt  und 
sie  auf  Pharbitis  Nil  Choisy  (Convolvulus  Nil  L.,  Ipomoea  hederacea  Jacq.,  Ip. 
coerulea  Roxb.)  gestellt.  Indessen  kommen  noch  andere  Spezies  derselben 
Gattung  in  Betracht.  Machzen  nennt  eine  sehr  purgative  Art  die  sich 

allerdings  nicht  näher  bestimmen  läßt.  Sickenberger  (s.  Ach.  227,  Sick.  557) 
bezieht  die  braunen  kali  zirki,  welche  nach  Dymock  von  Persien  aus  in  Bombay 
als  echte  Kaladana  gehandelt  werden,  auf  Ip.  muriatica  Jacq.,  die  er  denn 
auch  in  Ägypten  aus  ihnen  zog.  Endlich  gelangt  nach  Dey  auf  die  Basare 
Bengalens,  früher  laldana  „rotbraune  Samen“,  jetzt  shapussundo  genannt,  eine 
besonders  kleine,  feinbehaarte  Varietät,  welche  Drury  auf  die  in  Indien  weit 
verbreiteten  und  medizinisch  wirksamen  Ip.  cymosa  R.  et.  Sch.  und  Ip.  sepiaria 
Roxb.  zurückführt.  Daß  diese  letzteren  Sorten  auch  auf  den  arabischen  Märkten 
vorkamen,  darauf  dürfte  die  Vorschrift  des  Ibn  Sina,  nur  glatte  Samen  zu 
wählen,  hindeuten.  — Unsere  Droge  wurde  als  warmtrocken  und  zwar  von 
Habix  (bei  Ser.  1.  c.)  in  i.,  von  Abmeragi  (s.  R.  1.  c.)  und  Daüd  in  2.,  von  der 
Mehrzahl  der  Autoren  jedoch  in  3.,  angesehen.  Wie  sie  noch  heute  auf  Grund 
ihres  Gehaltes  an  dem  mit  Konvolvulin  nahe  verwandten,  hellgelblichen  Harze 
Pharbitisin  in  Indien  und  Persien  ein  beliebtes  Ersatzmittel  der  Jalappa  ist,  so 
geben  auch  Hobeisch,  Ibn  Sina  und  Abu  Mansur  (Ach.  51)  an,  daß  sie  die 
groben  Superfluitäten,  Schleim  und  Schwarzgalle  abführe.  Zur  Vermeidung 
von  Koliken  war  ein  Zusatz  von  Mandelöl,  Skammonium  und  Myrobalanen 
üblich.  Die  Dosis  betrug  Y2 — ^ Dirhem,  doch  will  Daüd  eine  solche  von 
18  Dirhem  beobachtet  haben  und  findet  die  Wirkung  überhaupt  je  nach  der 
individuellen  Magenwärme  verschieden.  Sukzedaneen  waren  durchgehends 
Lapis  armenus  und  Koloquinthenmark.  — Vgl.  noch  St.  H.  541 ; Rm.  82;  Ser. 
G.  No.  199;  Schl.  s.  Nymphaeae  cyanosae  semen;  Dutt  205;  Drag.  554 sqq.; 
Fl.  a.  H.  448  sq.;  Ros.  444  sqq. 

388.  ijtuir  lose  = na.  fJrunL.  lesu  „broye,  porphyrise“. 

389.  Diese  Pillen  zeigen  viele  Zusätze  zum  Urrezept  bei  Gal.  K.  XIV  327, 

mit  welchem  dagegen  die  OÖjÄJI  bei  Kohen,  op.  cit.  p.  59,  Daüd  lOi, 
N.  c.  8 Nr.  5 und  die  hab  qouqaia  i.  e.  pilulae  cocciae  s.  Galeni  in  Ph,  P. 
Nr.  1 1 5 fast  ganz  übereinstimmen. 

390.  habd  hab  = ar.  Die  Vorschrift  deckt  sich  bis 

auf  die  Hinzufügung  von  blauem  Bdellium  vollständig  mit  Kohen  op.  cit.  p.  61, 
Daüd  loi  und  Ph.  P.  Nr.  120  (hab  dzeheb  s.  pilulae  aureae),  weniger  dagegen 
mit  N.  c.  8 Nr.  7. 

391-  tjtb'himnuili  penadag  wird  in  Hajp.  3053  von  pena  abgeleitet  — also; 
pena-Wurzel  — und  mit  J>enunä  identifiziert.  Die  Indikation  und  Zusammen- 
setzung des  vorliegenden  Rezeptes  erinnert  auffallend  an  Gal.  K.  XIV  759,  wo 
ebenfalls  die  nuiovia  und  zwar  als  ein  nQoodo'7ion]Tixöv  (Geleit-,  Lotsenmittel) 
für  die  Purgantien  gegen  Hinterhauptschmerz  Ingredienz  ist.  Alles  weitere  s. 
Anm.  332. 

392.  luftfibfj-uitn  xrontad  oder  (bei  Hajp.  1148)  xrntad,  syn.  a.  eznaki  s. 
ezan  aki,  baxru  aki,  türk,  „Ochsenschwanz“  (von  der  Gestalt  der 

Wurzel).  Durch  Amirdowlat  (Hajp.  609)  wird  die  Identität  von  x.  mit  ar. 
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syn.  ^Uäjyi  ^JLoÄ  (Rezz.  195),  dieses  aber  von  I.  B.  375,  wie  schon  aus 

dem  in  Spanien  gebräuchlichen  entgegenklingt,  als  mit  lat.  verbascum, 

weiterhin  unter  dem  Namen  ^jJi  „Bärenohren“  (I.  B.  38)  als  mit  dem 

cpXofxoq  des  Diosk.  IV  c.  102  synonym  festgestellt.  Andere  diagnostisch  für  uns 
wichtige,  doch  umstrittene  Synonyma  sind  ar.  Ojsj)  JU-Jl  p-,  pers. 

8;Äj,  arabis.  das  meizahara  der  latinobarbarischen  Übersetzer,  in 

welchem  das  indische  Menispermum  Cocculus  L.  (Anamirta  Cocculus  W.  et  A.) 
zu  erblicken  man  sich  nach  dem  Vorgänge  Sontheimers  und  Leclercs'’  gewöhnt 
hat,  — wie  wir  sehen  werden,  mit  sehr  bedingter  Berechtigung. 

Dioskurides  unterscheidet  einen  weißen  (plöf^og  mit  einer  weiblichen 
Unterart,  die  am  plausibelsten  (s.  hierüber  Diosk.  Ber.  p.  425  sq.)  als  Verbascum 
plicatum  Sibth.,  sowie  einer  männlichen,  die  als  Verb.  Thapsus  L.  gedeutet 
wird,  und  einen  schwarzen  (plöfiog,  für  den  man  Verb,  sinuatum  L.  einstellt. 
Die  meisten  alten  Autoren  bis  Daüd  (I  76)  schreiben  Dioskurides  mehr  oder 
weniger  wörtlich  aus.  Die  spärlichen,  mithin  um  so  belangreicheren  Zutaten 
aus  Eigenem  sind  folgende:  Ibn  Sina  erwähnt  unter  ^y>  (Av.  Q.  II  145)  eine 
gelbblühende,  eine  weiß-  und  eine  schwarzblättrige  Art,  unter  (Av. 

Q.  II  21 1)  die  Ähnlichkeit  mit  (Euphorbia  Pithyusa  L.),  weshalb  sie  manche 
zu  den  olcyq  (Gattung  Euphorbia)  rechnen,  und  die  aschgraugelbliche  Farbe; 
Ibn  el-Beithar  unter  ^jJi  die  breiten,  runden,  behaarten  Blätter  und  den 
schlechten  Geruch  der  Pflanze;  „der  Buchkonstrukteur“®  (Hajp.  609)  nennt  die 
Blume  wohlriechend,  gelb,  in  der  Mitte  rot,  das  Blatt  mattfarbig;  Daüd  endlich 
betont,  daß  alle  Arten  behaart  und  rauh  beim  Anfassen  seien,  und  kennt  eine 
Abart  mit  Birnbaumblättern,  eine  andere  mit  leimartiger  Ausschwitzung.  Eine 
besondere  Erörterung  erheischt  Mahizahra,  da  gegen  seine  auf  der  fisch- 
betäubenden Eigenschaft  basierende,  allgemeingültige  Auffassung  als  Kokkels- 
körner verschiedene  Umstände  .sprechen.  Erstlich  nämlich  hebt  die  große 
Mehrzahl  der  älteren  Autoren  hervor,  daß  es  eine  Wurzel  sei,  deren  Rinde 
ärztlich  verwendet  werde.  Amirdowlat  bezeugt  dies  mit  dürren  Worten,  in- 
direkt auch  das  von  Hajp.  1148  erwähnte  Synonym  ikaxfntadi  dag  „Wurzel 
des  weiblichen  x.“.  Ähnlich  spricht  Daüd,  der  sie  auch  nach  Hörensagen 
nennt,  zwar  nicht  vom  Gebrauche  der  Wurzel,  so  doch  einmal  von  dem 
der  inneren  Rinde,  des  Bastes  (^IsJ),  dann  auch  der  äußeren  Rinde  (;ä5),  die, 
mit  Mehl  verknetet,  als  Fischgift  in  Anwendung  komme.  Ferner  bezeichnet 
der  Borhäni  qätiu,  Vullers  Quelle,  sie  als  tiefschwarze  Wurzel,  ebenso  Mach- 
zen (p.  816).  Zweitens  berichtet  Schlimmer,  daß  die  Bekhtiari  darunter  das 
in  anderen  Landesteilen  „cauda  taurina“  heißende  Verbascum  glomeratum 
verstehen,  daß  dagegen  die  Anamirta  Cocculus,  deren  Wurzel  nur  in  Indien 
selbst  medizinisch  verwandt  wird,  in  Persien  mit  „Fischtod“  bezeichnet 

wird.  Drittens  kennen  wir  heutzutage  bereits  vier  Spezies  Verbascum,  näm- 
lich (nach  Drag.  601  sq.)  das  phlomoides,  sinuatum,  nigrum,  pulverulentum,  die 
sämtlich  für  die  Orientalen  leicht  erreichbar  waren  und  deren  Samen  und 
frisches  Kraut  für  den  Fischfang  benützt  werden.  Wenn  also  der  von  Hajpusag 
zitierte  Verfasser  des  Minhadsch  (nach  Ledere,  Einleitung  zu  I.  B.  p.  XVI: 
Ibn  Dschezla  t 1100)  von  dem  Samen  der  wildwachsenden  Mahizahra  als  Fisch- 
gift berichtet,  so  können  wir  unbedenklich  das  V.  phlomoides  einsetzen.  Während 
es  einerseits  höchst  wahrscheinlich  ist,  daß  die  heute  nicht  mehr  benutzte 
Wurzelrinde  dieser  Arten  narkotische  Substanz  besitzt,  ist  es  andrerseits  no- 
torisch, daß  von  der  Anamirta  einzig  und  allein  die  beerenartigen  Samen  dem 
technischen  Zwecke  zu  dienen  imstande  sind.  Viertens  wird  ganz  gegen 
sonstige  Gewohnheit  von  keinem  der  älteren  Autoren  Indien  als  Heimat  der 
Droge  bezeichnet.  Fünftens  schloß  die  hohe  Giftigkeit  der  Kokkelskörner, 
die  für  Indien  nach  den  übereinstimmenden  Mitteilungen  der  einschlägigen 
Pharmakologen  (s.  Ains.  I 131,  Dey  26,  Dr.  35,  Dym.  27)  maßgebend  war,  einen 
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ausgedehnteren  innerlichen  Gebrauch  an  sich  schon  aus^  würde  aber  vollends  mit 
der  üblichen  Dosierung  der  mahizahra  (bis  2 Mithqal,  in  zusammengesetzten 
Arzneien  4 Daniq)  unverträglich  sein.  Wohl  dagegen  können  wir  mit  Ledere 
die  „graine  arrondie  qui  nous  vient  du  pays  des  Turcs  et  se  vend  comme  un 
poison  contre  les  poissons^'  des  bei  Rezz.  540  als  die  indische  Droge 

betrachten,  welche  wenigstens  nach  Fl.  875  nachweislich  erst  seit  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  auf  den  westlichen  Märkten  vorkam. 

So  ist  kaum  zu  bezweifeln,  daß  für  Zeit  und  Ort  unserer  Betrachtung 
lediglich  Verbascum  in  Frage  kommt,  dessen  verschiedene  Spezies  wohl  für 
die  fischereigewerbliche  Verwendung  schon  wegen  der  wünschenswerten  Suk- 
zulenz  der  Pflanzenteile  den  jeweiligen  Standorten  unmittelbar  entnommen 
wurden,  für  den  Medizinaldrogenhandel  aber  in  ein  freies  Tauschverhältnis  mit- 
einander traten.  In  diesem  Sinne  wäre  dann  auch  das  Ergebnis  der  Erkundungen 
des  Ibn  el-Beithar,  daß  man  nämlich  in  Syrien  und  dem  Orient  die  Busirarinde 
durch  mahizehra  ersetze,  zu  deuten.  Immerhin  treten  vom  Gesichtspunkte  der 
pharmakologischen  Zuweisungen  nur  zwei  gesonderte  Typen  deutlich  hervor. 
Der  eine,  der  busir-Typ,  deckt  sich  mit  den  dem  Dioskurides  bekannten 
Verbascumarten  und  scheint  mit  seinen  allerdings  nicht  ausdrücklich  hervor- 
gehobenen Blättern,  von  denen  Galenos  (Gal.  K.  XII  150)  sagt;  änaa&v  ra 
(pvXla  ^TjQccvTixTjQ  TS  xcii  fxsToiajg  ovnrixfiq  kan  Svväfiscog,  unseren  heutigen 
Indikationen  als  Mucilaginosum  und  Expectorans  bei  Katarrhen  und  Ge- 
schwülsten zu  entsprechen,  indes  die  von  Galenos  auf  den  adstringierenden 
Geschmack  {arQvqjvi;  ysvofxsvt])  gegründete  Verwendung  der  Wurzel  bei  Flüssen, 
Rheuma  usw.  bei  den  Arabern  in  den  Hintergrund  trat.  Bei  derartigen  Leiden 
zog  der  Praktiker  vielmehr  den  zweiten,  den  mahizahra-Typ,  vor^  welcher,  viel- 
leicht vertreten  durch  das  Verb,  glomeratum  Schlimmers,  in  seiner  Wurzel 
mutmaßlich  die  erforderliche  narkotische  Substanz  in  weit  höherem  Maße  ent- 
hielt und  dadurch  den  Ruf  eines  auf  das  Abführen  dicker,  kalter  Säfte  theo- 
retisch zurückgeführten  antiarthritischen  Spezifikums  gewann  (Hobeisch,  er-Razi, 
Ibn  Sima,  Abu  Mansur  bei  Ach.  141,  Machzen,  Rezzak).  — Nach  dem  Charakter 
unseres  Rezeptes  zu  schließen,  hat  auch  der  Schreiber  mit  seinem  xrontad 
diesen  zweiten  Typ  im  Auge  gehabt.  — Vgl.  noch  St.  FI.  357b.  1825;  Ga.  13,  i8; 
Löw  66;  Ser.  fol.  182;  Ser.  G.  No.  356;  Ach.  269;  Ros.  470. 


a)  Nach  Vull.  einer  lingua  ignota  entstammend,  möglicherweise  nach  Analogie  von 
auf  pers.  y-ye  y>l  ,, pater  galredae  e piscibus  confectae“  zurückzuführen.  Zu  vgl.  Abdollatif, 
ed.  de  Sacy,  p.  287.  321.  b)  Vgl.  Clement-Mullet,  Etudes  sur  les  noms  arabes  de  diverses 

familles  de  veg^taux,  in  Journ.  asiat.,  Janv.  Fevr.  1870,  p.  75.  c)  Es  ist  nach  Alisan  (Hajp. 

p.  13,  Fußnote  3)  nicht  immer  ersichtlich,  ob  Amirdowlat  mit  den  Ausdrücken  ,, Buchkonstrukteur“ 
(krocs  sinoj'n)  oder  seltener  (s.  z.  B.  Hajp.  63,  Mitte)  ,, Buchsammler“  (krocs  zoyowoyn)  sich  selbst 
oder  einen  von  ihm  zitierten  Autor  meint. 

393-  lunpuiuiubfi  xorasani  = ar.  pers.  „zu  Chorasan  gehörig“.  Diese 

persische  Provinz  treibt  noch  heute  einen  schwunghaften  Export  mit  Medizinal- 
kräutern (vgl.  das  revandi  x.  s.  rewant  x.  bei  Hajp.  2662  bzw.  im  Sammel- 
axrabadin  bei  Hov.  401  Z.  14  v.  u.,  ferner  das  x.  camic  bei  Hov.  424  Z.  i v.  u., 
endlich  das  khorasani  ajwan  = Conium  maculatum  L.  und  Khorasani  adjowan 
= Hyoscyamus  niger  L.  der  Inder  bei  Dym.  629  und  Drag.  487.  590).  Nach 
Hajp.  642  ist  X.  der  Same  einer  aus  Armenien  stammenden,  wermutähnlichen 
Pflanze,  nach  Resd.  „semen  contra  vermes.“  Dieselbe  Bedeutung  hat  bei  D. 

s.  -yyj.  Dragendorff  (Drag.  678)  berichtet,  daß  der  echte  Zittvver- 

samen  d.  h.  nicht  völlig  ausgewachsene  Blütenköpfchen  der  von  Willkomm  als 
besondere  Art  aufgestellten  Artemisia  Cina  in  Zentralasien  gesammelt  werde 
und  als  Wurmmittel  seit  den  Kreuzzügen  überhaupt,  seit  dem  1 5.  Jahrhundert 
in  Europa  zur  Verwendung  komme.  Der  Name  x.  war  offenbar  nicht  offiziell 
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und  hat  weder  in  die  arabischen,  noch  in  die  persischen  Pharmokopöen  Ein- 
gang gefunden. 

394.  q^j^lruu/bq.  jbplitujü  np  ^ uq  ^Ifuhi  inuil^  zofevant  hergain  or  e sysngan 

dagn.  Zsrevant  hergain  (aus  pers.  ar.  „Aristolochia“  + ma.  jlrp^uijL  „lang“) 
= ar.  Jjys  ^^99)  wird  mit  der  fiaxQa  apiaroloxicc  UQQrjv  des 

Dioskurides  (III  c.  5),  diese  hinwiederum  von  Sprengel  mit  Aristolochia  cretica 
Lam.,  besser  von  Berendes  mit  A.  parviflora  Sibth.  identifiziert.  Andere  Syno- 
nyma sind:  a.  ortndag  „Wurmwurz“,  syankn  (Hajp.  728),  ar.  „Schlangen- 
gurke“ (I.  B.  1744),  (I.  B.  1300)  für  Afrika,  (aus  span,  pepinello?) 

„kleine  Gurke^^  für  das  östliche  Spanien  (I.  B.  243).  DaOd  (I  104)  schildert  die 
nach  ihm  in  Syrien  sehr  verbreitete  Stammpflanze  als  über  eine  Elle  hoch, 
schmalblättrig,  bitterschmeckend,  scharfduftend,  mit  purpurner  Blüte  und,  je 
nach  der  Bodenart,  oberarm-  bis  fingerstarker  Wurzel.  Machzen  (p.  467)  nennt 
die  Blume  der  Birnblüte  ähnlich,  violett  und  die  Wurzel  ziemlich  stinkend  — 
welche  Angaben  alle  der  Wirklichkeit  nicht  wesentlich  widersprechen.  Ibn  Sina 
(Av.  Q.  II  171)  und  Machzen  erklären  die  Natur  des  langen  Zaravand  für  warm 
in  3.,  trocken  in  2.,  Serapion  (Ser.  fol.  146)  für  warmtrocken  in  2.,  Daüd  und 
Rezzak  (272)  für  dasselbe  in  3.  Die  Dosierung  bewegte  sich  zwischen  2 Dram 
und  2 Mithqal,  Sukzedaneen  waren  die  Gattungsverwandten,  speziell  bei  ver- 
härteter Milz  nach  Machzen  Schitaradsch  (Lepidium?).  Man  legte  der  heute 
obsoleten  radix  Aristolochiae  longae  — unzweifelhaft  auf  Grund  des  in  ihr 
enthaltenen  äußerst  drastischen  Aristolochin  (s.  hierzu  Ach.  238)  — ehedem 
vorzugsweise  emmenagoge  und  abortive  Wirkungen  bei,  wie  solche  schon 
Dioskurides  (vgl.  I.  B.  58)  aus  dem  Namen  deduziert  hatte,  weiterhin  aber 
wurden  dieselben,  jedenfalls  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Blutbeschaffenheit,  auch 
übertragen  auf  Leiden  der  Milz,  welche,  wie  Galenos  (XIII  236  sqq.)  aus- 
führt, die  von  der  Leber  ausgeschiedene  quasi-faex  sanguinis,  den  Bildungs- 
stock der  schwarzen  Galle,  an  sich  zog  und  sich  infolge  deren  Zähigkeit  sehr 
leicht  verhärtete.  Unser  Schreiber  ist  letzterer  Indikation,  die  Constantinus 
Africanus  (De  gradibus  p.  356)  in  die  Worte  faßt:  „splenem  durum  habentibus 
proficit“,  gefolgt.  — Vgl.  noch  St.  H.  933;  Löw  280;  Gr.  187;  R.  fol.  441; 
Rm.  81 ; Mes.  fol.  87;  Ser.  G.  No.  53 1;  Rezz.  65;  Lenz  462  sq.;  Paul.  III  50; 
Berg  122;  Drag.  187;  Guib.  II  374;  Ros.  246. 

395.  bpfjaiu  erias  ist  ein  zweifelhaftes  Wort,  welches  Hajp.  671  wohl 
registriert,  ohne  jedoch  eine  Erklärung  zu  versuchen.  Inde.ssen  deutet  der 
Zusatz  „or  e mrdin  dagn“  auf  die  Wahrscheinlichkeit  einer  hybriden  Bildung 

aus  ion.  /p?;  -fi  ar.  ju-F,  was  dem  koöpLVQTOV,  syn.  pbVQGivr]  äyQia  bei  Diosk.  IV 

c.  144  = ar.  entsprechen  würde.  Bei  den  arabischen  Ärzten  vor  Ibn 

el-Beithar  findet  diese  Pflanze,  die  seit  Anguillara  allgemein  als  Ruscus  acu- 
leatus  L.  anerkannt  ist,  keine  Erwähnung.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  jedenfalls 
handelt  es  sich  nicht  um  die  echte  Myrte,  deren  Wurzel  nicht  offizineil  war, 
während  der  sogen.  Myrtus  agrestis  im  Wurzelstock  ebensogut  wie  in  den 
Früchten  und  Blättern  infolge  des  herb-bitteren  Geschmackes  Wirkungen  auf 
das  Urogenitalsystem  zugeschrieben  wurden  (s.  Diosk.  1.  c.,  PI.  XXIII  165,  I.  B. 
70).  Ein  Nutzen  bei  Milzschwellung  wird  allerdings  nirgends  bezeugt,  doch 
wurde  die  Wurzel  unter  die  quinque  radices  aperientes  majores  gerechnet 
(s.  Ros.  103,  Drag.  126).  — Vgl.  noch  Daüd  I 38;  Rezz.  88;  Machz.90;  Duj.6i6 
(mit  Abbildung);  Guib.  II  168  (mit  Abbildung). 

396.  ^winuui&^  galuajk  (auch  im  folgenden  Rezept)  von  galul  „festhalten, 
zurückhalten“  (Hwb.).  Amirdowlat  gebraucht  das  Wort  (z.  B.  bei  Hajp.  2519: 
zlertin  ev  zpaij'j'an  galuajn  panä,  vgl.  die  Variante  galaj  bei  Hov.  371  Z.  4 v.  u.) 
im  Sinne  des  ar. 


397-  ‘iinpnilL  dorun  wird  von  Hajp.  2981  identifiziert  mit  Rubia  tinctorum 

L.j  syn.  ar.  «j3  (Av.  Q.  II  236)  s.  «ji  (Ach.  103),  jjRot- 

wurzeln*^  (I.  B.  1530)  s.  Ojy:  (Daüd  1 219),  pers.  (Machz.  664, 

Schl.  s.  V.;  Varianten  s.  Vull.),  türk.  by  Jjp,  gr.  koevß'S()avöv  (Th.  IX  13,6), 
iov&QÖdavov  (Diosk.  III  c.  150).  Die  von  Kleinasien  bis  Persien,  nach  Alisan 
besonders  stark  auch  in  der  armenischen  Landschaft  Daron  (Prov.  Musch)  an- 
gebaute Rubiacee  ist  ein  Krautgewächs  mit  kriechenden,  unterirdischen,  vier- 
kantigen Ausläufern,  bis  zu  Meterhöhe  aufrechten,  verzweigten,  an  den  Kanten 
stachelhaarigen  Stengeln,  quirlförmig  stehenden  lanzettlichen  Blättern  und  rund- 
lichen, kahlen,  rötlichen,  später  schwarzen  Steinfrüchtchen.  Theophrastos 
empfiehlt  sie  als  Diuretikum  bei  Lendenschmerzen  und  Ischias,  Dioskurides 
bei  Gelbsucht,  Milzverschwellung,  Menstrual-  und  Placentarverhaltung,  welche 
Wirksamkeit  Galenos  (XI  878)  aus  dem  herbbitteren  Geschmacke  des  Rhizoms 
ableitet.  Den  nämlichen  Indikationen  folgen  Aetios,  Oreibasios,  Paulos.  Die 
Perser  verwenden  noch  von  der  bei  uns  fast  ganz  medizinisch  obsoleten  Pflanze 
ausschließlich  die  Wurzel,  die  Araber  daneben  auch  die  Samenkörner,  von 
denen  Daüd  sogar  behauptet,  daß  sie  bei  Milz-  and  Leberstockungen  jener 
vorzuziehen  seien.  Die  Elementarqualitäten  galten  als  warmtrocken  in  i.  iSer. 
fol.  122,  Rezz.  695,  Const.  351)  oder  in  2.  (Daüd,  Abu  Mansur),  als  Dosis 
I — 2 Mithqal,  als  Ersatzmittel  aa  Zimtkassie  und  das  dreifache  Gewicht  schwarze 
Rosinen.  — Vgl.  noch  St.  PI.  1502;  Ga.  73,8;  Löw  31 1;  R.  fol.  455;  Ser.  G. 
No.  406;  I.  B.  17  IO;  Ach.  25 1;  Drag.  639;  Duj.  613  (mit  Abbildung);  Lürs. 
Il07sq.  (mit  Abbildungen);  Ros.  321 ; Lenz  497;  Langk.  45;  Paul.  III  iiösq. 

398.  [unL.um  leyi  xusd  (aus  a.  „bitter“  -f  ar.  „costus“),  ge- 

bräuchlichere a.  Formen  yusdi  mur  (=  dadschig.  la-ii,  ynsdi  talx  (=  pers. 
^ hJi)  und  tarn  kusd  s.  gosd  (Hajp.  1310),  syn.  ar.  hJi,  mod.  pers. 

(Schl.  s.  V.  Costus  amarus),  sanskr.  kushtha,  hind.  küt,  kust,  tel. 
kustam,  tarn,  goshtam,  bomb,  ouplate,  upalet  (vgl.  Garcia,  op.  cit.  c.  35;  uplot), 
hind.  beng.  patschak  (Dej^  287),  ist  als  die  Mutterart  anzusehen  für  die  im 
Altertum  und  Mittelalter  hochberühmte  Kostwurzel,  gr.  xoarov  (Th.,  De  color. 
28.32)  s.  xöazog  (Diosk.  I c.  15,  bei  Theophrastos  das  ganze  Gewächs),  lat. 
costum  (PI.  XII  41),  ar.  pers.  b-J,  a.  gabarasi,  ind.  (Machz.  693).  Die 

echte  radix  costi  kommt  nach  Berg  (p.  63)  in  z- — 10  cm  langen,  H/j — 4 cm 
dicken  Stücken  in  den  Handel,  ist  ziemlich  walzenförmig,  uneben,  runzlich, 
braunrot,  innen  heller,  hartmarkig,  in  der  Mitte  bei  stärkeren  Exemplaren  oft 
hohl  und  dann  daselbst  mit  einem  wellenförmig  geschlängelten  Holze  ver- 
sehen, hat  einen  gewürzhaften  Geruch  und  einen  aromatischen,  mehr  oder 
weniger  bitteren  Geschmack.  Als  ihre  Stammpflanze  wurde  die  bereits  im 
Jahre  1831  von  V.  Jacqemont  beschriebene  distelähnliche  Komposite  Aucklandia 
Costus  (Saussurea  Lappa  Clarke,  Haplotaxis  auriculata  D.  C.)  unter  Bestätigung 
der  Guibourtschen  Vermutungen  (s.  Guib.  Ill28sqq.)  durch  M.  P'alconer  fest- 
gestellt. Die  Entlegenheit  ihrer  Heimat  Kaschmir  macht  es  erklärlich,  wenn 
sie  trotz  ihrer  bereits  in  alten  Sanskritwerken  für  Indien  bezeugten  medizinischen 
Verwendung  noch  einem  Zeitgenossen  ihrer  Entdecker,  dem  Direktor  des  bo- 
tanischen Gartens  zu  Kalkutta  Wallich,  unbekannt  geblieben  war.  Wie  vfiel 
mehr  mußte  sich  das  genannte  Moment  bei  den  Berichten  und  Handels- 
gebräuchen der  westlichen  Völker,  dort  durch  Unsicherheit  der  Vorstellungen 
und  Nomenklatur,  hier  durch  Dreistigkeit  der  Unterschiebungen  geltend  machen. 
Der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommt  Plinius,  wenn  er  erzählt,  daß  eine  schwarze 
und  eine  weißliche,  bessere  Sorte  auf  der  Insel  Patale  im  Indusdelta  wüchsen. 
Dioskurides  und  die  späteren  Griechen  unterscheiden  einen  weißen  arabischen, 
einen  dunkeln  indischen  und  einen  buchsbaumfarbigen  syrischen  Kostos.  Ibn 
Sina  (Av.  Q.  II  245  = ed.  Bul.  I 420)  ergänzt  diese  Angaben  durch  Aufstellung 
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einer  Varietät  der  syrischen  als  Küstenqusth  Ishak  ihn  Amran 

(bei  I.  B.  1785)  kennt  nur  neben  der  schwarzen  indischen  eine  weiße 
Constantinus  (p.  366)  ebenfalls  nur  zwei  Sorten:  eine  rote,  schwere,  bittere 
indische  und  eine  weiße,  leichte,  nicht  bittere  arabische,  Daüd  (I  225)  dagegen 
stark  abweichend  deren  drei,  nämlich:  i.  die  indische:  weiß,  leicht,  wohl- 
riechend, die  Zunge  beißend;  2.  die  chinesische  schwarz,  leicht;  3.  eine 

rote,  schwere;  indessen  bemerkt  er  dabei,  daß  diese  alle  von  einer  der  Agalloche 
(jijfi)  ähnlichen,  breitblättrigen,  sich  nicht  hoch  über  den  Boden  erhebenden 
Staude  (^')  herkommende  Holzfragmente  seien,  daß  aber  die  sogen,  syrische 
(^lä)  von  (Inula  Helenium  L.)  abstamme.  Auch  Amirdowlat  bezeichnet 

letztere,  die  yusdi  sami  s.  hofomoc  als  aus  anduz  s.  fasan  surrogiert  (zukju). 
Machzen  beschreibt  die  holzige  Wurzel  als  der  der  Mandragora  gleichend,  die 
Pflanze  selbst  als  stengellos  und  breitblättrig  auf  der  Erde  ausgebreitet  und 
bringt  im  übrigen  folgende  Einteilung:  i.  den  eigentlichen  (Jäh.®)  qusth,  b-i 
s.  weiß  bis  gelblich,  leicht,  süß,  wohlriechend;  2.  den  bvJ: 

schwärzlich  mit  gelblichem  Mark,  dick,  leicht,  bitter,  schwach  duftend;  3.  einen 
intensiv-giftigen:  rötlich,  schwer,  buxusähnlich,  wohlriechend,  nicht  bitter.  Auch 
er  erklärt  den  syrischen  für  eine  Fälschung  durch  rasan  und  bringt  am  Schlüsse 
seines  Artikels  (p.  694)  die  in  Hinblick  auf  anderweitige  Unterschiebungen 
belangreichen  Notizen,  daß  in  den  Wüsten  uud  Bergen  des  Kermsirat  genannten 
persischen  Küstenlandes  eine  weiße,  bittere  Art  häuflg  vorkomme,  welche  an 
Kraut  und  Blättern  der  weißen  Rebe  (Uip.  iop")  oder  Bryonia  gleiche, 

jedoch  eine  fettere  und  bittere  Wurzel,  b.J,  besitze,  sowie  daß  die  Daüd  sehe 
sehr  schwere  Art,  dort  ^ und  „Schlangenmittel“  geheißen,  von  ihm 

mitgenommen  und  erprobt  worden  sei.  Daß  in  der  Tat,  abgesehen  von  dem 
oben  erwähnten,  „im  Aussehen,  Bau  und  Chemie  ungemein  ähnlichen“  Alant 
(vgl.  Anm.  399),  nicht  bloß  in  Persien,  sondern  auch  sonst  in  Asien  Wurzeln 
verschiedenster  Herkunft  unter  dem  Namen  costus  umliefen,  dafür  haben  wir 
mehrere  Zeugnisse.  So  ist  nach  Lall  Dey  in  Indien  selbst  dies  der  Fall  ganz 
sicher  mit  tut,  der  Wurzel  einer  Salbeiart,  wahrscheinlich  auch  zum  Teil  mit 
Costus  speciosus,  da  dieser  bei  den  Hindu  die  Namen  kut  und  kust  mit  der 
echten  Droge  teilt,  so  endlich  nach  v.  d.  Burg  (op.  cit.  III  443)  mit  dem  costus 
des  Bontius  d.  h.  der  Wurzel  der  Palme  corypha  umbraculifera  L.,  welche  die 
Sundanesen  poetjoek  (vgl.  hind.  beng.  patschak  und  Garcias  pucho)  nennen. 
Zu  der  einschlägigen  Täuschung  der  Alten  s.  Puschmann,  Alexander  von 
Tralles,  I 424  Note,  zu  derjenigen  des  mittelalterlichen  Occidentes  s.  Diosk. 
Ber.  p.  42.  Daß  es  sich  unter  solchen  Umständen  bei  den  Unterscheidungen 
seitens  der  Araber  und  Perser  nicht  bloß,  wie  Garcia  und  Gray  (bei  Ains.  II 
166)  meinen,  um  verschiedene  Altersstufen  der  einen  indischen  Ware  gehandelt 
haben  kann,  daß  im  besonderen  der  von  vielen  Autoren  vorgezogene  weiße, 
ar.  jXa.  hJs  (s.  er-Razi  bei  Gr.  p.  62.  iio.  114),  pers.  ia-J,  auf  die  Scita- 

minee  Costus  speciosus  Sm.  (Cost.  arabicus  L.)  zu  beziehen  ist,  dürfte  nahezu 
an  Gewißheit  grenzen.  Lag  doch  zu  Ersatzmanipulationen  bonae  oder  malae 
fidei  um  so  lockenderer  Anlaß  vor,  als  die  echte  Droge  hoch  im  Preise  stand 
(PI.  XXXVII  204),  so  daß  sie  zur  Zeit  des  Mark  Aurel  unter  die  zollpflichtigen 
Wareneingänge  Alexandriens  fiel  (S.  Meyer,  op.  cit,  II  167).  Ja,  noch  erst 
neuerdings  ist  ihre  Gewinnung  in  Kaschmir  regalisiert  worden.  Ihrer  Kost- 
barkeit entsprechend  wurde  auch  ihr  arzneilicher  Wert  im  Orient  hoch  ein- 
geschätzt. Daüd  rechnet  sie  unter  die  „feinen  Drogen“  zitiert 

aus  dem  Hadith,  daß  sie  siebenerlei  Krankheiten  zu  heilen  imstande  sei.  Auch 

nach  Machzen  gehörte  sie  zu  den  jäxJI  besonders  von 

Galenos  (XII  40)  betonte  Kraft  des  Kostos,  zu  wärmen  und  verdorbene  Säfte 
aus  der  Tiefe  nach  der  Oberfläche  abzuleiten,  kommt  natürlich  auch  den  In- 
dikationen unseres  Rezeptes  zugute.  Ausdrückliche  Zeugnisse  für  die  Wirk- 
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samkeit  bei  Magenkrämpfen,  bei  Verstopfungen  in  Leber,  Milz,  Urogenitalsystem 
und  bei  Wassersucht  finden  sich  bei  Et-Tabary,  Ishak  ibn  Amran  (s.  I.  B.  1.  c.), 
Abu  Mansur  (Ach.  107),  Daüd  und  Constantinus.  Bei  den  meisten  Autoren 
galt  der  bittere  Costus  als  warmtrocken  in  3.,  nur  bei  Ibn  Sina  als  trocken 
in  2.  und  bei  Daüd  als  warm  in  2.  Die  Dosis  betrug  i Dram  bis  i Mithqal, 
als  legales  Ersatzmittel  wird  Aqarqarha  (Pyrethrum)  angegeben.  — Vgl.  noch 
St.  H.  1571;  Löw  357  sq.;  R.  fol.  455;  Rm.  74;  Ser.  fol.  172;  Ach.  254;  Dutt 
180;  Dym.  449sqq.;  Paul.  III  190 sqq.;  Lenz  324;  Drag.  146.685;  Ros.  133.  1118; 
Heyd  II  580. 

399.  iLiuuuib  rasan  = ar.  pers.  1^)),  syn.  a.  (Hajp.  1426)  gymux  (vgl.  das 
angeblich  andalusische  bei  Machz.  442),  anduz  (=  türk.  hofmci 

gymux,  ar.  pers.  »Damaskus-  oder  einheimischer  Ingwer“ 

(I.  B.  1 127),  j-Oo-  (I.  B.  524)  in  Spanien,  anderwärts  j.U^  s.  (Daüd  I 143), 
(I.  B.  1790,  vgl.  unsere  Anm.  398),  öl/  (Rezz.  470),  pers.  U/ 

(Vull.),  gr.  iXaviov  (Diosk.  I c.  27).  Stammpflanze  ist  die  in  fast  ganz  Europa  und 
Vorderasien  teils  wildwachsende,  teils  angebaute  Komposite  Inula  Helenium  L., 
ein  ausdauerndes  Kraut  mit  bis  zu  2 Meter  hohem,  kantigem,  behaartem  Stengel, 
spitzen,  eilänglichen,  runzeligen,  an  der  Unterfläche  rauhen  Blättern  und  großen 
gelben  Blüten  in  armköpfigen  Trauben.  Die  fast  allein  medizinisch  verwendete 
Wurzel  ist  im  frischen  Zustande  fleischig,  8 — 12  cm  lang,  2^2 — 5 cm  dick, 
äußerlich  bräunlich,  innen  weiß,  nach  dem  Durchschneiden  aber  an  der  Luft 
rötlich,  hat  einen  eigentümlichen  Geruch  und  einen  aromatischen,  etwas  wider- 
lich bitteren  Geschmack;  sie  verholzt  im  höheren  Alter,  ist  getrocknet  grau 
und  enthält  an  wirksamen  Stoffen  hauptsächlich  ca.  44  Proz.  an  dem  stärke- 
mehlartigen Inulin,  sodann  Alantkampfer  (Helenin).  Während  die  Identität 
der  oben  angeführten  Synonyma  mit  unserem  großen  Alant  für  den  über- 
wiegenden Teil  des  arabischen  Orientes  feststeht  (s.  hierzu  I.  B.  142,  Löw  282) 
und  höchstens  noch  für  Syrien  nach  Guigues  (s.  Ser.  G.  No.  280)  die  Varietät 
I.  viscosa  (ö/(/l  ÄÖöa.  „Flohkraut“)  in  Frage  kommt,  ist  der  Sprachgebrauch 
für  Persien,  welches  nach  Schlimmer  noch  heute  seinen  Bedarf  an  der  Wurzel, 
obwohl  diese  bei  Teheran  vorkommt,  von  Damaskus  aus  via  Bagdad  deckt,  so 
schwankend  und  unsicher,  daß  sogar  der  späte  Machzen  bekennt:  „rasan  ge- 
hört im  großen  und  ganzen  zu  den  Mitteln  unbekannten  Wesens“  (31  sJU^fjq 

Schon  Abu  Mansur  (Ach.  73)  berichtet,  daß  die  Rumi 
sie  für  eine  Art  Rettig  {•^y)  halten  und  „rumische  Porree“  (nicht 

„römischer  Kapernstrauch“,  wie  Achundow  übersetzt,  vgl.  oben 
nennen.  Machzen,  welcher  für  seine  Person  bei  Beschreibung  der  Pflanze  ein 
ganz  willkürliches  Gemenge  aus  Dioskurides  mit  Einschluß  von  dessen  als 
Thymus  incanus  Sibth.  gedeuteten  iXiviov  alyvnnov  einerseits  und  aus  Daüd 
andrerseits  („Wurzel  holzig,  zwischen  rubinfarbig  und  grün,  verästelt“)  zusammen- 
schreibt, vermerkt,  daß  einige  rasan  für  die  Wurzel  der  Berglilie  ansehen,  und 
daß  der  Verfasser  der  Ichtiarati  badl'i  die  eine  seiner  zwei  Arten  mit  dem  sonst 
als  Aron  bestimmten  jj  (vgl.  I.  B.  1719.  2047)  = pers.  ji/  „Elefanten- 
ohr“ identifiziert.  — Entsprechend  der  unbestimmten  Charakterisierung  durch 
Galenos  (XI  873)  wird  unsere  Droge  zwar  einhellig  für  warm  — von  Abu 
Mansur,  Ibn  Sina  (Av.  Q.  II  253)  in  2.,  von  Mesue  (R.  fol.  438),  Ser.  fol.  176, 
Const.  367,  Machzen  in  3.  — erklärt,  dagegen  bald  für  trocken  — von 
Ibn  Sina  in  2.,  von  Mesue,  Machzen  in  3.  — , bald  für  feucht  — von  Con- 
stantinus in  I.,  von  Serapion  in  3.  — ; überschüssige  Feuchtigkeit  wird  ihr 
nach  dem  Vorbilde  Galens  von  Ibn  Sina,  Mesue  und  Machzen  beigelegt.  Daüd 
rühmt  sie  als  eines  der  besten  Stomachica  und  nützlich  bei  Leber-  und  Milz- 
verstopfungen. Seit  Dioskurides  galt  sie  als  Diureticum,  namentlich  bei  Blasen- 
erschlafifung  und  Enuresis  nocturna  (jif/J|  y Jjj);  indessen  behaupten  Ibn  Sina 
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und  Mesue,  daß  bei  anhaltendem  Gebrauche  Harnverminderung  eintritt.  Die 
Dosis  bewegte  sich  zwischen  2 Dram  und  2 Mithqal^  Sukzedaneen  waren  weißer 
Kost,  Schekakul  (Tordylium  suaveolens  Del),  Iris.  — Vgl,  noch  St  H.  857; 
Ga.  9,723  Hajp.  125;  I.  B.  1017;  Sick.  1423  Rezz.  802.  230.  303;  Ach.  2373 
Ains.  I1193  Th.  VI  6,  2.  7,  43  Paul.  III  105  sq. 3 Lenz  4703  PI.  XXI  59.  XIX9isq.; 
Scribonius  Largus,  Comp.  med.  c.  313  Marcell.  Empiricus,  De  medic.  c.  223 
Berg  673  Drag.  665;  Duj.  77  (mit  Abbildungen)3  Fl.  476  sqq.;  Fl.  a.  H.  380  sqq.; 
Guib.  III  60  sqq.  (mit  Abbildung);  Fürs.  1131;  Ros.  269. 

400.  l^wptTlip  tmu^lrpL  garmir  dagern  ist  um  so  weniger  bestimmbar,  als 

das  sprachlich  entsprechende  ar.  = a.  dorun  „Krapp“  (vgl.  Anm.  397) 

bereits  in  unserem  Rezepte  vertreten  ist 

401.  jjwni  — zur  Pluralbildung  s.  K.  § 23g  — und  sing.  ifzToi. 
j]u,  ela.  na.  jji,  eigentlich  „Wurm,  Made“,  findet  sich  in  der  Bedeutung  als 
pharmazeutisches  Präparat  auch  in  V.  und  den  alten  Medizinalhandschriften 
bei  Hov.  (p.  150  u.ö.),  dagegen  noch  nicht  im  echten  Teile  unseres  Werkes. 
Zur  Sache  vgl.  die  turandi  des  Marcellus  Empiricus  (M.  P.  col.  384a),  zu  diesen 
das  spätlat.  turunda  „Nudel,  Wolger“. 

402.  itufd^wp  astar,  von  dem  vorhergehenden  bp^nL.  ergu  irrigerweise  durch 

ein  Punktzeichen  getrennt,  ist  = ar.  pers.  und  bedeutet  ein  Gewicht,  welches 
nach  Serapion  (bei  Av.  Q.  V 268)  6 Dirhem  2 Daniq  oder  4 Mithqal  ==  zirka 
26  (19,8)  Gramm  betrug.  Wort  und  Ding  hängen  nach  Frg.  und  Vull.  mit 
dem  gr.  arartiQ  zusammen.  Freilich  gibt  der  armenische  Übersetzer  des  Epi- 
phanios  (4.  Jahrh.)  in  Avk.  für  mumbp  sader  = axar'liQ  den  Betrag  einer  halben 
Unze  und  Siragaci  (7.  Jahrh.)  ebenda  p.  158  einen  infolge  der  Verschiedenheit 
der  alexandrinischen  von  der  attischen  Drachme  zwischen  i bis  höchstens 
4 Tram  schwankenden  Wert  an,  während  Vullers  selbst  den  ein  zwar 

unbestimmtes,  doch  von  mindestens  6^/2  bis  zu  ro  Drachmen  wechselndes 
Gewicht  nennt.  Im  allgemeinen  scheint  es,  daß  für  den  echten  Teil  des 
Mexitarschen  Werkes  das  Medizinalgewicht  des  er-Razi,  dessen  Werte  (vgl. 
Ber.  II  137)  zuzüglich  des  Lidr  hier  auch  allein  erwähnt  werden,  zugrunde  liegt, 
wogegen  für  den  unechten  Anhang  das  Medizinalgewicht  des  Ibn  el-Beithar 
(vgl.  Ber.  II  172  sq.)  gelten  dürfte.  S.  noch  Anm.  126.  404.  407.  41 1. 

403.  p-tufLuihlinJb  tafangoin  ist  unzweifelhaft  eine  mundartliche  Nebenform 
von  tarangubin  (Anm.  124).  Vgl.  tarnkin  bei  Hajp.  770. 

404.  ^[3^[uiuj  gtxä,  nach  Hwb.  auch  gtyä  und  = kavat  „Tasse,  Becher, 

Kelch'^fi  dürfte  etymologisch  von  ar.  indirekt  vielleicht  von  gr.  jcoTvXr] 

abstammen.  Die  aiginetische  Kotyle  betrug  nach  Hultsch  (bei  Hipp.-Fuchs  II 
604)  0,253  Liter,  der  freilich  nach  Takieddin  (op.  cit.  p.  41)  10  Unzen  = 

zirka  400  (375)  Gramm.  Vgl.  Anm.  126.  407.  41 1. 

405.  uftpuili  sirag  fehlt  in  den  Wörterbüchern  und  steht  vielleicht  an 

Stelle  von  — betr.  o für  i s.  K.  § 53  — als  etwa  nach  Analogie  von 

kaputak  aus  kapoit  (s.  Hübsch,  p.  166)  gebildetes  Diminutiv  von  um-p  sur 
,,scharP‘. 

406.  L[""bk  scheint  verschrieben  für  upnfili  bdig  = budug  s.  bodug 

(Hwb.). 

407.  ^tuiupu  {^[nnp  Halbä  lidr.  Über  den  Aleppolidr  liegen  seitens  des 
Schreibers  keinerlei  Gewichtsbestimmungen  vor.  Doch  läßt  sich  für  ihn  aus 
den  Daten  unseres  Rezeptes  ein  im  Verhältnis  zum  Bagdadlidr  (s.  Anm.  126) 
weit  höherer  Betrag  mit  Notwendigkeit  folgern.  Legt  man  nämlich  als  Mittel 
ein  decoctum  concentratum  (15  Gewichtsteile  Spezies  auf  100  Teile  Colatur)  der 
Berechnung  zugrunde,  so  würde  das  Total  der  abgewogenen  Substanzen, 
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37,5  Tram,  + 70  zu  je  i Tram  geschätzten  Früchten  430  (336)  Gramm,  der 
Haleblidr  Wasser  also  das  6,67  fache  davon  = rund  2860  (2240)  Gramm  ergeben. 
In  der  Tat  stimmen  hiermit  die  Angaben  europäischer  Berichterstatter  ziemlich 
gut  überein.  So  gibt  für  das  13.  Jahrhundert  Pegolotti  (in;  Pagnini,  Deila 
decima  e delle  altre  gravezze,  Lisb.  1766,  t.  III  p.  64.  78)  den  cyprischen,  bzw. 
den  ihm  fast  äquivalenten  Alepporuotolo  — den  rotl  mit  Siragaci  dem  Lidr 
gleichgesetzt  — mit  6 libbre  e 9 onze  an;  mit  annähernd  ebensoviel  Pasi 
(Tariffa  dei  pesi  e misure  etc.,  Vineg.  1557,  fol.  52)  für  das  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts; Volney  (Voyage  en  Syrie  et  en  Egypte,  Par.  1787,  zitiert  von  Wahl 
in  seiner  Vorrede  p.  X zu  Abdollatifs  Memorabilia  Aegypti)  den  Halebrotl 
mit  ungefähr  6 Pariser  Pfund  = zirka  2935  Gramm;  d’Arvieux  (zitiert  bei  Rüssel, 
The  natural  history  of  Aleppo,  t.  I p.  364)  mit  5®/'^  Marseiller  Pfund  = zirka 
2815  Gramm;  endlich  Guigues  (s.  N.  p.  XV)  für  den  heutigen  syrischen  Ratl 
2564  Gramm  — während  Sauvaire  (ibid.)  den  alten  Medizinalratl  mit  397,260 
Gramm  ansetzt,  was  sich  also  mehr  dem  Bagdadlidr  nähern  würde.  Solche 
hohe  Zahlenwerte  aber  würden  die  gtxä  zu  einem  ungeheuren  Krankenschoppen 
stempeln,  so  daß  es  notwendig  erscheint,  unter  dieser  hier  ein  „gtxaweise  ein- 
zunehmendes Dekokt“  zu  verstehen,  eine  Auffassung,  deren  Richtigkeit  auch 
durch  eine  Angabe  des  armenischen  Arztes  Stephanos  (bei  Hov.  p.  412,  Re- 
zept 4)  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Vgl.  noch  Anm.  404.  411. 

408.  hepdi  = ela.  hapci. 

409.  ktet  bedeutet  nach  den  Wörterbüchern  (Hwb.,  Katsch.)  nur 
„Strick“  (syn.  duan)  oder  „Bindfaden  aus  Hanfwerg“. 

410.  ui^fi  seni  gehört  zu  dem  vorangehenden  orevant,  von  dem  es  irre- 
führenderweise durch  ein  Kommazeichen  getrennt  ist.  Zur  Sache  s.  Anm.  359. 

41 1.  Die  ebenfalls  (vgl.  Anm.  407)  cum  grano  salis  aufzunehmende  Be- 

zeichnung „kleine  gtxä“  ist  nicht  sowohl  auf  die  Maß-  und  Gewichtsverhältnisse 
gegründet,  welche  von  denen  des  „großen  Bechers“  (Anm.  404)  nur  unerheblich 
abweichen,  ja  sich  hinsichtlich  der  abgewogenen  Ingredienzen  sogar  höher 
stellen,  sondern  auf  die  Anzahl  der  Bestandteile  und  die  Kraft  ihrer  Wirk- 
samkeit, welch  letztere  beim  großen  Becher  besonders  in  den  trockenen  Zu- 
sätzen nach  der  Abkochung  zum  Ausdruck  kommt.  Auch  macht  der  Schreiber 
selbst  am  Kopfe  beider  Rezepte  hierauf  bezügliche  Bemerkungen.  Es  würde 
demnach  die  kleine  gtxä  nicht  etwa  dem  des  Ibn  Sina  (s.  I.  B.  t.  I p.  22. 

186)  entsprechen. 

412.  fort  ist  der  Name  einer  nicht  genau  zu  bestimmenden  Pflanze, 
indem  es  zwar  für  die  Neuzeit  die  ständige  Bedeutung  „Anchusa“  hat  (s.  Katsch, 
s.  v.),  bei  den  älteren  Ärzten  aber  bald  die  Gattung  Borrago  (s.  Hajp.  614),  bald 
den  Portulak  (s.  Hajp.  803,  wo  jedoch  die  Galenische  dvdoaxi'r]  verkannt  wird), 
bald  die  Skammoniumwinde,  bald  den  Dosten  bezeichnet.  Vgl.  Anm.  352. 

413.  l^uiP^tfiivS^  gatpaj  ist  sinngemäß  in  ^imjjuS^  gdwaj  umzuändern. 

414.  iTni-[ui_  muxl  ist  entweder  zu  streichen,  oder  ist  JinuinL[u^  mdbuxn 
,, .Abkochung“  dafür  einzustellen. 

415.  qoJ'li'L  zomin  (auch  zweimal  bei  Hov.  p.  401)  ist  nach  einer  brieflichen 

Mitteilung  Herrn  Dr.  Karsts  dasselbe  wie  somin  „Spinat“  (s.  Hajp.  2348, 

Hübsch,  p.  273).  Das  synonyme  Lehnwort  asbanax  erklärt  Amirdowlat  selt- 
samerweise für  gleichbedeutend  mit  jmel  „Gemüsefuchsschwanz“  (vgl.  Anm.  41). 

416.  [unq^plri^xo'{hre\  ist  zweifellos  ein  mundartlich  verändertes  ^nqSui^wphi_ 
ho^cmaharel,  syn.  howharel  „fächeln,  lüften“. 

417.  [unuinni.^  xosdug  ist  ZU  emeudiereu  in  xoedug,  wie  es  kurz  darauf 
(p.  148  Z.  12  V.  o.)  der  Text  richtig  bringt. 

Seidel,  Mechithar.  18 
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41 8.  grahni  ist  ohne  Zweifel  der  Genitiv  eines  mundartlich  um- 
gewandelten fehan  (Hajp.  2663)  = ar.  welches,  ursprünglich  ebenso 

wie  nach  Amirdowlat  und  DaOd  (I  149)  einen  Sammelnamen  für  ver- 

schiedene wohlriechende  Pflanzen  — namentlich  Lippenblütler  — darstellend, 
im  besonderen  mit  ar.  (aus  pers.  slä  „rex“  -f  s.  „herbae 

odoratae,  basilicum“),  dem  ^jjUaJU  (DaOd  I 180,  Machz.  539), ' identifiziert 

wird.  Als  weitere  Synonyma  werden  ausdrücklich  angegeben:  ar. 

JLa.  (I.  B.  593)j  (^-  1077?  faiehani  mluk  bei  Amirdowlat), 

(Ichtiarati  badih  bei  Machz.  1.  c.j,  pers.  jjjU  (Machz.),  ^ (Schl, 

s.  V.),  dadschig.  u;l>^  (Abu  Mansur  ed.  pers.  p.  162  = Ach.  90,  vgl.  yayi 

bei  I.  B.  1441),  türk.  hind.  kali  tulsi,  babül,  sabza,  beng.  babui-tulsi, 

sanskr.  manjarika,  varvara  (Ains.  II  423,  Dey  208,  Dr.  316,  Dutt  220,  Dym.  606), 
gr.  öxifiov  (Diosk.  II  c.  170).  Daß  daneben  nahe  Beziehungen  zu  der  Gruppe 
j-jjjb  — .iija.  — fA.Ua.  bestehen,  geht  für  uns  daraus  hervor,  daß  die  Indi- 
kationen und  speziellen  Vorschriften  unseres  Rezeptes  sich  nicht  nur  unter 
(s.  Abu  Mansur  1.  c.,  Masrdschweih  und  Ibn  Amran  bei  I.  B.  1268) 
wiederfinden,  sondern  auch  einmal  unter  jA-Ua.  (unbenannte  Quelle  bei  I.  B. 
704),  syn.  JLa.  (I.  B.  589).  Phytographische  Angaben  sind,  wie  in  der 

Regel  bei  im  Orient  bekannten  Gewächsen,  in  der  Fachliteratur  selten  und 
dürftig.  Soleiman  ibn  Hassan  nennt  Schahisferem  einen  schmalblättrigen 
habaq  mit  ruta-ähnlichen  Blättern  und  purpurnen  Blüten;  Daüd  gibt  seine 
Farbe  als  grüngelblich  an,  ebenso  Machzen  als  Gegensatz  zu  der  dunkelgrünen 
breitblättrigen  Art.  Immerhin  können  wir  mit  Sicherheit  die  in  Persien  und 
Indien  heimische,  nach  Habitus  und  Geruch  den  Minzen  gleichende  Labiate 
Ocimum  Basilicum  L.  (O.  pilosum  Willd.)  als  Stammpflanze  betrachten.  Sie 
ist  ein  einjähriges  Kraut  mit  30 — 50  cm  hohem,  ästigem  Stengel,  eirunden, 
schwachsägezähnigen  Blättern  und  weißen  oder  blaßpurpurnen  Blüten  in  Schein- 
quirlen mit  rötlichen  Hochblättern,  besitzt  frisch  einen  sehr  angenehmen,  an 
Gewürznelken  erinnernden  Geruch,  einen  würzigen,  kühlenden  Geschmack  und 
enthält  als  Hauptagentien  ätherisches  01  und  Gerbstoff.  Die  Samen  beschreibt 
Dymock  als  klein,  schwarz,  länglich,  an  den  Enden  abgestumpft,  geruchlos, 
im  Geschmack  ölig  und  etwas  beißend,  mit  Wasser  bald  zu  einer  mucilaginösen 
Gallerte  aufschwellend.  — Als  Elementarqualitäten  des  jetzt  bei  uns  fast  völlig 
obsoleten  Mittels  wurden  meist  Wärme  und  Trockenheit  — bei  Abu  Mansur, 
Ser.  fol.  133,  DaOd  in  r.,  bei  el-Basri  und  Machzen  Trockenheit  in  2.  — , als 
Dosis  des  Samens  i Mithqal  bis  2 Drachmen  vermerkt.  — °Vgl.  noch  St.  H. 
914.  iiio.  557.  559;  Ga.  58,  55;  Löw  151;  Av.  Q.II252.  146;  I.  B.  205.  223.  726; 
Ser.  G.  No.  73;  Daüd  I 58;  Rezz.  125.  317.  714;  Const.  349;  Machz.  335.  459; 
Gal.  K.  XII  158;  Paul.  III  423;  Langk.  53  (ßsösQov^);  Lenz.  51339.;  Drag.  58639.; 
Lürs.  1017;  Ros.  394. 

419.  maxorcurn.  Hajp.  1936  erklärt  maxr,  var.  maxri,  marx, 
als  zur  Familie  der  Abietineae  gehörig.  In  Betracht  kämen  hierbei  aus  pflanzen- 
geographischen Gründen  verschiedene  Arten,  vornehmlich  Pinus  aleppica  L., 
P.  Pinea  L.,  P.  Abies  L.,  P.  orientalis  L.,  Pumilio  Laricio  Poir.  Vgl.  Drag. 
65599.;  Ros.  167599;  Kannenberg,  Kleinasiens  Naturschätze,  p.  182599.  Eine 
ältere  a.  Quelle  Hajpusags  identifiziert  mit  mair,  der  Zeder,  deren  Nadeln  sie 
adstringierende  Eigenschaften  zuschreibt.  Da  solche  nach  anderen  auch  der 
Rinde  verwandter  Spezies  zukommen,  so  bleibt  es  unentschieden,  welche  Ge- 
wächsteile der  Schreiber  im  Auge  gehabt  hat.  Bemerkenswert  ist  seine  Ab- 
sicht, in  Gestalt  eines  Eußbades  den  Harzgehalt  des  Mittels  wirken  zu  lassen. 

420.  ifjafi  pokr  por,  wörtlich  „kleiner  Bauch“,  ist  sonst  nur  in  der 
Form  pokrapor  gebräuchlich  und  ohne  sprachliche  Analogie  bei  Griechen  und 
Arabern.  Dagegen  spiegelt  der  Ausdruck  unverkennbar  das  Verhältnis  von 
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ventriculus  zu  venter  wider,  welches  nach  Hyrtl  (Hy.  A.  p.  i8o,  Anm.  3)  auf 
Autopsie,  besser  aber  wohl  auf  die  dem  Betrachter  der  äußeren  Bauchwand 
sich  zeigende  Einengung  ihres  oberen  Teiles  durch  die  Rippen  zurückzuführen  ist. 

421.  sngil  bedeutet  nach  Hwb.  auch  „konstipiert  werden“,  was  hier 

aber  wohl  kaum  in  Frage  kommt. 

0-# 

422.  'hnL.iipuMj  nugrä  = ar.  „Vertiefung^  Grube“. 

423.  gobnc  = ar.  türk,  pers.  aus  gr.  xahx/j  {vöaog) 

„Grimmdarmleiden“,  tritt  hier  an  die  Stelle  des  sonst  im  Anhang  gebrauchten 
a.  xocdug. 

424.  Daß  das  Wort  qni-^ph  zufrn  mit  ar.  yj  „heftig  sieden“  zusammen- 
hängt und  einen  ähnlichen  Sinn  hat  wie  „Schaum  des  siedenden 

Fleisches“  (Wahrm.),  ergibt  sich  aus  Hov.  p.  402,  wo  das  zufrn  des  Amirdowlat 
vom  Sammelaxrabadin  durch  zprf)urn  wiedergegeben  wird. 

425-  siramla]  = arabis.  pers.  sJUi  ^ (aus  ^ „lac^^  + «JUi  „fructus 

Phyllanthi  Emblicae  Willd.“)  bedeutet  nach  zahlreichen  Autoren  (s.  Av.  Q.  II  128, 
Ser.  fol.  138,  Mes.  fol.  49,  I.  B.  145.  1379,  Daüd  I 50,  Machz.  169)  die  in  Milch 
eingeweichten  Früchte  des  genannten  Baumes  (s.  Anm.  349).  Angeblich  fand 
diese  Prozedur,  welche  von  Mesue  näher  beschrieben  wird  und  nach  Serapion 
den  Zweck  hatte,  die  Styptizltät  zu  benehmen,  bereits  im  Ursprungslande  statt, 
was  jedoch  keiner  der  indischen  Pharmakographen  erwähnt.  Merkwürdigerweise 
legt  Abu  Mansur  (Ach.  10)  Verwahrung  gegen  die  übliche  Schreibung  und 
Deutung  des  Namens  ein,  indem  er  ein  indisches  Wort  sir-amladsch  und  am- 
ladsch  in  der  Bedeutung  „ohne  Stein^‘  substituiert.  Diese  Etymologie  aber 
hält  Herr  Prof.  Jolly  (briefl.  Mitteilung),  als  wahrscheinlich  aus  a privativum  + 
mala  „Stein“  (?)  willkürlich  konstruiert,  für  falsch. 

426.  uiijunLu  alsus  ist  nicht  zu  identifizieren.  Hwb.  gibt  nur  „eine  Medi- 
zinalpflanze“. Sollte  es  für  wqunuu  aysus  (Hajp.  68),  eine  dem  badaward  (siehe 
Anm.  242)  nahestehende,  sonst  nicht  näher  bestimmbare  Dornpflanze  (vgl.  I.  B. 
222),  verschrieben  sein?  Oder  verderbt  aus  dem  im  Axrabadin  des  Amirdowlat 
(Hov.  p.  384  Z.  4 V.  u.)  erwähnten  aslisus  = dadschig.  j-oi  „radix  glycyrrhizae“? 

427.  msxe  ist  ein  mundartlich  verändertes  iTw^  mase.  Vgl. 
Anm.  156. 

428.  gudgdil  ist  nach  Hwb.  synonym  mit  nLiL^j_  ufil. 

429.  wJjtaiL.  amrav,  al.  (p.  69  d.  Vened.  Druckes)  amprav,  ist  nach  K.  § 147 
= armav  „Dattel“.  Zur  Etymologie  s.  Hübsch,  p.  iir. 

430.  tiuiuiuj^  sadaf),  var.  sazab,  sadab,  sadaf  xod  (Hajp.  2679)  = ar.  , 

syn-  (^-  U 1 8,  nach  Daüd  I 1 62  aus  gr.  tt/i/uvov)  s.  (Rezz.  7 1 2), 

jetzt  in  Algerien  iisJ  (Rezz.  819  Note),  pers.  (Vull.),  hind.  saturi  (Machz. 
492,  Ains.  I 351),  sadab  (Dym.  122,  Dey  277),  sanskr.  brähmi,  sömalatä  (Ains.), 
sadäpaha  (Dey),  gr.  nrjyavov  XTjTievTÖv  (Diosk.  III  c.  45).  Die  an  steinigen  Stellen 
Südeuropas  und  Nordafrikas  wildwachsende,  in  diesem  Falle  ar.  ipj  (1.  B.  999), 
(Rezz.  819),  a.  garan,  zufara,  var.  zufaira,  zufri  (Hajp.  1326) 
genannte,  anderwärts  und  zwar  mit  Vorliebe  in  Feigengärten  für  den  Medizinal- 
gebrauch angebaute  Stammpflanze  ist  Ruta  graveolens  F.,  bzw.  bei  Berück- 
sichtigung der  mutmaßlichen  Heimat  des  Schreibers,  Syrien,  wo  diese  Spezies 
nicht  nachgewiesen  ist  (s.  Löw.  371),  die  verwandte  Ruta  Chalepensis  (R.  angusti- 
folia  Pers.).  Unser  Halbstrauch  kommt  nach  Daüd  in  Syrien  und  im  Maghreb 
dem  Granatenbusche  an  Größe  nahe,  bleibt  in  Ägypten  in  dieser  Beziehung 
zurück  und  wird  von  Machzen  folgendermaßen  beschrieben:  „Stengel  bis  zu 
2 Ellen  hoch,  verästelt,  Blätter  klein,  übelriechend,  grün,  wie  bestaubt 

18* 
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iJy.)}  Blüten  gelb,  Samen  dreikantig,  zu  je  drei  in  einer  Kapsel/^ 
Dem  wäre  hinzuzufügen,  daß  die  in  erster  Linie  offizinellen  Blätter  etwas  dick, 
fast  dreifach -fiederspaltig,  kahl,  bläulich-angelaufen,  fein  durchscheinend  punk- 
tiert, deren  Lappen  aber  spatel-  oder  verkehrt-eiförmig,  6 — 12  mm  lang  sind 
und  daß  die  wirksamen  Stoffe  aus  einem  hautrötenden  flüchtigen  Öl,  einem 
bitteren  Extraktivstoff  und  dem  sauren  Glykosid  Rutin  bestehen.  Nach  Galenos 
(VI  266)  ist  vor  übermäßigem  Austrocknen  zu  warnen,  eine  zu  große  Schärfe 
der  frischen  Blätter  hinwiederum  behaupten  moderne  Beobachter  (z.  B.  Ainslie). 
Mit  ihnen  nicht  übereinstimmend  erklären  einige  Autoren  die  Natur  der  Garten- 
raute, wenn  frisch,  für  warmtrocken  in  2.  (Av.  Q.  II  224,  Rezz.,  Machz.  1.  c.), 
resp.  Daüd  trocken  in  i.,  im  umgekehrten  Falle  für  warmtrocken  in  3.,  resp. 
DaOd  in  2.  In  Anschluß  an  Galenos  (XII  100),  welcher  auf  ihre  Bittre  und 
Schärfe  die  zerteilende  und  diuretische,  auf  ihre  Lockerteiligkeit  die  karminative 
Eigenschaft  zurückführt,  empfehlen  sie  die  Araber  zum  Abtreiben  dicker,  kleb- 
riger Säfte  bei  kalter,  feuchter  Cardia,  und  er-Razi  (s.  I.  B.  1 166)  hält  sie  geradezu 
für  ein  ideales  Mittel  bei  Dickdarmkoliken,  dabei  freilich  im  Gegensatz  zu  Ibn 
Sina  für  dem  Magen  schädlich  und  Kopfweh  verursachend.  Als  Dosis  für  Er- 
wachsene gibt  Machzen  3 Dirhem  bis  3 Mithqal,  für  schwächere  Personen 
I — 4 Qirath,  als  Sukzedaneum  vor  allem  den  Dosten  an.  — Vgl.  noch  St.  H. 
986;  Ga.  74,22;  Gr.  188;  R.  fol.  446;  Ser.  fol.  168;  Ser.  G.  No.  428;  Const.  386; 
Ach.  81.  240;  Schl.  s.  V.;  Lenz  671;  Paul.  III  300;  Berg  300;  Drag.  351  sq.; 
Duj.  614  sq.  (mit  Abbildung);  Guib.  III  554  (mit  Abbildung);  Lürs.  682  sq.; 
Ros.  884  sq. 

431-  juimuit  hadbe  ist  nach  Dr.  Karst  (briefl.  Mitteilung)  = ar. 
Amirdowlat  (Hajp.  214.  3370)  sagt,  dies  bestätigend,  ferner:  „es  ist  die  Frucht 
des  mos.“  Unter  diesem  Baume,  resp.  seinem  Produkt,  a.  var.  mosa,  mosi, 

mosawairi,  mosepaid,  syn.  ar.  jfj,  pers.  s.  türk.  haben 

wir  nicht  mit  Forskäl  (Flora  Ägypt.  Nr.  284,  Flora  Arab.-Yemen.  cl.  XIII  Nr.  14) 
die  Tamariscacee  Reaumuria  vermiculata  L.  zu  verstehen,  sondern  vielmehr 
eine  jener  gallenbildenden  Tamarixarten  Südeuropas  und  des  Orientes,  von 
welchen  sowohl  Dragendorff  (Drag.  445),  als  auch  Alisan  (Hajp.  2108)  eine 
große  Anzahl  anführen  und  deren  Adstringenz  die  Indikation  unseres  Rezeptes 
erfüllt,  während  die  obengenannte  Pflanze  nach  Forskäl  selbst,  sowie  nach 
Dragendorff  (Drag.  446)  medizinisch  nur  gegen  Krätze  Verwendung  findet.  Daß 
aber  die  von  den  Arabern  mit  der  Frucht  oder  dem  Samen  von  Tamarix- 
arten (jfyi  JjVI  y*j)  verwechselte  Galle  darstellt,  geht  einmal  aus  den 

kritischen  Bemerkungen  Leclercs  zu  den  Angaben  Ibn  el- Beithars  (I.  B.  17. 
572.  1523.  1929)  hervor,  wonach  im  besonderen  der  heutige  Sprachgebrauch 
ij-öc  auf  die  Galle  beschränkt,  sodann  aus  der  Zusammensetzung  des  pers. 

armenisiert  gazmazun  (s.  Badehi  bei  Hajp.  2108)  aus  ^ „tamarix“  + jjU 
s.  yjjjU  „galla“  (Vull.).  Ibn  el-Beithar  identifiziert  jfi  mit  der  äaaxa7Jq  des 
Dioskurides  (I  c.  118),  doch  könnte  daneben  recht  wohl  auch  die  von  ihm 
(I.  B.  1455)  als  eine  \iySs  aufgeführte  kultivierte  Abart  der  nvglxri  desselben 
Autors  (Diosk.  I c.  116),  Tamarix  articulata  Vahl,  in  Frage  kommen.  — Die 
Applikation  des  Mittels  in  Pulverform,  und  zwar  in  einer  Gabe  von  ca.  3 Dirhem, 
findet  sich  auch  bei  Ishak  ibn  Soleiman  (I.  B.  17). 

432.  julinar  — dadschig.  aus  pers.  var.  I ritt 

schon  im  Persischen  neben  der  wörtlichen  Bedeutung  „Blüte  des  (kultivierten) 
Granatapfelbaumes“  die  den  xvnvoi  bei  Diosk.  I c.  152  entspricht,  eine  ver- 
allgemeinernde für  besonders  reichblättrige  („gefüllte“)  Blumen  auf  (s.  Vull.  s.  v., 
vgl.  bei  Machz.  310  das  Synonym  so  folgten  die  Araber  zwar  zunächst 

dem  Vorbilde  des  Dioskurides  insoweit,  als  sie  dessen  ßccXavariov  (I  c.  154), 
also  die  Blüte  der  wildwachsenden  Punica  Granatum  L,  im  Gegensatz  zu  den 
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auf  die  angebaute  Art  beschränkten  Namen  öcj  und  i^uyi  (I.  B.  1048.  520) 
mit  gleichstellten,  doch  scheint  die  Schwererhältlichkeit  der  echten 

Droge  — nach  Fl.  a.  H.  wächst  der  Baum  wild  nur  in  West-Sindh  und 
Belutschistan  bis  in  Höhen  von  4 — 6000  Fuß  — eine  Vertauschung  zunächst 
mit  der  angebauten  Art,  sodann  mit  der  Blüte  des  in  Südeuropa  und  Asien 
vorkommenden  Cytinus  Hypocistis  L.  um  so  eher  herbeigeführt  zu  haben,  als 
dessen  auch  von  Dioskurides  erwähnte  pharmakologische  Eigenschaften  völlig 
gleichwertig  waren.  Besonders  vorsichtig  drückt  sich  Abu  Mansur  (Ach.  44) 
aus;  „Das  dschulnär  ist  die  Frucht  (sic!)  eines  Baumes,  wie  man  sagt,  des 
Granatbaumes.“  Für  die  armenischen  Ärzte  vollends  war,  wie  wir  aus  Hajp. 
2226  sq.  ersehen,  das  Wort  julnar  für  beide  Pflanzen  unterschiedslos  in  Gebrauch 
und  sie  hielten  diese  lediglich  in  der  Weise  auseinander,  daß  sie  die  Blüte  der 
epiphytischen  Rafflesiacee  als  schlechthin  nran  ja'cig,  die  der  Punicacee  als 
wairi  nran  jayig  bezeichneten.  Machzen  gibt  als  Kardinaleigenschaften  kalt- 
trocken in  2.,  als  Dosis  i — 2 Dirhem,  als  Sukzedaneen  die  Blütentrichter  und 
frischen  Schalen  der  Granate,  sowie  die  getrocknete  Innenrinde  der  Eichel 
(IsjJü  c^)  an.  Der  wegen  seiner  hohen  Adstringenz  im  Orient  geschätzte  succus 
hypocystidis  wurde  nach  Blankaard,  obwohl  selten,  auch  in  das  Abendland 
eingeführt.  — Vgl.  noch  St.  H.  461;  Gr.  184;  Ga.  13,22;  Löw  364;  Av.  Q.  II 
153;  Daüd  I 93;  Rezz.  205;  Ser.  G.  No.  293. 

433-  eigentlich  „Nase“,  bezeichnet  hier  den  durch  den  großen 

bleibenden  Kelch  gebildeten  kronenartigen  Aufsatz  der  Granatapfelfrucht,  der 
den  hohen  Gehalt  an  adstringierender  Substanz  mit  der  übrigen  Schale  teilt. 

434.  ‘^tuu^iuiwu  habalas,  nach  Hajp.  1633  (Vgl.  V.  p.  136)  = ar.  j-ui 

Der  aus  den  Beeren  bereitete  Wein  j-i;i  ^ (Av.  Q.  V 214)  entspricht 
durchaus  dem  nvQxhrjq  olvog  bei  Diosk.  V c.  36.  Qar.  I 1 24  sqq.  führt  außer- 
dem noch  zahlreiche  andere  Präparate  aus  Myrtenbeeren  an. 

435.  uiiupuiuij  darbä-=  ar.  Vgl.  K.  § 279  u. 


Analytische  Schlußbetrachtungen. 

I.  Der  Autor. 

Zu  den  glänzenden  Sternen,  die  während  des  12.  Jahrhunderts  am  lite- 
rarischen Himmel  Armeniens  standen,  einem  Nerses  Clajensis,  einem  Matthäus 
von  Urha,  einem  Nerses  von  Lampron  u,  a.  m.,  gesellt  sich  in  verdienter  Weise 
Mexitar^)  aus  Her,  der  zwar  nicht  der  geniale  Schöpfer  eines  neuen  Systems 
war,  so  doch  den  Ärzten  seines  Volkes  die  von  Griechen  und  Arabern  vor- 
gezeichnete Bahn  wissenschaftlichen  Denkens  in  der  Medizin  als  Erster^)  und 
für  immer  wies. 

Leider  wissen  wir  sowohl  von  seinen  äußeren  Lebensumständen,  wie  von 
seinem  inneren  Bildungsgänge  nicht  viel  mehr,  als  was  er  uns  selbst  in  der 
Vorrede  mitteilt.  Sein  Geburtsjahr  ist  uns  unbekannt,  doch  darf  man,  sobald 
man  die  Datierung  der  Vollendung  seiner  Monographie,  nämlich  1184  n.  Chr, 
oder  633  der  armenischen  Ära  — ein  Synchronismus,  den  E.  Dulaurier®)  be- 
merkenswert genau  nennt  — mit  der  von  ihm  selbst  mehrfach^)  bezeugten 
Tatsache  eigener  reicher  ärztlicher  Praxis  zusammenhält,  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit folgern,  daß  er  erst  in  reiferen  Jahren  zur  Feder  gegriffen,  daß  also  der 
Beginn  seines  Lebens  etwa  in  das  zweite  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  zu 
setzen  ist.  Über  seine  engere  Heimat  berichtet^  der  Deyakir  Hajoc  mejac^) 
folgendes:  „Östlich  vom  Godor  und  südlich  vom  Cors  erstreckt  sich  die  Provinz 
Xoi  von  der  Nord-  bis  zur  Südseite  des  Ormiasees,  im  Osten  durch  einen  Zu- 
fluß des  Godor  von  der  Provinz  Marant  getrennt.  Das  nördliche  Land  deckt 
sich  mit  der  alten  Provinz  Tornavan,  das  südliche  mit  der  Provinz  Her,  dem 
Lande  der  Persisch- Armenier.  In  ihr  liegt  die  Stadt  Xoi,  Residenz  des  Xans 
und  Verwaltungsmittelpunkt  vieler  Bezirke,  desgleichen  die  Stadt  Her,  wo  der 
arabische  Polizeipräfekt  während  und  nach  der  Herrschaft  der  Pakradunier 
seinen  Sitz  hatte.  Geräumig  liegt  die  Stadt  am  Nordufer  des  nach  ihr  be- 
nannten Flusses  mit  aus  Ziegeln  erbauten,  aber  gefälligen  Häusern,  breiten 
Straßen  und  Hainen.  Die  Kaiserstraßen  ziehen  aus  den  vier  Himmelsrichtungen 
von  Adrbadanisch-,  Osmanisch-  und  Russisch-Armenien  daher.  Die  Einwohner- 
zahl beträgt  20 — 25000,  unter  denen  es  zu  Hunderten  armenische  Herdstellen 
gibt.“  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Mexitar  die  Jahre  der  Berufs- 
arbeit nicht  sämtlich  in  seiner  Geburtsprovinz  verlebt  hat.  Wir  können  dies  aus 
zweierlei  Umständen  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  schließen.  Einmal  nämlich 


')  Eigentlich  mit  Mxitar  zu  umschreiben. 

Hunanean  (Hov.  p.  89)  nennt  ihn  den  Doyen  (ericakuin)  der  ärztlichen  Schriftsteller 
Armeniens. 

Recherches  sur  la  Chronologie  arm6nienne,  Par.  1859,  t.  I,  p.  325.  Vgl.  Hov.  p.  68  oben. 
■*)  S.  c.  21.  26.  34.  41.,  nach  Ausweis  deren  — der  Reihe  nach  aufgezählt  — er  die 
Definition  des  Philippos sehen  weiter  faßt,  vor  zu  spätem  Aderlaß  bei  Blutfiebern  warnt, 

Erbrechen  bei  schweren  Fällen  reiner  Tertiana  empfiehlt  und  schlimme  Folgen  von  zu  Unrechter 
Zeit  verordnetem  Theriak  bei  echtem  Savdafieber  gesehen  hat. 

5)  Yen.  1855,  p.  57,  § 104. 
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stellt  er  in  Kap.  21  aus  eigener  Anschauung  zahlreiche  Erkrankungen  jüngerer 
Personen  am  Philippschen  Marasmus  fest,  während  doch  alle  Berichterstatter 
darin  übereinstimmen,  daß  Schwindsucht  in  irgend  einer  Form  über  den  ganzen 
Bereich  der  zwischen  800  und  2000  Meter  ü.  S.  gelegenen  armenischen  Hoch- 
flächen so  gut  wie  gar  nicht  vorkommt.®)  Sodann  spricht  seine  innige  Freund- 
schaft mit  dem  Katholikos  Nerses  Snorhali,  der  ihm,  „dem  Meisterarzt  und 
Sternkundigen“,  die  Gedichte  „Der  Himmel  und  sein  Schmuck“  und  „Gott  und 
die  Schöpfung“  widmete,  sowie  weiterhin  mit  dessen  Neffen  und  Nachfolger 
Krikor  D^ä  (Gregor  das  Kind  1173  — 1193)  — Karekin^)  nennt  Mexitar  seinen 
Intimus  (mej  mderim)  — dafür,  daß  ein  längeres  Zusammenleben  an  ein  und 
demselben  Orte  mit  den  beiden  Kirchenfürsten  stattgefunden  haben  muß.  Nun 
wird  als  deren  Residenz  Romklä®)  (das  heutige  Rumkaleh)  angegeben,  eine  am 
oberen  Euphrat  nahe  Biredschik,  dem  alten  Apamea,  gelegene  Stadt,  deren 
geringe  Seehöhe  auch  recht  wohl  mit  dem  zuerst  erwähnten  Umstande  in  Ein- 
klang stehen  würde.  Ob  und  welche  Schulen  Mexitar  besucht,  wann  er  den 
Titel  pzsgabed®)  „Arztmeister“,  ob  und  welche  Vorrechte  er  mit  diesem  er- 
langt, ob  er  nach  der  Sitte  der  Epoche  Wanderjahre  durchgemacht  hat,  das 
alles  ist  uns  verborgen  geblieben.  Wohl  aber  muß  er  schon  bei  Lebzeiten  in 
hohem  Ansehen  gestanden  haben,  da  er,  wie  Hunanean  (Hov.  p.  70)  überliefert, 
vielfach  als  „der  weise  Arzt,  der  weise  und  geschickte  Arzt,  der  große  Arzt 
Mexitar,  der  weise  Meisterarzt“  u.  dgl.  von  anderen  Schriftstellern  bezeichnet 
wird.  Ebenso  besitzen  wir  nur  unvollkommene  Anhaltspunkte  dafür,  welcherlei 
Werke  er  etwa  außer  dem  „Trost“  verfaßt  hat.  Ohne  Titel  von  solchen  zu 
nennen,  erwähnen  Zeitgenossen  und  Spätere  nur  gelegentlich  Mexitars  Ansicht 
über  diese  oder  jene  Krankheit  und  ihre  Behandlung,  zitieren  aus  seinen 
Schriften  und  haben  uns  so  von  ihnen  wenigstens  Bruchstücke  hinterlassen, 
die  freilich  hinsichtlich  ihrer  Abgrenzung  und  der  Treue  ihrer  Wiedergabe 
nicht  kontrollierbar  sind.  Ein  sehr  beweiskräftiges  Beispiel  hierfür  bringt 
Hunanean  (Hov.  p.  89  sq.)  aus  Asar  von  Sebastea  (erste  Hälfte  des  1 7.  Jahr- 
hunderts) herbei,  wo  unser. Autor  zuvörderst  in  erster  Person  über  die  Ent- 
stehung und  Heilung  der  Krankheit  eresok  s.  nuzla  (Stockschnupfen),  weiterhin 
in  dritter  Person  über  die  Verderbnis  der  Luft  als  Ursache  von  Epidemien 
sich  äußernd  eingeführt  und  schließlich  bezüglich  der  weiteren  Behandlung 
objektiv  auf  „die  Bücher  des  Arztes  Mexitar“  verwiesen  wird.  Noch  sei  be- 
merkt, daß  unter  dem  Namen  des  Heraci  auch  eine  kurze  Abhandlung  „über 
die  Edelsteine“  auf  uns  gekommen  ist  (s.  Hov.  p.  91).  Aus  all  dieser  späteren 
literarischen  Tätigkeit  glauben  manche  (s.  Hov.  p.  69)  schließen  zu  dürfen,  daß 
unser  Autor  mindestens  bis  in  den  Anbruch  des  13.  Jahrhunderts  hinein  ge- 
lebt habe. 

Nur  wenige  Worte  über  den  mutmaßlichen  Verfasser  der  Rezeptsammlung 
des  Anhanges.  Derselbe  ist  i.  zweifellos  kein  engerer  Landsmann  Mexitars 
und  zwar  teils  wegen  mundartlicher  Abweichungen  (galuajk,  gobnc,  tarangoin, 
zomin,  brdig,  ortecrhey),  teils  wegen  Anführung  neuer  Arzneiformen,  Gewichte, 
Maße,  Geräte  (jju,  ostar,  gtxä,  nugrä),  2.  wahrscheinlich  ein  nordsyrischer  oder 
kilikischer  Armenier  aus  dem  Herrschergebiet  der  Rupeniden,  da  sonst  der 
vorgeschriebene  Gebrauch  des  Haleblidr  (Anm.  407)  unverständlich  bliebe. 


®)  Abgesehen  von  Reisewerken  s.  A.  Hirsch,  Handbuch  der  historisch-geographischen  Patho- 
logie, Stuttg.  188b,  Bd.  III,  p.  127.  Auch  Herr  Dr.  Ter  Minasseantz  bestätigte  mir  mündlich  die 
örtliche  Immunität. 

h Geschichte  der  alten  armenischen  Literatur,  Ven.  1897,  p.  677. 

®)  S.  Ed.  Dulaurier,  Chronique  de  Matthieu  d’Edesse,  Par.  1858,  p.  470^);  Wardan,  Geschichte 
Armeniens,  c.  75,  p.  125  sq. 

Zur  Etymologie  des  a.  Wortes  pzisg  ,,Arzt“  s.  Hübsch,  p.  120  sq.;  vgl.  Jolly,  (Indische) 
Medizin,  Straßburg  1901,  p.  17  u. 


3-  vielleicht  ein  christlicher  Mönch  wegen  der  besonders  innig-religiösen 
Wunschformel  in  den  Rezepten  ii  und  12 : „im  Namen  Jesu  Christi,  bzw.  Christi“ 
Vgl.  jedoch  den  „Arzt  Josli“  bei  Hov.  p.  410).  — Hiermit  scheidet  dieser  Ab- 
schnitt der  Venediger  Druckausgabe  aus  unserer  ferneren  Betrachtung  aus. 

n.  Das  Werk. 

Der  „Trost  bei  Fiebern“  besteht  aus  einem  echten  pyretologischen  Teile, 
dessen  Gliederung  in  Kapitel,  wie  aus  einer  ausdrücklichen  Verweisung  des  40. 
auf  das  42.  Kapitel  hervorgeht,  eine  ursprüngliche  ist,  und  aus  einem  apokiy^phen 
Anhänge  (s.  o.),  welcher,  entgegen  der  von  Neumann  in  der  Anzeige  der 
Wnediger  Druckausgabe  aufgestellten  Behauptung,  in  keinerlei  Beziehungen  zu 
dem  Mexitarschen  X'orwurfe  steht.  Nicht  unbeachtlich  ist,  daß  die  Kapitel- 
überschriften des  Index  nicht  immer  mit  denen  der  zugehörigen  Textabschnitte 
übereinstimmen. 

Das  ganze  Werk  ist  seinem  Inhalte  nach  kompilatorisch  und  zwar  nicht 
nur  in  den  95  Zitaten  (s.  „Synopsis“),  sondern  auch  an  vielen  Stellen  mit 
latenter  Quelle.  So  klingt  z.  B.  die  Definition  von  „Fieber“  und  die  Ver- 
gleichung des  Fiebernden  mit  einem  Badehause  (c.  2)  stark  an  Av.  Q.  IV  i an; 
auch  wurden  verschiedene  andere  Konkordanzen  in  den  Anmerkungen  hervor- 
gehoben. Ihnen  stehen  als  ganz  unbestreitbares  Originalgut  lediglich  die  bereits 
oben  aufgezählten  Beiträge  aus  eigener  ärztlicher  Beobachtung  gegenüber.  Wir 
müssen  eben  hierbei  in  Erwägung  ziehen,  daß  der  ein  literarisches  Zusammen- 
tragen bezeichnende  Ausdruck  tarkmanel  im  Munde  Mexitars  nicht  bloß  im 
modernen  Sinne  als  „übersetzen“  zu  verstehen  ist,  sondern  auch  wie  Hunanean 
und  Karekin  richtig  ausfuhren,  in  dem  noch  heute  entsprechend  im  Orient 
gültigen,  d.  h.  als  „nach  dem  Ausziehen,  Erklären  und  Ordnen  fremdsprach- 
licher Texte  aus  ihnen  durch  Einschuß  eigener  Kenntnisse  und  Erfahrungen 
ein  neues  Werk  schaffen.“  Ja,  ein  solches  freies  Verfahren  wurde  sogar 
wiederum  auf  gleiche  Weise  entstandenen  Erzeugnissen  der  landsmännischen 
Literatur  gegenüber  geübt,  wofür  wir  ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  in  einem 
von  Hunanean  (Hov.  p.  91)  angezogenen,  angeblich  nicht  identifizierbaren,  tat- 
sächlich jedoch  mit  No.  63  unserer  Synopsis  im  Grundgedanken  zusammen- 
fallenden Galenoszitat  Mexitars  bei  Asar  von  Sebastea  besitzen.  Es  soll  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  daß  eine  solche  Manier  große  Schattenseiten  haben, 
ein  Abgrenzen  der  entlehnten  Texte  erschweren  und  ihren  inneren  Wert  nicht 
unbedenklich  beeinflussen  mußte.  Doch  werden  wir  später  sehen,  daß,  soweit 


Hierzu  schreibt  mir  Herr  Dr.  Ter  Minasseantz : „In  bezug  auf  armenische  Klöster  in  der 
Nachbarschaft  von  Aleppo  finde  ich  keinen  direkten  Beleg,  wohl  aber  werden  verschiedene  Um- 
stände erwähnt,  aus  denen  sich  einiges  mit  annähernder  Sicherheit  folgern  läßt.  Sehr  bedeutsam  in 
dieser  Hinsicht  ist  die  Nachricht  des  Stephanos  Asolik  (bis  1004)  in  seiner  Weltgeschichte  (ed. 
Petersburg  1885,  Bd.  HI,  c.  31,  p.  258),  wonach  die  Armenier  zur  Zeit  des  Katholikos  Chatschik 
(972 — 991)  so  weit  nach  Süden  und  Westen  verbreitet  waren,  daß  der  Katholikos  für  sie  Bischöfe 
in  Antiochien  ordinieren  mußte.  In  Maral  sind  die  Armenier  sehr  wohl  bezeugt.  So  erzählt 
Wardan  (Geschichte  Armeniens,  Ven.  1862,  c.  62,  p.  107)  von  dem  Katholikos  Paulus  von  Maral. 
Für  Urhä  (Edessa)  braucht  man  kaum  ein  Wort  zu  verlieren,  denn  die  Armenier  sind  dort  seit 
ältesten  Zeiten  zu  Hause.  Im  6.  Jahrh.  sehen  wir  einen  Armenier  als  Bischof  von  Edessa  (vgl. 
Barhebraeus,  Chron.  eccles. , ed.  Abbeloos  et  Lamy,  I col.  259,^  und  Assemani  Bibi.  Orient.  II, 
P-  333)'  Südwestlich  von  Maral  wird  ein  armenisches  Kloster  Suyr  erwähnt  (Wardan  a.  a.  O., 
c.  66,  p.  II 6).  Der  Kathohkos  Basilius  (etwa  bis  iiio)  bereist  Caesarea  Cappadociae,  Antiochien 
und  Urhä  (ibid.  c.  62.  p.  107).  Sogar  in  Harran  (südlich  von  Edessa)  sind  die  Armenier  als 
zahlreich  bezeugt.  Einen  großen  Streit  mit  den  S3rern  in  Harran  berichtet  Barhebraeus  (Chron. 
eccles.  II,  col.  687  sqq.).  Betrachtet  man  die  Karte  von  Mesopotamien,  Maral,  Romklä,  Urhä, 
Harran,  schließlich  Antiochien,  so  kommt  man  nach  und  nach  ganz  in  die  Nähe  von  Aleppo.  In 
allen  genannten  Orten  sind  die  Armenier  sehr  zahlreich  — Bischöfe  sind  da  — , wo  aber  viele 
Armenier  zusammen  leben,  da  gehören  notwendig  auch  armenische  Klöster  hin,  wenn  nicht  alle 
Analogie  trügt“. 
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Mexitar  in  Frage  kommt,  in  der  Hauptsache  nur  das  griechische  Material 
darunter  zu  leiden  hat,  während  für  das  arabische,  insoweit  dies  aus  zugäng- 
lichen Originalwerken  nachweisbar  ist,  meist  eine  anerkennenswert  getreue 
Wiedergabe  ohne  Seitensprünge  vorliegt.  Indessen  werden  alle  diese  aus  Zeit 
und  Umständen  zu  erklärenden  Charaktermängel  des  „Trost‘^  reichlich  auf- 
gewogen durch  die  Klarheit  der  zu  stark  hervorspringenden  Linien  aus- 
gemeißelten Anlage,  das  überzeugend  Einfache  der  Ideenführung,  die  logische 
Konsequenz  des  Systems,  Vorzüge,  die  getrost  mit  Stil  und  didaktischer 
Methode  irgendeines  Pyretologen  der  klassischen  oder  späteren  Gräzität  in  die 
Schranken  treten  können  und  sich  wohl  eher  an  dem  Vorbilde  der  Araber, 
namentlich  des  Ibn  Sina,  herangebildet  haben  mögen. 

Das  Sprachgut  des  ,, Trost“  ist  ein  ziemlich  buntscheckiges,  doch  haben 
die  im  Text  vorkommenden  Völker  und  Idiome,  nämlich  i.  haik  (Vorrede), 
hai  (Anm.  132),  2.  arapacik  (Vorrede),  arabig  (daselbst,  konjektural),  arabn 
(Anm.  186),  3.  dadschig  (Anm.  15),  4.  barsik,  barsig  (Vorrede),  5.  helenacik 
(daselbst),  6.  hofom  (passim),  7.  turk  (Anm.  366),  quantitativ  sehr  verschiedene 
Beiträge  hierzu  geliefert,  ja  das  letztgenannte  überhaupt  keinen.  So  treffen 
wir  als  Komponenten  an; 

1.  Unvermischtes  Krapar,  nur  in  der  Vorrede. 

2.  Mittelarmenisches  Platt'  einer  östlicheren  Mundart  (vgl.  hierzu  K.  § 3) 
als  der  Masse  nach  weit  überwiegendes  Grundgerüst. 

3.  Zahlreiche  arabische  Lehnwörter,  zuweilen,  wahrscheinlich  unter  be- 
wußter Anschmiegung  an  den  herrschenden  Vulgärgebrauch,  entstellt  (purhan, 
tbdir,  anpilios,  xaslä,  prsim,  xasliei:  usw.),  zuweilen  mit  armenischer  Konjugation 
(thdroY,  taptapaji). 

4.  Dadschigismen  (s.  Anm.  15)  an  Stelle  der  nach  der  Vorrede  zu  ei- 
wartenden 

5.  Parsismen,  welche  einzig  durch  das  korrumpierte  Wort  toru  (Anm.  59) 
vertreten  werden,-  während  alle  sonstigen  ursprünglich  persischen  Wörter 
(srknjubin,  Jullab,  halilaj,  amlaj  usw.)  in  arabisierter  (dadschigisierterr)  Form 
erscheinen. 

6.  Klassisch-griechische  Fremdwörter,  ausnahmslos,  da  durch  das  Arabische, 
bzw.  Syrische  hindurchgegangen,  mehr  weniger  stark  entstellt  (s.  unter  „Quellen“). 

7.  Rumismen  (deksis,  tiagajis,  disdrideos,  gatu'j'ige  usw.),  vielleicht  aus 
mündlichem  Verkehr  mit  griechischen  Ärzten  stammend. 

Den  Vorwurf  der  Fremdwörtersucht  Mexitars,  welche  nach  Hunaneans 
Dafürhalten  (Hov,  p.  86  sq.)  schon  bei  ärztlichen,  geschweige  denn  gewöhnlichen 
Gegenständen  vermeidbar  gewesen  und  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  spätere 
Fachsprache  geblieben  wäre,  habe  ich  bereits  anderwärts  (Anm.  248,  Ende)  auf 
ein  billiges  Maß  herabzumindern  gesucht.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  die 
ungemein  häufigen  Doppelschreibungen  (s.  Anm.  87.  99.  241 : 351.  257:  324. 
320:  346.  363.  usw.  usw.)  auf  Rechnung  des  Verfassers  oder  der  Abschreiber 
und  ihrer  verschiedenen  Dialekte  zu  setzen  sind,  ob  ferner  hierbei  die  zur  Zeit 
Mexitars  im  vollen  Flusse  begriffene  zweite  Lautverschiebung  (vgl.  Hübsch,  p.  1 5) 
oder  der  bereits  lange  vor  dieser  im  Altarmenischen  einsetzende  Lautwandel 
(vgl.  K.  § 100)  in  Betracht  kommt,  bleibt  natürlich  dem  Sprachhistoriker 
überlassen. 

Beanstandet  wurden  von  mir  als  mutmaßliche  Interpolationen:  eg^ale 
(Anm.  57),  anjar  (Anm.  86),  jagont-j'i  (Anm.  235),  xarbaxi  (Anm.  345),  '|f|)di 
(Anm.  362),  das  zweite  Zitat  des  Archigenes  (Synopsis  Nr.  88)  und:  i har  ev  i 


'h  Freilich  mit  Ausnahmen.  So  kommt  in  Nr.  70  unserer  Synopsis  nach  mancherlei 
parenthetischen  Einfügungen  linguistischer  und  sachlicher  Art  im  dritten  Absätze  Ehanna  beinahe  . 
unvermutet  wieder  zum  Wort,  wie  aus  dem  Hinweise  auf  ein  „zweites  Buch“  erhellt. 
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gic  lini  (c.  46,  drittletzter  Absatz),  als  grobe  Kopistenwillkürlichkeiten;  dedradeos 
(Anm.  13),  imidedradeos  (Anm.  19).  In  einigen  Fällen  wurde  die  Lesart 
der  Handschrift  zu  ungunsten  der  Venediger  Redaktion  wieder  hergestellt 
(s.  Anm.  57.  81.  310). 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Inhalte  des  Werkes  zu,  so  gilt  unserem  Autor 
so  gut  wie  den  Alten  als  alle  Einzelglieder  umschließendes  Band  das  Axiom, 
daß  die  wahre  und  vollkommene  Medizin  die  Tochter  der  Philosophie,  aus 
ihrem  Schoße  hervorgegangen  sein  müsse.  Betrachten  wir  sodann  der  Reihe 
nach  die  anatomisch -physiologischen,  die  pathologischen,  die  therapeutischen, 
die  pro-  und  diagnostischen,  endlich  die  deontologischen  Elemente. 

Anatomisch-physiologische  Bemerkungen  finden  sich  — dem  Thema 
des  Werkes  angemessen  — spärlich,  zerstreut  und  nur  gelegentlich.  Die 
meisten  Körperteile  und  -regionen  sind  in  regelmäßigem  Krapar,  zuweilen  mit 
mundartlichen  Abweichungen,  wie  slikn  (Nacken),  hlunk  oyosarin  (Dornfortsätze) 
in  c.  16,  benannt.  Viele  Bezeichnungen  aber  (s.  Anm.  24.  25.  26.  102.  176) 
verraten  uns  durch  ihre  laienhafte  Ungefügigkeit,  zum  Teil  auch  durch  ihre 
Mehrdeutigkeit  (s.  z.  B.  lar  in  Anm.  76),^®)  wie  weit  sie  noch,  verglichen  mit 
denen  der  Araber,  ^^)  von  dem  Ideal  einer  wissenschaftlichen  Terminologie  ent- 
fernt sind.  Daß  in  diesem  Umstande  nicht  etwa  eine  Konzession  Mexitars  an 
sein  Lesepublikum  liegt,  ersehen  wir  daraus,  daß,  wie  wir  in  Anm.  25  wahr- 
scheinlich gemacht  haben,  seine  einschlägigen  Kenntnisse  noch  immer  auf  den 
Ergebnissen  von  Tiersektionen  aufgebaut  sind. 

Alle  Naturgegenstände  sind  nach  ihm  in  — nur  die  strikten  Gegensätze 
ausschließender  — paariger  Permutation  warm  oder  kalt  oder  feucht  oder 
trocken.^®)  Dabei  sind  im  Gegensatz  zu  den  Hippokratikern  (s.  Hipp.  Puchs 
I 31,  c.  16)  warm  und  trocken  starke,  kalt  und  feucht  schwache  Agenden 
(c.  37,  al.  2).  Auch  ist  zu  beachten,  daß  es  auf  Grund  des  Unterschiedes 
zwischen  natürlicher  Zusammensetzung  (pnudun  s.  xarnuajk)  und  Wesenskraft 
(marmin  s.  eutiun)  Dinge  gibt,  die  scheinbar  trocken,^®)  nach  ihrer  Wirkung 
aber  feucht  sind  und  umgekehrt  (c.  33,  al.  6). 

Der  menschliche  Körper  zerfällt  (c.  2)  in  3 Grundbestandteile:  i.  die 

3 Pneumen  (hoki)^^)  und  zwar  a)  das  vegetative  mit  dem  Sitze  in  der  Leber, 
b)  das  vitale  mit  dem  Sitze  im  Herzen,  c)  das  sensible  mit  dem  Sitze  in  der 
vorderen  Schädelgrube,  2.  die  4 Feuchtigkeiten  oder  Grundstoffe  (niut)’^®),  näm- 
lich das  feuchtwarme  Blut,  die  trockenwarme  Gelbgalle,  den  feuchtkalten 
Schleim  und  die  trockenkalte  Schwarzgalle,  3.  die  trockenen  und  festen  Teile, 
wie  Knochen,  Knorpel,  Bänder,  Sehnen,  Nerven  (c.  2),  die  Wand  der  Adern 
(c.  24)  usw. 

Das  Pneuma  kann  überanstrengt,  bedrückt,  erhitzt  werden  und  dadurch 
Fieber  erzeugen  (c.  1 5 Anf , vgl.  Hipp.  Fuchs  I 339,  c.  30),  bei  dieser  Überanstrengung 


Vgl-  tiierzu  Hipp.  Fuchs  I 6,  Anm.  2. 

Vgl.  hierzu  Hipp.-Littre  I233:  vevqov,  revcov^  rovog;  Simon,  Sieben  Bücher  Anatomie 
des  Galen,  Leipz.  1906,  p.  348: 

S.  die  Glossare  zu  Kon.  An.  und  M.  Simon,  op.  cit. 

1^)  Zur  Geschichte  der  Lehre  von  den  Elementarqualitäten  vgl.  Hipp.  Fuchs  I 18,  Anm.  i; 
II  398,  Anm.  26;  367  c.  39;  378  c.  i.  2. 

So  ist  schon  nach  Pseudohippokrates  (s.  Hipp.  Fuchs  I 327,  c.  17)  unverdünnter  Honig 
trocken  (und  warm). 

Die  Pneumenlehre  Mexitars,  vor  allem  in  bezug  auf  das  sensible  Pneuma,  ist  über  die 
des  Hippokrates,  welcher  nvBVjxa  einfach  mit  der  atmosphärischen  Luft  identifiziert,  hinausgewachsen 
und  nimmt  anscheinend  vollständig  den  Standpunkt  des  Galenos  ein,  wonach  die  Funktion  des 
Wohnorganes  den  Begriff  potenziert  {nvevfin  ipy/iMv  = loiyiatixi]  ipvxrj).  Vgl.  hierzu  Hipp.  Fuchs 
I 13,  Anm.  18;  148  c.  3;  442  c.  3;  156  Anm.  13;  157  Anm.  14;  II  556  o.;  Hgm.  237.  395; 
Wellmann  op.  cit.  p.  I40sqq.;  Coli.  fol.  23Ü.  132a. 

Zur  Säftelehre  vgl.  Hipp.  Fuchs  I 34,  Anm.  29;  92  Anm.  4;  194  Anm.  23;  195  c.  5; 
Hy.  On.  62  sq. 
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spannen  sich  die  Nerven  (cilk)  wie  eine  Saite  an  (c.  i6  Anf.,  nach  Hippokrates). 
Das  Pneuma  bedient  sich  der  physischen  Kraft,  um  diarrhoischen  Stuhl  zu 
entfernen  (c.  i8  Anf),  seine  Menge  kann,  wie  die  des  Blutes,  sich  durch 
schwächende  Momente  verringern  (c.  21). 

Die  vier  Grundstoffe  befinden  sich  gleichzeitig  in  den  Adern  (c.  21).  Das 
Blut  ist  dem  Pneuma  verwandt,  der  Spiritus  rector  schon  im  Fötus  und  reich- 
licher im  Körper  vorhanden,  als  alle  übrigen  Säfte  (c.  25  Anf.).  In  dieser  Hin- 
sicht kommt  an  zweiter  Stelle  der  Schleim,  von  dem  die  vier  Abarten:  süß, 
sauer,  salzig,  glasig  unterschieden  werden  (c.  29  Ende,  c.  30  Mitte),  an  dritter 
die  Gelbgalle  mit  den  drei  Unterarten:  die  schmutziggelbe  in  Leber  und 

Gallenblase,  die  safranfarbige  in  Leber  und  Magen,  die  porreefarbige  im  Magen 
allein  (c.  33,  vorletztes  ab),  endlich  die  Schwarzgalle,  die,  ein  Bodensatz  (mrurj 
des  Blutes,  vielfach  nützlich  ist  und  an  sich  kein  Fieber  erregt  (c.  39  vorl.  al.). 

Nicht  zu  verwechseln  mit  den  vier  Grundstoffen  sind  die  vier  natürlichen 
Feuchtigkeiten  des  Körpers,  von  denen  jene  zusammen  nur  die  erste  aus- 
machen, während  die  zweite  in  den  aderfreien  (sic!)  Partien,  wie  Magen  und 
Flanken,  die  dritte  im  Muskelfleisch  und  Eingeweiden,  die  vierte  in  den  Ge- 
lenken sich  befinden. 

Die  Haut  besitzt  Tastorgane  (Anm.  49)  und  heimliche  Atemschaffer 
d.  h.  unsichtbare  Poren  (kayd  snöahankn:c.  6 u.  ö.),  welche  den  Trägern  der 
dianvoi]  des  Athenaios  (Hgm.  360)  und  noch  genauer  denen  der  ä^rj'koq  öianvoi] 
bei  Galenos  (Gal.  K.  X 175  u.  ö.)  entsprechen. 

In  Leisten  und  Achselhöhlen  kommt  ein  Drüsenkörper  (xolajin  marmin) 
vor  (c.  12,  vgl.  hierzu  Hipp.  Puchs  I 170,  c.  8). 

Zu  den  edlen  Organen  (is.xan  antamunkn)  werden  u.  a.  gerechnet:  Herz, 
Gallenblase,  Leber,  Gehirn  (c.  7 al.  4).  Die  untere  Fläche  der  Leber  hat  eine 
Grube,  den  Ursprung  der  Pfortader  (c.  33  al.  2,  c.  35  al.  9). 

Natürliche  Funktionen  des  Körpers  sind  u.  a.:  der  Trieb  zum  Essen  und 
Trinken,  das  Stehen,  Gehen,  Sichaufrichten  und  Sichsetzen,  der  Beischlaf 
(c.  2 Anf).  Die  Verdauung  geht  nachts  vor  sich,  wo  der  Schlaf  Ruhe  bringt 
und  im  Körper  Kälte  und  Feuchtigkeit  erzeugt  (c.  1 1 al.  i.  5.). 

In  der  Angiologie ^®)  werden  unterschieden:  Blutadern  (eragk  = 

Oj^),  Odemadern  (snöavor  eragk  = äonjolai,  Pulsadern  (=  majasin 

eragk  = äyyiXa  (TCpv^ovTCi,  Oj^ä)  und  im  einzelnen  erwähnt  die  große 

Schlagader  nach  dem  Herzen  zu  (c.  29  al.  3),  die  großen  Blutadern  nahe  dem- 
selben Organ,  in  der  Lunge,  am  Magenmund  und  an  der  Unterfläche  der 
Leber  (s.  o.),  sowie  endlich  die  im  Register  unter  „Blutadern“  angemerkten 
peripherischen  Venen. 

Das  Menstrualblut  wird  durch  einen  Reinigungsprozeß  ausgeschieden  und 
dient  während  der  Schwangerschaft  dem  Fötus  zur  Nahrung  (c.  28  al.  7.). 

Die  Natur  der  Frau  ist  überhaupt  kalt,  besonders  an  der  Wirbelsäule, 
die  des  Mannes  vornehmlich  an  Händen  und  Füßen,  da  an  all  den  genannten 
Teilen  wenig  Fleisch,  dagegen  viel  Knochen  und  Nerven  vorhanden  sind 
(c.  29  Ende). 

Die  Pathologie  bei  Mexitar  deckt  sich  fast  restlos  mit  der  Fieberlehre. 
Nur  die  allerdings  unerläuterten  Begriffe  eines  Krankheitsstockes  (hivantutean 
kluxn:  c.  20  al.  2 u.  ö.)  und  des  mit  sar  bezeichneten  ätiologischen  Momentes 
(c.  21  vorl.  al.,  c.  22  al.  7)  verdienen  gesonderte  Erwähnung.  Die  Pyretologie, 


Zur  Veranschaulichung  des  unzweifelhaft  auch  für  Mexilar  maßgebenden  Galen  sehen 
Blutumlaufes  eignet  sich  vortrefflich  das  Schema  zu  Art.  „Blut“  in:  M.  Höfler,  Deutsches  Krankheits- 
namenbuch, München  1899. 
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den  weitaus  größten  Raum  beanspruchend,  und  sich  in  stetigem  Flusse,  wenn 
auch  mit  den  bei  allen  Orientalen  unausbleiblichen  Wiederholungen  entwickelnd, 
baut  das  folgende,  nicht  rein  humoralpathologische  System  auf: 

A.  Wesen  und  Phasen  des  Fiebers. 

Fieber  ist  eine  Vermischung  fremder  mit  der  angestammten  Wärme, welcher 
Vorgang  im  Herzen  stattfindet  und  sich  von  hier  aus  mittels  der  Odemadern  in  den 
ganzen  Körper  unter  Herabsetzung  seiner  natürlichen  Funktionen  fortpflanzt  (c.  2 Anf.). 
Die  Noxe  wird  entweder  durch  natürliche  Kochung,  deren  Gare  mit  der  Krisis 
zusammenfällt,  oder  aber  durch  Kunstnachhilfe  (Abführen,  Diurese,  Schweißerzeugung) 
beseitigt.  Phasen  des  Fiebers  sind:  Beginn,  Zunahme,  Gipfelhöhe,  Abnahme  (c.  46). 
Die  Berechnung  innerhalb  des  Ganzumlaufes  geschieht  nach  dem  Muster  der  Alten.^^) 

B.  Allgemeine  Ätiologie: 

1.  äußere  Ursachen,  wie  heiße  Luft,  Kälte,  adstringierende  Wässer  usw.; 

2.  innere  Ursachen,  wie  Gemütsaufregungen  und  -depressionen,  auch  heiße 
Speisen  und  Getränke  usw.  (c.  2); 

3.  höhere  Gewalt,  theistisch  begründet  durch  den  Hinweis  auf  besonders 
komplizierte  Fieber  als  Gottesgeiseln  (c.  44). 

Prädisponierende  Momente:  a)  die  7 natürlichen  Dinge:  Elemente,  Ver- 
anlagungen, Grundstoffe,  Glieder,  Kräfte,  Funktionen,  Pneumen;  b)  die  6 nicht 
(direkt)  natürlichen  Dinge;  Atmosphäre,  Verhalten  des  Körpers  im  Raume,  Er- 
nährung, Schlaf  bzw.  Wachsein,  Verdauungs Verhältnisse,  Affektionen  der  Pneumen; 

c)  die  außernatürlichen  Dinge:  Krankheiten,  Veranlassungen,  Zufälligkeiten  (c.  33  al.  8.). 

C.  Allgemeine  Einteilung  der  Eieber  nach  anatomischen  Gesichtspunkten. 

Fieber  entstehen: 

1.  in  den  drei  Pneumen;  Eintagfieber; 

2.  in  den  trockenen  und  festen  Teilen:  Schmelzzehrfieber; 

3.  in  den  Säften:  Schimmel-  oder  Faulfieber,  davon 

a)  bei  Schimmelung  innerhalb  der  Adern:  akut -kontinuierliche  Fieber; 

b)  bei  Schimmelung  außerhalb  der  Adern:  Wechselfieber. 

D.  Spezielle  Fieberlebre. 

I.  Eigentliche  Eintagfieber  (apimeros): 

dauern  mit  sämtlichen  Phasen  gerade  24  Stunden.  Werden  verursacht: 

a)  durch  heiße  Speisen:  Kopfschmerz,  trockener  Mund,  injiziertes  Gesicht, 
Leberaffektion ; 

b)  durch  Sonnenhitze  und  Glutwind:  starke  Kongestion  zum  Kopfe,  eventuell 
Schlagfluß; 

c)  durch  starke  Kälte:  Hautschrumpfung,  blasses  Gesicht,  Schweregefühl  im 
Kopf,  Puls  klein,  beschleunigt,  Urin  weiß; 

d)  durch  Baden  in  adstringierendem  Wasser:  starke  Hautaustrocknung,  Puls 
konvulsiv,  sehr  klein  und  steil,  Urin  weiß; 

e)  durch  Gemütsbewegungen:  Gesicht  erst  injiziert,  dann  blaß,  Augen  rot, 
vorquellend.  Puls  groß  und  hart,  Urin  rot,  stille  Delirien; 

f)  durch  Sorgen  (Sensibilitätspneuma)  und  Kummer  (Vitalitätspneuma) : ein- 
gesunkene, trübe  Augen,  Puls  dünn  und  klein,  Urin  rot; 

g)  durch  Übernächtigkeit  (Sensibilitätspneuma):  blasses  Gesicht,  eingesunkene 
Augen,  Puls  klein,  träge,  dünn,  Urin  weiß; 

Hierzu  vgl.  Hipp.  Fuchs  I 336,  Anm.  iii. 

S.  hierzu  Hipp.  Fuchs  I 79,  Anm.  24  und  vgl.  I 251,  c.  ii  als  besonders  instruktives 

Beispiel. 
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h)  durch  entzündliche  Geschwulst  (Vitalitätspneuma):  geschwollene  Leisten- 
oder Achseldrüsen,  injiziertes  Gesicht,  Puls  enorm,  steil,  Urin  weiß; 

i)  durch  Indigestion:  fauliges  Aufstoßen,  Durst,  Gliederschwere,  Durchfall. 
Wird  eventuell  chronisch; 

k)  durch  Hunger:  allgemeine  Gliederschwäche,  Puls  schwach,  dünn,  unter 
dem  Finger  hart; 

l)  durch  geistige  Überanstrengung;  allgemeine  Hitze,  Ermattung,  Puls  schwach, 
dünn,  Urin  gelb,  spärlich; 

m)  durch  physische  Überanstrengung:  Trockenheit  des  Körpers,  Nerven- 
anspannung, Puls  träge,  schwach,  Urin  spärlich,  schwach; 

n)  durch  Fluß:  Husten,  Schnupfen; 

o)  durch  Leibschmerzen:  allgemeine  Körperschwäche,  blasses  Gesicht,  ein- 
gesunkene Augen,  Durchfall,  Puls  dünn,  schwach. 

la.  Pestartige  Erkrankungen. 

Ursache:  Verderbnis  der  Pneumen  und  der  Grundmischungen  infolge  einer 
unreinen,  tödlichen  Luft.  Symptome:  unausgesetzter  Sopoi,  Herz  erhitzt.  Puls 
sehr  kräftig,  Durst  heftig,  Atem  kurz,  bisweilen  Erbrechen. 

Ib.  Fieber  bei  tiefen  Ohnmächten. 

Ursache:  Anhäufung  ungaren  Schleimes  in  Magen  und  Bauch.  Symptome: 
langandauernde  Ohnmacht  während  oder  nach  dem  Anfalle,  Gesicht  bleifarbig,  zu- 
weilen verschwollen. 

II.  Schmelzzehrfieber. 

Ursachen:  dieselben  wie  beim  Eintagfieber,  sobald  diese  lange  einwirken 
(besonders  Depressionszustände  und  Erregungen,  mangelhafte  Ernährung,  Lukubrationen, 
kalte  Abszesse,  sonstige  chronische  und  akute  Entzündungen  edler  Organe). 

I.  Akute  Schmelzzehrfieber: 

a)  Das  Welkfieber,  dessen  Substrat  die  aderfreien  Gewebe  sind,  deren 
Feuchtigkeit  es  austrocknet.  Symptome;  Konzentrierte  Hitze,  Gesicht  welk  und 
gelblich;  unmerklicher  Anfang,  kein  subjektives  Hitzegefühl.  Prognose:  gut. 

b)  Das  abmagernde  Fieber,  welches  im  Fleisch  und  in  den  großen  Bauch- 
eingeweiden  verläuft  und  deren  Feuchtigkeit  austrocknet.  Symptome;  Subjektives 
Hitzegefühl,  Temperatur  nach  Nahrungsaufnahme  stugend,  Augen  eingesunken,  Leib 
schmächtig.  Prognose;  anceps. 

c)  Das  auflösende  Fieber,  welches  in  den  Gelenken  verläuft  und  deren 
Flüssigkeit  auftrocknet.  Symptome:  Augen  tief  eingesunken,  Butter  absondernd, 
Lider  schlaff,  wie  verschlafen,  Gesicht  aschfarbig,  Stirnhaut  gespannt,  Schläfe  und 
Leib  eingezogen,  Nägel  gekrümmt,  Kehlkopf  vorstehend,  Schultern  hoch.  Puls 
schwach,  klein,  aber  hart,  Urin  anfänglich  wie  Raspelmehl,  später  wie  Mandelöl. 
Prognose:  sehr  schlecht. 

2.  Chronische  Schmelzzehrfieber. 

Kommen  in  allen  Altersstufen  vor.  Ursache;  Kälte,  Erschöpfung.  Sym- 
ptome: Puls  schwach,  träge,  Urin  weiß,  dünn.  Prognose;  ganz  schlecht. 

Ha.  Das  Sillfieber. 

Ursachen:  Das  Herabfließen  scharfer  Feuchtigkeiten  in  die  Lungen  oder  in 
den  Pleuraraum.  Symptome:  gelinde  Hitze,  allgemeine  Abmagerung,  Nägel  sich 
krümmend,  Beine  anschwellend,  eitrig-blutig-schleimiger  Auswurf;  bei  Verschwärung 
Hitze  höher,  trockener  Husten,  Kurzatmigkeit,  Brustschmerzen,  Appetitlosigkeit. 
Prognose;  sehr  schlecht. 

III.  Schimmelfieber  (Faulfieber). 

Sie  sind  entweder  einfach  und  rein,  oder  zusammengesetzt  und  aus  verschie- 
denen gleichzeitig  schimmelnden  Grundstoffen  gemischt. 
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I.  Blutschimmelfieber. 

Sie  sind  stets  kontinuierlich,  ob  nun 

a)  innerhalb  der  Adern  schimmelnd  (sinehis)  und  dann  in  den  drei  Unter- 
arten^^) auftretend: 

ai)  das  gleichförmige  Fieber,  bei  dem  sich  der  schimmelnde  und  der 
schimmelfreie  Teil  des  Blutes  die  Wage  halten:  Hitze  von  Anfang  bis 
Ende  sich  gleichbleibend; 

a2)  das  Nachlaßfieber  mit  Überwiegen  des  schimmelfreien  Teiles:  Hitze 
anfangs  groß,  weiterhin  abflauend; 

as)  das  Anwachs fi eher  mit  Vorwalten  des  schimmelnden  Teiles:  Hitze  von 
Anfang  bis  Ende  stark  ansteigend. 

Kausale  und  begünstigende  Momente:  Alter  zwischen  4 und  20  Jahren, 
Frühlingszeit,  Vollblütigkeit  und  Gourmandise.  Symptome:  Gaumen-  und  Wangen- 
schwellung, Kopfweh  und  -schwere,  gerötetes  Gesicht,  Turgeszenz  der  Augen-  und 
Schläfenadern,  zuweilen  rote  oder  grünliche  Petechien.  Prognose:  zweifelhaft. 

b)  zunächst  außerhalb  und  erst  sekundär  innerhalb  der  Adern  schimmelnd 
(rusdubel). 

I a.  Die  Pocken  (c.  27  Ende)  und  die  — gutartigeren  — Masern  (c.  28  Ende). 

Symptome:  Gesicht  und  Augen  injiziert,  Schweregefühl  im  Kopfe,  Jucken  in 
der  Nase,  Niesen,  Turgeszenz  des  ganzen  Körpers;  im  Anfang  Palpitationen  und 
Jaktation. 

2.  Schleimschimmelfieber  (A|)imefinos). 

Kausale  und  begünstigende  Momente:  a)  natürliche,  wie  kaltfeuchte  Grund- 
mischung, Kindes-  und  Greisenalter,  Winterszeit,  kühle  und  nasse  Witterung;  b)  nicht 
natürliche,  wie  Völlerei  und  sonstige  gesundheitswidrige  Gewohnheiten;  c)  außer- 
natürliche, wie  Schmerzen  am  Magenmund,  sehr  feuchte  Zunge,  Flatulenz,  Verfärbung 
des  Gesichtes  (c.  29  al.  2). 

a)  Der  innerhalb  der  Adern  schimmelnde  Schleim  erzeugt,  namentlich  zu  ge- 
wissen Jahreszeiten,  ein  subkontinuierliches  oder  unecht  intermittierendes  Fieber, 
welches  täglich  einen  Anfall  macht  mit  folgender  Variation: 

ai)  bei  glasigem,  zumal  wenn  mit  Galle  vermengtem  Schleime  beginnt  der 
Anfall  mit  Gänsehaut  und  Schauern:  Libiria-fieber  mit  äußerer  Kälte, 
innerer  Hitze; 

a2)  bei  saurem  Schleim  tritt  bloßes  Kaltwerden  ein; 

as)  bei  süßem  Schleim  tritt  weder  Kälte  noch  Schauern  ein. 

NB.  Die  Kälteerscheinungen  treten  bei  Frauen  im  Kreuz,  bei  Männern  an 
Händen  und  Füßen  zuerst  auf^^)  (s.  unter  „Anatomie“).  Symptome  (mit  Aus- 
nahmen): keine  Kälte,  kein  Schauern  (da  der  Schleim  für  gewöhnlich  nicht  aus  den 
Adern  heraus  in  die  Glieder  dringen  kann),  geringer  Durst,  Füße  und  Hände  an- 
fänglich kühl,  dann  allmählich  sich  erwärmend  und  feuchtwerdend  ohne  eigentlichen 
Schweiß,  Puls  kleiner  als  bei  der  Quartana  (wegen  der  schwächenden  Kälte  des 
Schleimes),  veränderlich  (wegen  dessen  Reichlichkeit),  sehr  frequent  (wegen  Auf- 
hebung des  Arbeitseffektes  der  großen  Schlagader  durch  den  Schleim),  Urin  bald 
dünn  (wegen  Verstopfung  der  Niere  durch  den  klebrigen  Schleim)  und  hell  (wegen 
der  natürlichen  Kälte  des  Schleimes),  bald  dick  (bei  schließlichem  Übergange  des 
durchgepreßten  Schleimes  in  ihn)  und  rot  (durch'  dessen  Schimmelung). 

b)  der  außerhalb  der  Adern  im  Magen  schimmelnde  glasige  Schleim  erzeugt 
das  Anpilios-fieber  mit  äußerer  Hitze,  innerer  Kälte,  welches  nach  Intervall  und 
Dauer  (durchschnittlich  18  Stunden)  unregelmäßige  Anfälle  zeitigt,  doch,  schon 
infolge  Naturheilung,  nur  wenige  Tage  vorhält. 

Agl.  Gal.  K.  VII  337:  nvQSTog  bfiöiovog  s.  axfinauHÖg,  n.  naqax^acniMg,  n.  avaßajixog 
s.  enax/xaaiixog. 

-®)  Vgl.  hierzu  Hipp.  Fuchs  I ng,  aph.  69  = II  178,  c.  16;  265,  c.  ii. 
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3-  Gelbgalleschimmelfieber. 

A.  Reine,  unvermischte: 

a)  Schimmelt  die  Gelbgalle  gleichmäßig  innerhalb  aller  Adern  des  Körpers, 
so  erzeugt  sie  das  reine,  ungleichmäßige  Doppeldrideos  (rum.  Ökttoituioq,  ar.  ioji; 
Fieberhitze  an  einem  Tage  leicht,  am  anderen  heftig  u.  s.  f.  über  7 Anfälle  hinweg. 

b)  Schimmelt  die  Gelbgalle  innerhalb  der  um  Herz,  Leber,  Lunge,  Magen- 

mund befindlichen  Adern,  so  erzeugt  sie  das  reine,  gleichmäßige  Doppeldrideos 
(gr.  xccvaog,  rum.  rij^ig  s.  öiccxaijg,  ar.  sjys^  beständiger  Glühhitze  und 

ohne  Anfälle. 

c)  Schimmelt  die  Gelbgalle  außerhalb  der  Adern,  so  erzeugt  sie  das  reine 
Dhdeos  (gr.  äxQißijg  rgirmog,  ar.  iäüio  ^),  bei  welchem  14  Tage  lang  aller 
36  Stunden  ein  Anfall  von  12  Stunden  Dauer  auftritt  (c.  35). 

[Oder  „nach  anderen“  (c.  33,  viert-  und  drittl.  al.): 

Gelbgallfieber: 

a)  Gelbgalle  im  ganzen  Körper 

ai)  schimmelt 

a)  innerhalb  der  Adern:  kontinuierliches  Fieber  (Doppeldrideos 
oder  Kausos); 

ß)  außerhalb  der  Adern:  echtes  Drideos. 

az)  schimmelt  nicht:  aragan  (katarrhalischer  Ikterus). 

b)  Gelbgalle  in  einzelnen  Gliedern 

bl)  schimmelt:  Schlangenkrankheit. 

b2)  schimmelt  nicht:  Fuchskrankheit  und  xumra  bei  kontinuierlicher  Hitze]. 

Gemeinsam  kausale  und  begünstigende  Momente:  a)  natürliche,  wie 
warmtrockene  Naturveranlagung,  Jünglingsalter,  Sommerszeit,  heißes,  trockenes  Wetter, 
b)  nicht  natürliche,  wie  Gewöhnung  an  zu  heiße  und  trockene  Speisen  und  Getränke, 
Sorgen,  Nachtwachen,  Fasten,  Handwerkerei  am  Feuer,  c)  außernatürliche,  wie 
starker  Schüttelfrost,  Prickeln  der  Haut  (infolge  scharfer  Beschaffenheit  der  Galle). 

Gemeinsame,  beim  Kausos  nur  stärker  ausgebildete  Symptome:  Glühhitze, 
starker  Durst,  Zunge  schwarz.  Puls  bei  beginnendem  Anfall  klein  und  langsam,  bald 
aber  ungeheuer  groß  (wegen  der  Anstrengung  des  Herzens,  die  heftige  Hitze  ab- 
zukühlen), kräftig  (weil  Galle  leicht  und  gutartig)  und,  wie  bei  allen  Fiebern,  heftig 
(weil  die  Kochung  der  Grundsubstanz  immerhin  dem  Kräftebestande  zusetzt),  Urin 
feuerfarbig  (wegen  Reichlichkeit  und  Hitze  der  Galle)  und  faulig  (wegen  Schimmeins 
der  Galle),  zuweilen  Gedankenverwirrung,  starke  Beklommenheit,  erregtes  Herz, 
Gallenerbrechen  oder  -durchfall,  reichlicher  Schweiß  (wegen  Gutartigkeit  der  Galle). 

B.  Unreine,  gemischte  Gelbgalleschimmelfieber  (c.  34  Schluß,  c.  37  Schluß). 

Das  praktisch  wichtigste  ist  der  imidrideos  (gr.  ijpuTQiTatog,  ar.  .^1  yi^), 
welcher  durch  Schimmeln  der  Galle  außerhalb  der  Adern  und  gleichzeitiges 
Schimmeln  des  Schleimes  innerhalb  der  Adern  (drideos  -p  apimerinos)  entsteht  und 
ein  scheinbar  kontinuierliches  Fieber  mit  an  einem  Tage  stärkerem  (Galle  ff-  Schleim), 
am  anderen  Tage  schwächerem  (Schleim  allein)  Anfall  zeitigt. 

Spielarten : 

a)  Galle  > Schleim.  Symptome:  Gänsehaut,  Schauern,  plötzliches  Gallen- 
erbrechen, steigende  Hitze  ohne  Nachteil; 

b)  Schleim  > Galle.  Symptome:  starker  Frost  (wegen  Kälte  des  schimmel- 
freien Anteils  an  Schleim),  steigende  Hitze  mit  Nachteil,  kein  Durst,  kein 
Schweiß; 

c)  Schleim  = Galle:  der  eigentliche  imidrideos.  Symptome  gemischt  aus  a) 
und  b). 


288 


4-  Schwarzgailfieber. 

Die  Schimmelfähigkeit  der  Schwarzgalle  ist  controvers;  Hippokrates  (?)  und 
Galenos  bejahen,  Masrjuai  verneint  sie  (Synopsis  No.  79 — 81). 

A.  Reine  Savdafieber. 

a)  Schwarzgalle  schimmelt  im  ganzen  Körper 

a)  innerhalb  der  Adern;  Doppeldedradeos,  dessen  Anfall  von  24  Stunden 
zwei  Tage  hintereinander  auftritt,  am  dritten  Tage  aussetzt  u.  s.  f.; 
ß)  außerhalb  der  Adern:  einfacher  dedradeos  (gr.  Tera()raiog,  ar.  jjj), 
dessen  Anfälle  von  24  Stunden  an  jedem  vierten  Tage  auftreten. 

b)  Schwarzgalle  in  einem  einzelnen  Gliede 

Ci)  schimmelt:  Krebs  (gr.  xaoxlvog,  ar. 
ß)  schimmelt  nicht,  weil  zurückgehalten 

ßi)  im  ganzen  Körper:  der  schwarze  aragan  (hämatogener  Ikterus); 
ß%)  im  einzelnen  Gliede:  die  entzündliche  Geschwulst  sigaros 

(gr.  (TxTQog).^*) 

Kausale  und  begünstigende  Momente:  a)  natürliche  Dinge,  wie  kalttrockenes 
Temperament,  mittlere  Jahre,  Herbstzeit,  trockenkühle  Witterung  und  Wohnland; 
b)  nicht  natürliche  Dinge,  wie  Gewöhnung  an  schwarzgallige  Kost  (Hülsenfrüchte, 
Kuh-,  Bockfieisch  u.  dgl.);  c)  außernatürliche  Dinge,  wie  Umwandlung  anderer  Fieber 
in  dieses  oder  Milzleiden  und  -Verhärtung. 

Symptome:  Anfänglich  Schüttelfrost,  Schwere-  und  Kältegefühl  im  ganzen 
Körper,  wenig  Durst,  dann  mäßige  Hitze,  schließlich  beim  Abflauen  Kältegefühl, 
geringer  als  beim  dfideos.  Puls  im  Anfang  und  zu  Ende  träge,  matt,  veränderlich, 
im  mittleren  Verlauf  etwas  steiler  und  frequenter,  dabei  kleiner  und  matter  als  beim 
drideos,  Urin  roh,  stinkend,  schließlich  schillernd. 

B.  Modifizierte  reine  Savdafieber. 

Entstehen  infolge  von  im  Verhältnis  zur  Quartana  graduell  gesteigerter  Zähig- 
keit der  Schwarzgalle  und  sind  bezüglich  der  Heftigkeit  ihres  Auftretens  der  jeweiligen 
Reichlichkeit  des  vorhandenen  Grundstoffes  proportional:  Quintana,  Sextana,  Un- 
decumana^®)  mit  Anfall  am  5.,  6.  oder  ii.  Tage. 

C.  Unreine  Savdafieber. 

Entstehen  durch  Mitschimmeln  anderer  Grundstoffe,  bzw.  ihre  Verwandlung 
in  Schwarzgalle  und  zwar: 

a)  des  Blutes,  wobei  der  Anfall  kürzer  als  24  Stunden  währt. 

Ätiologisches:  Vollblütigkeit,  Frühlingszeit.  Symptome:  gleich  anfangs  die 

des  Sinehis,  Puls  voll,  Urin  blutfarbig. 

b)  der  Gelbgalle,  wobei  der  Anfall  ebenfalls  weniger  als  24  Stunden  währt. 
Ätiologisches:  gallige  Veranlagung.  Symptome:  gleich  anfangs  die  des  drideos, 
großer  Durst,  Beklommenheit,  Puls  schnell,  Urin  rot  und  klar. 

c)  des  Schleimes,  wobei  der  Anfall  länger  als  24  Stunden  dauert,  im  Sommer 
aber  verkürzt  ist.  Ätiologisches:  phlegmatisches  Temperament,  höheres  Älter, 
Winterszeit,  kaltes  Wohnland.  Symptome:  gleich  anfangs  die  des  apimerinos,  viel 
Schlaf,  wenig  Durst,  Puls  träge  und  gedehnt,  Urin  weiß  und  trübe. 

Nachfolgen  dieser  Fieber  sind  Milzleiden  (mißfarbiger  Teint,  spröde  Haut). 

Durch  die  ganze  Therapeutik,  welche  einen  ebenso  wichtigen,  wie 
umfangreichen  Bestandteil  des  Werkes  ausmacht,  ziehen  sich  als  Hauptleitsätze 
einmal  das  Hippokratische  alloiopathische  Prinzip,  zu  welchem  sich  Mexitar 
wiederholt  (c.  8 al.  2,  c.  10  al.  3)  ausdrücklich  bekennt,  sodann  dasjenige  des 
Individualisierens  (c.  10  Schluß,  c.  34  Schluß  u.  ö.).  Während  der  Gedanke  der 


Vgk  hierzu  Hipp.  Fuchs  I 125  Anm.  38,  199  Anm.  40. 

Betr.  den  letztgenannten , • mehr  konstruierten , als  praktisch  bedeutsamen  Fiebertyp  vgl. 
Gal.  K.  VII  490. 
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Naturheilung  nur  gelegentlich  durchklingt,  erweisen  sich  die  Wege  der  Kunst- 
heilung, welche  indes  nur  unter  dem  Schutze  und  „durch  die  Kraft  des  all- 
mächtigen Gottes“  erfolgt^®)  (c.  12  Schluß,  vgl.  die  zahlreichen  Wunschformeln: 
„mit  Gott“  u.  dgl.,  die  der  theurgischen  Absicht  des  Gebetes  nahekommen),  als 
sehr  mannigfaltig.  Sie  lassen  sich  scheiden  in; 

1.  Diätetik,  welche  mit  gleich  liebevoller  Sorgfalt,  wie  bei  den  Alten 
abgehandelt  wird.  Mit  Hippokrates  empfiehlt  unser  Autor  ungemein  häufig 
Gerstenwasser,  Sauerhonig,  Linsen,  Kichererbsen,  Bohnen,  Gurken,  Lattich,  Obst, 
Krebse,  mit  Galenos  Milch,  mit  den  Arabern  Käsemolken  und  Buttermilch  bei 
Zehrsuchten,  ferner  verschiedene  Sonderspeisen,  wie  harirä,  muzavarä,  mutanjanä, 
Polenten  usw.  Ebenso  peinlich  werden  Ruhe  oder  Bewegung  (Reiten),  der 
Schlaf,  das  Verhalten  gegenüber  den  Genußmitteln  (Wein)  und  der  Kohabitation 
den  jeweiligen  Umständen  nach  geregelt. 

2.  Hydro-  und  Klimatotherapie,  erstere  in  Form  von  warmen  und 
lauen  Wannen-,  Hand-  und  Fußbädern,  Warmwasserdunstumschlägen  bei  be- 
ginnendem Tertianaschüttelfrost  (c.  34  fünftl.  al.j,  Dampfbad  (c.  45),  Kaltwasser- 
behandlung bei  Doppeltertiana  (c.  36  Ende),  letztere  vertreteii  durch  die  modern 
anmutende  Empfehlung  kalter  Luft  bei  abmagerndem  Fieber  (c.  22  viertl.  ah). 

3.  Mechanotherapie  als  gewöhnliche  Massage  (marcel),  welche  jedoch 
von  oben  nach  unten  ausgeführt  wird  (c.  20  al.  3),  als  Schüttermassage  ^’)  (dadan 
airnel).  Frottieren  der  Füße  (odicn  ajreln  in  c.  41  al.  3),  alle  diese  Manipulationen 
meist  mit  wohlriechenden  Ölen  vorgenommen.  Von  Blutausleerungsmethoden 
werden  Aderlaß,  Schröpfen  und  Skarifizieren,  nicht  dagegen  Blutegel  angewandt. 

4.  Pharmakotherapie,  bei  welcher  Mexitar  mit  bewundernswerter  Ge- 
nauigkeit die  von  Galenos  geschaffene  und  durch  die  Araber  weiter  ausgebildete 
Lehre  von  den  Elementarqualitäten  der  Heilmittel  und  ihren  Graden  beachtet 
und  verwertet.  Die  Araber  sind  es  auch,  deren  Akrabadinen  er  eine  stattliche 
Menge  pharmazeutischer  Vorschriften  und  Präparate  entlehnt,  betreffs  deren 
Einzelheiten  auf  die  Anmerkungen  verwiesen  sei.  Doch  möge  nicht  unerwähnt 
bleiben,  daß  die  bei  ihm  sehr  beliebte  Verwendung  des  Rettigs  als  Brechmittel 
bereits  in  Archigenes  und  Rufos  Fürsprecher  besitzt. 

5.  Suggestion  und  Sympathetik.  Als  Suggestivwirkung  ist  aufzu- 

fassen die  Heilung  psychischer  Depressionszustände  durch  Musik  und  erheiternden 
Zuspruch,  zum  Teil  wohl  auch  der  Gebrauch  der  Muf)areh-latwerge  (c.  10), 
sowie  derjenige  der  frischen  Frauen-  oder  Tiermilch  als  Träufelmittel  (embroche) 
oder  dem  Bade  einverleibt  gegen  Lungenschwindsucht  (c.  21).  Echte  Sympathie- 
mittel sind  die  auf  Archigenes  zurückzuführenden  Amulette^®)  in  Gestalt  der 
Pfingstwurz  und  des  Schweinsknochens,  welch  letzterer  sicherlich  zu  den  osteo- 
kopen  Schmerzen  öatoxoncbdrjq  oder  ipu/og  xoTuoöijg  rqj  acüfiart 

(jvvd'Xöiv  öaxa  bei  Synesios  p.  252.  258)  beim  Quartanaschüttelfrost  in  Beziehung 
steht,  sowie  endlich  die  Benutzung  schmutziger  Wöchnerinnenwäsche  (c.  40  Mitte, 
c.  43  al.  4,  Anm.  332.  334). 

Die  Diagnostik  gründet  sich  in  der  Hauptsache  einerseits  auf  die 
Beobachtung  i.  des  Pulses  und  seiner  seit  Herophilos  und  Galenos  von  Griechen 
und  Arabern  subtil  klassifizierten  Typen,  von  denen  wir  nur  den  tasanu] 

^*)  Eine  sehr  verbreitete  und  noch  jetzt  im  Volke  lebendige  Vorstellung,  welche  sich,  an- 
gefangen beim  ens  deale  des  Paracelsus,  bis  zu  den  Chinesen  verfolgen  läßt  (,,^Wnn  eine  Medizin 
hilft,  so  steht  der  Kranke  unter  himmlischem  Schutze“  lautet  ein  chinesisches  Sprichwort  nach 
P.  Stenz  in:  Globus,  Bd  81,  Nr.  24'. 

^9  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  bald  diagnostischen , bald  therapeutischen  na^aaeu7j.i(t 
der  Hippokratiker  (s.  Hipp.  Fuchs  I 338,  Anm.  115). 

Vgl.  hierzu  Const.  p.  317  sqq.;  Sprengel  op.  cit.  II  244,  Hgm.  p.  510;  Bcr.  I 38; 
Gerhardus  Kropatscheck,  De  amuletorum  apud  antiquos  usu  capitaduo.  Diss.  Monast.,  Greifsw.  190“. 

Hierzu  vgl.  Wellmann,  op.  cit.  p.  169  sqq.;  Hgm.  398;  Paul.  I 202  sqq.;  Celsus  ed. 
Scheller  p.  173,  Note  36;  Hov.  p.  427 sq. 

Seidel,  Mechithar. 
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fAnm.  63)  und  den  ahavor  (c.  12  al.  3,  vgl.  Hov.  p.  143)  hervorheben  wollen, 
2.  des  Urins  und  seiner  bereits  bei  Hippokrates^®)  unterschiedenen  Arten  — ich 
erinnere  z.  B.  an  die  hobelspanförmige  (c.  21)  — 3.  der  Zunge  und  der  Ver- 
dauung, 4..  der  Haut^^)  in  Hinblick  auf  Farbe,  Spannung,  Exkretion,  anderer- 
seits auf  die  Anamnese  subjektiver  Beschwerden,  wie  Schweregefühl  in  Haupt 
oder  Gliedern,  Frost-  oder  Hitzeempfindungen,  Bewußtseinsstörungen  u.  dgl. 
Die  Temperaturerhöhung  wird  durch  Auflegen  der  Hand  festgestellt  (c.  21). 
Einen  Ansatz  zur  physikalischen  Diagnostik  stellt  der  durch  Schlagen  auf  den 
meteoristischen  Bauch  erzielte  Trommelton  (c.  26,  Anm.  195)  dar;  ebenso  lassen 
Wendungen,  wie:  „i.st  die  Milz  prall“  (c.  41  al.  2),  den  Schluß  zu,  daß  die 
Kunst,  dieses  Organ  zu  palpieren,  auch  unserem  Autor  nicht  unbekannt  war. 

Die  von  der  Vorrede  als  Entdeckung  und  bisheriges  Monopol  der  grie- 
chischen Meister  gerühmte  Prognostik  (naxakidutiun)  ist  bei  näherem  Zusehen 
nicht  nur  in  dem  gegenwärtig  allein  geltenden  Sinne,  wie  er  durch  Hippokrates 
vorwiegend  vertreten  wird  (s.  Flipp.  Fuchs  I 430  c.  i,  451  c.  i),  sondern  sehr 
häufig  auch  als  gleichbedeutend  mit  Frühdiagnostik,  wie  sich  dies  vereinzelt 
ebenfalls  bei  Hippokrates  (s.  Hipp.  Fuchs  I 347  c.  3)  findet,  zu  verstehen. 

Zum  Kapitel  „Deontologie“  steuert  der  ,, Trost“  nur  weniges  bei.  So 
spricht  er  (c.  46  al.  8)  ziemlich  ausführlich  von  den  Kunstfehlern  und  der 
schweren  Verantwortlichkeit  des  Arztes,  ein  andermal  (c.  36  Ende)  zeigt  er  sich 
schroff  ablehnend  gegenüber  unberufenen  Ratgebern,  während  er,  seiner  thera- 
peutischen Resignation  bei  der  Ouartana  getreu,  das  Laienpublikum  samt 
seinem  „Naturheilverfahren“  gegen  ärztliche  Eiferer  in  Schutz  nimmt  (c.  41  al.  3). 
In  starkem  Widerspruche  zu  unserem  modernen  Empfinden  steht  die  — übrigens 
schon  Hippokratische'^^)  — Vorschrift,  unheilbaren  Kranken  Behandlung  zu 
versagen,  bzw.  sie  abzubrechen  (c.  2 1 al.  8,  c.  26  achtl.  al.,  vgl.  auch  die  Schluß- 
worte des  Anhanges). 

III.  Die  Quellen. 

A.  Armenische  Quellen. 

Jahrhunderte  hindurch  hatte,  ungleich  den  Griechen  und  Arabern,  die 
armenische  Literatur  die  Medizin  gar  nicht  berücksichtigt,  wofür  wir  eine  ge- 
nügende Erklärung  in  den  Umständen  suchen  dürfen,  daß  ihr  Interesse  infolge 
der  wechselvollen  politischen  Schicksale  und  der  kirchendiplomatischen  Er- 
fordernisse des  frühzeitig  inmitten  andersgläubiger  Nachbarn  christianisierten 
Volkes  fast  ausschließlich  nach  Historiographie  und  Theologie  hingedrängt 
worden  war,  und  daß  sich  eben  infolge  dieser  notgedrungenen  Einseitigkeit 
eine  gewisse  vorurteilsvolle  Mißachtung  der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung 
der  Dinge  herausgebildet  hatte.  Wir  können  annehmen,  daß  die  Befriedigung 
der  gesundheitlichen  Bedürfnisse  der  Einwohner  während  einer  recht  langen 
Periode  lediglich  mit  dem  rohen  Empirismus  von  Hirten,  Kräutersuchern  oder 
vielfach  ungebildeten  Mönchen  fast  völlig  fürlieb  nehmen  mußte.  Diese  Art 
intellektueller  Abgeschlossenheit  konnte  erst  ein  Ende  nehmen  mit  der  Auf- 
richtung der  Rupenidendynastie  im  1 1.  Jahrhundert  und  der  gleichzeitigen  Ver- 
legung  des  kulturellen  Schwergewichtes  nach  Kilikien,  wodurch  die  Tore  für 
einen  freieren  Gedankenaustausch  mit  den  Gelehrten  der  umwohnenden  Völker 
weit  geöffnet  wurden  und  die  Möglichkeit  einer  geistigen  Umwälzung  gegeben  war. 
In  der  Tat  sind  uns  aus  der  vorrupenidischen  und  vormexitarischen  Zeit  nur 
zweierlei  Werke  medizinischen  Inhalts  bekannt  geworden,  die  denn  auch  von 


S.  Hipp.  Fuchs  I 17,  Anm.  28,  105  aph.  75 — 83,  132  aph.  31 — 35,  207  c.  15,  458  c.  22; 
vgl.  Paul.  I 2 24sqq. 

^’)  Vgl.  Hipp.  Fuchs  II  216,  c.  46;  Hov.  428 sq. 

“)  S.  Hipp.  Fuchs  I 8,  Anm.  6,  ii  c.  8,  125  aph.  38,  II  440,  Anm.  56. 
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unserem  Autor,  welcher  im  allgemeinen  als  der  Pionier  einer  ganz  neuen 
Richtung  anzusehen  ist,  benutzt  worden  sind,  nämlich 

1.  eine  ziemlich  alte  Schrift,  betitelt:  „Medizinalwerk  (Doktorbuch),  über- 
tragen aus  der  Dajigsprache  in  das  Armenische  zur  Zeit  des  siegreichen  Königs 
der  Armenier  Kakgä“.^^)  Sie  ist  zweifellos  in  bezug  auf  die  durch  das  Wort 
tarkmanel  (s.  o.)  charakterisierte  Kompilierungstechnik  nicht  nur  für  Mexitar, 
sondern  auch  noch  für  Amirdowlat,  Asar  und  Buneat  aus  Sebastea  und  andere 
vorbildlich  geblieben.  Aber  auch  stofflich,  ohne  freilich  die  Quelle  zu  nennen, 
hat  unser  Autor  aus  ihr  geschöpft.  Karekin,  dem  wir  nächst  Hunanean  die 
nähere  Bekanntschaft  mit  derselben  verdanken,  teilt  in  seinem  „Catalogue  des 
anciennes  traductions  armeniennes“  (Ven.  1889,  p.  761)  mit,  daß  dem  vierten 
ihrer  35  Kapitel  das  Schlußstück  des  „Trost“  mit  der  Überschrift:  „Nach  wie- 
vielen  Gesichtspunkten  kann  der  Arzt  den  Menschen  behandeln  und  heilen?“ 
direkt  entnommen  ist. 

2.  Die  unter  dem  Namen  a.xrabadin  (s.  Anm.  248)  gehende  Pharmakopoe, 
deren  dem  Deutsch  so  mancher  Jahrhunderte  mutatis  mutandis  vergleichbare, 
durch  den  Mangel  einer  nationalen  P'achterminologie  bedingte  Überladung  mit 
fremdem  Sprachgut  (Arabismen  und  Tadschikismen)  in  dem  zweifellosen  Ur- 
sprung aus  und  der  dauernden  Anlehnung  nach  Form  und  Inhalt  an  die 
arabischen  Akrabadine  ihre  Erklärung  findet.  Gerade  in  Hinblick  auf  diese 
Quelle  kann  ich  nicht  umhin,  die  frappante  Ähnlichkeit  der  äußeren  geschicht- 
lichen Stellung  Mexitars  mit  dem  ihn  im  übrigen  an  Originalität  und  Bedeutung 
turmhoch  überragenden  Hippokrates  und  seinem  Verhältnis  zur  (pag/AUXiTtg^'^) 
zu  betonen. 

B.  Griechische  Quellen. 

Hunanean  sagt  in  seinen  „Studien“  (Hov.  p.  123),  daß  es  im  mittelalter- 
lichen Armenien  nur  sehr  wenige  Nichtgeistliche  gegeben  habe,  die  die  grie- 
chische Sprache  verstanden.  Man  bediente  sich  vielmehr,  um  in  die  Meister- 
werke ihres  ärztlichen  Schrifttums  einzudringen,  arabischer  Bearbeitungen  und 
freier  Übersetzungen.  Daß,  auch  Mexitar  keine  Ausnahme  von  dieser  Regel 
bildet,  erhellt  aus  folgenden  Texttatsachen: 

1.  Verballhornung  der  Autorennamen  (s.  hierzu  die  „Synopsis“), 

2.  Entstellung  einzelner  Wörter,  wie  agruos  [äxQtßijg),  iln  {^(v'köq),  ptios, 
bzw.  eptesisd  [(pd-iaig),  rusdubel  {kQvaiTis.laq),  xolozmign  {6Xf.uGxoq),  gapsos 
{xavGoq)  u.  a.  m.;  vgl.  Brockelmann  in  Z.  D.  M.  G.  1893.  p.  i sqq. 

3.  Gebrauch  arabischer  Wörter  in  griechischen  Zitaten,  wie  magalath^^) 
(No.  I der  „Synopsis“:  Galenos),  tuxmä  (No.  20:  Oreibasios),  sarsam,  prsim, 
prsam,  sausa,  xumra  (No.  28.  43.  45.  52:  Paulos),  mudanjanä  (No.  86:  Archigenes). 

C.  Arabische  Quellen. 

Es  ist  eine  unwiderlegliche  Tatsache,  daß  die  wissenschaftlich  - ärztliche 
Literatur,  wie  des  ganzen  Vorderorientes,  so  auch  der  Armenier  von  ihren 
verhältnismäßig  späten  Anfängen  an  bis  an  die  Schwelle  der  Neuzeit  beständig 
und  in  jeder  Hinsicht  unter  der  Vorherrschaft  der  arabischen  gestanden  hat. 
Daß  sie  auch  für  Mexitar  der  Hauptteil  der  geistigen  Nahrung  war,  geht 
schon  aus  dem  numerischen  Übergewicht  der  arabischen  Zitate  (64  zu  3 1 grie- 
chischen, ohnehin  arabisch  redigierten)  hervor.  Ja  selbst  der  Stil  zeigt  sich 

d.  i.  Ende  des  10.  bis  Anfang  des  1 1.  Jahrhunderts  (s.  Hov.  p.  379). 

S.  Hipp.  Fuchs  I 502,  Anm.  15,  II  348,  Anm.  5 -t-  Anhang  p.  604,  II  350  und 
noch  8 mal. 

Die  von  Mexilar  angezogene  magalal  würde  dem  neoi  öiacpoQÜ;  nvqBiCov  ßißXiov  nqüxov 
Galens  entsprechen  und  der  Titel  der  arabischen  Version  der  ganzen  Schrift  lauten;  äJUJ  ^ 
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stellenweise  beeinflußt,  was  die  von  der  Redaktion  der  Venediger  Druckausgabe 
(pp.  53.  65.  Fußnoten)  zu  Unrecht  ausgemerzten  Wendungen;  tokkn  xocn  xocnä 
und:  orn  erevn  erevnä  deutlich  dartun.  Die  Frage  aber,  ob  unser  Autor  gute 
Kenntnisse  im  Arabischen  besessen  und  als  Übersetzer  zuverlässig  verwertet 
hat,  läßt  sich  meines  Erachtens  unbedenklich  bejahen,  sobald  wir  kontrollier- 
bare Texte,  wie  z.  B.  No.  66  oder  83  unserer  Synopsis,  einer  vergleichenden 
Betrachtung  unterziehen. 

D.  Dadschigische  (tadschikische)  Quellen. 

Es  würde  ganz  unbegreiflich  sein,  wenn  von  den  persischen  Werken,^®) 
die  nach  der  Vorrede  neben  denen  griechischer  und  arabischer  Herkunft  zur 
Abfassung  des  „Trost“  gedient  haben,  in  diesem  selbst  keine  Spur  eines 
literarischen  Niederschlages  zu  entdecken  sein  sollte.  Doch  kann  es  nach  dem 
bereits  bei  Beleuchtung  der  Sprache  des  Werkes,  sowie  in  Anm.  15  Gesagten 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  Mexitar  im  Texte  selbst  für  dieses  persische 
sein  dadschigisches  Material  eingesetzt  hat.  Freilich  würde  sich  dasselbe  vom 
rein  arabischen  anscheinend  nur  durch  den  dünnen  Faden  der  idhäfe  unter- 
scheiden, indessen  darf  hierbei  nicht  vergessen  werden,  daß  in  den  betreffenden 
Bezirken  gemischter  Bevölkerung  die  eigentliche  Verkehrs-  und  Handelssprache, 
an  deren  Schaffung  die  anwandernden  Araber  als  Aufnahme  und  Lebenserwerb 
Suchende  naturgemäß  ein  viel  größeres  Interesse  haben  mußten,  als  die  Alt- 
eingesessenen, auch  zahlreiche  persische  Wörter  aufgenommen  haben  mag,  ein 
Umstand,  der  für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  einer  solchen  lingua  franca 
aus  Gründen  eben  der  arabischen  Alleinherrschaft  auf  diesem  Gebiete  in  Weg- 
fall kommen  mußte.  Ein  unscheinbarer  Faden  nur,  aber  er  führt  uns  bei  ge- 
nauerem Zusehen  hin  nach  jener  persischen  Provinz  Chuzistan,  welche  die 
ehemals  so  berühmte  Hochschule  zu  Dschondisapur  in  sich  barg,  deren  Ver- 
treter, Lehrer  oder  Schüler  wir  mit  Ledere  (Hist,  de  la  med.  arabe,  I 277  sq.) 
recht  wohl  in  den  von  den  Arabern  seit  Serapion  sen.  so  oft  zitierten  el-Khouz 
oder  el-Khouzi  erblicken  dürfen.  Gehen  wir  nur  eijien  kleinen  Schritt  weiter, 
so  erscheint  die  Annahme  nicht  zu  gewagt,  daß  eine  der  Vortragsprachen  für 
profane  Fächer  an  der  Akademie  das  Dadschigische  gewesen  ist.  Daß  in  ihm 
in  der  Tat  Bücher  verfaßt  und  zum  Teil  von  unserem  Autor,  wenn  auch  nur 
mittelbar,  benutzt  wurden,  haben  wir  bereits  oben  (unter  „Armenische  Quellen“) 
erörtert.  Noch  sei  erwähnt,  daß  sich  Proben  dieses  Idioms  noch  vielfach  bei 
Amirdowlat  und  in  den  späteren  armenischen  Axrabadinen  nachweisen  lassen. 

Wir  bringen  zum  Schluß  noch  eine  tabellarische  Übersicht  der  Zitate 
nebst  einem  Versuch  zur  Identifikation  der  Textstellen  und  Autorennamen, 
bestimmt,  die  bisher  unberücksichtigt  gebliebenen  Punkte  zu  erhellen. 


®®)  Mexitar  spricht  in  der  Vorrede  von  persischen  Schriften,  kann  also  nicht  die  in  Persien 
geborenen  Autoren  er-Razi  und  Ihn  Sina  im  Sinne  gehabt  haben. 


I.  Synopsis  der  Zitate. 

Abkürzungen:  n.  (novum)  = verschollener  oder  bisher  unedierter  Urtext 

r.  a.  = redactio  arabica 
vgl.  weist  auf  Anklänge  hin. 

Brock.  = C.  Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Literatur,  Weimar-Berlin  1898 — 1902,  2.  Bde.; 
Haes.  = H.  Haeser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medizin  und  der  epidemischen  Krankheiten, 
Jen.  1875 — 82,  3 Bde.;  Hgm.  = Handbuch  der  Geschichte  der  Medizin,  Jen.  1902,  Bd.  I;  Lecl.  = 
L.  Ledere.  Histoire  de  la  medecine  arabe,  Par.  1876,  2.  Bde.;  St.  = M.  Steinschneider,  Die  arabischen 
Übertragungen  aus  dem  Griechischen,  Leipz.  1897;  St.  To.  = M.  Steinschneider,  Die  toxicologischen 
Schriften  der  Araber,  Berl.  1891 ; St.  Ga.  = id.,  Gafekis  Verzeichnis  einfacher  Heilmittel,  in:  Virchows 
Archiv,  Bd.  77,  H.  3;  Us.  = Ibn  Abi  Useibia,  cd.  Aug.  Müller,  Königsb.  1884,  2 Bde. 


1.  c. 

2. 

Kaj-ianos,  r.  a.  Vgl.  Gal.  K. 

VII, 

36.  c.  31. 

Filibbos.  Vgl.  Gal.  K.  IX  176. 

276  sq. 

VII  S15- 

2.  c. 

5- 

Ehanna,  n. 

37.  c,  21. 

Bj-adon,  ? Vgl.  Gal.  K.  VII  324. 

3.  c. 

5- 

Masuajin  ortin,  n. 

38.  c.  21. 

Filibbos.  Vgl.  Gal.  K.  IX  176.  VII 

4.  c. 

6 

Kaj-ianos,  r.  a. 

315.  68s._  X^495. 

5.  c. 

6. 

Masrjuai,  n. 

39.  c.  22. 

Mahamadi  Zakaria,  n.  Vgl.  Coli.  f. 

6.  c. 

7- 

Kayianos,  r.  a. 

loo''- 

7.  c. 

8. 

Pakarad,  r.  a.  Vgl.  Hipp.  Fuchs  I 

40.  c 22. 

Sahag,  n.  Vgl.  Coli.  f.  139'*. 

78.  207.  441. 

41.  c.  22. 

Mahamad  Zakariä,  n. 

8.  c. 

9- 

Masrjuai,  n. 

42.  c.  23. 

Hohan,  n. 

9.  c. 

9- 

Muhamad  Zakariä  , n.  Vgl. 

Coli. 

43.  c.  23. 

Polos,  r.  a.  Vgl.  Paul.  I 469.  480. 

fol.  lOOh 

44.  c.  23. 

Ehanä,  n. 

10.  c. 

9. 

Sahag,  n.  Vgl.  Coli.  ff.  122“. 

136". 

45.  c.  23. 

Polos,  r.  a.  Vgl.  Paul.  I 469.  496. 

11.  c. 

IO. 

Pakarad,  ? Vgl.  Aristoteles  in 

Coli. 

46.  c.  25. 

Kaj'ianos,  ? (Vgl.  dagegen  Gal.  K. 

f.  IS6^ 

IX  663). 

12.  c. 

IO. 

Musawajin  ortin,  n. 

47.  c.  26. 

Ka^-ianos,  r.a.  Vgl.  Gal  K.X  777599. 

13.  c. 

IO. 

Sahag,  n.  Vgl.  Coli.  f.  122“. 

136». 

48.  c.  26. 

Sinaji  ortin.  Av.  Q.  IV  21. 

14.  c. 

1 1. 

Pakarad,  ? Vgl.  Hipp.  Fuchs  I 

SS5- 

49.  c.  26. 

Masrjuä,  n. 

15.  c. 

1 1 . 

Musawajin  oitin,  n. 

50.  c.  26. 

Polos,  r.  a.  Vgl.  Paul.  I 25659. 

16.  c. 

I 2. 

Sinaji  ortin,  Av.  Q.  IV  7. 

Coli.  f.  40“. 

17.  c. 

12. 

Mahamad  Ibin  Zakarian,  n. 

Vgl. 

51 . c.  26. 

Sahag,  n.  Vgl.  Coli.  f.  143'’. 

Coli.  f.  99'. 

52.  c.  27. 

Polos,  r.  a.  Vgl.  Paul.  II  6559. 

18.  c. 

12. 

Madaji,  n. 

Coli.  f.  40'’. 

19.  c. 

IS- 

Mahammad Zakariaii^  ortin,  n. 

Vgl. 

53.  c.  27. 

Sahag,  n. 

Coli.  f.  99'!. 

54.  c.  27. 

Tebit  Gura,  n. 

20.  c. 

IS- 

Oripas,  r.  a.,  n. 

55.  c.  27. 

Sahag,  n. 

21.  c. 

14- 

Abujareh,  n. 

56,  c.  27. 

Ehanna,  n. 

22.  c. 

14- 

Mahamad  Zakariain  ortin,  n. 

Vgl. 

57.  c.  28. 

Abujareh,  n. 

Coli.  f.  99*1. 

58.  c.  28. 

Ehanna,  n. 

23.  c. 

15- 

Tiavjen,  r.  a.,  n. 

59.  c.  28. 

Masusaji  ortin,  n. 

24.  c. 

1.S- 

Mahamad  Zakaria,  n.  Vgl.  Coli,  f 

98’!. 

60.  c.  30. 

Mahamadi  Zakariä,  n. 

25.  c. 

16. 

Pakarad,  r.  a.  Vgl.  Hipp.  Fuchs  I 

61.  c.  34. 

Ehanna,  n. 

2SS- 

62.  c.  34. 

Polos,  r.  a.,  n. 

26.  c. 

16. 

Masrjue,  n. 

6.3.  c.  34. 

Kaj-ianos,  r.  a.  Vgl.  Gal.  K.  X 770. 

27.  c. 

16. 

Madaji,  n. 

64.  c.  34. 

Tebit  Gura  or  ztaxiräu  sarcac,  n. 

28.  c. 

17- 

Polos,  r.  a.,  n. 

65.  c.  34. 

Ehannä  srajrionacvö  ortin,  n. 

29.  c. 

1 7 

Masrjue,  n. 

66.  c.  33. 

Sinaji  ortin.  Av.  Q.  IV  21, 

30.  c. 

17- 

Ehanna  n. 

67.  c.  35- 

Tebit  Gura,  n. 

31.  c. 

18. 

Sinajin  ortin.  Vgl.  Av.  0.  IV  3. 

68.  c.  35. 

Muhamad  Zakariä,  n.  Vgl.  Coli.  f. 

V 245. 

10  ü. 

32.  c. 

19. 

Tewjanis,  r.  a.,  n. 

69.  c.  35. 

Hunnä,  n. 

33.  c. 

19. 

Masuajin  ortin,  n. 

70.  c.  36. 

Ehannä,  n. 

34.  c. 

20. 

Sabit  Gura,  n. 

71.  c.  36. 

Mahamadi  Zakaria,  n. 

35.  c. 

20. 

Pakarad,  ? 

72.  c.  38. 

Hunä,  n. 
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73.  c.  38. 

74.  c.  40. 

75.  c.  40. 

76.  c.  40. 

77.  c.  40. 

78.  c.  40. 

79.  c.  40. 

80.  c.  40. 

81.  c.  40. 

82.  c.  41. 

83.  c.  41. 

84.  c.  41. 

85.  c.  41. 


Sahag,  n.  Vgl.  Coli.  f.  148'’. 
Ka^ianos,  ? 

Himaswarä  ortin,  ? 
srajelaci,  n. 

Masrjuä,  n. 

Sahag,  n.  Vgl.  Coli.  f.  i28“''’-  149'’. 
Masrjuä,  n. 

Pakarad,  ? 

Ka/enos.  (Vgl.  Gal.  K.  VII  190). 
Kayianos,  r.  a.  Vgl.  Gal.  K. XI  38  sq. 
Sinaji  ortin.  Av.  Q.  IV  29. 
Ehannä,  n. 

Masusaji  ortin,  n. 


86. 

87. 

88. 

89. 

90. 

91. 

92. 

93. 

94. 

95. 


c.  43.  Alirizenios,  r.  a.,  n. 
c.  43.  Mahmadi  Zakariä,  n.  Vgl.  Coli.  fol. 
103'. 

c.  43.  ( = 86).  Ahrizenios,  r.  a.,  n. 

c.  44.  Ahujareh,  n. 

c.  45.  Sahag,  n. 

c.  45.  Mahmadi  Zakariä,  n. 

c.  45.  Abujerij,  n. 

c.  46.  Masrjuä,  n. 

c.  46.  Kayianos,  r.  a.  Vgl.  Gal.  K.  VII 
440 sqq.  IX  551  sqq. 

c.  46.  Kaj'ianos,  r.  a.  Vgl.  Gal.  K.  IX 
729. 


II.  Identifikation  der  Autoren. 


A.  Griechische  Autoren. 

1.  Archigenes:  86.  88.  (i,  resp.  2)  Hgm.  363.  St.  § 27. 

2.  Diogenes:  23.  32.  (2)  Hgm.  171. 

.3.  Galenos:  i.  4.  6.  46.  47.  63.  74.  81.  82.  94.  95.  (ii)  Hgm.  373.  St.  § I3sqq. 

4.  Hippokrates:  7.  ii.  14.  25.  35.  80  (6)  Hgm.  196.  St  § i sqq. 

5.  Oreibasios:  20.  (i)  Hgm.  513.  St.  § 25. 

6.  Paulos:  28.  43.  45.  50.  52.  62.  (6)  Hgm.  548.  St.  § 29. 

7.  Philippos:  36.  38.  (2)  Hgm.  363. 

8.  Platon:  37.  (i)  Hgm.  279.  St.  § 8 ph. 

B.  Arabische  Autoren. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 


Ehanna:  2.  30.  44.  56.  58.  61.  70.  84.  (8)  ^ Zakariiä  Tahiä  ben  Mäsawaihi 

Masuajin  ortin;  3.  12.  15.  33.  59.  85.  (5)  l ^akarija  Jalija  ben  Masawailii 

Hohan:  42.  (i)  I (Hov.  1 16  sq..  Brock.  I 232).') 

Masrjuai:  5.  8.  26.  29.  49.  77.  79.  93.  (8)  Mäsergewaih  (Hov.  116,  Us.  I 163). 

Muhamad  Zakariä:  9.  17.  19.  22.  24.  39.  41.  60.  68.  71.  87.  91.  (12)  Abü  Bekr  Muhammed 

b.  Zakarijä  ar-Räzi  (Hov.  11959.,  Brock.  I 233). 

Sahag:  10.  13.  40.  51.  53.  55.  73.  78.  90.  (9)!  Abü  Zaid  Honain  b.  Ishäq  (Hov.  117, 
Huna:  69.  72.  (2)  J Brock.  I 205). 

Sinaji  ortin:  16.  31.  48.  66.  83.  (5)  Abü  'Ali  al  Hosain  b.  'Abdalläh  b.  Sinä  (Hov.  120, 

Brock.  I 452). 

Madaji:  18.  27.  (2)  Abü  Bisr  Mattä  b.  Jünus  al  Qannä’i  (Brock.  I 207).®) 

Abujer^^  92^'  ( i) } Gärig  ar  rähib  (Hov.  121,  Lech  I 271).*) 


Sabit  Gura:  34.  (i) 

Tebit  Gura:  54.  67.  (2) 

Tebit  Gura  or  ztaxirän  sareac  : 64.  (i) 


Abu  ’l  Hasan  Tabit  b.  Qorra  us-Sabi  (Hov.  118, 
Brock.  I 217).®) 


*)  Keinenfalls  der  sog.  Mesue  jun.  (Brock.  I 239),  zumal  unsere  Zitate  sämtlich  rein  pyre- 
tologischen  Inhalt  haben,  während  jenem  Pseudonymus  nur  pharmakologische,  bzw.  chirurgische 
Werke  zugeschrieben  wurden. 

Hunanean  nimmt  dessen  Sohn,  Ishäq  b.  Honain  (Brock.  I 206  sq.),  an,  welcher  indessen 
nichts  unseren  Texten  Entsprechendes  schrieb. 

^)  Allerdings  sind  von  diesem  im  Jahre  940  verstorbenen  Nestorianer  lediglich  Übersetzungen 
und  Kommentare  zu  griechischen  Philosophen  (s.  St.  Index  p.  398),  nicht  aber  ärztliche  Schriften 
bekannt  geworden. 

^)  In  der  ed.  ar.  des  Ibn  al  Baitär,  Bd.  I p.  40  fälschlich  yj,  dagegen  richtig 

auf  p.  41.  Weiteres  s.  St.  To.,  Note  14  und  Nachtrag  p.  119,  sowie  St.  Ga.  p.  35659. 

®)  Die  Identität  aller  drei  dürfte  zweifellos  sein,  so  daß  der  erklärende  Zusatz  beim  zuletzt- 
genannten unnötig,  wenn  nicht  gar  eingeschoben  erscheint.  Die  Bedeutung  des  Wortes  taxirä  bleibt 
problematisch.  Es  kann  entsprechen:  a)  einem  ar.  ,,Schatz‘‘.  Doch  kennen  wir  unter  den 

durch  den  ersten  Sabier  redigierten  oder  auch  verfaßten  Werken  keines  mit  diesem  Titel;  auch  ist 
die  Richtigkeit  der  Umschreibung  von  ar.  J durch  a.  ff-  unsicher,  was  zwar  mangels  eines  weiteren 
Analogons  bei  Mexifar  nicht  unmittelbar  erhärtet  werden  kann,  wohl  aber  als  wahrscheinlich  hin- 
gestellt, falls  man  mit  mir  das  freilich  ältere,  für  Mexifar  also  in  der  Schreibung  historische  Wort 
jarir,  Nebenform  jarur  (Anm.  215)  von  ar.  yjyJ  ableitet  und  ihm  auch  noch  für  das  12.  Jahrhundert 
diesbezügliche  Beweiskraft  zubilligt,  b)  einem  ar.  wogegen  allerdings  die  Neglection  des 
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15.  Ehannä  srapionacvö  ortin  : 65.  (i)  Jahjä  b.  Serapion  (Brock.  I 233). 

1(5.  srajelaci  : 76.  (l)  Ish.äq  b.  Sulaimän  al  Isrä’lli  (Brock.  I 235). 

17.  Himaswarä  ortin:  75.  (i)  Abu  (ja'far  A.  b.  Ibrähim  b.  abi  llälid  b.  al  Gazzär?  (Brock.  1 238).*'’) 

Hamza  in  j/abnä'iba  (Anm.  281)  spricht,  während  die  ungleiche  Behandlung  des  lautphysiologisch 
nahestehenden  ^ — man  vergleiche  miteinander  majun,  muhtadil,  syud  (Anm.  77,  199,  330)  — 
wiederum  entlastend  wirkt.  Zur  Sache  vollends  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  in  der  Tat  Tä^”l 
b.  Qorra  ein  Werk,  betitelt,  übersetzt  bzw.  redigiert  hat  (s.  St.  § 97). 

„Der  Sohn  des  Himaswar“  wird  von  keinem  anderen  uns  bekannten  armenischen  Schrift- 
steller erwähnt,  und  muß  die  Identität  daher  hypothetisch  bleiben.  Auf  jeden  Fall  handelt  es  sich 
aber  um  einen  arabischen  Namen,  welcher,  ähnlich  wie  Hohan,  Ehannä,  die  anderen  mit  ortin 
gebildeten,  eine  familiarisierte  Form  angenommen  hatte  und  samt  dieser  wahrscheinlich  dem  arme- 
nischen Axrabadin  entstammte.  Speziell  für  al  Gazzär  vergleiche  man  auch  die  zahlreichen  lateinischen 
Verstümmelungen  bei  St.  To.  Note  59.  Zwar  findet  sich  in  der  unter  dem  Namen  des  Synesios 
gehenden  gr.  Teilübersetzung  seines  Hauptwerkes  Zäd  al  musäfir  keine  unserem  Zitat  ähnelnde  Vor- 
schrift, doch  könnte  dies  recht  wohl  für  den  Urtext  dieser  oder  einer  anderen  Schrift  aus  derselben 
Feder  der  Fall  sein. 


Deutsches  Register. 

Die  Ziffern  bezeichnen  die  Anmerkungen. 


Absintpastillen  253. 

Ackerwinde  178.  312. 
Adamsapfel  26.  148. 

Aderfreie  Gewebe  1 1 1 . 
Akrabadin  248. 

Alantwurzel  399. 

Alhagimanna  124.  403. 
Ambrosiamittel  249. 

Amomum  325. 

Anchusa  412. 

Anis  öS'*. 

Antimon  215. 

Apimerinosfieber  9. 

Arabisches  Gummi  133. 
Arekanuß  203. 

Arbuse  36. 

Armenischer  Bolus  132. 
Armenischer  Stein  382. 

Asant  320.  346. 
Asantstomachicum  365. 
Aufregung  des  Herzens  118. 
Auftreibung  des  Leibes  246. 
Bachminze  240. 

Bäckerborax  310. 

Basilica  151“. 

Basilicum  418. 

Baucheingeweide  120. 

Bdellium,  blaues  378. 

Becher,  großer  404. 

Becher,  kleiner  41 1. 

Beifuß,  türkischer  366. 
Belerica-Myrobalane  348. 
Berberis  138. 

Berberitzenpastillen  336. 
Bergminze  287. 

Bernstein  129. 

Bernsteinpastillen  154. 

Bibergeil  327. 

Biskuit  14 1. 

Blasenrose  206. 

Bleiweiß  143. 

Blutadern  99.  102.  151k  341. 

367. 

Blutstauung  197. 

Bockshornklee  214. 

Burzeldorn  1 79. 

Buttermilch  127. 

Buzidan  386. 

Cephalica  99. 

Chorasani  393. 

Coloquinthe  106. 

Dadschig  15. 

Dang  126. 

Dejektionen  65. 


Dill  60. 

Dornfortsätze  94. 

Dosten,  wilder  316, 

Drachenblut  145. 
Dreipfefferlatwerge  343. 
Drüsenkörper  85. 

Dschulinar  432. 

Edelkastanie  136. 

Eibisch,  weißer  169. 

Eintagfieber  31. 

Eintagsfliege  32. 

Eiter  150. 

Elaeagnus  140. 

Emblica-Myrobalane  349.  425. 
Endivie  92. 

Engelsüß  322. 

Epialosfieber  10. 

Erdrauch  328. 

Erschöpfung,  Mittel  gegen  247. 
Eselin,  weiße  125. 

Fasan  59. 

Faulfieber  27. 

Feldkümmel  319. 

Fenchel  68. 

Fettflocken  128. 

Flachsseide  321. 

Flohsamenkraut  44. 

Fluß  4. 

Frankolin  58. 

Frauenhaarfarn  162. 
Fuchskrankheit  265. 

Gänsehaut  229. 

Galenospillen  389. 

Gallapfel  62. 

Gallenblase  267. 

Gartenmalve  157. 
Gehirnentzündung  98. 

Gelbsucht  264. 
Gemüsefuchsschwanz  40.  41. 
Gerste,  geschälte  69. 

Gerste,  entspelzte  152. 
Gerstenwasser  50. 

Geschwulst,  zehrende  200. 
Gewichte  126.  402.  407. 
Gewürzzusätze  88. 

Gips,  gebrannter  193. 

Goldpillen  390. 

Granatengelee  233. 
Granatenschalen  62**. 

Griechische  Siegelerde  204. 
Gummilack  217. 

Gurgelwasser  284. 

Haarschwund  265. 

Haleblidr  407. 


Haselhuhn  342. 

Haselwurz  380. 

Hektisches  Fieber  28. 
Heliotropium  146. 
Hemitritaeus  19. 

Herrn odactylen  385. 

Herzader  102. 

Hiera  Pikra  257.  324. 
Hierapillen  104. 

Hohlmaße  404.  41 1. 

Holz-  und  Fruchtbalsam  379 
Hustenpastillen  160. 
Hyoscyamus  2 1 1 . 
Hypogastrium  420. 
Indigestion  3“. 

Ingwer  262. 

Judenstein  383. 

Jujube  91. 

Ju'ep  35. 

Käsewasser  147. 

Kampfer  107. 
Kampferpastillen  297. 
Kamille  47. 

Kandiszucker  194. 
Kapernwurzel  250. 

Kehlkopf  26. 

Kimolischer  Bolus  204. 
Kithägurke  42. 

Knöterich  142. 

Knorpelige  Knochen  24. 
Kolik  417. 

Kostwurz,  bittere  398. 
Krampfpuls  63. 

Krapp  397. 

Krebs  1 30. 

Krisis  2 1 . 

Kühlhaus  46. 
Kümmeldschewarisch  254. 
Kürbiskernöl  82. 
Kupferspähne  210. 
Kupfervitriol  209. 
Ladanumharz  279. 
Lärchenschwamm,  weißer  32 
Lammrücken  149. 

Langguike  198. 

Lasurstein  384. 

Lavendel  354. 

Levkoje  56. 

Lidr  126. 

Lilienwurzel  7 1 . 

Linse  139. 

Lipyriafteber  ll. 

Lorbeer  55. 

Majoran  52. 
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Mal  abath  rum  251. 
Mandelmilch  168. 

Mangold  235. 

Manna  255. 

Manna,  weiße  158. 

Massage  93. 

Mastixharz  237. 

Melde  39. 

Melisse  353. 

Melanzane  309. 

Melilotus  214“. 

Melone,  nicht  süße  329. 
Minze  234. 

Mischsaft  23. 

Mithqal  126. 

Mithridaticum  340. 
Mittelgranaten  33. 
Mörserchen  216. 

Mohnsirup  loo. 
Mungobohne,  rote  5 1 . 
Musbrei  50^ 

Muttermilch , Auswahl  der 
Myrobalanen  103. 
Myrobalanen,  gelbe  347. 
Myrobalanen,  Kabul-  347. 
Myrobalanen,  schwarze  347 
Myrtenbeeren  434. 
Naphtasalz  355. 

Narde  252. 

Nieswurz,  schwarze  345. 
Ochsengalle  183. 
Ochsenzunge  352. 

Ol,  gewaschenes  258. 

Ol,  griechisches  224. 
Ohnmacht  108. 

Opium  207. 

Oppilation  396, 
Osterluzeywurzel  394. 
Päonie  332.  391. 
Palpitationen  221. 

Papyrus  I42^ 

Parfümmittel  188. 

Pastillen,  wurmförmige  40 1 
Penidzucker  181. 

Pestartige  Krankheiten  6. 
Pfingstrose  332.  391. 

Pinus.  419. 

Pistazie  276. 

Plantago  major  78. 

Pleuritis  1 5 1 . 

Polenta  140. 

Porphyrios  i. 

Portulak  92".  155. 


• 

agruos  14. 
agraipatin  248. 
agrgarhä  238. 
ayarigon,  sbidag  323 
ayavnvö  jird  165. 
ayprac  ariun  145, 
ayi  jayig  208. 
ayuesacav  265. 
aywes  pang  211, 


187. 


Puls  151. 

Pulver  356. 

Pusteln  266. 

Pyrethrum  238. 

Quartana  307. 

Quendel  53. 

Quittenwein  86,  232. 

Raute  430. 

Rebenreiser  192. 

Rhabarber,  chinesischer  410. 
Rhabarberpastillen  359. 
Rindfleisch  360. 
Röhrenkassie  123. 
Rosenkonserve  288. 
Rosenpastillen,  kleine  291. 
Rose,  schwarze  196. 
Rosinen,  goldfarbige  317. 
Rotkapernwurzel  250. 
Rotlauf  265. 

Rotrübe  235. 

Saflor  244. 

Safran  135“. 

Saitenspiel  76. 

Salz,  indisches  245. 
Samumwind  2. 

Sandelholz,  weißes  73. 
Saphena  367. 

Sauerampher  137. 

Sauerhonig  34.  231. 
Sauerhonig  aus  Samen  67. 
Scammonium  283. 

Schauern  230. 

Schiäf-Mamisa  87. 
Schiäf-Zäpfchen  180. 
Schimmelfieber  27. 
Schirghyschdmanna  255. 
Schirigöl  3 1 1 . 

Schläfe  122. 

Schlagfluß  45. 
Schlangenkrankheit  265. 
Schnupfen  5. 

Schröpflcöpfe  96. 

Schulterblatt  25. 
Schwarzgallefieber  112. 
Schwindsucht  29. 

Sebestenen  161. 

Seerose  48. 

Senemaki  350. 

Sesamöl  226.  31 1. 

Sillfieber  7. 

Sisampar  61. 

Solanum  nigrum  79. 

Speisen,  säftereinigende  38. 


Spezialessenz  303. 

Spinat  415. 

Spinnengewebe  335. 
Sporndistel  243. 
Stechmyrtenwurzel  395. 
StofFüberschüsse  66. 

Sumach  lOi. 

Synechesfieber  8.  293. 
Tabäschirpastillen  37.  299. 
Tabäschirpastillen,  fettige  298. 
Tadschik  15. 
Taihüdschfeldhuhn  83. 
Tamarinde  177. 

Tamarixgalle  131. 
Tastsinnesorgane  49. 
Taubenmist  165. 

Terminalia  belerica  348. 
Tertiana  duplex  300.  301. 
Theriak,  großer  339. 

Träume,  schwere  81. 

Tragant  134. 

T ragqpogon  1 9 1 . 

Tram  126. 

Trommelton  195. 

Turpethum  105. 

Umschlag  43.  273. 

Unze  126. 

Urin  292. 

Veilchenkonfitüre  97. 
Veilchensirup  loi. 

Verbascum  392. 

Waldminze  236. 

Wasserhanf  241.  351. 
Wasserhanfpastillen  362. 
Wassermelonenkernöl  153. 
Wegerich,  großer  78. 
Weißveilchen  54. 

Weide,  wohlriechende  185. 
Wermutpastillen  338. 
Wesenskraft  368. 

Windrose  242. 

Wöchnerin  334. 

Wundgefühl  116. 

Wurzeln,  rote  400. 

Zäpfchen  176. 

Zimt  381. 

Zimtkassie  326. 

Zinkoxyd  223. 

Zitrone  275. 

Zufa  108“. 

Zufasirup  164. 

Zungenwälzen  261. 


Armenisches  Register. 


aydor  l o I . 
alsus  426. 
amlaj  349. 
amrav  429. 

ajariji  faiyaran  257.  324. 
aikvö  madn  218. 
ankuzad  320.  346. 
anison  68“. 
anjaxod  328. 


angzadi  juarisn  365.  320. 

angzad  346.  320. 

anjar  sbeyani  86. 

annux  234. 

anpilios  10. 

abigi  96. 

arui  taycn  240. 

asaron  380. 

Asbahani  jarir  kar  215. 
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asbiir  244. 
asdaxodos  354. 
aragan  264. 
ardalaini  74. 
ajjimerinos  9. 
apion  207. 
aklil  melik  214a. 
aftimon  321. 
papunij  47. 
patag  233. 
patian  222. 
paj'ej'  1 78. 
pang  211. 
pasilig  151a. 
parcueneg  366. 
pijin  kluxn  25. 
porposajin  27. 
prsam  167. 
prsi  antdari  142.  186. 
prsim  1 5 1 . 
purlian  2 1 . 
porag  166. 
kazben,  sbidag  158. 
kafnalezu  78. 
karecur  50. 
kxdor  62. 
taptapajil  195. 
taycn  236. 
tadel  HO. 
tariseni  381. 
ttum  36. 
teg  29. 

tej'n  naxgin  247. 
tiagajis  295. 
tj'acgan  334. 
earijpegrä  324.  257. 
eznalezu  352. 
ej'ertagn  92. 
eygale  57. 
eyrtni  184. 

erek  bj'bj'ean  majun  343. 

erias  395. 

zanjabil  262. 

zafran  135  a. 

zavhran  135  a. 

zergu  zegavorsn  190. 

zarevant  hergain  394. 

zirbaj  304. 

zukam  4. 

zujjaji  äarabn  164. 

zufä  108  a. 

zufrn  424. 

zomin  415. 

srazian  68.  222. 

arahni  bunt  418. 

arevant  359. 

asfar  402. 

faxd  39. 

fasanuj  63. 

tarangoin  403. 

farangubin  124. 

tarun]  pantag  275. 

tireak,  mej  339. 

tmrhnti  177. 

tort  412. 

toru  59. 

tuakaranc  81. 


tutiä  223. 
tuxmä  3. 
iurinjin  ttun  275. 
iurk  ej'evin  366. 
ibdroj'  174. 
trbut  105. 
trtgij  137. 
iln  22. 

imidedradeos  19. 
imidrideos  19  a. 
iswidaj  143. 
isrö  arcaspn  209. 
i srden  102. 
laplap  178.  312. 
lazuart  kar  384. 
laxlax  135. 
laxlaxä  280. 
ladan  279. 
lar  76. 
leyi  267. 

\eiyi  xusd  398. 
lerin  taT'cn  287, 
lilupar  48. 
libiriä  1 1 . 
lidr  126. 

Ixtgon  28. 
locn  261. 
luacaj  cet  258. 
luk  217. 
xalad  173. 
xaxac  284. 
xaj'avard  266. 
xasxsi  sarab  100. 
xacepar  1 30. 
xasial  368.  303. 
xaslä  16. 
xasliat  303.  368. 
xawaj'an  221. 
xarpzag  329. 
xavarjil  277. 
xiarsamb  123. 
xir  54. 
xiri  56. 
xlep  185. 
xU  23. 
xnjork  1 76. 
xolajin  marmin  85. 
xolozmig  216. 
xorosani  393. 
xorprasd  146. 
xumrä  206. 
xubaz  danvö  157. 
xrjdamn  24.  ^ 
xrcagin  hlunkn  26. 
xrantad  392. 
jatrin,  wairi  316. 
[jagantyi]  pazug  235. 
jmel  41. 
jor  138. 

jovajin  gentani  32. 
gatuj-ige  341. 
gatumn  159. 
galuajk  396. 
gagigä  208. 
gasli  cet  55. 
garak  128. 
garmir  gabar  250. 


garmir  dagern  400. 
gapsos  260. 
gixä  404.  41 1. 
gifal  99. 
g7pu^cu  327. 
golanc  423. 
gowuc  tan  127. 
gorgod  152. 
grdmanä  314. 
gotä  42. 
balilä  103. 
kable  377.  348. 

Halbä  lidr  407. 
liamamä  325. 
hai  gav  132. 
hat  kar  382. 
habalas  434. 
habi  hajari]  104. 
habi  sual  160. 
babnil  387. 
habd  hab  390. 
halaj  abigi  228. 
harirä  89. 
haci  porag  310. 
hachamem  214. 
havan  290. 
havej  88. 
htut  182. 
bergan  xiar  198. 
hantig  aj'  245. 
hoymawart  242. 
horom  egt  224. 
howui  pir  186. 
hulbä  214. 
hummäi  eavmiä  31. 
hummäi  mubrij'ä  17. 
how  dun  46. 
carxod  162. 
faliä  95. 
j'arurä  292. 
yarpuz  153. 
ya^t  241.  351. 
yafef  351.  241. 
j'afeti  [ypdi]  gurs  362. 
j'abnäiba  281. 

T'ibn  109. 
j'lmonä  (gav)  204. 
yblazniä  18. 
yursi  kahrubä  154. 
jarb  298. 
jju,  jjwni  401. 
julinar  432. 
jullab  35. 
mazdake  237. 
maxarcurn  419. 
magalat  30. 

mahdarazam  6.  • 

majas  1 5 1 . 

majupeh  232. 

mas  51. 

masari  200. 

marab  288. 

marzangus  52. 

mitridos  340. 

mhytsil  65. 

molox  271. 

momeet  213. 
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more  25g. 
muzavarä  50  a. 
muz  nran  cnr  33. 
muxadrä  169. 
muxlazrax  378. 
muhtadil  199. 
mursiä  tej'n  249. 
mudancanä  363. 
mupareli  majun  77. 
mdpg  175. 
mrdin  dagn  395. 
hadbe  431. 
hunab  91. 
namam  53. 
nanxavä  315. 
navti  aj'  355. 
nidron  166. 
nuzla  5. 
nugrä  422. 
nurn  62  a. 
sabmi  hantal  106. 
sabbalut  1 36. 
sadralayp  20. 
sarab  sib  80. 
sarav  150. 
savsä  167. 
safi  mamisä  87. 
saf  (badruign)  1 80. 
seg  camic  317. 
siramlaj  425. 
sirixisd  255. 
sirig  cet  3 1 1 . 
snxaj'Oj'  79. 

Susan  jaj'gi  dag  71. 
susma  226. 
äukaj'  243. 

§osap)elik  49. 
otaln  376. 
oyosar  94.  149. 
OT'umarä  188. 
osp  139. 

camani  jwarisn  254. 
balasani  bduj'  379. 
balasani  paid  379. 
balilaj  348.  377. 
baxremis  360. 
baxru  leyi  183. 
bah  170. 
bandrä  cur  147. 
badanjan  309. 
basbajij  322. 


badadug  178.  312. 
badwart  -242. 
badranboi'e  353. 
bargesd  38. 
baksimid  14 1. 
bedarion  241. 
bzrgadun  44. 
b^nji  perjog  210. 
bybyow  juarisn  364. 
Borpiuri  hink  cain  i. 
buzidan  386. 
bdbd  186. 

brdui  cncakir  airaj  142a 

chud  kar  383. 

rasan  399. 

rusdubel  201. 

satj  251. 

salam  342. 

salixe  326. 

sagamoni  283. 

samit  60. 

samum  ot  2. 

sandal,  sbidag  73. 

sadap  430. 

sadtaraj  328. 

sartajin  osdain  335. 

sarsam  98. 

savdä  12. 

sapn  367. 

seym  29  a. 

senemaki  350. 

sev  wart  196. 

sev  wraci  [xarpaxi]  goj  3 

sigaros  308. 

sinaixos  293.  8. 

sinehis  8.  293. 

sisampar  61. 

sl  7. 

sj'sngan  dagn  394. 
i sfud  330. 
snucaj  97. 
snucaj  pur  193. 
sumbul  252. 
surinjan  385. 
suk  278. 
sbeyani  43. 
sbodan  16 1. 
srsral  230. 
srknjubin  34. 
srknjubin  hntanok  67. 
sprä  12. 


skia  45. 
sfuf  356. 
wlidon  40. 
dagerö  curn  253. 
dajig  15. 
dajig  grez  133. 
dabasir  37. 
dabarzi  sakar  194. 
dadas  179. 
darbä  435. 
dedradeos  1 3. 
dehuj  83. 
deksis  295. 
dimed  273. 
disdrideos  301. 
die  202. 
dorun  397. 
duyd,  sbidag  163. 
duraij  58. 
drideos  13. 
rbT'  307. 
payays  189. 
paHs  avusan  162. 
padla  66. 
parjjud  III. 
penadag  391. 

[jenid  sakr  181. 
pennän  332. 

[3er[Deran  155.  92  a. 
psanal  229. 
psad  1 40. 
poxind  140. 
poj'icn  xrduinn  148. 
' por  garsikn  120. 
puple  203. 
puks  246. 
pokr  por  420. 
{irprem  92a.  155. 
kahribar  129. 
kabar  250. 
karannux  287. 
karave  319. 
kafuri  j'urs  107. 
433- 

kitp  134. 
knkern  122. 
kurat  268. 
kozmoru  191. 
ocacav  265. 
osintrin  gursti  338. 
fasdux  276. 


Verzeichnis  der  arabischen,  persischen  und  türkischen 
Heilmittelsynonymen. 


iuOOl  259. 

138. 

^|j|  3Q2. 

157- 

lF»  431- 

.jUji  igi. 

’O“- 

J.JI  215. 

384- 

cV»  2 75- 

244. 

380. 

275. 

78. 

lt'  395- 

f 

143- 

p- 

44. 

p- 

IQI. 

t. 

143- 

354- 

p- 

74- 

p- 

c5^5)  c^' 

39- 

p- 

Jk^iW  1 

143- 

^IhNAA^Mf 

143- 

f ^ I hX^MU  I 

193- 

p- 

^•XJLw  1 

191. 

p- 

lT> 

327- 

i^UäI 

208. 

io8a. 

>iU*J  1 JJ  Ua,! 

214a. 

^Lt^f 

385- 

i-LaI 

250. 

215- 

w.aIXJI 

322. 

ijKII  Usl 

161. 

347- 

jJyOäJf  ^liül 

214a. 

161. 

323- 

t. 

^1  ^2Uf 

327- 

321. 

kd)*V> 

321. 

207. 

p- 

grF 

35- 

p- 

35- 

^1  j^( 

214a. 

p- 

VI 

252. 

p- 

SxÄ  äJui 

191. 

t. 

c5?''’ 

193- 

p- 

Ul 

315- 

>f5^l  1^1 

157- 

(^yoU! 

325- 

249. 

jJUI 

349- 

P- 

&JUI 

349- 

^^yo! 

325- 

138. 

P- 

,U| 

62  a. 

309- 

138. 

138. 

P- 

O^y^l 

3I.5- 

t. 

399- 

P- 

320. 

P- 

07^1 

320. 

P- 

SkXAj'  CmAmX.)  I 

320. 

P- 

)ybl 

161. 

P- 

>iyybl 

320. 

ar 

* P* 

68a. 

103. 

t. 

335- 

t. 

335- 

t. 

^■5'  J^5> 

353- 

P- 

316. 

■e|^£*j  j,jb| 

257- 

t. 

92  a. 

^•^il 

145- 

t. 

»SSÜJ 

140. 

t. 

JljjZljX^JJJ 

145- 

t. 

431- 

47- 

P- 

iJyjÜ 

47- 

yob 

142  a. 

P- 

309- 

P- 

yjojjb 

275- 

P- 

1.1^.^  ^Ob 

353- 

P 

'^iy. 

328. 

P 

68. 

P 

68  a. 

jb 

353- 

353- 

^jjUwj  jb 

309. 

P- 

78. 

^3)^. 

143- 

t. 

320. 

t. 

162. 

t. 

213. 

P- 

^b 

275- 

185. 

394- 

78. 

142a 

P- 

jjlj  ^U,/. 

142. 

c: 

44. 

JjäJI  bU-; 

186. 

^WwLsMkJ 

68. 

322. 

P- 

322. 

179. 

250. 

bbia.) 

186. 

329- 

36. 

4^  yl  UÄj 

353- 

i lä*»J  1 iiäj 

92  a. 

JlUJI 

328. 

ÜJ  Uh 

92  a. 

iTjU/o  Uh 

92  a. 

iJU-i  Uh 

41. 

P- 

123. 

S*sOb 

184. 

139- 

JUWI  bjb 

136. 

4^ 

00 

P- 

348. 

P- 

J^. 

I6I. 

21  I. 

P- 

M> 

21  I. 

244. 

P- 

184. 

244. 

301 


y. 

352. 

1 

238. 

35- 

166. 

|P- 

37. 

P- 

178. 

2 1 1. 

P- 

194. 

1 

226. 

p- 

166. 

P- 

379- 

ar. 

p. 

432. 

p- 

ar. 

386.  • 

P- 

j».AaAA> 

78. 

399- 

386. 

P- 

* 

244. 

l5^5) 

399- 

yJ 

352. 

P- 

244. 

186. 

392. 

P- 

44JIT  ^iü 

244. 

JwO 

327- 

322. 

P- 

387. 

^y*SX] 

254- 

t. 

^'5'  isy 

214. 

P- 

»jJ 

335- 

365- 

t. 

^y 

214. 

P- 

241. 

364- 

^y 

378. 

ar. 

p.  t. 

105. 

254- 

143- 

P- 

137- 

P- 

315- 

t. 

54- 

P- 

137. 

p- 

\sß^  ty 

3 59- 

P- 

mIXam  jJ 

137- 

t. 

178. 

p- 

238. 

P- 

t. 

275. 

P- 

243- 

p- 

184. 

y 

124. 

P- 

235- 

p- 

184. 

P- 

353- 

P- 

235- 

p- 

>^XÄ4 

184. 

P- 

124. 

P- 

yjyxt^ 

235- 

p- 

cTy®  “^. 

184. 

P- 

»/ 

268. 

P- 

73- 

t. 

^‘5’  )/ 

283. 

P- 

^k/ 

207. 

P- 

73- 

j.ii; 

2 75- 

t. 

1 80. 

t. 

^jjLsuJUsO 

309- 

Sj^ 

319- 

P- 

91. 

t. 

235- 

319- 

p- 

j^‘0 

181. 

^jJjb  yj 

177- 

385. 

t. 

y_ 

268. 

P- 

liXj  ylS" 

335- 

^j^V\  V 

434- 

p- 

ryy 

92  a. 

223. 

^LJUI 

379- 

p- 

92  a. 

387- 

p- 

162. 

y»svJ| 

322. 

ar. 

p.  pjlii  ^ 

104. 

p- 

&Xmh».> 

276. 

cjliP' 

79- 

^ Iäaa^ 

160. 

p- 

HjJ'  i:fOj 

184. 

^LaA^X)  f \^A^ 

234- 

p- 

't'I  /y. 

147. 

135a. 

^UJI 

234- 

p- 

157- 

CT*??- 

193- 

353- 

p- 

328. 

193- 

l5  '■y^ 

418. 

p- 

Jiy 

203. 

ÖU)3^ 

392- 

^;u/  JL^ 

418. 

p- 

385. 

li  lwu%i 

135a. 

68  a. 

p- 

385- 

P- 

k.5^^ 

179. 

^)> 

382. 

p- 

142a. 

193- 

0}4J)  jS^ 

y~> 

00 

p- 

430. 

UäJI  8j>a^ 

162. 

383. 
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204. 

345- 

iiij 

179. 

350. 

P- 

SIaaw 

345- 

t. 

^5)5’ 

138. 

5^Um^ 

50. 

P- 

J>^Ä  78. 

P- 

352. 

179. 

P- 

92  a. 

366. 

iS-^  'r’y’j^ 

123. 

214  a. 

A i^‘  -*  -Ti-  ^ 

399- 

JriA 

244. 

yy)'^ 

215- 

430- 

P- 

327- 

'/«i 

430. 

\ - 1 

X .TT.  -. .?.  ^ 

328. 

P- 

sJLw^ 

244. 

78. 

jä/oA- 

1 82. 

P- 

244. 

243- 

182. 

P- 

I 

244. 

142  a. 

100.  207. 

68. 

lK 

226. 

386. 

l5^5) 

68. 

214. 

1 

327- 

P- 

^ 

68. 

320. 

ar. 

p-  ,5^ 

163. 

t. 

215. 

320. 

ar. 

p.  tJUi. 

185. 

P- 

215. 

Lw<yi*Wi 

134- 

^^^3=4.»  ^Uä. 

184. 

ar. 

p- 

399- 

^‘Ui. 

137- 

P- 

214. 

278. 

LoU^ 

325- 

ar. 

p.  lj*L 

188. 

359- 

352. 

385. 

‘^yh 

359- 

177. 

P- 

146. 

79- 

179. 

Jöji. 

142  a. 

92  a. 

179. 

182. 

t. 

SJ)) 

68. 

137- 

P- 

145- 

lium  jUj 

143- 

320. 

P- 

123. 

jotfljJJ  oUj 

143- 

214  a. 

123. 

cJp») 

62  a. 

JH^ 

106. 

Jiy^ 

198. 

r“ 

33- 

177- 

198. 

184. 

P- 

yji^ 

157- 

P- 

J.iy 

217. 

163. 

P- 

54-  56. 

P- 

IXJ  Jjy 

217. 

185. 

P- 

^•^yy 

397- 

179. 

P- 

ji*^y  j 

322. 

P- 

397- 

243- 

P- 

275- 

o“^.y 

359- 

157- 

P- 

jTy  &X^)0 

366. 

CJ^-) 

418. 

157- 

^Vj 

36. 

«iUJI 

418. 

iiV^ 

157- 

145- 

P- 

fj"  e)'^) 

418. 

ixc) ^ 

315- 

145- 

418. 

393- 

I 

145- 

0)^^; 

135a. 

?-A- 

329- 

P- 

217. 

P- 

yj  Jli.  ^ jÄjj 

191. 

329- 

P- 

217. 

P- 

252. 
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p- 

359- 

■=  I jXZiS  1 

321. 

p.  ar. 

252. 

p- 

359- 

P- 

161. 

232. 

p- 

359- 

f ..Xmi 

430- 

wAaIaJ  I ^a.Xaa/ 

252. 

P- 

tr' 

186. 

252. 

ar. 

t. 

c') 

209. 

i^)3k 

67. 

1^5^?- 

252. 

P- 

c)'3 

138. 

p- 

34- 

l5^3) 

252. 

P- 

ill; 

209. 

p- 

/yi^  iiK^ 

165. 

252. 

|.U^) 

165. 

p- 

39- 

P«  ^k^^S<kW 

140. 

Jijb 

394- 

Soj^ 

39- 

P- 

383- 

P- 

*^)3 

244. 

p- 

215. 

P»  J*M  k "i'i“ 

215. 

P- 

138. 

330- 

p. 

383- 

P- 

^)3 

138. 

356. 

385- 

ar. 

P 

o’A3 

135  a. 

ar. 

p. 

283. 

385- 

t. 

JLJ3 

71- 

Ui)  ^ 

322. 

cJ^'')3" 

385- 

ar. 

P 

iji'^^^'3 

262. 

iL 

278. 

3.r.  p. 

71- 

k.5“^  Lk?^^3 

399- 

158. 

140. 

ar.p. 

Ji’H5^^’3 

399- 

262. 

C/i“ 

226. 

t. 

262. 

vo^snjX-. 

34. 

53-  61 

P- 

cjV3 

315- 

P- 

34- 

2 1 1. 

P- 

«/>3 

183. 

322. 

392. 

208. 

P- 

^JliliAA^J  1 > ^■■. 

278. 

ar. 

P 

^53 

io8a. 

P- 

IX*M 

79- 

p.  ar.  Is^Lj  «Lä 

136. 

P- 

*“^3J53 

134- 

t. 

^3’ 

78. 

p.  «li 

184. 

383- 

250. 

^yübli 

328. 

P- 

k/-3 

304- 

y 1 ^ U^Ia« 

418. 

p.  « y^li 

328. 

c^/-3 

304- 

ar. 

p.  oii«- 

235- 

p.  8_^j  «Li 

319- 

P- 

kV-3 

304- 

137- 

ar.  p.  I» ^Ä-.ji!Li 

418. 

P- 

^3)  */-3 

319- 

137- 

ar.  p. 

60. 

P- 

319- 

326. 

1 jS^\m 

321. 

P- 

J^/  V-3 

319- 

k^Uü 

226. 

I Ä yS\iClf 

328. 

cJ3^k3 

140. 

0 UiAM 

lOI. 

So  jO  5 

178. 

P- 



lOI. 

394- 

P- 

315- 

wWawJ  I ^AM 

392. 

C/^>  l-^ 

163. 

JLa^aa. 

52. 

t. 

226. 

251- 

f— 

226. 

106. 

O^AM  1 IaM 

1 62. 

t. 

1 

92  a. 

jö)UI  yÄi 

1 62. 

f Imw 

162. 

Iaam 

350- 

)Us^JI  yii 

I P2. 

P- 

1 62. 

u- 

350. 

162. 

161. 

ar. 

p«  t.  LXam 

350- 

Jyül 

162. 

304 


1 62. 

250. 

243- 

243- 

p- 

Jli^  /i 

158. 

p- 

1 66. 

/i. 

179. 

p- 

179. 

250. 

68. 

i ^ 

68. 

p- 

214. 

214a. 

p- 

214:  385 

p- 

&jLsJLaXm 

214. 

p- 

262. 

p- 

262. 

p- 

262. 

p- 

262. 

242. 

242. 

1 ^ 

242. 

242. 

jC-  HS'  yÜSd 

243- 

6S"  yJSJ 

241. 

87. 

145- 

iS^  y 

366. 

352. 

p- 

|h>w^ 

91. 

‘^^X<C  1 

425- 

p- 

&JLol 

425. 

226.  311 

p- 

ar. 

255- 

p- 

255- 

t. 

^Ua^ 

320. 

p- 

l^J 

91. 

106. 

t. 

y9\*C 

237- 

177. 

248. 

iJ/. 

316. 

185. 

320. 

jUÜJI  j*<3 

134- 

OjySuJI 

320. 

P- 

320. 

5*^ 

133- 

j^J  Jj^ 

73- 

t. 

185. 

t. 

f'-'j'ö 

226. 

&}jDytC 

235- 

t. 

352. 

t. 

392. 

179. 

rj^ 

354- 

nr?^> 

162. 

jjSuOI  ^IÄ*5 

162. 

ar. 

p.  JU-Ö 

273- 

240. 

ar. 

P- 

418. 

tJb 

37- 

194. 

u^y.y^^J= 

191. 

P- 

00 

M 

i)jh 

186. 

JÄis 

204. 

t. 

^Lä.b 

345- 

ar. 

p.  ^HJs 

202. 

t. 

lOI. 

132. 

204. 

S^i3 

179. 

CO 

(^l 

238. 

387. 

139- 

397- 

j*^  ^'5/= 

397- 

■3/^ 

350. 

^i;i  Uo£ 

186. 

P- 

^yi  ^lac 

186. 

jLas. 

244. 

^y. 

242. 

431- 

Jjlbc 

252. 

62. 

ÜXc 

385. 

237- 

k^Uc 

91. 

ar. 

p- 

wJUiJI  w<wXc 

79- 

250. 

^jJI 

79- 

52. 

379- 

^i.s4ho  I f 

332. 

ar. 

t. 

238. 

c^' 

238. 

,ij|  ^^1  JjC 

238. 

P- 

^ LiwX^ 

379- 

oiU 

241. 

P- 

140. 

140. 

P- 

u/ 

399- 

163. 

327- 

142  a 

j.^l3 

181. 

ar. 

p- 

UJ^lj 

332. 

385. 

92  a. 

92  a. 

p- 

92  a. 

92  a. 

2 14. 

ar. 

t JiX-J 

276. 

t. 

418. 

315- 

234- 

236. 

ar. 

P- 

234- 

240. 

203. 

Sy) 

397- 

Sy) 

397- 

J=V 

430- 

430- 

430- 

t. 

138.- 

t. 

36. 

153- 

329- 

t. 

345- 

P- 

£5)^i  l5')^ 

78. 

ar. 

P- 

145- 

|.jJ|  h\j 

145- 

208. 

t. 

c>5^’ 

329- 

250. 

42. 

4-jSj(  .ctx5 

394- 

^li5 

106. 

123. 

t. 

^)J) 

158. 

t. 

ö>l/ 

138. 

3M- 

UUj  ß 

314- 

142  £ 

l. 

H=/ 

244. 

f.yß 

387- 

P- 

326. 

c3/ 

I 29. 

Seidel,  Mechithar. 
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319- 

t. 

jiäO  S ß 

354- 

t. 

V 

39- 

t. 

Jip 

397- 

ar. 

p.  h*«5 

398. 

P- 

^J17  lOw-J 

398. 

398. 

Lw 

398- 

P- 

398. 

398. 

398- 

P- 

398. 

398. 

Jb-J 

136. 

t. 

323- 

, ötol 

39- 

„b5 

159- 

250. 

378. 

178. 

t. 

137- 

191. 

t. 

3 5 

327- 

t. 

327- 

t. 

J^Wy<  ^yiy> 

241. 

J=yj^^ 

273- 

fy^) 

366. 

P- 

92. 

P- 

92. 

,,jir 

107. 

P- 

Oj  «ir 

129. 

P- 

244. 

250. 

ar. 

P-  2/ 

250. 

t. 

»2/ 

250. 

P- 

106. 

320. 

P- 

134- 

ar. 

t.  <^1 

134- 

322. 

78. 

243- 

JÄ*J| 

243- 

t. 

J\.Lc 

191. 

oj-i  j»r 

215- 

215- 

yjU-^  iJstT 

215- 

t. 

380. 

^</ 

268. 

^y)  '^’Z 

399- 

lij'/ 

319- 

^// 

238. 

P 

ar.  pT/ 

135  a. 

214  a. 

.5/.  lij/ 

314- 

y^’  VZ 

162. 

328. 

P- 

cj'jZ 

353- 

t. 

2$^  IXm.J' 

136. 

P- 

iX-X 

186. 

jXiJ' 

50. 

ar. 

p.  JL)yu^ 

321. 

^jUpuJi  ^är 

252. 

262. 

t. 

^■5!  .iuxr 

52. 

399- 

t. 

^IsuUsO  jtS 

309- 

l5^)’ 

319- 

315- 

l5^3)  ^y^ 

319- 

^y*f 

3 1 9- 

^/y^  c)r^ 

315- 

P- 

226. 

P- 

l5^3) 

237- 

P- 

y^  y^ 

243- 

P- 

o^aAam 

242. 

^yZ 

1 29. 

20 


3o6 


268. 

P- 

280. 

4X».  J.0 

259- 

242. 

)3^l  jjjUJ 

352. 

2 59- 

t. 

l5"5)5’ 

79- 

J*=^l 

78. 

l5 

259- 

J^V 

203. 

j jäl]  ijUJ 

352. 

•Si/a 

244. 

378. 

^Jlo} 

250. 

78. 

p- 

))/ 

250. 

385- 

129. 

p- 

250. 

33- 

ar. 

p. 

237- 

t. 

397- 

2 17. 

392. 

ur 

237- 

t. 

>^y 

2 1 7. 

343- 

237- 

P- 

48. 

ar. 

P-  c./^ 

77- 

P- 

48. 

jjLo 

309- 

p- 

352. 

378. 

p- 

193- 

JjaoDI 

253- 

jj«J|  j£o 

378. 

p- 

158. 

A=U 

147. 

^La  j£o 

378. 

p- 

431- 

jAÄiJl  a:  La 

50- 

378. 

p- 

,jU/ 

431- 

^IX)|  ^lo 

259- 

JäJü  ^ 

355- 

p- 

35- 

P- 

5)|J)U 

398. 

J.I0 

245- 

p.  t. 

lS^)'  S 

132. 

P- 

t. 

,jU 

62. 

158. 

p- 

1/ 

385- 

ar. 

P 

51- 

^ WmJ  f 

158. 

t. 

(/ 

163. 

yüM« 

325- 

252. 

p 

siJir  jj" 

244. 

392. 

56. 

p- 

jr 

244. 

P- 

Sybj 

392- 

P- 

139- 

p 

432. 

jJlXo 

275- 

P' 

rr“ 

213. 

p 

jXw 

327- 

oJlXo 

191. 

p- 

268. 

51- 

t. 

62  a. 

p- 

^3) 

399- 

P- 

139- 

252. 

p- 

lT)>/ 

254- 

283. 

252. 

p- 

äL^ 

214  a. 

SJsls^e 

161. 

P- 

y.')^ 

418. 

161. 

P- 

äijiut) 

315- 

p- 

384- 

183. 

P 

157- 

ar.  p 

t.  ^j2J 

279. 

106. 

ibLJ 

108  a. 

384- 

P- 

t. 

139’ 

Sj.;sü 

140. 

P- 

^)3P 

384- 

52. 

ijjjji)  ÄjiJ 

315- 

P- 

ci;y 

217. 

P- 

52. 

316. 

178. 

43- 

t. 

l5"5' 

238. 

j-U»J 

242. 

213. 

335- 

191. 

259- 

- ki)5;^ 

166. 

162. 

l5/» 

259- 

234* 

135- 

259- 

■tUJI  jAjü 

234- 
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ar.  p. 

bij 

-55- 

53- 

P- 

^45- 

P- 

355- 

P- 

245- 

ar.  p. 

}H 

48. 

ar.  p. 

)r^ 

48. 

P- 

Äi  yb 

178. 

P- 

186 

P- 

jJJ 

186 

103 

103 

p.  t. 

103 

P- 

103 

P- 

103 

P- 

^ jt) 

103 

p- 

5 Laam 

ÄLLfc 

103 

p- 

103, 

ar.  t. 

02. 

P- 

iJ 

3^j- 

1 Jj5 

i^^3' 

30Q. 
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Verzeichnis  der  klassisch-  und  (m.)  mittelgriechischen 
Heilmittelnamen. 


ü/yuQixov  323. 
nyQioqiyavov  316. 

(iSiuviov  162. 

(iy.nxa}.ig  431. 

(ixnv{}a  aiyvnrin  243. 
(txnvdn  (iqaßixrj  243. 
axnv&a  Xsvxq  242. 
m.  (ixhjjeUx  214a. 

(tXöaia  163. 

«Aoj  (ivd^og  208. 

111.  äftn^uot  325. 
n^üqnxov  52. 
cijitn  315. 

(ifACüfiOy  325. 
dvn^vqig  137. 
m.  nvi'eq  62  a. 

nv8qdxvt]  92  a. 
tivrjffov  60. 
livujov  68  a. 
m.  ni'iaovt'  68  a. 

nyrcdoTog  Mi&qiödreiog  340. 
äviianoön  223. 
dqdxyqg  vcpncrfA«  335. 
(iqiaioloxitt finxqnäqqrjf  394. 
dqfievioi’  382. 
ujji'oj'Awo'O’OJ'  78. 
uunqov  380. 
lirqdqxt^ig  39. 
m.  dqpiov  207. 

ßnlttvaiio»  432. 
ßös/.hof  378. 
ßöelhoy  axvOixöv  378. 
m.  ßsÖeqov'C  418. 
m.  ßehlsy  348. 
m.  ßeqßeqig  138. 
m.  ßiujuxi«  276. 
ßkrjiof.  40. 
ßovYkci)ij(Tov  352. 
ßovxiqng  214. 
ßvßXog  142  a. 
ßvqcrodtipixij  qovg  101. 
ßäikog  tx  irjg  ÄqfiEfiag  132. 

ydqov  259. 

111.  lydcpEi  241. 
m,  Yidq)ST  241. 


yl.avxiov  87. 
fü-ißog  193. 

bnxqvßuov  283. 
Ötvöqounh'tXT]  163. 
Ji'og  ß('thti>ng  136. 

eIbviov  399. 
m.  tlilitt  fivhx  214  a. 
m.  blü.EY  103. 

EUJßoqog  f.iEhig  345. 
m.  eijßhxiy  349. 
m.  E^nEUliC  349. 
m.  i'finkqxi  349. 
m.  bjjmliiCi  349. 
m bfinhrloy  349. 
m.  bi’Tvßioi’  92. 

bniffviiov  321. 
m.  bjuovf.1  207. 

bqbvitbdui’ut'  397. 
bqi-toödxivkog  385. 
bqväqööui'Of  397. 
m.  bvnntoqwv  241. 
EVTimioqiov  241. 
bfpqi^iEqoi'  385. 

m,  Caqitßavtiliyq  359- 
m,  Jtcpqäg  135  a. 
m.  Caf^ntpri).  262. 
m.  'Cevtetu]}.  262. 
m.  'CifYißeqi  262. 

Ciyyißbqig  262. 
m.  lovkdmoy  35. 
m.  Cov(pn  io8a, 

r'iövoaiwg  ijuEqog  234. 
Ijksxiqdt/  129. 
rß.iDjquniov  ubya  146. 

Hqqittxq  339. 

ißiaxog  163. 
i'aqn  104. 
ibqd  nixqü  257. 
ibqd^ivqioi’  395. 
m.  'ivtvßov  92. 

loväinxbg  383. 

irniohtnat)  ()>'  137. 


xaÖftEin  223. 
xt'tTiTKtqig  250. 
xuTU’tog  328. 
xrnifog  328. 
xnqog  819. 
xttqnoßukudfioi’  379. 
m.  xdqioi/  142  a. 
xutsUt  123. 
xii(j(Tiu  326. 

Xi'cdiat’oi'  I 36. 
xniTioqiot'  327. 
xuaioqog  bqybi:  327. 
in.  X(t(p6qn  107. 
m.  xucpovqa  107. 
m.  xa(f ovqtoi’  107. 
m.  xbßnkov  103. 
m.  xbßnvkb  103. 
m.  xEnovknv  103. 
xrixig  62. 

xi'iqwiju  213.  273. 
xqqcjiq  273. 
xiiuokirt  yq  204. 
xti’ydßuqi,  145. 
xiTqiov  275. 
m,  xiiqof  275. 
xixdjqioi'  02. 
xi'ixog  244. 
xoklvqinr  87. 
xo/.bxvt’ihg  106. 
xiikxtxui’  385. 
xofiij  191. 
xoi'i'hj  316. 

xönqog  id)!'  nbqiiJibqdir  16 
xbdcog  398. 
m.  XDvqdoiqi  244 
xqii  oi'  7 I . 
xqoxog  135  a. 
xvfiu>oi'  aiö lonixi')!'  315. 
xiqnt’ov  ßumhxoi'  315. 
xvnt'oi  432. 

m Äi'/Öaio  279. 
h'tÖtti'Of  279. 
h'tnctdm'  137. 
ni.  I.bnkbt  178. 

/.bvxoi'oi'  56. 

/.iidot'  279. 

20* 
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m.  huev  78. 

m.  Atirei'  78- 

m.  Xunkl  78. 

m.  ).ovXov(pBQOv  48. 

Xvxior  182. 

fjn).aßce&Qov  251. 

273. 

(laln/r]  I57- 
m.  (invsyjn  100. 

Hävvu  158. 

HnqndQOV  68. 

ni.  |U«c  137- 
HuaiixTj  237. 
m.  ixn/fiovTcc  283. 

^eXilcjTo;  214a. 
/xsh(T<TÖ(pv).Xov  353. 
m.  fiehiCärn  309. 
m.  fisliXnvn  309. 
m.  fj.everpn  100. 
m.  fieQdijxovcrrj  52. 
m.  fieqdovxov:  52. 
m,  fisqur/.ovcriv  52. 
firjy.Cüv  207. 
fxrjlov  fxi]dix6v  275. 

(irjXov  neqcnxöv  275. 
m.  ^ov/niiai  161. 

Tn.  final cncfj  68. 

Tn.  finBQfinsQig  138. 
m.  finii  184. 

juvl«  161. 
m.  fiv^aqm  i6i. 
fivqixq  43 1. 
fivqcrivi]  uYqia  395. 

Tn.  vavä  234. 

vavayova  215. 
väqdo;  252. 
vaqdov  aidxvg  252. 
vdcpäa  355. 
m.  vBvovrpaq  48. 
vLzqov  166. 
vvfKjjnia  48. 

^vXoßnlaafiov  379. 

ö^aXi;  137. 
o^vXännfXov  137. 
o^vfiBXi  34. 
m.  o^vcmyaq  34. 

oniov  207. 
m.  örov^«/«^  238. 
tn.  ovaqpoq  244. 

naiovia  332. 

ndvay.Bg  JdquxXBiov  316. 


nnnvqog  142  a. 
in.  naicöqiov  241. 
m.  nBXaaäv  dfaiCq  379- 
m.  nsXnaäv  ib  xi^s  379. 
m.  nBpX  21 1. 
ndncop  329. 

nBqiazsqag  dzpoöog  165. 
nrjyavov  xqnBVZOv  430. 
m.  nzöv  207. 
m.  mazdxia  276. 

TuzFzäxiov  276. 
noXvyovov  dqqBv  186. 
noXvvBvqov  78. 
noXvnööiop  322. 
nofizpoXv^  223. 
nqdaop  268. 
nziffäprf  naxBirj  50. 
nzzauPTjg  y^Xog  50. 
nv^dxupx^op  182. 
nvqB&QOP  238. 

3S9. 

m.  qaßixp  ziz'upi]  359. 
eeoj'  359. 
qßop  359. 

qrjzipi]  (T/iviVi/  237. 
qba  62  a. 

^öa  olpmöqg  33. 

in.  GttfixapzdX  106. 

adfixpvxop  52. 
in.  attPÖttX  73- 
m.  aapzdX  73. 
m.  aapzttp  73- 

acmcpBiqog  384. 
aaqöiapi]  ßdXapog  136. 
m.  adzaq  316. 
m.  adqxxaqi  185. 
m.  (XBXifxa  326. 
m.  GBfiGBfi  226. 

92. 

in.  GBvxXop  235. 
m.  GBq>n  io8a. 

arjaufiop  226. 
m.  crdt/a  326. 

axafifiozpia  283. 
m.  axafioPBu  283. 

GxoXonBPÖqiOP  322. 
m.  aovy.xat  243. 
m.  aovfiay.a  10 1. 
in.  aovfidxi  loi. 
m.  aovfißovX  252. 
m.  aovfinovX  252. 
m.  aovGBPB  71  • 
m.  GovGi’jP  71. 


in. 


in. 


m. 

m. 

m. 

m. 

m. 


m. 

in. 

in. 

m. 

m. 

in. 

m. 


in. 

m. 


in. 

m. 

in. 

m. 

in. 

in. 

m. 

in. 

in. 

in. 


in. 


> 


aovGOP  71. 
anoöog  223. 

Gzififu  215. 

GzoLydg  354. 
(Tzqvxpog  79. 

GVflnBGZEPB  16 1. 

acoqi  209. 

Trt^qpe  431. 
zbxbpÖbz  238. 
zbxbpsÖbz  238. 
ZBfiaqBPU  177. 
ZEvzXop  235. 
z'CovzXovXipqp  226. 
rrjxoXi&bg  383. 
ri/Afc  214. 
ziz'p']P)i  359. 
zovqnBX  105. 
zovqnrjz  105. 
zovqnizzi]  105. 
zovqnovz  105. 
zovqabc'  137. 

Toxfze  aa'Cdz  430. 
zqayaxttpda  r34. 
zqavoncüycop  igi. 
zqipoXog  179. 

vöqofisXi  35. 
voaxvafjn:  21 1. 
vaaconog  108  a. 

cpa'iXa'axaqdz  182. 
q>axög  13g. 
cpizzdxLK  276. 
qiXbfiog  392. 

XaXiXd  103. 

XuXiXbp  103. 
Xdqßax  345. 

Xaadx  179. 

XaaBx  179. 

/«T/Ti?  163. 

XavXsp  182. 
XBaaäfinaq  123. 
XzaqadfißBq  123. 
XOvXnsp  214. 
Xqvaocpbqop  129. 

zpzfifiv&iop  143. 
yjzzznxzop  276. 
zpvXXiop  44. 

wxifiop  4 1 8. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 


Nachträge. 

p.  io8;  M.  Wellmann,  Dioscuridis  II  Anazarbei  de  materia  medica,  Berol.  1905  — 7 (konnte, 
im  Erscheinen  begriffen,  leider  nicht  mehr  benutzt  werden). 

Anm.  32:  Aristotelis  Opera,  ed.  Academia  Regia  Borussica,  recogn.  Imm.  Becker,  Berol.  1831, 
vol.  I pp.  490.  552.  682. 

Ahm.  123:  Alexander  von  Tralles,  ed.  Puschmann,  II  276,  Fußn.  i. 

Anm.  15 1:  id.  I 93,  Fußn.  3. 

Anm.  204:  id.  I 458,  Fußn.  i. 

Anm.  259:  id.  1 392,  Fußn.  2;  zu  Low,  Aramäische  Fischnamen,  Gießen  1906  (S.  A.) 

p.  9sq. ; M.  Streck,  Bemerkungen  zu  einigen  arabischen  Fischnamen,  in:  Z.  D.  M.  G. 
Bd.  LXI,  p.  636,  Note  6.  640. 

Anm.  334:  Al.  v.  Tralles  I 436. 

Anm.  335:  id.  I 406. 

Anm.  345:  id.  1 552,  Fußn.  i;  608,  Fußn.  2. 

Anm.  385:  Al.  v.  Trall.  II  562,  Fußn.  l. 

Anm.  394:  id.  I 580,  Fußn.  3. 

Zu  Kap.  12  al.  2:  Hinweis  auf  den  Text  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  venerischen  Krankheiten. 


Berichtigungen. 


p.  20 

„ 41 

M 42 

..  51 
n 56 
„ 67 
,,  68 
„ 76 
u 76 
■ , 83 
„ 88 
,,  89 
..  91 

„ lOI 

„ io8 


„ 1 18 
„ 118 

,,  125 

„ 126 
„ 126 
„ 129 

„ 130 
130 
„ 133 
134 

137 
..  153 
157 


Z.  8 


V.  u. 

14  V.  u. 
14  V.  o. 
9 V o 


lies  Taihüdsch-Feldhuhn®®. 

1.  Veilchen  st.  Veichen. 

1.  Krankheiten  st.  Krankheiten. 
1.  Krankheit  st.  Krankeit. 


„ 14  V.  o.  1.  frischem  st.  rischem. 

,,  14  V.  o.  1.  Gapsos®®“. 

,,16  V.  o.  1.  welches  st.  welcher. 

,,  3 V.  o.  1.  Tiagajis^®®. 

,,  4 V.  u.  1.  Alhagimannast.  Alkagimanna. 

,,  19  V.  u.  streiche:  sich. 

,,  1 1 V.  o.  1.  Gesicht  st.  Gewicht. 

„ 5 V.  o.  1.  337  st.  327. 

,,  I V.  o.  1.  Bähungen  st.  Blähungen. 

,,  5 V.  u.  1.  376  st.  386. 

,,  16  V.  o.  1.  Pharmakognosie  st.  Pharmo- 

kognosie. 

„ 7 V.  o.  1.  Pharmacopoea  st.  Pharmo- 

copoea. 

X J 

„ 15  V.  o.  1.  ^1)  st. 

,,  18  V.  u.  1.  Druckausgabe  st.  Druckaus- 
ausgabe. 

„22  V.  u.  1.  Daüd  st.  Dand. 

„ 23  V.  u.  1.  st. 

,,  19  V.  u.  1.  widerspiegelt  st.  widerspricht. 
„22  V.  u.  1.  Maghreb c. 

„ 24  V.  u.  1.  st. 

,,  9 V.  u.  1.  141^1  st.  I4I?- 
„ 2 V.  o.  1.  Daüdh. 

,,  20  V.  u.  1.  Sl” und  st.  iJ'jUJI 
und 

,,  20  V.  u.  1,  er-Razi  st.  er-Rasi. 

„ 26  V.  u.  1.  St.  H.  st.  H.  St. 

„ 6 V.  o.  1.  pers.  st.  ar. 


157  Z.  25  V.  u.  1.  Actuariose  st.  Actuariosc. 
157  >>  9 'i-  1-  K.  st.  k. 

157  )>  7 u.  1.  lÄla.  st.  UJG.. 

159  >>  19  V.  o.  1.  diesen  st.  ihnen. 

160  ,,  16  V.  u.  1.  st.  jiu-i. 

161  ,,  29  V.  u.  1.  dem  st.  diesem. 

161  „ 13  V.  u.  1.  c st.  g. 

163  „ 15  V.  o.  1.  st. 

163  ,,  18  V.  o.  1.  Actuarios^. 

•63  ,,  9 V.  u.  1.  Produkt  st.  Produkte. 

163  ,,  2 V.  u.  1.  Verwechslung  ß. 

164  ,,  15  V.  u.  1.  St.  H.  st.  St. 

165  ,,  8 V.  o.  1,  Pharmakopoen  st.  Pharmo- 

kopöen. 

171  ,,  4 V.  o.  1.  laplapä  st.  laplapä. 

179  „ 15  V.  o.  1.  st. 

179  „ 4 V.  u.  1.  (Schl.)a. 

179  ,,  I V.  u,  1.  xaäxaä  st.  xasxas. 

180  ,.  29  V.  u.  1.  excellenceß. 

183  ,,  17  V.  u.  1. 

J > 

187  ,,  30  V.  u.  1.  KJ  st. 

190  ,,  25  V.  u.  1.  feinblättrigen  st.  fünfblätt- 

rigen. 

204  ,,  4 V.  u.  1.  I78sqq.)  der  Araber  und 

Perser. 

204  ,,  2 V.  u.  1.  würde  überdies. 

264  ,,  19  V.  o.  1. 

271  ,,  I V.  u.  1.  ^ st.  y. 

281  ,,  15  V.  o.  1.  142  st.  186. 

296  füge  ein:  Aloe  p.  205. 

298  1.  Jagnntyi  st.  jagantj'i  (entsprechend  zu 
translozieren !). 
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